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Wohl zu beachten! 


Die einzelnen Hefte werden jtets nachgeliefert. — Für 
heuer bilden 12 Hefte einen Band. 


Der Abonnementspreis beträgt nierteljährig 45 fr. 
u. ſ. fe Einzelne Hefte Foften 15 Fr. 


Schreiben ꝛc. ꝛc. an. die Redaktion wolle man gefälligit: 
Buhdenderei, Theatinerſtraße 15, abrefliren. 


Die Redaklion. 


‚Chronik der Gegenwart, 


Monatsrundfchau 


auf 


dem Gebiete von Staat, Kirche und Geſellſchaft. 


Herausgegeben von 


F. Reber und 3. Strobel. 


— — — — — —: 


Zweiter Band. 


München 1865. 





Zu beziehen durch jede Poftanftalt und Buchhandlung; in Münden burch 
bie Louis Finferlin’ihe Marimiliansplat (Dultplag) Nr. 22 und alle 
übrigen Buchhandlungen. 
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I. 
Hikorifh-politifher Theil. 


1) Polen und der letzte Aufftand. 


Bon Dr. G. €. Hans. 


Der legte verunglücte Aufftand Polens legt wohl Jeder— 
mann bie frage nad den Gründen des traurigen Ausganges 
diefer Unternehmung nahe; wir wollen es verfuchen, wenn auch 
nur ganz fizzenhaft und ohne Anſpruch, den Gegenjtand erſchöpft 
zu haben, uns der Beantwortung zu unterziehen. 

Die die Magnetnadel nicht genau nad dem Pol gerichtet 
it, jondern von ihm abweicht, jo ſtimmt auch die Politik nicht 
immer oder vielmehr fajt nie mit den Anforderungen höchiter 
Gerechtigkeit und Moral überein. Die Weltgefchichte iſt jo wenig 
das Weltgericht, daß wohl nie eine faljchere Behauptung als dieje 
aufgejtellt wurde. Die Beifpiele von unbelohntem Verdienſt, ver: 
kannter Treue, fieghafter CS chlechtigfeit, triumphirender Lüge, find 
fo zahlreich als die Blätter der Gefchichte ſelbſt. Dagegen findet 
der emjige Forjcher einen Zufammenhang von Urſache und Wir- 
fung, ein Gaufalitätsverhältniß, das, überaus belehrend, minde— 
ftens einen Theil eines andern Wahnmortes rechtfertigt — Schlegels 
Ausſpruch: die Geſchichte fei ein rüdwärts gefehrter Prophet. 

Polens Gefchichte bis auf den heutigen Tag erklärt jich voll: 
ftändig aus dem erwähnten Causalnexus. Wird find die Letzten, 
die Gewaltthat der Zertrümmerung des farmatifchen Reiches zu 
rechtfertigen, wir find bie Letzten, die jchlimmite Verhöhnung des 
Bölkerrechtes, welche das achtzehnte Jahrhundert gejehen, gut zu 
- beißen, wir find die Legten, unjer Urtheil dem Erfolg anzupaffen 
und unfer moralifches Maß von Glück oder Unglüd herzuhoten: 
aber wir müffen auch lauten Proteft gegen jene Verkennung der 
Thatfächlichkeit erheben, welche glaubt, altes Unrecht damit gut 
machen zu können, indem fie nene Unbill an das tragifche Schick— 
* einer Nation knüpft und aus Ehrfurcht für die Todten bie 

erechtigung der Lebendigen in Abrebe jtellt. 
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Wer heute vermeint, Polen müſſe wieder hergeftellt werben, 
um den Forderungen der Öffentlichen Moral gerecht zu werben, 
der überjieht eben jenen Zufammenhang von Urfache und Wir: 
fung, durd den einzig und allein der all Polens bedingt wurbe. 
Dan kann den Mord eines Menjchen bedauern, den oder bie 
Mörder zur Nechenjchaft ziehen, den Todten wieder zum Leben 
erwecen, das kann man nicht. ° 

Polen iſt tobt, todt durd eigene Schuld und, aus Schuld 
Anderer. Polen iſt jaflerdinge das jüngſte Beifpiel eines unter: 
gegangenen Reiches und es iſt deßhalb natürlich, daß die Er— 
innerung daran feſter im Gedächtniß haftet, aber es iſt nicht das 
erſte und einzige Reich, das je verſunken iſt. Das weltbeherr— 
ſchende Nom ging. zu Grunde, zheiſcht man etwa heute noch, daß 
ſich die deutjchen Barbaren ihres Einfalles willen in die römischen 
Provinzen legitimiren jollten? Fällt es Jemandem ein, jenes Reich 
der Cäſaren im Intereſſe der öffentlichen Moral wieder aufrichten 
zu wollen? DBezweifelt Eimer, daß der Todesfeim jchon längſt ver 
Eindbrud), der Germanen im römischen Staatsorgantsmus lag? 
Byzanz ſank dem wejtlichen: Zwillingsbruder viele Jahrhunderte 
jpäter ins allgemeine Völfergrab nah. Durfte man diejes ein 
halbes Jahrtauſend hindurch agonijirende Reich bedauern, als der 
rohe Türke fich mit Keulenjchlägen den Eingang in die: Metro: 
pole erzwang? Weßhalb beeilt man jich denn nicht, das eich der 
Paläologen zu neuem Xeben zu erweden? — Das anjcheinend 
Widerſprechendſte gejchieht und der Islam wird in feiner alten 
Eroberung von den chrijtlichen Mächten gefchüßt. Der praftifche 
Grund iſt der, weil man verzweifelt, daß die. chriftliche: Bevöl- 
ferung des osmanischen Gebietes die Elemente enthalte, durch 
welche eine jelbjtitändige Staatenbildung unerläßlid) bedingt wird. 

Es gab einjt eine Zeit, da ſich jelbjt Kleinere Nationalitäten 
unverjehrt im Gewoge der europäijchen Bölkerfamilie zu erhalten 
vermochten, es war das jene dev nationellen Individualiſirung jo 
günſtige Periode des Mittelalters. Der Contact der einzelnen 
Stämme und Bölkerfchafen war, verhältnigmäßig gering, und jene 
Nationen, welche von den europäifchen Heerſtraßen abſeits lagen, 
fonnten ſich eben deßhalb ungejtörter Entwicklung erfreuen. Die 
Widerſtandskraft der Nationalitäten wurde ſehr wenig auf die 
Probe gejtellt, der Welttheil hatte für. die verjchiedenjten Staaten— 
und: Völkergebilde Raum genug, bie räumliche. Entfernung war 
hinreichend groß, jede Reibung. zu verhindern, und kein Verhält— 
niß forderte zur Gntnationalifirung auf. Das. änderte ſich mit 
dem Anbruch der neuen Zeit, die Beziehungen der verſchiedenen 
Völker zu einander vervielfältigten ſich, die Schwachen Völkerindi— 
pidualitäten mußten ſich dem Webergewicht der ſtarken beugen, 
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was nicht die Bedingimgen eines Fräftigen Sonderlebens enthielt, 
wurde mit leichter Mühe und ohne heftigen Kampf abforbirt, und 
es ijt mit- einem. hohen Grad von Wahrjcheinlichfeit voraus zu 
jagen, daß die Refte Schwacher Nationalitäten nach einem freilich 
nicht genau beitinnmbaren Zeitraum völlig verjchwinden werben. 
Es kann ‚bei diefem Prozeß manches Unrecht, manche fträfliche, 
völferrechtswidrige Handlung. mit unterlaufen, -zu hindern vermag 
ihn feine menſchliche Gewalt. 

Wenn wir das hier im Allgemeinen Bemerfte auf die Ge- 
ſchichte Polens anwenden, jo ftellt fich neben der unleugbaren 
Schuld der theilenven Mächte doch auch eine innere und zwingende 
Naturnothwendigfeit des; Untergangs heraus, die zwar bie Ge— 
waltthat nicht aufhebt, die mit dem Raub befledten Hände nicht 
rein wäjcht, aber die Dinge in einem ganz anderen Licht er: 
jheinen läßt, als e8 diejenigen erbliden, welche den Untergang 
Polens einzig "und allein der Tändergier, der Habfucht und bem 
Verbrechen. Defterreichs, Rußlands und Preußens zufchreiben. 

Man kann einzelne Rrovinzen von einem Reich loslöſen, 
man kann ganze Völker zeitweilig unterjochen, aber mar vermag 
feiner Nation den Todesjtreich zu verjegen, wenn ihr nicht der 
Tod ohnedieß im Herzen ſitzt. | 

Die furchtbaren Zudungen, welche die Welt noch lange nach 
der Theilung Polens erſchreckten, liefern nicht nur kein Argu— 
ment für den Gegner ab, welcher allenfalls einwenden könnte, 
daß Polen wohl blutend zu den Füßen der theilenden Mächte 
niedergeſunken, aber keineswegs ſeinen Geiſt aufgegeben habe, 
ſondern ſie beweiſen vielnehr, daß ſich die Freunde Polens, 
worunter ausgezeichnete Patrioten und Staatsmänner zählen, den 
galvaniſixten Leichnam mit einem normal fungirenden Organis— 
mus verwechfelten. 


Gerade die revolutionären Zudungen Polens zeigen am beiten‘. 
und unwiderlegbariten, daß die gewaltfamen Zertrümmerer Polens 
nur dem natürlichen Verlauf, vergriffen und ein Leben mörderiſch 
endigten, dejjen Tage ohnehin gezählt waren. 

Indeß foll man uns nicht aufs Wort glauben, es iſt unſere 
Pflicht, den Beweis anzutreten und wir unterziehen uns gern 
dieſer Aufgabe: . 

Wir übergehen bie ältere Geſchichte Polens und Kante 
nur einen Umjtand, welcher unſeres Ermeſſens den abnormen 
Entwiefelungsprozek des polnifchen Staates beffer als alles Uebrige 
charakteriſirt, daß in Polen alle jene Uebel und unzweckmäßigen 
politifchen. Inftitutionen, welche in andern Ländern dem frifchen 
Hauch‘ der neueren Zeit ‚weichen mußten, gerade in bem Zeit: 
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punkt entjtanben, da fie von andern Staaten als mittelalterliche 
Anachronismen bei Seite gejchafft wurden. 

Polen wurde erft nad) Ausfterben der Jagellonen zum Wahl: 
reich, das Recht zur Generalföberation und Infurreetion datirt erjt 
aus dem Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts, das liberum 
veto erhielt gar erſt in der zweiten Hälfte des nämlichen Säcu— 
lums die königliche Sanction, der religiöfe Hader loderte erjt 1717 
empor, nachdem er überall längſt gelöfcht war. — Anderwärts 
entäußerte man jich der traurigen Ueberbleibjel des Mittelalters, 
ftellte die Untheilbarfeit des Staates und die Erbfolge feit, hob 
das. Privilegium berechtigten MWiderftandes der Ariftofratie auf, 
juchte die Laften, welche auf dem Bearbeiter des Bodens drücken, 
zu erleichtern, jtrebte religiöfe Toleranz anzubahnen, — in Polen 
geichah das gerade Gegentheil, 

Diefer conjequente politifche Nücfchritt, während alle andern 
Staaten vorwärts eilten, mußte unausbleiblid zum Verderben 
führen. Mit ſolcher Zuverficht konnte aus diefen Prämiſſen das 
fommende Verderben abgeleitet werden, daß „Johann Caſimir“ 
fhon 1661, 14. Juli, im Etande war, die Theilung Polens und 
* Untergang des Reiches mit aller Beſtimmtheit vorher zu 
agen. 

Es gab faſt nur ein Band, welches Polen zuſammenhielt — 
die Erblichkeit der Krone unter den Nachkommen des litthauiſchen 
Jagellos. Der Abgang dieſes Hauſes beſchleunigte das Verderben. 

Polen ward eine ariſtokratiſch regierte Republik, deren lebens⸗ 
längliches Oberhaupt König hieß und bloß formelle königliche 
Prärogative ausübte. Wäre nun diefer Adelsjtaat noch oligar- 
hifch beherrfcht worden, vielleicht hätte Polen alle Leiden und 
Freuden ähnlich vegierter Staaten Italiens getheilt, aber bie Re- 
gierung lag — man verzeihe uns den rauh Flingenden Ausdruck 
— in ben Händen bes abeligen Ochlos — e8 war eine Ochlo— 
kratie fchlimmfter Sorte, mit welcher der Alte der Tage das un— 
glücliche Land heimfuchte. Man weiß, daß das Volk aud ander: 
wärts in Älteren Zeiten wenig oder nichts galt, daß man ja noch 
in unferem Jahrhundert am Wiener Congreß Seelenfhacer trieb 
und jede Seele mit einem Dufaten aufwog, aber man hatte 
mindejtens die Klugheit des Viehzüchters, der auf das Gebeihen 
feiner Heerden ein forgjames Auge hat, da fein Wohljtand doch 
hauptfächlich davon abhängt. Diefe Klugheit ging dem abeligen 
Ochlos Polens völlig ab. 

Anderwärts mochte der talentvolle Mann die Kluft des 
Standesvorurtheils überfpringen, anderwärts mochte der fchärfer 
blickende Fürjt feine oder vielmehr des Staates Diener auch aus 
der unreinen Kafte wählen. In Polen war der König gehalten, 
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die erjten Stellen nur mit Adeligen zu befeßen, ja ſelbſt bie 
Fürsten ber Kirche mußten aus der Adelskaſte hervorgehen. 

Die altpolnifhe Republik hatte ebenfalls ein Zweikammer— 
ſyſtem, aber im der erften jaß der Abel und in ber zweiten ſaß 
er wieder. Der eine Eenat repräfentirte in feinen zwei Erz: 
bifchöfen, fünfzehn Biſchöfen, Hundertzwanzig Kaftellanen und 
Woywoden und zehn Proceres das Etabilitätsprincip des ſchnöde— 
ten Eigennußes, während bie „Landboten“ der zweiten Kammer 
ja nicht den Grundſatz des Fortfchrittes, fondern einzig und allein 
des perſönlichen Intereffes bis zum Landesverrath und Majeftäts- 
verbrechen pflegten. | | 

Die Städte, der Bürger — freien Bauernftand gab es nicht 
— waren von der Theilnahme am Reichstag völlig ausgefchloffen.. 
Folgerichtig befchäftigte jich der Reichstag auch nur mit Standes: 
und feineswegs mit Landesintereffen. Dieſe Ausſchließlich— 
keit ſollte fich fpäter furchtbar rächen. Jede folgende Erhebung, 
ſcheiterte an der GTeichgültigfeit des eigentlichen Kerns der Be: 
völferung. | | 

- Barallel mit ber progrejfiven Verfcehlimmerung der inneren 
Auftände Polens lief der Ausbau und die Befejtigung der land— 
umgebenden Grenzjtaaten. Dejterreich und Preußen wurden zuerjt 
übermächtig; als endlich noch Rußland unter die Zahl der Groß: 
mächte trat, jah jich das geſchwächte, langſam verfümmerte Polen 
von ben 'eifernen Armen der drei mächtigen Grenzſtaaten um— 
ſchlungen. Längſt war der refigiöfe Hader in Deutjchland bei: 
gelegt, der Religionskrieg ausgefochten, die Zeit allfeitiger Dul- 
dung bereitete ji vor, nur Polen, auch hier wieder zurück— 
ſchreitend, fchloß feine Difjidenten (1733—1736) von allen öffent: 
lichen Aemtern aus, nur in Polen begann eine Verfolgung, wie 
man fie nur unter Franz und Heinrich in Frankreich und unter 
ben Ferdinanden in’ Defterreich gefehen hatte. Natürlich bot folcher 
Verfolgungsgeift Nußland die willkommene Handhabe zur Ein=’ 
miſchung im die innern Angelegenheiten des Landes. 

Es iſt wahr, daß Deutfhland von Wahlftürmen nicht un- 
berührt ‚blieb und daß es Frankreich zeitweilig gelang, fo manche 
Stimme zu Taufen, aber das Wahlgefchäft lag in Deutfchland in 
den Händen jieben deutſcher Fürſten und Reichsftände, in Polen 
in den Händen einer zahlreichen Ariftofratie; der auf den Kaifer: 
thron zu Wählende mußte geborener Fürft fein. In Polen gab 
es nur einen Monarchen und Unterthanen. 

- Aus eben diefen Gründen hatte auch diefelbe Einrichtung in 
beiden Ländern verjchiedene Folgen. In un blieben bie 
Kurfürjten feit Albrecht II. mit einer einzigen Ausnahme bei dem 
öſterreichiſchen Erzhaus ftehen, in Polen wählte man bald Aus: 
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länder, bald Einheimische und zog dabei vorwiegend den Privat- 
vortheil. und nur jelten einmal das Wohl des Landes zu Kathe, 

Die Wahlkönige erkauften den polnischen Thron nicht bloß 
mit Geld, jondern auch mit Zugejtändniffen, welche für das Land 
noch ohne Vergleich. traurigere Wirkungen hatten als die Be: 
ftechung ſelbſt. So bejchwor Heinrich von Anjou, nachmals der 
legte DValefier auf dem franzöſiſchen Thron, die Pacta conventa 
und befejtigte dadurch. die Adelsherrichaft in demfelben Grabe, als, 
er die fünigliche Macht verminderte. | | 

Bon jener Zeit an wurde ber polnische Thron Gegenjtaud. 
einer Art europätfchen DVerfteigerung an den Meiftbietenden oder 
Meijtvermögenden. Schweden, Ruſſen, Franzofen und Oeſter— 
reicher ftritten ſich um die Beſetzung diefes unglüdlichen Thrones, 
fajt jede Macht hatte ihren Schützling und Kandidaten, biefer 
Candidat warb eine Partei, bezahlte zum Theil baar, zum noch 
größern Theil mit Verſprechungen und Anweifungen auf die Zu: 
funft. Diejenigen Männer, welche die Nation darſtellten, aber. 
nicht ausmachten, ſchwuren zur Fahne desjenigen, deſſen Ange— 
bot das Zweckmäßigſte für die eigene Börfe, das eigne Haus, die 
Gloire der eignen, Familie jchien. So fam es, daß der Groß: 
kronfeldherr beifpielsweife auf ruffiicher, der Erzbijchof von Gneſen 
auf jchwedifcher, ein anderer Würdenträger auf franzdjijcher 
Seite jtand. | 

DBerräthereien, wie die des Cardinals „Radziejowsky“, welcher 
dem Feind (1703) das Land erobern half, find eben nichts Seltenes. 
Wie Eonnte es in Polen anders fein, wo Stanislaus Leſzinsky, 
Jakob Sobiesfy und Auguft von Sachfen, jeder eine mächtige 
Partei hatte, die bereit war, ihren Schüßling auf ben Trümmern 
des Vaterlandes zu erhöhen? 

Man könnte ſich aber über ſolche politiiche Verirrungen nod) 
tröften, wenn die ‚allgemeine Freiheit daraus Gewinn gezogen 
hätte, Die Herren von Adel verftanden inbeß den Begriff von 
Freiheit ganz anders, als er gewöhnlich aufgefaßt wird, fie for= 
berten für fich nicht blos Freiheit, fondern Schranfenlofigfeit, 
und kannten dem eigentlichen Volk gegenüber nur ein Mittel der 
Aufklärung, deſſen willfürliche Anwendung wieder ein, Atribut 
jener Freiheit bildete — die Hetzpeitſche. r 

Das liberum veto nad) oben und Fußtritt und Hebpeitiche 
nach unten, das bildet die grelle aber wahre Charakterijtif des 
Adelsregimentes, wie e8 bis zum Untergang des Reiches in Polen 
herrſchte. Humanität und Aufflärung wurden alſo von ber. pol⸗ 
nifchen Regierung — die ganze herrjchende Kafte mit einbegriffen 
— nicht gefördert, Humanität und Aufklärung haben folglich auch 
durch die Vernichtung des Königreihs Polen nihtd verloren. 
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Was aber auch die Menjchheit für Gewinn oder Verlurft 
aus dem polnischen Staatsweien zog, die Vergewaltigung blieb 
gleich. verwerflich. Diefe nahm ihren Anfang, als Katharina II. 
den Polen einen König feßte, von deſſen Verdienjten außer der 
Selbſtherrſcherin aller. Reuffen Niemand wußte. Nun begann 
aber auch jenes unwirdige Schaufpiel allgemeiner Bejtechlichkeit, 
namenlojer, Corruption, ſchnödeſter Selbitjucht und beifpiellojer 
Verirrung vaterländiſchen Gefühls und Denkens. Die beklagens— 
werthe Verfaſſung Polens gab dem factiöfen Geift die Mittel an 
die Hand, ohne eigentliche Nechtsverlegung zu conjpiriren. 

Die Geiftlichkeit ftellte die Glaubenseinheit weit über. die 
politifche Einigfeit, der König feine Krone über die wahren Inter— 
efjen des Landes, die Großen ihre Privatvortheile über den Patrie- 
tismus. Es kam die Zeit, „da man fih in Polen nur zu 
büden braudte, um weite Länderſtriche einzuheimjen.” 
Die Frucht der ſchlimmſten aller Verfaſſungen war reif ——— 
der ſich mit dem Staatsweſen gleichmäßig ausbildende National: 
harakter Stand fertig und abgefchloffen da. Der polnijche Reichs- 
tag war an jenem Punkt angelangt, da er für die ganze Welt 
zur |prichwörtlichen Bezeichnung vollendetjter Uneinigkeit und to— 
taljter Verwirrung wurde, Conföberationen tauchten, an allen 
Enden des unglüdlichen Landes auf und bildeten eben jo viele 
Staaten im Staat. — Allerdings erhoben jid) auch wahre Pa— 
trioten,, opferfreudige Männer, die zur Abjchaffung des liberum 
veto riethen, aber ihre Zahl war gering, und ihre Stimme wurde 
von dem  Gebrüll der Parteiwuth übertönt. Die gegenfeitige 
Schlächhterei begann, Polen ftanden wider Polen, die Nation zer: 
fleiſchte ſich felbit. 

Es wäre unrecht, die Thätigkeit des fremden Einfluſſes mit 
Stillſchweigen zu übergehen, dennoch waren es aber die Polen 
ſelbſt, welche den Länbergierigen Nachbarn dieſes einladende Schau— 
ſpiel gaben und den Beweis lieferten, daß fie der Selbſtſtändigkeit 
unfähig und unwürdig feien. 

Nun Famen die Theilungen. Die Zeit zwijchen ber erjten, 
zweiten und legten Theilung Polens blieb unbenügt, Polen ver- 
mochte jih nicht aufzuraffen, und als endlich der Moment ber 
völligen Zerjtüdelung nahte, als ſich der Adel — mit Ge⸗ 
meinſinn erhob, da zeigte ſich die bittere Frucht des Kaſtenregi— 
mentes, der vernachläſſigte, in den Staub getretene Landmann 
kümmerte ſich eben jo wenig um das Thun ſeiner geſtrengen 
Peiniger, als ſich dieſe zuvor um ihn gekümmert hatten. Als 
Polen ſchon in den letzten Zügen lag, mochten die Edelleute von 
Verbeſſerung des bäuerlichen Looſes nichts wiſſen, ſelbſt die Beſten, 
edelſt Denkenden, wie der heldenmüthige „Koſziusko“, vermochten 
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ſich zur Höhe des Gedankens der Befreiung des Landmannes nicht 
zu erheben. 

I Während fein einziger Lichtpunkt, außer perſonlicher Stand⸗ 
haftigkeit und bewunderungswerthem Muth, die Zeil von Polens 
Untergang erhellt, ftoßen wir auf eine innere Fäulniß, wie man 
ſie glücklicher Weife in folcher Ausdehnung in’ der Gefchichte ſelten 
wiederfindet. Alles war käuflich, Jeder ließ ſich bezahlen, das 
ruſſiſche Geld feierte größere Triumphe als das ruſſiſche Schwert. 
Wer für das Vaterland kämpfte, ließ fich bezahlen, daß er das 
Schwert niederlegte, wer weder für ‘Polen, nod für Rußland 
Partei ergriff; Tieß fich für dieſes Nichtskhun entfchädigen, wer 
jein’ Vaterland verrieth, ließ jich doppelten Kaufpreis entrichten, 
weil er verdienftlicher zu handeln ‚meinte als jene Andern. 

„Sievers* Buch wirft ein fchauriges Licht auf die ſocialen 
Zuftände Polens. Bei wahren Heldenmuth trifft man die’ feiljte 
Gefinnung, dicht bei glühender Vaterlandsliebe den heimtückiſchen 
Derrath, bei allen Parteien jeltene Blindheit, durchgehende Mangel 
an höheren Gefichtspunften. UWeberall galt es den Leuten, nur 
ihre nächſten unmittelbariten : Ziele zu erlangen, über ben Tag 
hinaus. reichte fein Blick und fein Gedanke. Ä J 

Gehen wir auf bie ſpäteren Erhebungen — bie Srrichtung 
des Großherzogthums Warfchau bleibt von unferer Betrachtung 
billig ausgejchloffen — über, jo zeigt ſich eine auffallende Ab— 
ſchwächung in der Art, wie die Verfuche zur Wieverperiieling. 
Polens in Scene geſetzt werden. | 

Die Uneinigfeit der Führer, die Tpeilnahmlofigkeit bes Rand: 
volfes, der im Finftern fchleichende Verrath bleibt wohl derſelbe— 
aber bie Mittel, mit denen gewirkt werden foll, werben mit der 
Zeit immer ertremer, anarchifcher und verzweifelter. 

Der Aufftand von 1830 erwies fich jedenialls als aroßars 
tiges Grperiment, bie verlorene, Selbftftändigfeit wieder - zu er— 
ringen. Er war ausjchließend gegen Rußland gerichtet und ſetzte 
alle jene Hebel in Bewegung, mit deren Hülfe fich nnterdrücte 
Kationen’ zu befreien fuchen. 

Deßungeachtet hinderte gegenfeitige Eiferfucht der Führer, im 
Geheimen arbeitender Verrath und die Theilnahmlofigfeit der länd- 
lichen Bevölkerung noch mehr als die Pafjivität jener Regierungen, 
auf deren Beiftand die Revolution zählte, den durdjgreifenden 
Erfolg. 

Kleinlicher, mit ohne Vergleich unwürdigern Mitteln zur 
Ausführung. gebracht, erwies fih der Aufſtand von 1846. — 
Merkwürdiger Weife gab jich auch damals ſchon jener‘ Terroris: 
mus fund, welcher fo zu fagen das Syſtem der letzten Erhebung” 
bildete Wieder war es der. Bauernſtand, welcher ſich diesmal 
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nicht gleichgültig verhielt, fonbern der Empörung mit gewaffneter 
Hand entgegentrat. An biefem fpröden Element fcheiterte ber 
ganze Aufftandsverfuh, jo daß dem öſterreichiſchen Truppen nur 
die Nachlefe übrig blieb. 

Wir kommen nun zur allerlesten Erhebung. Cie jcheint 
uns mehr als jeder frühere Verfuch geeignet, die totale Unfähig- 
feit des polnischen Volkes zur Wieberherjtellung und Neugrüns 
dung ihres Nationalftaates bis zur Evidenz darzulegen ; 

Beror wir noch auf unfere Aufgabe näher eingehen, jei ung 
die Borbemerfung erlaubt, daß die Polen jchon in der Wahl des 
Zeitpunktes ihrer Erhebungsverfuche von einem merkwürdigen ‚po: 
litiſchen Unverftand geleitet wurben. 

Abgeſehen vom Jahre 1830, in welchem eine Täuſchung über 
die legten Intentionen Louis Philipps am Ende verzeihlich war, 
ſchlugen die Polen noch immer zu früh oder zu jpät los. Was 
in aller Welt konnte die öfterreichifchen Polen beivegen 1846 zu - 
ven Waffen zu greifen? Es konnte damals feinen Einzigen unter 
ihnen zweifelhaft fein, daß der Bürgerfönig an alles Andere. eher 
denke, als ihnen Hülfe zu bringen, fie mußten überzeugt jein, daß 
bie brei theilenden Mächte, durch eine Art von Solidarität der 
eignen Intereſſen verbunden, niemals ben Sieg der revolutionären 
Partei im Nachbarland zugeben würben. Nod, leichter. verntochte 
aber allenfalls Defterreichh und Preußen den Abfall von Ruſſiſch— 
Polen, als Rußland die Befreiung von Galizien oder der preu— 
Bifehepolnifchen Provinzen Gewehr. bei Fuß mit aufehen. 

Das Unternehmen war von Anfang an hoffnungslos und 
die Weltlage Feineswegs dazu angethan, auch nur vage. Hoff: 
nungen zu erregen. 

ALS. die Februarrevolution 1848 ſich durd ihren Wellen: 
Ichlag bis an bie fernften Grenzen Europas fühlbar machte, als 
die Fürſten und. ihre Kabinete in ihrer Beftürzung zu weitgehenden 
Eoncefjionen Geneigtheit zeigten, da blieb Polen ruhig, und ruhig 
blieb es auch 1853, als Rußland das Object eines Krieges wurde, 
den gerade bie angeftammten Bundesfreunde Polens führten. 
Noch mehr, man Tieß Rußland Zeit, ſich wieder aufzuraffen, und 
dann erjt, nachdem abermals bie ungünftigfte Conftellation ein- 
getreten war, ſchritt man zu einem neuen Erhebungsverſuch. 

"Wer fich nicht von prahlerifchen Zeitungslügen oder miß— 
verftandenen Eympathieen irre führen ließ und bie Umftände zu 
Rathe z0g, unter welchen der Aufitand unternommen wurde, der 
mußte das Flägliche Ende, auch ohne Prophet zu fein, mit Sicher: 
heit vorher jehen. 

Womit glaubte man die MWiederherjtellung Polens zu er- 
wirten, mit welchen Mittelm jollte Rußland das Königreich ent 
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riffen werden? Was berechtigte die Aufftändifchen, auf glückliches: 
Bollbringen zu hoffen? H 

Die Auseinanderjegung diefer Vorbedingungen ber jüngjten 
Erhebung wird den Mangel an politifchem Urtheil bejjer als jede 
andre Unterfuchung zu zeigen im Stande fein. 

Die Negierung Alerander IL. Tieß ſich reformatorifch: an. 
Die inneren Reformen machten thatjächlich Unzufrievene, man 
fam mit der Bauernemancipation nur langjam vorwärts, gleiche‘ 
zeitig jchien das rufjiiche Prestige dem Ausland gegenüber er- 
jhüttert, das Kabinet von St. Petersburg hatte fi) die Ab: 
tretung von ein Paar Quadratmeilen Landes: und demüthigende 
Borjchriften in Bezug auf feine Kriegsmacht im ſchwarzen Meere 
gefallen laſſen müſſen. Gmigrirte oder verbannte Ruffen über- 
trieben die Berichte von der Unzufriedenheit, die im Innern 
herrſche, ausländifche, aber von Ruſſen geleitete Blätter, jtellten 
eine allgemeine Erhebung in nahe Ausficht. Herzens „KRogol* 
läutete die neue Aera mit Liberalen Manifejten ein, die ruffifche 
Regierung ſchien für die äußeren Eindrüde nicht unzugänglic, 
Manches wurde verhältnigmäßig beffer, hie und da ließ es bie 
Regierung auch bei halben Maßregeln bewenden, dieſe Haltung 
übte den Eindrud der Unentjchlofienheit, man argwöhnte daß im 
ruſſiſchen Reiche ein Gährungsprozeß begonnen. habe, dem. die 
Regierung nur mit Mühe Stand halten würde. Auf dem fran- 
zöſiſchen Kaiferthron ſaß der Neffe jenes Mannes, welcher das 
Schickſal der polnischen Nation mit der franzöfifchen Gloire identi— 
ficirt hatte, die Polen vermeinten, daß ſie auf den Beiſtand jedes 
Napoleoniden ein heiliges Recht hätten. Hatten nicht die. edelſten 
Söhne Polens auf den Schlachtfeldern Spaniens geblutet? wurde 
nicht die hoffnungsvolle Jugend: desjelben Landes auf: den -eifigen 
Fluren Moskaus, des gemeinjchaftlichen jjeindes, decimirt? Standen 
nicht Modlin, Zamost und Thorn als unerfchütterliche Bollwerfe 
Napoleons und feines gejchlagenen Heeres ba? | 

Die Leiden, die graufamen Täuſchungen, weldye Polen, das 
jeine Wiedergeburt von Napoleon I. erwartete, ertrug, ſchienen 
der heutigen Generation ein Anrecht auf Schuß jeines Nach— 
folgers zu verleihen. Aber abgefehen von. der Napoleonijchen 
Dynaftie war e8 Frankreich ja von jeher, das fich jchon in jeiner, 
politifchen Stellung Defterreich, Rußland und Preußen gegemüber, 
der Polen, wenn auch aus eigenfüchtigen Gründen annehm 
mußte. Ä 
en dem kam noch bie geänderte Weltlage, bie Reactions⸗ 
periode war in ganz Europa abgelaufen, ſelbſt die öfterreichijche 
Regierung hatte die Nothwendigfeit von Reformen und Einfüh- 
rung: des conftitutionellen Syſtems erfannt, der Fehlſchluß dag 
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nahe, daß nun auch die Stunde der Wiederauferjtehung der pol- 
niſchen Nation geſchlagen habe. 

‚Die. Emigraätionen haben ihre Landsleute und politifchen 
Gönner noch zu allen Zeiten zu den. folgenfchwerjten Mikgrijfen 
verführt. So jtellten die franzöjiihen Auswanderer die Eroberung 
Frankreichs als eine militärische Promenade dar, der Herzog von 
Braunfchweig mußte erſt durch die blutigjten Beweife vom Gegen 
theil überzeugt werben. Die polnische Emigration machte es nicht 
beſſer, fie täufchte ſich jelbjt, die eigenen Landsleute und juchte 
auch die franzöfiiche Diplomatie über die Wahrjcheinlichfeit eines 
günftigen Erfolges zu täufchen. Die ſanguiniſche Hoffnungs- 
jeligfeit jolcher Parteifragmente läßt ſich übrigens vecht gut auf 
pſychologiſche Momente zurücdführen, veren Nachweis aber über 
den enggezogenen Grenzen diejes Verfuches hinausliegt. 

Diefe und noch andere Viotive, verbunden mit der National: 
eitelfeit, mit dem natürlichen Streben nach Selbitjtändigfeit, im 
Zuſammenhang mit eier Menge von Privatinterejjen und Par— 
teileidenſchaften, ſcheinbar begünftigt durch momentane Bortheike, 
bie überjchägt wurden, bejtimmten die Polen zu ihrer legten un— 
glüdlichen Erhebung. 

68 war aber, genauer betrachtet, lediglich eine Kette von 
Trugſchlüſſen, welchen ſich das janguinifche Volk ohne viele Zweifel 
gefangen gab. Die innere Unzufriedenheit in Rußland war nie 
jo groß, als jie die Verbannten anszumalen beliebten, und fie 
ging Feinesfalls jo weit, um den Abfall Polens fürdern zu helfen. 
Das Kabinet von St. Betersburg mochte der materiellen Preſſion 
der Meftmächte weichen, ohne darum aber eben jo leichten Kaufes 
die koſtbarſte Erwerbung der neueren Geſchichte Rußlands fahren 
zu. lafjen. — Es gibt feine Umjtände, unter welchen ‚Rußland 
die Gelbjtitändigkeit Polens anerkennen würde. Nur wenn es 
gelänge, Rußland aus der Reihe der Großmächte zu ftreichen, 
aber auch nur dann würde eine Wiederheritellung ‘Polens mit 
Einwilligung des Kabinetes von St. Petersburg denkbar fein. 
Die Rechnung, weldhe man ſich auf die Hülfe einer rufjischen 
Revolution machte, erwies ſich als eben jo trügerijch, als bie 
Meinung von. der Unzulängl.chkeit der ruſſiſchen Streitkräfte zur 
Unterdrüdung des Aufftandes. 

Napoleon ſaß bereits im Jahre 1853 auf dem franzöfifchen 
Thron und führte jelbit mit Rußland Krieg, was konnte die 
Polen bewegen, zehn Jahre jpäter von ihm im tiefjten Frieden 
zu erwarten, was er ein Jahrzehnt vorher im offenen Kriegszu- 
jtand nicht gethan hatte? Ganz im Gegentheil hätte gerade bie 
im Jahr 1853 gemachte Erfahrung jeder Fünftigen. Illuſion vor: 
beugen jollen, damals jtanden England. und Frankreich gegen Ruß: 
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land in Waffen, damals neigte jelbft. Defterreich zu: den Gegnern 
Rußlands, damals war Rußland in Afien und in Europa gleich 
bejchäjtigt, und dennoch vermied man es, die Polen zum Kampf 
aufzufordern, und dennoch ließen die Polen diejen mindeitens an- 
Icheinend günjtigen Moment ungenügt verftreichen. 

Es iſt richtig, daß die Ießte Erhebung mit dem Wieberer- 
wachen bes Geiftes der Freiheit zufammentraf, aber hatte denn 
Neaction oder Conjtitutionalismus mit der polnifchen Sache etwas 
gemein? it denn die Einführung einer freien Verfaſſung und 
des conjtitutionellen Syſtems mit ber Verrüdung der Grenzen 
und. Aenderung der Territorialverhältnifje identiſch? Ließ fich denn 
erwarten, daß die zunächjt betheiligten deutjchen Großmächte, weil 
fie nun einem freieren Regierungsſyſtem huldigten, einen Kreuzzug 
gegen Rußland antreten und jich jelbjt ihres Eigenthums ent- 
aͤußern würden? — Man hoffte auf die Wirfung einer Prejjion, 
welche von den Weltmächten und jelbjt vom Wiener Hof aus: 
gehen jollte. Aber durfte jich die Einwirkung diefer Mächte über 
Bas ‚Gebiet der Phraje hinaus erjtreden? — Hätte für Polen 
etwas erreicht werben jollen, jo mußte die diplomatifche Action 
Borläuferin des Kriegsfalles fein. Wer hätte aber an einem Krieg 
Antheil nehmen jollen, der, zwar für Frankreich ungefährlich, den 
Hauptfriegführenden, wenn er glücklich geführt wurde, den- Ber: 
lurſt der jchönften Provinzen foften mußte. — In unjerer Zeit, 
da man in ber Politif gerade und hauptjächlich die nächſten Rejul- 
tate ins Auge faßt, hätte eine ſolche Action, deren Schluß die 
Einbuße Galiziens und Poſens inaugurirt hätte, wohl ſchwerlich 
auf den Beifall der Regierungen und jelbjt ihrer rejpectiven Unter: 
thanen zählen dürfen. Meinten die Polen aber, daß revolutio— 
näre Kataftrophen vor Allem aus geeignet jeien, ihr eigenes Be— 
freiungswerf zu fördern, weshalb haben jie dann nicht das all- 
gemeine Bouleverjement im Jahre 1848 zu ihren Zwecken benügt? 
Allerdings hatte die franzöſiſche Republik feinen Mann und Feine 
Kanone, um den Piemontefen gegen Defterreich beizuftehen, bie 
Emigration hätte es aber vielleicht dahin gebracht, wohin es alle 
Agenten Carl Alberts nicht brachten. 

Die Polen trauten den Verficherungen ihrer ausgewanberten 
Landsleute, fie hielten den König von Polen in partibus für ein— 
flußreicher und mächtiger. als er je war, bie zwifchen ben Führern 
und Häuptern des beabjichtigten Aufftandes und den im Auslande 
befindlichen politiſchen Chefs gewechſelten Briefe enthielten weniger 
abfichtliche Entftelungen der Wahrheit, als vieldeutige Aphoris- 
men, willfommene Anhaltspunkte für den Verbannten, der. bie 
Rückkehr. erfehnt, für den. Daheimgebliebenen, der mit Hülfe des 
Auslands das Joch der Fremdherrſchaft abjchütteln will, für bie 
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Jugend, welcher der Wortklang über den Sinn geht, für die 
Frauen, welche ſich keine Politik ohne Beigabe von Gefühls— 
chwaͤrmerei denken können. So wurde Allen etwas geboten, keine 
Züge, aber auch Feine nackte Wahrheit. | Ä | 

‚Die Vorbereitung zum, legten. Ausbruch läßt jich auf ‚das 
Sahr 1859, welches die Hoffuungen aller Flüchtlinge neu bejeelte, 
zurüdführen. Möglich und ſogar wahrſcheinlich, daß der Plan 
zur Erhebung noch während. oder dody bald nach Beendigung des 
Krimfrieges: gefaßt wurde; deutlich traten die. Merkmale einer im 
Dunkel, wirkenden Conſpiration erſt nach 1859 zu Tage. — 

Ueber die Mittel und Wege, Rußland Zugeſtändniſſe abzu— 
preſſen und Polen jchließlich zu befreien, waren die Parteien und 
ihre Häupter, wie gewöhnlich, uneins, ja, was nod mehr bedeuten 
will, fie. waren ganz entgegengejegter Meinung. 

Es war nicht mehr der Adel allein, wie in früheren Zeiten, 
welcher die Führung in die Hand nahm und die oberſte Inſtanz 
in Politicis bildete, ihu hatte fich im Lauf des Jahrhunderts ein 
neues Element zugefellt, das aber, weit entfernt, die polnijche 
Sache zu fördern, dieſelbe vielmehr auf das Aeußerſte compro— 
mittirte, und im Augenblick des Handelns ‚in raſches VBerderben 
brachte. — Die Adelspartei, welche man eben jo. gut als die Partei 
des großen Grundbejiges bezeichnen kann, hat jo- viel gelernt, daß 
vorjchnelles Losfchlagen nur. wenig nützt, fie verjtand ſich daher 
zur Rolle des pafjiven Widerftandes und führte dieſe mit be— 
wunderungswürdiger Zähigkeit durch. Die Abficht dieſer Partei 
ging. dahin, Europa von der. Unfähigkeit der Rufjen zur Beherr- 
Ihung Polens zu überzeugen, der Welttheil jollte zu einem Ver— 
diet der. Rufjenherrfhaft und offener Unterftügung der nationalen 
Beitrebungen bejtimmt werden. — Man jieht, daß. diefe Partei 
hauptjächlich. mit moralifcyen Mitteln zu wirken gedachte. Dieſer 
paſſive Widerftand follte nach ber. Meinung der Parteichefs jo 
lange fortgejegt werben, bis Rußland gründlich bloßgejtellt und 
durch Zuſammenwirken von außerhalb. aller Berechnung. liegenden 
Umjtänden der Moment geboten wäre, ſich mit Ausficht auf. gün- 
jtigen Erfolg gegen Rußland jchlagen zu können. Während diefer , 
Zeit: hoffte man folche Eoncefjionen. zit erhalten, welche die. Bor- 
bereitung zum offnen Ausbruch erleichterten. Namentlich ſtand 
die Bildung einer polniſchen Armee und Wiederherſtellung der 
— Autonomie auf dem Programm der. gemäßigten 

artei. 4 | 
Die andere Partei — obgleich wir nicht leugnen). daB es 
zwijchen : den beiden, Grundfarben nod) eine große: Zahl feinerer 
Nüancen . gab. — gehörte. jener großen europäischen. Revolutions— 
partei. an, welche ihre vorgefchrittenften Vertreter in Großbrit- 
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tanien und den vereinigten Staaten zählte. - Was beutjche, unga- 
rifche, polnische, Franzöjiiche und italienische Revolutionsjtürme an 
die Küften jener Länder verfchlugen, was an Zlüchtlingen an dem 
gaftlichen Geftade abgejegt wurde, das bildete ein Ferment für 
jede neue Umjturzpartei des Gontinentes. Ausnahmsweife fühlte 
ji die polnische Adelsemigration nad) Frankreich gezogen, und jo 
geſchah es, daß, während die revolutionären Elemente hauptfäd)- 
lid) in England und Nordamerika ablagerten, die unzufriedenen 
oder verbannten Polen vorzugsweife Paris auffuchten, — fo war 
e8 geweſen ſeit der Zerftücelung Polens und Koſziuskos Er— 
hebung, jo ijt es noch heute. 

Dieſe Klüchtlingspartei, verbunden mit den Revolutionären 
ans aller Herren Länder, jtellte von den Anfichten des polnifchen 
grundbejigenden Adels total verjchiedene Principten auf. Die 
Ihon erwähnte Ueberſchwänglichkeit und Schönjeherei, welche jeder 
Emigration eigenthümlich ift, verleitete auch die polnifchen Flücht— 
linge der höheren Abelsfotterie, welche ſonſt dem Sumpf: ange: 
hörten, auf actives Vorgehen zu dringen und den Ausbrud) der 
Unruhen zu bejchleunigen; deßungeachtet waren bie Gzartorysti, 
Potoci, Zamoyski weit entfernt, den Terrorismus zu befürworten, 
welcher den Grundzug des Syſtems der Bergpartei bildete. 

Während die geflüchteten oder felbjtverbannten Gironbiften 
Polens in unglüdfeligem Optimismus befangen, die Lage für viel 
günftiger hielten, als fie wirklich war, und politifche wie pecuniäre 
Anftrengungen machten, die Revolution hervorzurufen, folgte die 
europäifche Revolutionspartei nur bem Zug ihres Herzens, inbem 
fie einen neuen Brand anzufachen ftrebte. Vermengt mit ben 
verſchiedenſten Fragmenten europäischer Revolutionen fanden jich 
auch viele Polen, die aber nicht jener ehrenhaften Partei ange- 
hörten, welche zwar ihr Vaterland emancipiren, aber nicht. Topf- 
über in neues Unglück ftürzen wollten. Die Polen des Berges 
fannten nur ein Mittel und einen Zweck — Gewaltthat, um 
zur Gewaltthat zu gelangen, fie wünfchten die Revolution mehr 
der Revolution willen, denn als Mittel zur Befreiung ihrer 
Nation herbei. Ihr Streben ging großen Theils von höchſt eigen: 
nüßigen Motiven aus. Nicht auf das gemeinfame Baterland, 
en auf das eigene Intereſſe war ihr Augenmerk gerichtet, 

ohlieben, Beförderung und Herrfehaft über Andre bildeten den 
legten Zweck ihrer Agitation; natürlich mußte derſelbe unter 
wohltönenden Redensarten und martialifchen Ausbrücen auf— 
opfernder Vaterlandsliebe verborgen werden, ‚Außer ben Polen 
ſchloſſen ſich noch franzöfifche, deutſche und italieniſche Abenteuver 
dem Unternehmen an. Dasjelbe hatte aber nur dann Werth für 
die Emigration, wenn der paſſive Widerftand aufgegeben wurde, — 
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daher. das ſtürmiſche Drängen nad) Thätigkeit. — So lange fich 
bie Itevolutionspartei leidend verhielt, gab es Feine, Kriegskaſſen, 
feine Offizierspatente, keine Steuerfommifjäre, feine diplomatiſche 
Agentie, kurz keinerlei Spielraum für Leute, welche aus der Be— 
wegung Privatvortheile ziehen wollten, es gab ferner — und wir 
jagen das, um jeden Schein der Ungerechtigkeit zu vermeiden, laut 
und deutlich — jo fange der. pajjive Widerſtand fortgejegt wurde, 
für von ungeftümen Thatendrang bejeelte junge Leute feine Ge— 
‚legeuheit, ihren Todesmuth und: ihre aufrichtige Begeijterung für 
bie Sache des Vaterlaudes zu erweijen. Und gerade dieje ehren- 
bafteften Elemente ver legten Revolution, welche Fein andrer Vor: 
wurf als. geringe Weberlegung und zu großes Gelbjtvertrauen 
trifft, gerade dieſe ſchuldloſeſten, wenn auch activjten Iheilnehmer 
des Aufjtandes, ſcheinen uns die bemitleidenswerthejten Opfer 
‚Die. eigentlichen. Faiſeure der Inſurreetion, diejenigen, die über- 
haupt: einen Aufjtand möglid, gemacht hatten, jahen ſich von. den 
Drohnen der Schilderhebung bald überflügelt und in ein Unter: 
nehmen mit. geriſſen, deſſen Ausgang ihnen nicht lange zweifel— 
haft bleiben Eonmnte. _ 

0 Die einheimische Nationalpartei, als deren Berfürperung 
‚gewijjermaßen Graf Zamoyski angejehen. werben darf, pperirte 
langjam, fraß ſich allmählig tiefer in das ruſſiſche Regierungs— 
ſyſtem cin, unterwühlte nach und nach den Boden unter den Augen 
der rujjischen Behörden und richtete ihr Augenmerk — was ihrem 
politiſchen Verſtändniß alle Ehre machte — auf die ländliche Be— 
völferung; der Bauernjtand, jo lange unverantwortlich vernach- 
läſſigt, ſollte in das Interejje der MRevolutionspartei gezogen 
werden. 

Das einzige legale Mittel, Propaganda zu machen, gewährte 
das. scheinbar auf ausjchließend reale Zwecke gerichtete Bereins- 
mejen.: : Unter dem Dedmantel, die Agrieuftur, Viehzucht, Land: 
wirthſchaft u. ſ. w. zu fördern, wurde zum pajjiven Widerftand 
aufgefordert und zur Standhaftigfeit ermahnt. Die gejchickte 
Organiſation diejer landwirthichaftlichen Vereine erlaubte es den 
Patrioten, Gejinnungsgenojjen in allen Theilen des Landes zu 
werben und die Bevölkerung auf einen bevorjtehenden Hauptjchlag 
vorzubereiten. — Dabei blieben aber die Häupter nicht jtehen, fie 
vervielfältigten ihre Bejtrebungen und ſchufen faſt alle öffentlichen 
Landesinjtitute in MWerbeburenur für revolutionäre Zwede um. 
Wechjeljeitige Verfiherungsanftalten, fromme Vereine, Brüder: 
haften, Leihanftalten u. j. w., mußten insgefammt ver gleichen 
Cache dienen. Jeder Beamte dieſer gemeinnüßigen Inſtitute 
wurde zum politiichewr Agenten, jeder Vorjtand zum Mittelpunkt 
einer Eleinen Verſchwörung. Parallel mit dieſer raſtloſen Mauf- 
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wurfsarbeit auf profanem "Gebiet Tiefen: die Anftrengungen der 
Kirche... Mieder - zeigte ji die Macht ‚und Gefährlichkeit der 
Ecclesia pressa in auffallender Weife. Die ruſſiſche Regierung 
hatte den Mißgriff begangen, der Hierarchie durch mannigfaltige 
Unterdrüfung und gewaltjame Eingriffe in ihren Wirkungsfreis 
Nrfache zur Klage zu geben. Diefe durch viele Jahre hindurch 
beobachtete Feindjelige Haltung der Regierung war um. jo. unver: 
jichtiger, als die Hierarchie dadurch zum Widerjtand gereizt wurde 
und die rufjischen Staatsmänner doch aus „Erfahrung. wifjen 
mußten, wie viel die nationale. Dppojition durch ‚den Beitritt der 
Gerjtkichfeit zu gewinnen hatte. Seit jeher liebten es bie. Polen, 
die Nationalangelegenheit mit dem Altar zu identificiren und jene 
dadurch mit einem Heiligenfchern zu umgeben. Es war eben darum 
"Pflicht der Negierung, der katholiſchen Geiftlichfeit jeden nur denk⸗ 
baren Vorwand politiicher Agitation zu benehmen. Diefer wichtige 
Punkt entging dem Scharfjinn der ruſſiſchen Gewalthaber, und 
die Kirche oder vielmehr ihre Diener reichten der Nationalpartei 
ihren Arm. ° Die Orte jtiler Sammlung und Zurüdgezogenheit 
von der Welt wurden zu Mittelpunkten der Eonjpiration, Klöjter 
und Conviete wandelten jich in Kriegsarjenale um, und wo jonjt 
die-Hora matutina erflang, wurden Verfchwörerftimmen laut und 
ftörte Waffengeklirr das erhabene Schweigen. Ä 426 
Die ruſſiſche Regierung befand ſich ſo lange im offenbaren 
Nachtheil, als fich die revolutionäre Partei starr auf: dem Rechte: 
boden bewegte; die Unterdrüdung von Klug ausgejonnenen Demon 
jtrattonen förderte nur die Zwecke der evolution und ſchwächte 
die ohnedieß wenig zahlreiche Negierungspartei.. Ganz anders ge- 
ftalteten fich dagegen die Verhältnifje, als die geheime Verſchwö— 
rung, von den Rothen im Ins und Ausland gedrängt, ihre pafjive 
Haltung verließ und den Ruſſen den Fehdebrief offen hinwarf. 
Wir waren billig genug, die Kluge. Art, mit welcher‘ die 
Meißen die Revolution vorbereiteten, vollkommen anzuerkennen, 
doch gilt diefe Anerkennung nur der Einleitung zum Aufſtand, 
feineswegs dieſem jelbit. —— F 
Jene Partei, welche die Erhebung in fo kluger Weiſe ange: 
bahnt hatte, konnte doch die Vorbereitung der Mittel nicht für 
den Zweck ſelbſt nehmen, ſie mußte alſo doch irgend einen Mo— 
ment für den thatſächlichen Ausbruch der Revolution geeignet 
halten; denn für einen allzufernen Zeitpunkt waren ſelbſt die 
Vorarbeiten der Gemäßigten viel zu weit vorgeſchritten. Es läßt 
fich zur Entfchuldigung des: Sumpfes folglid nur der Umſtand 
geltend machen, daß der Ausbrud um Veonate verfrüht wurde, 
feinesfalls aber, daß die Verſchwörung überhaupt einmal die paffiwe 
Nolle gegen wirkfiches Handeln vertauſchte. Ä 
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‚Bejonnene, Männer. werden, ‚vor, jie eine jo folgenſchwere 
Action beginnen, doch ihre Kräfte abwägen und mit denen des 
Geguers vergleichen: auch ‚das jcheinen die Führer der gemäßigten 
Partei unierlaffen zu haben. Cie mußten die Localverhältniffe 
aus Autepjie beſſer kennen, als ihre in der Verbannung wei- 
lenden Geſinnungsgenoſſen, ſie mußten ſich die Srage, vorlegen, 
ob Polen * wohleingeübtes Nationalheer 1863 mehr ausrichten 
würde, als dasjelbe Land 1830 mit einer, gut geſchulten Armee 
zu. Wege brachte? Sie mußten die Umftände genau prüfen und 
eben, ob die Nationaljache auf wärmere, lebhaftere Sympathieen 
im In: und Auslande zu rechnen ‚habe, als drei, und dreißig 
Jahre früher, fie mußten überlegen, ob die politiſche Gonftellation 
günftigere Chancen, biete als dazumal. Einmal auf dieje Unter: 
ſuchung eingegangen, mußte jich mit Klarheit herausitellen, daß 
ſich nichts, garnichts zum Bortheil einer Nationalerhebiing geän— 
dert habe. Das Reſultat der Alnterfuhung mußte nun eben jo 
logiſch zu ‚dem Schluß führen, daß ſich die Bemühung der Pa— 
‚‚trioten Kuh ‚auf Pflege der. Mutteriprache, Hebung des Natio— 
nalgefühls und Gultur aller jener Bedingungen, welche je ein— 
mal ‚zum; Gelingen eines, Lodreißungsverſuches nothwendig jeien, 
zu beſchraäuken habe. Gerade aus mohl verſtandenem Patriotis— 
mus mußten, die. Häüpter der einheimiſchen Nationalpartei den 

ockungen der Emigranten ihr Ohr verſchließen und jede Zu: 
muthung eines aggrejjiven Vorgehens mit Entſchiedenheit abweiſen. 
Die Geijtlichkeit, ob, auch in ihren Intereſſen getränkt, Hatte 
dreifaches Unrecht, die Intereſſen des Altars mit denen der Poli: 
litik zu vermischen und aus Verfolgten Verfolger zu werden. Ein 
Unrecht wird am, ſchlimmſten durch ein zweites enfgegengejegtes 
Unrecht. nachgewiejen und man darf ſich nicht mehr auf die Hei— 
ligeit der, Zwedes berufen, wenn man jelbjt vor aller Welt dar: 
Bee u wie ſehr derjelbe mit irdiſchen Angelegenheiten ver— 
üpft iſt, ja von weltlichen Leidenſchaften und Beftrebungen ver: 
dunfelt wird. | 
„Man fieht, wie jelbjt jene Partei, welche die Vorbereitung 
zur Revolution mit jo vieler Klugheit zu treffen wußte und fait 
durchgehends aus gemäßigten und verhältnigmäßig politijch ges 
bildeten Männern beftand, dennoch jeder höheren politiſchen Ein- 
ficht ermangelte, Noch weit mehr war dieß bei den Mitgliedern 
der Bergpartei der Fall. Wie ihnen auch nicht einmal das Ber: 
dienjt Elug eingeleiteter Voranjtalten zukommt, jo kann man ohne 
‚Ungerechtigkeit behaupten, dat fie auch. jedes anderen Verdienjtes 
entbehren und im Gegentheil den unverantwortlichſten Theil der 
Schuld an dem Miklingen des ganzen Unternehmens tragen. 
“ . Die Meinungsverfihiedenheit der Parteien, die feindjelige Ge: 
2* 
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finnung, die Frivolität der Einen und der Eigennutz ber Andern 
trat übrigens nicht fogleich hervor. Anfangs fchien die Eee fpiegel- 
glatt und rein, bis jie erjt von der Tiefe herauf getrübt wurde. 
Auch diefe anfängliche Reinheit hatte ihren guten Grund. Die 
Parteien “waren noch nicht heftig an einander 'gerathen, man 
beobachtete doch nod) einige. Scheu, wenn nicht vor einander, ſo 
doc, vor dem Pubfifum, man hatte es auf beiden’ Seiten ver: 
mieden, Jundamentaljäge und politifche Glaubensbefenntnifje aus: 
zufprechen, von welchen man wohl wußte, daß fie zur offene 
Parteifehde Anlaß geben würden, man kannte gegenfeitig Gefin- 
nung. und Anficht, Tieß jich aber diefe Kenntniß jo ‘wenig als 
möglich merken. DR BE: RE 
Das mochte in jo weit Flug gewefen fein, als dieſe Haltung 
doch über den Ausgangspunkt der Revolution Hinausführte und 
den Frieden jo lange bewahrte, bis man ſich mitten in ber Action 
befand; es zeigte aber wieder von der ſchon oft erwähnten poli— 
tiſchen Unzulänglichkeit, da man jich für fühig bielt, einen neuen 
Zuftand der Gefellfchaft zu begründen; ohne" Kuch nur über die- 
primitivften Elemente einig zu ki A: Ben ER 
Die Tolge davon, daß die Gegenjäge nicht fogleich int Tchroffer 
Weife zu Tage traten, war eine das ungeübte Auge tétifchende 
Einheit der Parteien in ihren erften Schritten auf renolntionärem 
Boden. In der Nationaltracht, Nationaltraner und in Natio⸗— 
‚nalgefang, im ausgefprochenen Ruſſenhaß und in der Opfemillig: 
keit aller Stände der ſtädtiſchen Bevölkerung voffenbarte ſich eine 
Einmüthigfeit, welche zugleich Erſtaunen und Schreck zu erregen 
geeignet war. Die Vereinigung der polnifchen Hierarchie mit der 
Nationalpartei ſchien dem patristifchen Unternehmen die religtöfe 
Weihe zu ertheilen. In theils rührenden, theils grotesten Kit- 
ehenfiedern wurde die Hülfe Gottes und Fürſprache der allerfelig- 
ften Jungfrau für das Gelingen des Aufſtandes angerufen ' In 
allen größeren Städten Polens, Krakau und Rofen nicht ausge— 
nommen, wurden Gebete um die Befreiung des Landes zum 
Himmel geſchickt. Die Weihrauchfäffer  jchienen nur mehr zur 
Ehre einer Nationalgottheit gefchwungen, die Orgel zur Feier des 
Vaterlandes gejpielt zu werden, | u 
Die Welt, welche immer — zur Ehre der menſchlichen Na= 
tur fei es gejagt — für den fchwächeren und unterdrüdten Theil 
Partei ergreift, ftand von Anfang an mit ihrer Eympathie auf 
Seite Polens, die Gebete und Stoßſeufzer der Befreier fanden 
gencigtes Gehör und ein ftilles Echo in der Bruft Vieler. Mean 
vergegenwärtigte fi) nur das Unrecht, welches an ‘Polen verübt 
wurde, kümmerte fich nur fehr wenig, was und wie viel zwiſchen 
jener Zeit der erften Vergewaltigung und dem heutigen Tag liegt, 
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man ignorirte die neunzig Jahre, welce jeitvem verflofjen und 
verwechſelte ſchließlich Wunſch ‚und. Wirklichkeit, Hoffnung, und 
Srfüllung-.. So kam gs, daß die revolutionären Vorgänge. in 
Polen der theilnehmendften Auffafjung begegneten und im tröſt— 
lichſten Licht erichtenen,. Das. wirkte auf die Revolution jelbjt 
zunüd;nbejtärkte die, Gläubigen, bejtimmte die Zweifelnden und 
verlieh ‚Allen — eine Zuverſicht, die ihnen im Anfang 
ſelbſt gefehlt hatte. | ”% 

Es kam der; ag, da man das Syſtem der Demonftration 
verließ und, zur Befämpfung Moskaus. (der beliebte Polenname 
für, Rußland) fchritt.. Es. wurden Truppen ins Feld gejtellt. Wir 
fommen nun zu den Mitteln, mit welchen die Revolution ſelbſt 
durchgeführt. werden ſollte. Woraus beftand die Kriegsmacht, 
welcher. ja doch die. Hauptaufgabe der Revolution — die Ber: 
treibung der Ruſſen — zufiel? — Neben wir zuerft von den ges 
meinen. Eoldaten und. dann von ihren Nührern. — 

Nur wenig alt-gediente Krieger fanden ſich unter den Frei— 
ſchaaren ſporadiſch zerſtreut, viel zu wenige, um einen Heereskern 
zu bilden. Die Hauptmaſſe beſtand aus jungen Leuten, die ihr 
Leben lang keine Muskete getragen hatten, aus Menſchen, welche 
an. ſehr piele Dinge, nur nicht an militäriſche Disciplin und 
Strapazen des Lagerlebens gewöhnt waren. Es gab darunter 
todesmuthige, hochbegeiſterte Jünglinge, aber noch vielmehr minder 
edle Elemente. Männer, welche den guten Willen, aber nichts als 
dieſen mitbrachten,, Jolche, welchen. es aud an Willen und Rein— 
heit, des Strebens fehlte, abenteuerndes Gejindel und mißleitete 
Sugend, welche ſich ‚von einem Feldzug eine VBorftellung gemacht 
hatte, welche, mit der Wirklichkeit keineswegs übereinftimmte, Zu 
diefen heimathlichen ‚Kräften gejellten ſich Zuzügler aus Frank— 
reich und. Stalien, aus jedem Yand, wo ſich Berbannte aufhielten, 
vor, Allem ‚aber, aus. ben ‚öfterreichifchen und preußifchen Landes: 
theifen Polens... Ä | 

Diefe Zuzügler waren in der Regel noch viel untüchtiger 
und unbrauchbarer als die auf heimathlichem Boden Geworbenen. 
88 waren — Ausnahmen abgerechnet — die unnüßen, unver: 
wendbaren Theile fremder Nationalitäten,. oder rafıh aufgeraffter 
— — der ſtammverwandten Bevölkerung angrenzenden Landes— 
gebietes. 

Da ſich das Landvolk nicht erhob und ſelbſt durch Schreckens— 
maßregeln nicht zur Erhebung bewogen werden konnte, ſo waren 
die. Parteihäupter gezwungen, ihre Streitkräfte aus der ſtädtiſchen 
Bevölkerung zu refrutiren. Die Städte befanden fich aber. nicht 
nur in den Händen. ber Ruſſen, jondern eine ganz hinreichende 
Sarnijon vermochte auch jedem, unmittelbaren Aufſtandsverſuch 
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erfolgreich entgegen zu treten. Die Werbung mußte aus biefem 
Grunde ſelbſt in den Städten mit Vorſicht betrieben werden und 
konnte daher auch nicht jene Refultate nach fich ziehen, bie eine 
vollfommen offene Werbung jedenfalls gehabt hätte. Noch ſchwie— 
riger gejtalteten fich die Werbungen in jenen Städten, welche auf 
öfterreichifchem oder preußifchem Gebiet lagen. Hier geſellte fich 
noch die Schwierigfeit des Mebertrittes auf ruffiichen Boden hinzu. 

Wenn Warfchau und die polnischrufjischen Städte noch halb— 
wegs brauchbare Mannjchaft, die freilich ebenfalls erſt gefchult 
werden mußte, aufbrachten, fo Tieferten die angrenzenden Länder 
nur bunt zufammengewürfelte Contingente, auf welche im offenen 
Feld nur wenig zu zählen war. | 

Diefe Umstände bewirkten, daß die Streitkräfte der Revo— 
Intion ſowohl an Zahl als Qualität jo weit unter dem Erforder— 
niß einer nachdrücdlichen Bekämpfung des Feindes biieb, daß ja 
von einer Revolution wie im Jahre 1830 gar Feine Rebe fein 
fonnte. 

Noch Schlimmer jah es mit den Führern aus. Während im 
Jahre 1830 kenntnißreiche Soldaten an ber Spitze des National: 
heeres jtanden, wurden die wenigen Truppen der legten Erhebung 
von mitunter tapferen, aber alles Feldherrntalentes entbehrenden 
Dffizieren geführt. Doch muß Billigfeitshalber bemerkt werden, 
daß auch Fein Feldherr der Welt, und wenn er am Talent an 
Hannibal oder Napoleon hinangereicht hätte, der pofnifchen Sache 
unter den bejtehenden Berhäftniffen eine günftige Wendung zu 
geben vermocht hätte. Welche Erfolge konnte der Guerillakrieg, 
und zu jeder andern Kriegsführung mangelte es an Truppen und 
Material, auf einer von Gebirgen faft ganz entblößten ungeheuren 
Ebene, deren ftrategifch feite Punkte ſich oben darein in ruſſiſchen 
Händen befanden, bezweden? Galt es darum, die ruffiichen Streit: 
träfte fo Lange zu befchäftigen, bis das eigentliche Nationalheer 
ins Feld rücken konnte, jo mochte diefe Kriegführnng nod Sinn 
haben, nachdem aber diefe einzelnen Streifcorps die gefammten 
verfügbaren Truppen der Revolution repräfentitten, jo konnte 
man wohl nichts Anderes als ihre jucceffive Vernichtung erwarten. 
Als die ruſſiſche Nekrutirung in Vollzug geſetzt werden fellte, 
hatte die Nationalpartei gehofft, daß diefer günftige Moment den 
Polen ein fchlagfertiges Heer zuführen würde; das flache Land 
aber theilte die Geſinnung der Städte in keiner Weife, und was 
fpäter dort zu Gunften der Revolution gefhah, iſt fait ganz auf 
Rechnung des furchtbariten Terrorismus zu ſchreiben. — Nach— 
dem fich diefer Wurf als wirkungslos erwieſen hatte, würde Ver— 
nunft und Einficht von jeder Fortfegung des bewaffneten Wider: 
ftandes abgerathen ‚haben, allein in dem Coder der Emigration 
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und der kopfloſen Eiferer an Ort und Stelle ſtand es anders ge— 
ſchrieben. Wozu waren Kriegskaſſen vorhanden? wozu hatten die 
Beſitzenden beigeſteuert? wozu hatte man Ehrenſtellen zu vergeben 
und Befehlshaber zu ernennen? Man mußte die befreundeten 
Mächte durch große Erfolge zur Action für das unglückliche Polen 
berechtigen, man, mußte dem Auslande zeigen, daß die Nation ihrer 
Freiheit. und Selbſtſtändigkeit werth. jei. | | 

Das ſagten die Mitglieder der Bergpartei in. Polen, : dag 
behaupteten die Nothen im: Ausland. Die Heftigkeit dev. Außerjten 
Linken brachte die Stimme. der, Gemäßigten zum Schweigen und 
man jehritt auf der abjchüffigen Bahn des Verderbens vorwärts. 
: Bald nach Aufitellung. jener feinen Freiichaaren und. den 
erſten Niederlagen, welche ihnen von den Nufjen beigebracht wurden, 
bald nachdem Marian Langiewicz ji) der Eijenbahnjtation Modrice 
bemächtigt und die Kaſſen von Michalowice geplündert, biemit 
aber: auch die Reihe jeiner Siege gejchlojien hatte, bald, nachdem 
man ſah, daß der Aufruf zur Revolution nur an wenig Orten 
gezündet hatte, ſank auch die. Siegeszuverjicht der. Menge und 
biemit Muth, Hoffnung und Opferwilligfeit. Alles das, was jich 
nicht mehr freimüthig im der Nation entwideln fonnte,. mußte 
nun künftlich erregt oder vielmehr. erzwungen werden. Es ſchien 
zu biejem Zweck ein einziger Weg zu führen, ber. des nacdtejten 
Terrorismus. Nachdem die eine Partei fortan ihr Vorhanden- 
jein nur mehr: in einer gewifjen Theilnahmloſigkeit manifeftirte, 
blieb der Pla der thatkväftigeren, aber eben. jo gewiſſenloſen als 
furzfichtigen Partei überlaſſen. 

Die alten Chefs wurden aus ihren Stellen verdrängt und 
durch, Gleichgejinute erſetzt. Die in der Fremde weilenden Polen 
mijchten jich auf unverantwortliche Art in die inneren. Angelegen= 
heiten und militärische Leitung. Mitglieder der geheimen Regie— 
rung wurden ernannt, unfügjame ausgejchloffen, diplomatifche 
Agenten auf allgemeine Unkoſten nad allen vier Weltgegenden 
geſchickt und Befehlshaber, Kriegsleiter,. Kaſſenverwalter ꝛc. ꝛc. 
angeſtellt. Nun begann die Herrſchaft eines Syſtems, wie man 
es in großartigeren und bei allen Schrecken dennoch edleren Formen 
nur 1789 in Frankreich kennen gelernt hatte. Die mangelnde 
Anhänglichkeit und Opferwilligkeit ſollte durch die ſchnödeſte Er— 
prejfung erſetzt werden. Aus. dem Syſtem ging ein eigenes Corps 
von Meuchelmördern, hervor, die „Hängegensdarmen“, die natio— 
nale Politik: wurde nun mit Strick und Dolch geführt. 

. Aber: nicht nur der Feind wurde durch den Meuchelmord bes 
droht, auch jeder Pole, welcher der Nationalregierung verbächtig 
ſchien oder auch nur jenes edle Feuer verleugnete, das jeder Pa: 
triot pflichtgemäß zeigen ſollte. Es würde zu weit führen, wollten 
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wir uns in dieſer Skizze auf Details der Schredfensherrfchaft ein- 
laffen, — die Negierungsdecrete athmeten benfelben Terrorismus, 
jede einzelne Verfügung ſchien von Dolchſpitzen forgfältig ein: 
gerahmt. 

Dieſe Gewaltfamfeit übte einigen Eindruck und diente dazu, 
den Widerftand zu verlängern, Enthufiasmus zu erregen vermochte 
fie dagegen jo wenig, daß füch vielmehr die edelſten Theilnehmer 
des Aufftandes in dem Augenblick völlig zurückzogen, da die. ertreme 
Partei ans Nuder gelangte. Der. Umjtand, daß fich die Häupter 
der Regierung dem Späherbli der Ruſſen Lange Zeit. hindurch 
entzogen, daß Maneranichläge und Martifefte, wie durch Zauber 
aus unjichtbaren Drucereien hervorgingen, daß man im polnischen 
Lager von Vorgängen unterrichtet ‘war, die man kaum auf ge— 
wöhnlichem Weg erfahren konnte, diefe und andre Erfcheimungen 
jeßten die Menge in Staunen und: erfüllten die untern Schichten 
jelbjt mit gewaltigem Vertrauen auf jo weife und faſt allmächtige 
Führer. Welch Wunder! ind doch die deutſchen Kannegießer 
durch die Thaten des geheimen polnischen Regierungscomites nicht 
minder mit ſtaunender Ehrfurcht erfüllt worden. Glaubte man 
doch in Wien, München und Berlin, daß die Polen in! jedem 
Gefecht Sieger blieben und daß nun bald ber letzte Ruſſe vom 
Boden des Königreichs hinweggefegt fein würde. 

Troß des Gindruces, welchen der Terrorismus im Lande 
übte, troß des doppelten Stenerzivanges, ber nun auf allen Klaſſen 
ver Bevoͤlkerung laſtete, troß der Gewaltthätigfeit, mit welcher 
Rekruten gepreßt und ganze Randjchaften in Eontribution. verjegt 
wurden, fag es nahe, daß- diefe Art, seine Revolution durchzu— 
führen, nur kurze Zeit währen könne... ‘Die wahre Begeifterung 
fonnte richt: beſſer verlöfcht, der Bürgerſtand nicht jicherer abge: 
fühlt, der Befigende nicht gewaltjamer zurückgeſtoßen werben, als 
durch ein Syftem, welches aller Moral, jedem. Eigenthumsrechte 
und jeder Klugheit Hohn ſprach. Und wenn nur an der Spiße 
diefer Schredfensherrjchaft noch untadelige Charaktere geftanden hät— 
ten, wenn minbeftens die höheren Verwaltungsorgane vorwurfsfreie 
Männer gewefen wären! Aber die Erfahrung zeigte bald, ‘daß. die 
Führer mit dem Vaterland in Handelsgejellichaft ftander und dem 
aus dem Gefchäft gezugenen Gewinn mit ihm theilten. Bon Aus: 
nahmen abgejehen, fuchten die Kafjenverwalter mit ihren Geldern 
das. Weite, die polnischen Diplomaten lebten auf Unkojten ihrer 
Landsleute Herrlich und in Freuden, die Negierungsmänner ſpielten 
die abjoluten Herren und Tyrannen, ohne gegen ſich und- ihren 
Privatvortheil irgend welche Tyrannei zu üben. Die aus. dem 
Ausland berufenen Feldherrn gingen und kamen, ohne einem 
Tropfen Blut zu vergießen und’ theilten mit den Einheimiſchen 


bie Opfergaben des Bandes. Indeß verdammten bie Organe der 
vevolutionären Juftiz im Lande herum, Inüpften auf, fließen nieder 
oder bedrohten Jeden, ber ihnen entweder als todeswürdig be: 
zeidmet war oder der guten Sache anderweitig gefährlich. jchlen. 
Das war das Syſtem, durch welches man ‘Polen von den Ruſſen 
zu befreien hoffte. — Als biefe Befreiung ſich immer weiter 
hinausſchob und ſelbſt der Neiz des Geheimnigvollen. vernichtet 
wurde, welcher die Häupter ber Revolution bisher umgeben hatte, 
als man den geheimen Drudfereien in den Klöftern, ‚dem ver: 
borgenen Waffenfammern und jelbjt den Sitzungen der Regie: 
rungscomites auf die Spur gekommen war, nachdem. die ruſſiſche 
Juſtiz mit einheimifchen Gräneln zu wetteifern begann, da’ gaben 
ſelbſt die heißblütigften Putristen ihre Hoffnungen auf 
Was wir bisher, wern auch nur ganz jfiszenhaft berührten, 
muß die ganze Thorheit des Unternehmens. bewiejen haben, und 
dennoch gab es etwas in dem Plane der Bergpartei, was alle 
Bisher aufgezählten Wißgriffe noch :überbot. Als jich die herr— 
chende’ Partei des Berges die Unmöglichkeit, mit den vorhandenen 
Mitteln die Befreiung Polens zu erwirfen, nicht länger verheblen 
fonnte, trug fie ſich troß der Lobespfalmen, die bisher auf bie 
öfterreichifche Regierung erklungen waren, mit dem Gedanken, 
Galizien in den Kreis der Revolution zu ziehen, 

Es wurden Komiffäre ernannt, welche fich mit der Revo⸗ 
lutionirung des angrenzenden Landes zu beſchaͤftigen hatten. Der— 
ſelbe Terrorismus, welcher in Polen ungeſcheut waltete, erhob 
nun auch in Galizien , wenn auch ınit etwas ‚mehr Vorſicht, 
ſein Haupt. 

Dieſer Verſuch, welcher dazu angethan ſchien, das Projeet 
Dembinskis vom 19. Februar 1848 mit geringen, durch die Um: 
fände gebotenen Cinjchränfungen zu verwirklichen, ſcheiterte an 
einer Menge von Gründen, welche den Führern doch insgeſammt 
klar vor Augen ſtehen mußten. Krafau war diejenige Etabt, 
welche den Mittelpunkt der revolutionären Beftrebungen auf öfter: 
reichiſchem Gebiet bilden jollte. Aber der von den Agenten der 
Revolution ansgeübte Druck führte raſch zu einer politifchen 
Reaction. Die Bevölkerung erklärte jich offen gegen die revo— 
Puttontären Tendenzen und gab der öfterreichifchen Regierung will— 
fonımenen Anlaß, in Webereinftimmung mit der Mafje der Bes 
völferung über Galizien den Belagerungszuftand zu verhängen: 
Statt bei Vollſtreckung diefer Maßregel auf Widerjtand zu ftoßen 
— und bas ijt für die revolutionären Pläne bezeichnend — be: 
gegneten die öfterreichiichen Behörden nur lauten Dankesäuße— 
rungen bes terrorifirten Publikums. 

Wenn die Häupter der Revolution nur einen vafchen Rück— 


blick auf die Geichichte der lebten zwanzig Jahre geworfen hätten, 
jo mußten jie von dem unbeilvollen Irrthum, Galizien in. den 
Kreis der Bewegung zu ziehen, bewahrt bleiben. Nur die völligjte 
Unfenntnig der nationalen Zujtände in dieſer Provinz Eonnte jie 
zu jo großen Mißgriffen - verleiten. | | 
—Es erübrigen uns nur noch einige Worte. Als die Quellen 
nach und nad) verjiegt waren, als das rujjische Schwert und, ber 
ruſſiſche Galgen unter der revolutionären Streitmacht und Po— 
lizei tüchtig aufgeräumt hatte, Fehrte die, Ruhe wieder. - Der 
Boden hatte viel umfonjt vergojjenes Blut ‚getrunken, Tauſende 
wurden elend und unglüdlich, andre Tauſende wurden nad 
Eibirien gejchleppt, die vufjische Regierung ergriff Maßregeln, 
welche jie unter andern Umftänden nie zu ergreifen gewagt hätte, 
Polen wurde jelbjt die Möglichkeit einer, neuen Erhebung für 
viele, viele Fahre geraubt. Das war das Ende eines Aufjtands- 
verfuches, der mit unzureichenden Mitteln unternommen, unter 
Anwendung der verwerflichiten Maßregeln vollführt, zulegt, nur 
die totale Ohnmacht und politifche Unmündigkeit der Nation: do— 
eumentirte. 

Wird die Welt, wird die polniſche Nation aus den ſchmerz— 
lichen Erfahrungen der jüngſten Zeit Nutzen ziehen? — Ein 
Blick auf die Landkarte ſollte doch genügen, die Hoffnungsloſigkeit 
jedes Verſuches zur Wiederheſtellung Polens darzuthun. Befände 
ſich Rußland im ausfchlieglichen Beſitze Polens, jo hätte die 
unglüdliche Nation doch auf die Neutralität, wo nicht auf den 
Beiltand Dejterreichs und Preußens zu zählen. Aber ber ge: 
theilte Bejiß bildet das vortrefflichite Bollwerk der ruſſiſchen Herr— 
ſchaft. Es widerjtrebt zu jehr jeder gefunden Politik, von ben 
Grenzmächten. einen Beiftand zu erwarten, welcher auf Selbjtver- 
jftümmelung hinaus lief. Die Solidarität der theilenden Mächte 
beruht auf einer zu realen Grundlage, als daß jie durch irgend 
eine temporäre Verſtimmung aufgehoben werden Eönnte. Eben jo 
wenig läßt ſich nach all den Vorgängen jeit 1773 glauben, daß 
die Polen nun zu einer politifchen Reife gelangt jeien, ‚die jie 
damals nicht hatten. Leider hat die Nation, troß vieler rühm— 
licher Eigenſchaften, den vollitändigen Beweis geliefert, daß- jie 
nur eine Eigenjchaft völlig entbehrt, — derjenigen politijcher 
Weisheit und ftaatliher Ordnung. — Weber Muth noch Ritter: 
lichkeit vermögen aber biefen einen Mangel zu erjegen. 


 — 
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von Dr. Huberwald. 
1. Volkscharakter und Lebensweife. 


Man hat ſich häufig bemüht, in dem Norb-Amerikaner die 
Eigenſchaften der verfchiedenen Nationen, von welchen er abjtammt, 
nachzuweifen und ihn gewiſſermaßen als ein aus englijchen, iris 
fchen und deutfchen Elementen entitandenes Amalgam darzuftellem 
Die allgemeine ethnologiſche Erfahrung ſcheint eine ſolche Anz 
fchauungsmeife zu rechtfertigen, wer aber. den Amerikaner jchärfer 
ins Auge faßt, muß ſich überzeugen, daß derjelbe feinen Stamms 
vätern ſehr unähnlich ift und folglich eine Ausnahme von ber 
Regel bildet. Er hat wohl von feinen Borfahren gewifje Lebens- 
ervohnheiten und religiöfe Ideen beibehalten, jo daß ſich auch 
Nett noch ein Unterfchied geltend macht zwijchen den von Puri— 
tanern abſtammenden Yankees und den Pirginiern, die jich ihrer 
Herkunft von den eleganten Gavalieren rühmen. Mit Ausnahme 
diefer mehr äußerlichen Eigenfchhaften hat aber ber Amerikaner 
fchon längſt ein eigenthümliches phyfiiches und moralifches Ges 
präge gewonnen, er ift zu einer befonderen Spezies bes Menfchen- 
geſchlechts geworden, die ſich Scharf von allen anderen Nationali- 
täten unterfcheidet. 

Der Amerikaner ift lang, hager, gerade gewachjen; in ber 
anfrechten Haltung des Körpers, in dem feiten, raſchen Gang, 
in dem ficheren, ungezwuntgenen Benehmen drückt jich das felbit- 
bewußte Weſen des freien Mannes aus, der feinen Höheren über 
fih erkennt. Ein auffallender Mangel an Fett und Rundung 
macht fich an dem ganzen Körper bemerkbar. Der Hals ift mager 
und unmäßig- lang, fo daß das Kinn weit über Hemdfragen und 
Halsbinde hinwegragt; die Bruft iſt jchmal, die Srtremitäten et: 
was dünn, mehr fehnig ala muskulös. Auch der Kopf iſt läng— 
Rich, die Etirne hoch, aber fchmal, gewöhnlich von gleichem Um— 
fang wie der. Hinterkopf. - Das braune Haar, das jich nur durch 
Kunſt zu Locken Fränfeln läßt, Tiegt glatt an den Schläfen ober 
- hängt fteif wie Stroh an den jchmalen Wangen herab. Die Augen 
find Flein, grau, tiefliegend, Nafe, Mund und Kinn wohlgeformt, 
die Geſichtsfarbe meiſtens bleich, die Wangen jchon frühzeitig 
gerungelt. a 

Ohne als Andividuen befonders eitel zu fein, halten fich die 
Amerifaner in ihrer bekannten Selbftüberhebung für ein befon: 
ders Fchönes Volk, und im Zeitjchriften und Journalen findet man 
mitunter Abhandlungen über nationale Schönheit, in welchen ben 
Amerikanern im Vergleich zu Engländern, Deutjchen und anderen 
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Nationen entſchieden der Vorraug zuerkaunt, wird. Man ſieht 
allerdings äußerſt ſelten verwachſene oder beſonders häßliche Men— 
ſchen, die überwiegende Mehrheit iſt gut gewachſen und von regel— 
mäßiger Gefichtsbildung; trotzdem dürfte ſich ‚aber der Künſtler 
kaum für das amerikaniſche Modell begeiſtern. Wie die Städte 
dieſes Landes die regelmäßigſten der Welt ſind, alle in Vierecken 
angelegt, Haus an. Haus in demſelben ſteifen, ſchmuckloſen Stiel 
errichtet, ebenjo find die Menjchen hohe, . gleich, Pappehr. empor: 
‚ ragende Figuren, an beren Conſtruktion ſich mathematiſch nicht 
das Mindeſte ausſetzen läßt, dabei fehlt ihnen aber die Fülle und 
Abrundung der Formen, die Beweglichkeit des Mienenſpiels, der 
wechſelnde Ausdruck des Auges. Es Liegt Intelligenz in- dem 
ſcharfen Blick der lauernden Mugen, allein, fein Gefühl, - keine 
Phantajie, es iſt jtets der kühle, durchdringende Blic des Speku— 
lanten, der auf eine Beute Jagd macht. 

Eher wird man dem Amerikaner beiſtimmen, went er die Schönheit 
der rauen ſeines Landes preist. Nidyt leicht wird man in. einem 
anderen Lande eine ſolche Menge von schlanken, graziöjen Figuren 
und feinen Gefichtern finden, wie jie täglich auf, den Straßen 
und Promenaden der amerifanijchen Städte zu. jehen find. Eine 
gewiſſe natürliche Eleganz jeheint den Amerilanerinnen angeboren; 
trifft .man auf ein Frauenzimmer von gemeinem pfumpen Aeußern, 
jo kann man faſt ſicher ſeyn, daß fie aus Europa ſtammt. ‚Dev 
Wuchs der Amerikanerinnen ijt durchgängig ſchlank umd graziös, 
allerdings etwas an Magerfeit gränzend, das Gejicht länglich und 
wohlgebildet, der Mund fein gefchnitten, Hände und Füße Hein 
und wohlgeformt. Aufblühende Mädchen von 15 bis 17 Jahren 
And wahrhaft veizend. Leider dauert diefe Jugendblüthe nur Furze 
Zeit. Mit zwanzig Jahren tritt ſchon der Rückgang ein, ‚der 
erſchreckend raſch weiter geht. Das von Natur. nicht ſehr ‚reiche 
Haar wird dünn, die Zähne fallen aus, die angeborne Magerkeit 
nimmt rasch zu, und Frauen von dreißig Jahren zeigen. ‚meijtens 
ein vertrocnetes, mumienhaftes Ausjehen, das fie bis zum Ende 
behalten. Manche diefer Defekte, befonders die Zähne, werben 
aufs Sorgfältigfte erſetzt, das Geſicht durch alle möglichen: kos— 
metischen Mittel aufgefrifcht, allein der magere Naden läßt ich 
nicht verbergen, und im veiferen Alter jteht die Amerikanerin 
trog falfcher Gebiffe und Haartouren den füllgeichen franzöſiſchen 
und deutſchen Frauen weit nad). | 

Das Benehmen der Amerikanerin ift natürlich, frei von Prü— 
derie und Verlegenheit, ihre Unterhaltung zwanglos und verjtäns 
big. Dabei liegt aber in ihrem ganzen Wejen etwas Trockenes, 
faft Unweibliches, man vermißt das fonnige Lächeln und den be— 
lebenden Ausdruck des Auges. „Sie blicken nicht, fie [hauen nur,“ 
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gst Lenau fehr treffend von den’ amerikaniſchen Frauet" Ihr 
ige kann von Sinnlichkeit oder Leidenfchaft entflammt fein, allein 
Schalkhaftigkeit, verfchämte Neigung oder gar Schwärmerei wird 
man nicht darin lefeit. 
Im Charakter des Amerifaners findet man Kaãlte und Leiden: 
ſchaft, gefunden Verſtand und ercentrifches Weſen auf feltjante 
Weiſe gemiſcht. Er verfolgt: feine  lane init der zähejten Aus- 
dauer, und boch gibt es Niemand, der ſich mit folder Leichtigfeit 
von gewohnten Banden losmacht und einen Beruf mit dem ande 
ren vertaufcht, wie er es thut. Seine Schlauheit und Geſchäfts— 
ewandtheit ſind Iprichwörtlich geworden und auf diefe Eigen: 
haften iſt er ftolz. Ein recht pfiffiger Streich erregt immer feine 
ewunderung, jo jehr derſelbe auch gegen Geſetz und Recht ver- 
ſtoßen mag. Ueberhaupt ift das Nechtsgefühl nicht fehr bei ihm 
entwicelt und auf feine Redlichkeit kann man nicht vertrauen. 
Im täglichen Leben erjcheint er kalt, berzlos, egoiftifch, er ſieht 
gleichgittig Vermögen und Leben eines Menſchen zu Grunde 
ehen, und doch ficht man ihm wieder ſeinen Freunden die größten 
| Ale bringen und bei allgemeinen Galamitäten zeigt er fid) wahr: 
| großmuͤthig und theilnehmend, weniger mit tröftenden, Wor⸗ 
* als mit raſcher, helfender That. As im Jahre 1853 eine 
verheerende Epidemie in New-Orleans wüthete, wurde ſogleich in 
der ganzen Union Geld Hefamnielt und im wenigen Wochen floffen 
höchſt anſehnliche Summen nad dieſer Stadt, und hier bildete 
dh ein Eomité ans angefehenen Einwohnern, die ihve ganze Zeit 
der Unterſtützung armer Kranken widmeten und ohne Scheu vor 
den pejtartigen Gerüchen. bei Tag und Nacht die Hütten bes 
Elends und der Seuche befuchten. Noch weit reichlicher jtrömten 
die Gaben bei dem Ausbruch des Krieges, viele Millionen wurden 
‚gleich im Anfang dargebracht und ſeitdem wird beftänbig gefam- 
melt für Verwundete und Kriegsbefchädigte, für Gefangene und 
— Dabei iſt noch hervorzuheben, daß der Amerikaner 
ein Aufheben von ſolchen Opfern macht, er betrachtet ſie als et— 
was Natürliches, Selbſtverſtändliches, das ihm nicht bejonvers 
zum Ruhme gereicht. 
+ + &in bejonders hervorftechender Charafterzug des Amerifaners 
ift fein krankhaftes Bedürfniß an Aufregung, exeitement, wie er 
es nennt: Ungewöhnfiche Erſcheinungen, graſſe Vorfälle ſind für 
ihn ein Lebenselement. Die Ankunft einer berühmten Sängerin, 
die Rede eines bedeutenden Politikers, der Untergang eines Dampf— 
bootes mit Hunderten von Paſſagieren, ein pikanter Prozeß, eine 
ſchauderhafte Mordthat, eine blutige Schlacht oder irgend etwas 
aͤhnliches, von dem er hört oder liest, verjett ihn. in einen Rauſch 
von excitement, ber aber ebenjo schnell wieder verraucht, mie ein 
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Weinrauſch. Ein ſtets disponibles, inneres Mittel zur Aufregu 
findet er in jtarfen Getränken, die er denn auch in reichlich 
Maße genieht. | 
Diefem Drang nad) Aufregung ijt aud die Waghalfigkeit 
beizumefjen, die ſich in allen Xebensverhältnijien kundgibt. Kine 
gewagte Spekulation hat für den Amerikaner einen unwiderjteh- 
lichen Reiz uud er verliert oft in einem Augenblic die Früchte 
jahrelanger Mühen. Die jtetS wiederkehrenden Dampfboot-CExplo— 
jionen auf den Flüſſen jind fajt immer die Folge von Wettfahrten. 
Treffen fich zwei Boote auf demjelben Curs, jo juchen jie jih an 
Schnelligkeit zu überbieten und die Kefjel werden zum Zerjpringen 
geheizt. Nicht nur das Schiffsvolf, auch die. Pajjagiere beobachten 
die wechjelnden Chancen des Wettlaufes mit fieberiſcher Spau— 
nung und Alles jubelt, wenn der Sieg errungen wird, Cine. be 
jahrte Frau zeigte ſich bei einer folchen Wettfahrt auf dem Mif- 
ſiſippi ſehr ängjtlich und bat den Gapitän, das Leben jeiner Paſ— 
jagiere nicht auf's Spiel zu ſetzen. Sie fand natürlid, fein Ge— 
hör, das Boot branste immer rafcher durch den Strom, bald war 
es voraus, bald zurüd, die allgemeine Aufregung ſieigerte ſich 
aufs Höchjte und ergriff bald auch die alte Dame, die nun eben: 
jo gejpannt den Ausgang erwartete, wie die Anderen. , Der Sieg 
ſchien gewiß zu jein, al8 man dem Gapitän unerwartet die Mel— 
dung machte, daß. der Holzvorrath beinahe zu Ende jei. Allge— 
‚meine Beitürzung und Rathloſigkeit! Da ruft die Dame, von 
einer plöglichen dee, ergriffen: „Ich habe eine Ladung Sped an 
Bord und jtelle jie zur Dispofition des Capitäns.“ Der Vorſchlag 
wird mit Jubel angenommen und mit Hilfe diejes improvifirten 
Speckfeuers der Sieg glovreich errungen. Bo | 
Im Wetten überbietet der Amerikaner jelbjt den Engländer. 
Bei Üftaherengen, Wahlen, Fauſtkämpfen hat ſchon Mancher jein 
‚ganzes Vermögen verloven. Fehlt es an Geld, ſo bietet man 
Pferde, Häufer, Ländereien, Sclaven als Einjag. Auch das Ha: 
zarbjpiel wird mit Leidenjchaft betrieben, der jtrengen Verbote 
wegen aber nur im Geheimen, wodurd die Gefahren dieſer trau— 
rigen Leidenſchaft wenigjtens jehr gemindert werben. x 
Aus diefer kurzen Sfizzirung ergibt ſich zur Genüge, daß 
die Amerikaner in wenigen Jahrhunderten zu einer bejonderen 
Nationalität geworden find, bei welcher die phyſiſchen und mora= 
fischen Eigenjchaften ihrer Etammväter uur noch ſchwach durch— 
ſchimmern. Die Abftammung muß aljo als ein jetundäres Ele: 
ment bei der Entwicklung diefer Nation angejehen und die Haupt: 
urfache der allmähligen Umwandlung in der Einwirkung bes 
eigenthümlichen Klimas von Amerika gefucht werden. Für bieje 
Anficht ſprechen auch manche unverkennbare Achnlichkeiten zwijchen 
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‚ben heutigen Amerikanern und den Ureinwohnern, obwohl unter 
denjelben faft gar feine Mifchung ftattgefunden hat. Die India— 
mer ‚haben dieſelbe hagere, jehnige Figur, den länglichen Kopf und 
das jtraff herabhängende Haar wie die Erjteren, und wie dieje 
find fie ſchlau, ausdauernd, höchſt erregbar und dabei wieder. Fakt 
und graufam. Cbenſo auffallend. it die Erjcheinung, daß die in 
Amerifa: geborenen oder erzogenen Kinder von Ausländern faft 
immer das fpezifljche amerikaniſche Gepräge bejigen; die Kinder 
der unterſetzten deutfchen Arbeiter zeigen in ber Regel die lange 
en und das jchmale Geficht des Amerikaners. 

Welchen großen Einfluß die Verſchiedenheit des Elimas auf 
bie Entwidlung ‚einer Natiow übt, kann man. auch. in Amerifa 
ſelbſt am. den Abmweihungen von dem gewöhnlichen Typus nach: 
weijen, bie man in ‚einigen ‚Staaten der Union trifft. Die Ken. 
tndier 3. DB. zeichnen ſich durch einen Fräftigeren Körperbau und 
dur ein bieveres, derbes Wejen aus. Die Einwohner der jüd- 
lichſten Staaten haben rundere Formen und einen feineren Kno— 
chenbau, befonders Kleine Hände und Füße, es fehlt ihmen die 
ansbauernide Energie und Thätigkeit des ächten Yankee. Dieſe 
Verſchieden heiten würden noch ‚weit jehärfer hervortreten, wenn 
nicht bisher. ein ftetes Hinz und Herwandern von Staat zu Staat 
ftattgefunden hätte, wodurch ſich ber allgemeine Charakter gleich: 
artiger erhielt. z 

Die Lebensweise des Amerikaners entipricht vollfommen jeinem 
unruhigen, . aufgeregten . Charakter. Die unnatürliche Haft, mit 
welcher er Alles. betreibt, hat für den. Fremden etwas Beängjti: 
gendes, Sieht man die Menſchen jo rajtlos dahinſchießen, jo eilig 
ihr Glas Cognac verſchlucken, mit Lebensgefahr in einen abfahr— 
‚enden Bahnzug |pringen, jo denkt man unwillkührlich, es müffe 
irgend eine Cataſtrophe, eine Handelskriſis, ein Krieg bevorſtehen. 
Dieſe Eilfertigkeit iſt aber normaler Zuſtand. Gejchäfte und Ber 
gnügungen, Eſſen und Heirathen — Alles muß mit möglichſter 
Veſchwindigteit vor ſich gehen. Franklins Wahlſpruch: „Zeit iſt 
Geld,“ ſcheint Jeder ſchon mit der Muttermilch eingeſogen zu 
Haben. Niemand. denkt daran, in bejchaulicyer Gemüthsruhe eine 
Taſſe Kaffee zu fchlürfen oder bei. der Flafche zu jiten und mit 
dem Nachbarn. zu converjiren. Die jogeuannten Kaffeehäujer jind- 
ſchon gar nicht zum Verweilen eingerichtet, und Kaffee ijt gerade 
daB. einzige Getränk, das nicht verabreidyt wird. Hunderte umd 
Taufende bejuchen täglich. ein folches Haus, ohne daß ber bes 
Ihränfte Raum je überfüllt: wäre. Man tritt an den langen 
Schenktiſch, der eine ganze Seite des Zimmers einnimmt, ‚begehrt 
irgend ein Getränf, das vom Kellner im Nu bargereicht wind, 
ſchluckt es auf einen Zug hinab, wirft das Geld auf dem Tiſch 
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und eilt weiter: Trifft man Bekannte, ſo ſchüttelt man: ſich bie 
Hände, ladet zu einem „drink ein, wechjelt ‚einige Worte und 
trennt ſich wieder. Niemand jegt jich nieder, einige umherſtehende 
Tiſche und Stühle fcheinen nur zur Ausfüllung des leeren Raumes 
zu dienen. ‚Ef Ä 
Ebenſo ſchnell wird in den Gaſt- und Speijehäufern: die 
Mahlzeit abgemacht. Muf cin gegebenes Zeichen, gewöhnlich einige 
Schläge auf einer Art von Pauke, ftürzt Jeder an den Gpeife- 
tiſch und Löffelt die Euppe hinab. Schnell wird dann das übrige 
Eſſen aufgetragen und zwar alles zugleich, Fiſch und Fleiſch, Ge— 
flügel und Gemüſe, Badwerk und Salat. Im wenigen Minuten 
find alle Schüffeln geleert, ohne daß ein Wort gejprochen wird, 
dann jchießt der raſtloſe Geſchäftsmann ‚wieder zur. Thüre, hinaus 
und rennt nach dem Gomptoir oder Laden. Im Familienkreiſe 
geht. e8 kaum weniger haftig zu. Da-jieht man. bei den Frühſtück 
den Hausheren mit ber Morgenzeitung in der. Hand eifrig ; die 
telegraphiichen Nachrichten und die letzten Courſe jtubieren;. wäh: 
rend er halb unbewußt. den Thee jchlürft und Beefſteak und Bröd- 
chen hinabjchlingt. Das: Mittagejjen ijt ihm eine fatale. Noth- 
‚wendigfeit, denn er verſänmt viele Zeit aufs dem Wege nach jeiner 
meiſtens eutfernten Wohnung, und eilt deßhalb nach haſtig ver— 
ſchluckter Mahlzeit ſo ſchnell wie möglich in ſein Geſchaͤft zurück. 
Es leuchtet ein, daß eine ſolche unnatürliche Lebensweiſe der 
Geſundheit höchſt nachtheilig ſein muß. Dazu kommt noch, daß 
die Speiſen meiſtens ſehr nachläſſig zubereitet ſind; denn das ha— 
ſtige Weſen erſtreckt fich auch auf das Küchen-Departement. Waͤh— 
‚rend eine deutſche Hausfrau faſt den ganzen Morgen mit dem 
Vorbereiten und Kochen des Mittagmahles verbringt, iſt die ame— 
rikaniſche Köchin höchſtens eine Stunde damit beſchäftigt. Das 
Eſſen iſt dann auch kraft- und geſchmacklos, das Fleiſch halb roh, 
"ohne Sauce; Kartoffel und Gemüſe find blos in Waſſer abge— 
kocht und werden bei Tiſch mit Butter beſtrichen; der Salat 
fommt als Gras auf die Tafel und jeder Einzelne miſcht auf 
feinem Teller Ejjig und Del dazu; der Pudding iſt nicht. gar 
gekocht, die beliebten Backwerke und Torten: ſind teigig, das. Öe= 
flügel nur halb gebraten und zäh. Dieſe unvollfommene Zube- 
reitung der Speifen, jowie die Haſt, mit der jie verfchlungen wer— 
den, müſſen natürlich die Verdauung beeinträchtigen, und bie 
Dyspepfie ift auch jtetS an der Tagesordnung. Halb Amerika 
feidet daran -uud täglich taucht ein neues unfehlbares Geheim: 
mittel zur SHerjtellung des verdorbenen Magens auf, das von Alt 
und Jung probirt wird, aber gewöhnfich feinen. weitern Erfolg 
hat, als dem Erfinder eine hübſche Summe abzumwerfen. ; 
Während ſich der Mann. vaftlos; im Gejchäfte quält, führt 
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die Frau in der Negel ein bequemes; mäßiges Leben. Diehäus: 
lichen Arbeiten Täßt fie durch Dienjtboten verrichten, und jo bringt 
fie ihre Zeit im Schaukelſtuhl mit Lefen oder "leichten Hand— 
arbeiten zu, wenn jie es nicht vorzieht, ihre Freundinnen zu bes 
fuchen oder Einkäufe zu machen, wobei ſie jedesmal erſt ein halbes 
Dugend Läden durchmuftert, ehe jie jich für das eine oder andere 
entjcheidet. "Bei den weniger Bemittelten, die feine: Dienjtboten 
halten künnen, füllt der rau natürlich auch die häusliche: Arbeit 
zu, dann muß der Mann aber menigftens einige gröbere Verrich— 
tungen, wie Waffertragen, Einkauf der Lebensmittel auf dem 
Markte u. dgl. übernehmen. Ueberhaupt werden die Frauen in 
allen Verhältniffen mit ungewöhnlichen, Rückſicht und. Achtung 
behandelt. Ein Franenzinnmer kann ohne Begleitung durch die 
ganze Union reifen, ohne daß fie die geringfte Zudringlichkeit zu 
ehe hätte. Im Gajthaus erhält fie das bejte Zimmer, bei 
Tiſche wird fie zuerft bedient, im Eifenbahnwagen, im Omnibus 
läßt man ihr die Wahl des Platzes; iſt Alles beſetzt, To ſteht der 
erfte bejte auf und räumt ihr feinen Sig ein; äuſſert fie. irgend 
einen Wunſch gegen einen Nachbar, To wird er fich ſtets beeilen, 
ihn zu erfüllen. Eelbft bei Unfällen denkt man zuerft an bie 
Rettung der Frauen; verunglüdt ein Schiff auf der See, jo wer- 
den gewiß immer die rauen und Kinder zuerft in bie Boote ge— 
Schafft, wenn auch Jeder weiß, daß die vorhandenen Boote nur 
einen Theil der Bafjagiere aufnehmen können. 

Man hat Häufig diefe übergroße Rückſicht gegen das jchöne 
Gejchlecht beſpöttelt, doch bleibt es immer eine Lichtſeite im Cha— 
rafter des ftolzen Amerikaners, daß er gerade die Schwachen, und 
nur diefe, mit befonderer Achtung behandelt. Denn ebenſo zuvor: 
fommend wie gegen bie Frauen, zeigt er ſich auch gegen bejahrte 
Leute und die Kinder behandelt er mit unendlicher Nachficht. 
Er begeht nur den Fehler, wie in allen Dingen, fo auch hier zu 
übertreiben. Indem er der Frau jede Arbeit erfpart und jie gleich- 
Jam auf den Händen trägt, bleibt dieſer feine eigentliche Bejchäf- 
tigung, womit fie ihre Zeit ausfüllen könnte. Manche begäbtere 
Frauen verwenden ihre Zeit auf artiftifche, Literarifche oder ſelbſt 
wifjenfchaftliche Etubdien, und laufen ihren Männern an Bildung 
den Rang ab. Die große Mehrzahl aber führt ein indolentes, 
langweiliges Leben und kennt nichts Höheres, als jich einen halben 
Tag lang herauszupugen und dann die andere Hälfte des Tages 
mit ihrem ganzen modiſchen ZToilette-Lurus auf der Promenade 
und in Gefellfchaften zu glänzen. Nicht felten fehlen. dem. gefül- 
figen Gatten die Mittel, um die Koften der ertravaganten Toi— 
fette zu bejtreiten, dann macht man aber lieber Erjparnifie. an 
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nothwendigen Bebürfnifjen oder contrahirt Schulden auf, eine zur 
künftige; befiere Stellung. - j a ae ee 
. Auch. die, Kinder ‚werben mit einer in Europa unbekannten 
Rücficht behandelt und gar häufig verzogen. Man läßt ihnen in 
allen. Stüden freien Willen, gewöhnt fie frühzeitig .an Putz und 
Näfchereien und glaubt jede Etrafe entbehren zu können. Nir— 
gends findet man deßhalb auch folche frühreife, vorlaute Kinder 
und; ‚eine jolche Mißachtung gegen die Eltern. Auch in der Schule 
darf. der Lehrer nicht wagen, die Kinder zu jtrafen, weil er da— 
durch in ernjtlichen Conflift mit den Eltern fommen würde. Die 
Kinder. lernen wohl fleißig, da ihre Geiftesfräfte fich frühzeitig 
entwiceln und die meiten einen angebornen regen Trieb. zum 
Lernen haben, Allein mit den zunehmenden Kenutnifjen wachjen 
auch die Unarten und Lajterhaften Gewohnheiten, und bie Aus— 
ſchweifung und Verwilderung, die jet bei den jungen. Leuten fo 
allgemein geworden find, müfjen hauptſächlich der allzu nachſich— 
tigen Erziehungsweile. zugejchrieben werden. Es. fehlt nicht an 
Leuten, welche die Nachtheile einer jo verfehrten Jugenderziehung 
einjehen und in der Prefje dagegen eifern, allein das Uebel iſt 
nicht. jo Leicht zu befeitigen;  einerjeits widerftrebt es der ganzen 
Denkungsart des Amerifaners, ftrenge Maßregeln ‚gegen ſein Kind 
‚zu ergreifen, in welchem er den zukünftigen freten Mann und Bürger 
achtet, und andererfeits hat die halbwüchjige Jugend, eine Art von 
Machttelung im ver bürgerlichen Gejelljchaft errungen und. läßt 
ſich durch Feine Autorität mehr im Zaume halten. — 
Abgeſehen von. dieſen Mißſtänden hat. das. Familienleben 
feine ſchönen Seiten. Die, Heirathen werden aus, gegenſeitiger 
Neigung geſchloſſen, die Spekulation, auf die. ſich der, Amerikaner 
fo trefflich verfteht, bleibt: dabei ganz aus dem. Spiele, „Der 
Amerikaner,“ jagt Chevalier, „wählt feine Frau, oder, ‚vielmehr 
‚er bietet. fich ihr ‚am: wegen. ihrer Schönheit, ihres Geiſtes oder 
der Eigenschaften ihres ‚Herzens; dieß ift die einzige Mitgift, bie 
er fucht. Sp. tragen dieſe Hanbelsleute, während wir aus dem 
Heiligſten eine Geſchäftsſache machen, ein Zartgefühl ‚und. eine 
‚edle Gejinnung zur Schau, die den volllommenjten Vorbildern, des 
Adels zur Ehre gereicht. hätte.*, Die Eltern billigen ‚in der Re— 
gel die. Wahl, welche ihre Kinder getroffen haben, wenn. auch die 
aͤuſſeren Glücksumſtände ſehr verſchieden fein, follten. Erheben, jie 
Einſprache, ſo gefchieht e8 meiftens nur dann, wenn der Charakter 
ber .andern. Rarthie tadelhaft iſt; eim ſolches Verbot. wird aber 
von. dem jungen Volke gar häufig. mißachtet, das Pärchen reist 
heimlich nach der nächiten Stadt, daßt ſich vom erſten beften Geift- 
lichen oder Richter trauen, und: die Eltern müſſen ſich dann wohl 
oder übel in das fait accompli fügen. Bei der übereilten Manier, 
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in welcher gewöhnlich nad kurzer Bekanntſchaft Verlobung und 
Hochzeit folgen, wird wohl mancher Mißgriff begangen, allein 'bie 
große Mehrzahl der Ehepaare führt ein glücliches umd. zufrie: 
denes Leben. Ueberdieß heirathen die jungen Männer, die gewöhn: 
ich ſchon frühzeitig ein genügendes Auskommen finden, im Beginn 
ber zwanziger Jahre. Ste gewöhnen ſich dadurch zeitig an’ ein 
hausfiches Leben und bringen ihre ganze freie Zeit bei der Fa: 
milie zu. Wird ein Ausflug gemacht, jo nimmt die ganze Familie 
Stoß und Klein, Theil daran ; ſelbſt ins Theater und auf Bälfe 
werden bie Tieben Kleinen häufig mitgefchleppt — eine Sitte, bie 
man gerade nicht nachahmungswerth finden wird. 

Der Amerikaner will in jeiner Häuslichfeit von keinem Nach: 
bar gejtört fein und bewohnt wie der Engländer ein Haus für 
ich allein. Die ‚größeren Häuſer jind jo eingerichtet, daß jebe 

ohnung von der andern getrennt ift und einen eigenen Eingang 
und Hofraum bejigt. Die’ hohen, Fafernenartigen Käufer, die man 
im einigen Städten trifft, find durchgängig von den ärmeren 
Claſſen ver Eingewanberten bewohnt. | 

Die Wohnungen find gewöhnlich mit Eleganz meublirt,; aber 
feineswegs mit allen den Bequemlichkeiten ausgeftattet, die man in 
beutjchen und noch mehr in holländifchen oder englifchen Wohn: 
ungen findet, Eine‘ glänzende Auffenfeite "gilt dem Amerikaner 
mehr, als der Comfort, und darin unterfcheidet er ſich weſentlich 
don jenen jtammverwandten Nationen. Auch vermißt man felbit 
in reich Ausgeftatteten Wohnungen Bilder und Kunftjachen; wo: 
für ſich die große Maſſe des Volkes bis jetzt noch wenig interef- 
ſirt. Muſikaliſche Anftrumente, die man bei uns faſt in jedem 
Hanfe findet, gehören in. Amerika eher zu den Ausnahmen. Erſt 
in neuerer Zeit ift der Sinn für die Kunft rege geworden, die 
Öffentlichen Banten und Pläße werben mit Statuen und Denk 
malen verziert, und’ die reicheren Leute fangen an, ihre Wohn: 
ungen mit Gemälden und Sculpturarbeiten zu jchmüden. Ohne 
aineife wird dieß mit der Zeit eine Modefache und auch von den 

eniger Bemittelten nachgeahmt werben. Ein eigentlicher Kunft- 
finn und Kunſtgeſchmack bürfte jich aber kaum entwickeln, da der 
Kopf des Amerifaners zu ſehr mit hausbadenem Verſtand über- 
fallt ift, als daß noch Raum bliebe für ideale Anjchauung. Iſt 
ein Porträt nur getroffen, fo findet er es vortrefflich; gleicht eine 
Bildſäule dem Original, fo ift er vollfommen befriedigt und jpen- 
det dem Künſtler reichliches Lob. 

Das mufifafifhe Gehör hat ihm die Natur wie dem Eng- 
länder verfagt. Die Muſikbanden, die ihm bei Bällen, feftlichen 
Aufzügen und Milizparaden auffpielen, bejtehen ausschließlich aus 
Deutjchen, Böhmen oder Franzofen, deren Fünftlerifche Leiftungen 
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viel zu wünfchen übrig laffen. Das merkt aber der Amerikaner 
nicht, wenn es nur klingt und ihm in den Ohren Frabbelt, ift 
er befriedigt; ein Neger, der auf jeiner Geige den Yankee doodle 
fragt oder fein närrifches Liedchen mit dem Banjo begleitet, ges 
ia ihm vielleicht beſſer, als die herrlichite Symphonie. Daher 
ömmt e8, daß jih nur in New-Orleans, wo viele Jranzojen nnd 
Deutjche Leben, eine Oper halten kann; in New-Hork find die 
Opern-Unternehmungen ſtets verunglüdt. Kömmt aber, einmal 
ein berühmter Sänger oder Mufiker aus Europa, fo wird ihn 
Jeder hören wollen, wenn er nur durch pompöfe Ankündigungen 
die Neugierde des Publikums zu reizen weiß... — | 
Niemand verftand die beifer, als, der. jchlaue Spekulant Bar: 
num, unter deſſen Aufpicien. Jenny Lind im Jahr 1850 folche 
ee Erfolge errang. Wocenlang waren alle Zeitungen mit 
erichten über ihre Zriumphe in, Europa gefüllt, dann folgten 
bedauernde Artikel, daß man dieſes Wunder nicht auch einmal in 
Amerika hören könne. ALS durch diefe Kunſtgriffe das Intereſſe 
des Publikums erregt war, kam, plöglich die Nachricht, die bes 
rühmte Sängerin habe ſich entjchlojjen, aud) die Amerikaner mit 
es Nachtigallenftimme zu entzüden. Nun wollte Jeder diejes 
under hören; die Eintrittsbillete zu ihren .Concerten ‚ wurden 
ſchon im Voraus öffentlich verjteigert, und. man ‚zahlte 9, 10,; 20 
bis 60 Dollar für einen Platz. Jenny Lind reijte von, Stadt zu 
Stadt und überall wiederholte fich, dieſelbe Scene, Wenn fie ans 
kam, ftrömte das Volk zufammen und die, arme Sängerin. fonnte 
faum dur das Gedränge nach ihrem Hotef ommen,, Für fein 
theures Geld fand man natürlich ihren Geſang vortrefflich; viel⸗ 
Leicht. hätte aber Barnım eine mittelmäßige Sängerin — 
können, ohne daß Bruder Jonathan den Sehrun gemerft hätte. 
Weit bejjer als auf die Kunft, verfteht. ſich der Amerikaner 
auf das Gejchäft. Business (Gejhäft) und Dollar find die Stich: 
worte, die man allenthalben hört, — inhaftjchwere Worte, von 
welchen ſchon die Kinder einen Haren Begriff haben. Nicht nur 
die Kaufleute, auch die Handwerker, armer, Aerzte. und Geiſt— 
lichen verjtehen ſich trefflich auf Geſchäfte. Dieſe Gejchäftstennt- 
niß liegt gewifjermaßen in der Atmosphäre und theilt ſich den 
jungen Leuten von jelbjt mit. Schon die Erziehung, die fie, in 
den trefflichen öffentlichen Schulen erhalten, iſt mehr auf. das 
Praktiſche gerichtet... Dann treten fie frühzeitig in das rege Ges 
ſchäftsleben ein und erwerben fich bald eine jolche Gewandtheit, 
daß fie mit einem Blick die. Qualität einer Waare, ben. wahren 
Werth derjelben, kurz ale Vor⸗— und Nachtheile eines abzuſchlie— 
Benden Gejchäfts beurtheilen können. Die bedeutendſten Geſchäfte 
werden denn auch mit einer Schnelligkeit abgejchloffen, von ver 
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mon ſich anderwätts Feinen Begriff on kann. Das Wort des 
Kaufniauns' Hirt dabet als hinreichende Satantie; er wirde alfen 
Sredit verlieren, wenn er hinterher die Bedingungen des Ver— 
feages tticht Hüften wollte. © 0 | 
Eine jene Tobenswerthe — zeigen die Leute darin, 
daß fie frei don jedem Geſchäͤftsneid ſind. in jeder weiß feine 
Geäeſchicklichkeit oder feine Wagren mit gewandter Zunge heraus— 
zuſtreichen und durch oft höchſt originelle Annoncen zu preiſen, 
allein es fällt ihm nicht ein, feinen Goncurrenten herabzuſetzen, 
‚tote. 8 ſo oft im unſern zunftgezwängten Ländern gefchieht. Selbſt 
Mt leben anf. freundfchaftlichem Fuße miteinander ‚und 
fönnten in biefer Ra anderen zum Mufter,, dienen. 
Anfänger haben Teine Verlaumdung zu befürchten und finden Leicht 
Miterftükung und Grebit, venn ihr Charakter Vertrauen einflöft, 
Die fremden Kauflente, die ſich im Amerika niedergefaffen haben, 
tühmen auch meiftens den fiberalen Geift und die Leichtigkeit im 
yejchäftlichen Verkehr, während in Eurbpa die amerikaniſche Ge— 
ke tswelt it einem jehr fchfechten Mufe fteht. Die Crfteren 
haben dabei aferdings den Vortheil, daß fie die Leute, mit welchen 
te verkehren, genan Kennen, während der Auswärtige leicht an 
winblet "gerät, deren Zahl Legion ift,, und dadurch Verluſte 
erleidet. eu | 
Zur Beleuchtung der Gefchäftsgewandtheit und der charak- 
teriftijchen fiffigfeit ber Amerlkaner dürften vielleicht die fol: 
enden Anekdoten beffer geeignet. fein, als Tange Auseinander— 
Rh 9° ale SM ei * 
In St, Wuls Beach im einer Niederlage von Bauholz ind 
Brettern 
Hlzhandler war nicht verſichert und ſah mit Schrecken fein ganzes 
Beſi thum in Rauch aufgehen. Unter dem Getümmel der Feuers: 
Brunft 
wo man noch nichts von dem Brande wußte, und kauft alle Holz: 
Erle auf, die zu. haben find. Diefe wurden dann raſch nad) 
‘Et. — Iris dr ‘ 
'materiaften & $ ner | 
und in ferger Zeit mehr gewann, als er durch den Brand ver- 
BR ERRRER N 1757, CET. 
k Einem jungen Handlungs⸗Commis in New-York bot ein an— 
nbi ausſehender Frender, der in augenblicklicher Geldverlegen⸗ 
heit zu fein dergah einen werthvollen Brilfiantring als Pfand 
ir. eine Anleihe. Der junge Mann glaubte ſich auf Diamanten 
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verſtehen und kaufte den Ring um 50 Dollar, unter, der, Be- 
ingung, denſelben innerhalb 14 Tagen um. benfelben Preis und 
Zinfen zurüczugeben. Bald darauf traf er, einige, Freunde umd 
zeigte jtolz den billig gefauften Ring. Dieſe äußerten, Zweifel 
an der Aechtheit, allein unfer Held war feiner Sache gewiß und 
wettete um 20 Dollar, daß der Brilliant ächt jei.. Man begibt 
fich zu einem Juwelier, der nach furzer Unterjuchung ben Stein 
für falſch erklärt, die Wette war. alſo verloren. f 
Der doppelte Verluſt und noch mehr der Spott feiner Freunde 
wurmten dem. Jünger Merfurs.und er verfiel auf ein jinnreiches 
Mittel, ih zu rächen, Er entlehnte bei einen ‚Juwelier, einen 
ächten Brilliantrig, der. dem, jeinigen ganz gleich ſah, und, trug ihn 
am Finger zur Beluftigung feiner. Freunde, die, ihn ‚jtetd. mit 
Nestereien plagten. _ Eines Abends, wo fie, warer ‚gezecht hatten, 
ſchien er. ärgerlich über den Spott zu werden und behauptete, jein 
Ning müſſe doch Acht fein... Man fragt ihn ſpottend, ob er noch 
einmal wetten wolle, und er erklärt ſich bereit, er wolle 50 Dollar 
daran ſetzen, es müſſe aber ein anderer Juwelier die Entjcheidung 
geben. Die Wette ‚wird natürlich angenommen. und ‚der neue 
Schiedsrichter erklärt zum großen Erjtaunen der Gegnerpartei, den 
Stein für Acht und 100 Dollar werth. a 

Wer zuletzt Lacht, lacht am beiten, ſagte unjer Held, als er 
das gewonnene Geld einjtrich. ‚Den entlehnten Ring gab ex am 
nächiten Tage zurück und. paradirte wieder, mit dem. faljchen. 
Durch irgend einen Zufall erfuhr der Gauner, der ihn, mit dem 
Ning bejchwindelt „hatte, das Rejultat der zweiten Wette, hielt 
nun. jelbft den Ning für Acht und, fuchte wieder, in den Beſitz des— 
ſelben zu gelangen, Er ſucht den. jungen Mann, auf und bietet 
ihm, mit unbefangener Miene bie entlehnten 50 Dollar für ‚feinen 
Ning. Der. Anders, der die Sachlage raſch durchſchaut, verweigert 
die Herausgabe, da die 14 Tage ſchon abgelaufen: ſeien. ‚Der 
Schwindler wird hitig, bietet 55, danır 60, zuletzt 65, Dollar. und 
erhält endlich nach ſcheinbarem Widerftreben um diefen Preis, jein 
TORBRTCR WIND ai men üidäirrirhas: Tante ar 
Veber ‚den ‚gejelligen Verkehr, in ‚Amerika, Haben ſich wie 
fremden Touriſten durchgängig ziemlich mißfällig geäußert., Be— 
jonders die Engländer überjchütten ‚ihre, transatlantifchen Vettern 
mit kauſtiſcher Lauge, und der, London⸗Punch ‚bringt, faſt jede 
Woche irgend eine boshafte Garricatur über amerikaniſche Ge— 
wohnbeiten. Nationen wie Individuen ‚tabeln gerne an ‚andern, 
daß fie nicht find wie fie ſelbſt, und darin iſt Niemand unbilf 
als Sohn Bull. Jedermann und die Amerikaner felbit w 
ihm_ beiftimmen, went ae N er da mer ds 
ſpucken oder bie landesübliche Zudringlichkeit ge: m 


gegen 8 nte 


39 

Fremde verwerflich firbet, man wird mit: ihm die arge Selbüber: 
ebung des Yankee belächeln. "Dagegen wird man wahrjcheintich 
vars Benehmen des Letztern angenehmer finden, als John Bull’s 
zugeknopftes Wefen. Die Leute bewegen ſich mit freiem, unge: 
zwungenem Anftand ind. machen babet Freilich wenig Umjtände 
———— Den Bekannten gruͤßt man mit Kopfnicken ober 
einem Wink mit der Hand und zwar ohne Unterſchied des Standes 
Der Handwerker grüßt den Banquier oder Senator wie Seines- 
Aleichert "und wird von dieſem mit derfelben Achtung behandelt, 
wie der Richter oder Gouverneur. Mit Fremden, die ihm in den 
Weg kommen, knuͤpft der Yankee ohne Umſtände Gefpräche an, 
neunt ee theilt den Zweck feiner Reife und fonftige 
Berhäfttijje mit, und erwartet von dieſen dieſelbe Offenheit, ohne 
Rückficht zu nehmen, ob der Fremde über oder unter ihm ſtehen mag. 
Alles dieß geht einfach, ohne die mindeſte Affektation vor ſich; 
denn die Gleichheit der Menfchen aiſt tm Amerika: feine Redens— 
kitt, fondern etwas Faktiſches das in succum et sanguinem des 
Voltes burchgedtungen ift. Dei’ Ausländer: ericheint diefes fe— 
miliate Gebahren unhöflich, ſobald es von Jemandem Ausgeht, der 
tler Meinung nach zu tief anter ihm fteht, er ſieht darin) eine 
Vetletzung des Anftandes, vielleicht‘ eine Mißachtung feiner Nation. 
Allein mit Unrecht. Weitt auch die- Anterikaner mit Stolz auf 
andere Nationen herabſehen ind fich Für das. erite Volk der Welt 
ee o zeigen fie doch dent Fremden als Individuen: feine Ge 
ringſchätzung, nur verkehren fie mit ihnen in derfelben zwang: 
loſen Weife, mie unter ſich. Selbft die weißen Dienjtboten be— 
handeln ſie ſehr — , And’ diefer find doch faſt immer 
Ausländer, da ſich der Amerikaner nur im Nothfalle zu einer‘ per: 
Fönlichen Dienftbarkeit verfteht, und Gewerbe wie die der Barbiere 
und dene, die daran erinnern, niemals betreibt... 
Eher begründet find die Klägen Aber die Art der gefellichaft- 
lichen Unterhaftung. Die Amerikaner befigen gewöhnlich mancher- 
tet Kenntniſſe, die fie ſich durch eifrige Lektüre der "Zeitungen 
und periodiſchen Schriften erwerben. Sie kennen alle neuen Er⸗ 
findungen ‚und "Unternehmungen ; verfolgen mit regem Intereſſe 
hi? Fortſchritte der Technik, prägen ſich die, Elemente der Phyſik 
nd anderer Naturwiſſenſchaften ein‘, verftehen von der Medicin 
fee daß fie ſich in Leichteren Fällen felbſt behandeln and: in 
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ſchwekeren mit dem Arzte confultiren fönnet. Mit den Geſetzen, 

r Politik und ſonſtigen Verhältniſſen ihres Landes’ find fie voll- 
kommen vertraut. Allein die Triebfeder ihres Denkens und Han: 
being, "68 Geſchäft, wiegt auch in der Unterhaltung vor und das 
Gefpräd nimmt immer mehr ober weniger‘ eine merkantiliſche 
Richtung: Kommt ·ein politiſches Thema zur Sprache, 0’ ergehen 
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fie jich in trivialen Deffamationen, wie fie bei den Neben der. 
Clubs und Bolfsverfammlungen üblich find. Das Geſpräch wird 
mitunter dureh ‚dem natürlichen Witz des Yankees belebt, behält 
aber:. ſtets etwas Einfeitiges. Man vermikt den mannigfaltigen, 
regen Ideen-Austauſch, diefes Haupt-Ingrediens des geiftigen Ver: 
kehrs, und fühlt ſich durch die Monotonie der Unterhaltungs: 
gegenftände gelangweilt, 

Selbſt auf: jeine Vergnügungen trägt der Amerikaner häufig 
feine. jpefulative Thätigfeit. über. Bei einer Landpartie ftöbert er 
vielleicht nach. Ländereien oder Häufern, mit welchen jich ein Ge- 
Ihäft machen läßt; auf dem Balle will er nüßliche Bekannt— 
Ihaften machen, im Kaffeehaus gefchäftliche Neuigkeiten hören. 
Bei. feſtlichen Gelegenheiten vermißt man die heitere Freude ber 
Theilnehmer, die dem Feſte exit die rechte Würze verleiht. Die 
Fröhlichkeit teilt ich höchjtens in Folge von veichlichen Libationen 
ein und äußert ſich dann in tumultuarifchem Lärmen und Streiten. 
Sp wird der 4. Juli, der. gloriofe Unabhängigkeitstag, mit 
Schießen, Lärmen und Straßenunfug gefeiert, jo daß man eher 
au einen Aufruhr, als an ein Feſt erinnert wird. Gelten, ver: 
läuft ein ſolcher Tag ohne Händel und gefährliche Verwundungen. 
Seitdem die Deutfchen: ihre harmlojen Volks, Gefang- und Turn— 
fejte. auf amerifanifchen Boden verpflanzt haben, ift den Yankees 
die, Rohheit und Ungemüthlichkeit ihrer eftlichkeiten einigermaßen 
klar geivorden, und nicht felten hört man fie ihre Bewunderung 
ausiprehen über den ;heiteren, friedlichen Geift, der bei den deut— 
ſchen Feſten herrſcht. Bis jetzt find fie übrigens dieſem rühm- 
lichen Vorbild nicht; gefolgt, die vaufluftige Jugend hat fogar 
häufig. Anftoß an der, deutjchen TFTeitlichkeit genommen, die feit- 
lichen Aufzüge gejtört: und die Feſttheilnehmer muthwillig. in 
blutige Händel verwickelt, 5 
Das ganze deutſche Weſen ift überhaupt dem Amerikaner 
etwas; Fremdartiges, und er kümmert ſich wenig um bie Deutjchen, 
obwohl er ‚ihrem Lagerbier einigen Geſchmack abgewonnen hat. 
Die Franzoſen find die einzigen Ausländer, für welche er eine 
gewiſſe Sympathie zeigt, während er gegen den ‚Engländer einen 
ererbten «Haß; hegt; e8 ſind dieß nationale Gefühle, die noch von 
dem Befreiungsfriege herrühren. Dieſer traditionelle, Haß erhält 
stets: neue Nahrung durch die Gehäfjigkeit der Engländer, die auf 
allen: ihren Hanbelswegen; den Yankee als Rivalen treffen und 
ſich dafür. durch beißenden Spott und beleidigenden. Tadel zu 
rächen ſucheenn. re; 
Schließlich möge noch bemerkt werben, daß die Amerifaner 
andere Natipnalitäten ziemfich unparteiifch beurtheilen. Die.vielen 
Tourxiſten,, die in neuerer Zeit. Über .europäifche ‚Nationen: ges 
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ſchrieben haben, Lafjen in der Regel das Gute, was ihnen dort 
auffällt, gelten und rathen ihren Yandsleuten zur Nachahmung. 
Wenn fie etwas tadeln, wird man meiſtens finden, daß ſte Mecht 
haben. Diefe Unparteilichkeit ift um jo mehr anzuerkennen, da 
fie von fremden Reiſenden nicht jehr glimpflich behandelt. werden 
und in diefer Beziehung mit Necht Befchwerde führen oder ſich 
zu Reprefjalien berechtigt halten Fünnten., | 1610) 
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II. . Por! 
Volkswirthſchaftlicher u. literaturgefhichtlicher Theil. 


1) Die volkswirthſchaftlichen Vereine, zunächſt der bon. 
Ä Ä München. 
Von J. Strobel. 


Heutzutage iſt faſt Keinem mehr unbekannt, in welch ge— 
waltigen wirthſchaftlichen Irrthümern die Generationen früherer 
Jahrhunderte ſich befangen zeigten. — Wohl haben wir eine 
Maſſe dieſer Irrthümer auch in der Praxis entweder kurz oder 
lang ſchon abgethan, aber noch ein großer Theil davon hat ſeine 
Geltung bis auf unſere Tage zu behaupten gewußt, obwohl die 
ſeit einem Jahrhundert mächtig ſich emporſchwingende ‚Willen: 
ichaft ihre Verdammung darüber ausgefprochen. und die. Art und 
Weiſe gezeigt hat, wie die Wirthichaft einer Nation zu günftigen 
Refultaten führen Fönne. Ä — 
Aber Vorurtheile und Anſichten, die. ihre Wurzeln ſo tief 
und weit getrieben haben, wie die volkswirthſchaftlichen, laſſen 
jich nicht mit einem Schlage ausrotten, dazu bedarf es geraumer 
Zeit. Brauchte ja jchon ‚die Wiffenfchaft an und für ſich, die 
gewiß nur Männer von eminentem Geijt zu ihren Pflegern zählte, 
mehrere Sahrhunderte, bis fie: von ihren vielen. Schladen ich 
jänberte und eine Prüfung, und Anwendung auf concrete. Ver— 
bältniffe nicht mehr jcheuen durfte. Nur ein Beweis, wie; große 
Anftrengungen es Foftet, wie jelbft große Talente ſich mühen 
mäjfen, ‚ji aus dem ihre weniger begabte Umgebung einhüllenden 
Dunkel zu. dem hellen Lichte der Wahrheit emporzuwinden. | 

Es bedurfte vorerjt eines Quesnay, Turgot x, um das 
alte Prohibitivfyften des Merkantilisuus mit feiner, Handels: 
bilauztheorie über den Haufen zu werfen, aber troß ihrer geläu— 
terten Anſchauungen waren auch dieſe Männer, denen ‚gleichwohl 


» 


42 


die Menfchheit‘ zu ewigem Danke verpflichtet tft, keineswegs im 
Stände, ein volkswirthſchaftliches Syſtem aufzuſtellen, das Fich in 
feiner Totalität bewährte und den Streichen, die eink fpätere Zeit 
dagegen führte, Stand halten konnte. Aber es mar mweniäftens 
der DVerfuch gemacht, der Volkswirthſchaftslehre eine ſyſtematiſche 
Geſtaltung zu. geben, uind- war folcher auch nicht vollſtändig de: 
lungen, jo waren doch einzelne: Wahrheiten zu Tage gefördert 
worden, die fortan unumftößlich fein werden. 

Die Lehre von der Freiheit der Anduftrie und des Handels, 
deren unmittelbare Folge die VBerwerfung alles Zunftwejens fein 
mußte, ferner von den Elementen des Preifes der Dinge, ber 
Entjtehung der Kapitale, der Natur des Geldes, feiner Funktionen, 
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Unſerm Jahrhunderte war es vorbehalten, ‚Die don den et rm 
aftfneftellten und his wahr erkannten Güte weiter Aeentwi In, 
aber auch die Irrthümer zu befeitigen, die ſich neben denſelben 
noch vorfanden. Diejer Aufgabe brach noch im vorigen Jahr: 
hunderte der geniale Engländer Adam Smith die Bahn, und 
auf ihr wandelte bis auf uns herab die Wiſſenſchaft von der Produc- 
tion, der Vertheilung und Eonfümtion der Reichthümer ihren unge— 
nie Gang an der Hand forfihender Männer, die ie, wenn auch 
langſam, im die Reihe ihrer ältern Schweſtern einführten. Haben 
vie Deutſchen auch nicht den Ruhm, den erſten Anſtoß zur Be— 
gründung dieſer jungen aber höchſt wichtigen Wiſſenſchaft gegeben 
u haben, fo bleibt ihnen doch das ungeſchmälerte Verdienſt, die— 
elbe im Ganzen und in ihren einzelnen Zweigen mit einem einzig 
sajtehenden Fleiße befördert und weiter entwickelt zu haben. Und 
nicht gering und bedeutungslos find die Reſultate, zu denen 
Männer wie Schlözer, Soden, Zachariä, Rau, Hermann, 
Mohl, Schmitthenner, Kraus, Roſcher, "Schütze und 
neuerbings ſo viele junge Kräfte‘ gekommen find. Dieſe bisher 
— Reſultate find es, die uns ahnen laſſen, daß“die Volks— 
wirthſchaftswifſenſchaft einer unendlichen Ausbildung fähig und 
daß tr ihr dem wienſchlichen Geiſte ein unbegrenztes Gebiet er: 
öffnet fet, auf dem er, nimmer ruhend, feine Kraft erproben könne 
Daß die Nationalökon omie auf die Stufe emporgebracht 
wurde, auf — eht, dazu trug nicht wenig die Erkennt⸗ 






niß ihrer ungeheuren Bedeutung für das politifche Leben bei 
Man tft zur Einſicht gekommen, daß alle politiſchen Reformen 
Und Freiheiten durch Reformen auf, foctalent Gebiete bedingt feien 
md daß etflere nur dann ihren Zweck erfüllen können, wenn ſie 
einem Volke zu Theil werden, das ſich materiellen Wohlſtandes 
zu "erfreuen "hat. ’ Freie "politische Inſtitutionen rufen Telneswegs 
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den Reichthum eines Volkes Herbor, aber ttingefehtt iſt es ber 
al, daß eine freie wirthfchaftliche Bewegung, nicht gehemmt 
urc, verkehrte Bevormundung von Seite des Staates, immer 
IH Reformen und Freiheiten im Gefolge hat Je betrieb: 
mer, ein Volk if, um fo reicher, und je reicher, nm fo freier 
„gebildeter iſt es auch. In gleichem Sinne äußerte ſich auch 
hulge-Deligjch in einer Rede zu Berlin: Ohne einen gewiſſen 
srad von behäbigem Daſein md ohne einen gewiſſen Grad von 
Bildung wird allerdings der Arbeiterftand nie faͤhig fein, ſich 
fruchtbar au den politifchen Aufgaben der Gegenwart zu bethei: 
ligen,.. . Wein man von Demokratie ipricht, jo erkläre ich "fie 
jo, lange für eine hohle Phrafe, als ſie nicht bet diefem Punkte 
angefakt, hat, als fie nicht den Erfolg gewinnt, daß bie große 
Mafie der. arbeitenden at in die politifche Bewegung als 
Träger mit eintreten Tann, weil die materiellen Grundlagen der 
Exiſtenz befier als bisher gejichert find.” N ITOTILOm 
Wolllen wir die Geſchichte der Völker zu Hilfe nehmen und 
dieſe Wahrheit nachweiſen, jo würden wir zu weit von unferer 
gejtellten Aufgabe abweichen. Sprechend genug dafür iſt das un— 
aufhorliche Drängen der, Gegenwart nach volkswirthſchaftlichem 
Foriſchrilt, der nicht Mur, deßwegen das Lofungswort der Zeit ge⸗ 
worden ift „, weil, man - der Sell haft, die, materiellen Vortheile 
degſelben zuwenden, fondern auch weil man dadurch dust h dem 
politifchen Reben eine andere Seite abgewinnen und dasjelbe auf 
— Bahnen gelenkt wiſſen will— * 
Wenn es wahr iſt, daß jede Zeit ihre Aufgabe hat, und der 
unfrigen die Erzielung ſocialer Reformen zugewieſen jcheint, ſo 
R. lt es, mit. aller Macht diefe Aufgabe zu Löfen. Daß fie nicht 
feicht it, das zeigen gar biele vergebliche Anftrengungen, die Et: 
SEE der en — im. das praktiſche Leben 
überzutragen,, Die Verſuche ſcheiterten an der Starrföpftgfeit von 
- Bureaufraten, welche unter dem Hergebrachten Formenweſen auf 
ER und, alterten und nicht gewillt waren, aus dein gewohnten 
Geleiſe im, ein anderes überzutreten. Die Bureaukratie fand ſich 
in Ei Wiberjtreben theifweife auch unterftütt durch das In— 
'terefie ‚bisher privilegirter Kaften und durch die Unkenntnig ünd 
‚den, Mangel an Selbſtvertrauen ſelbſt derer, denen die Neuer⸗ 
ungen zu Gute kommen follten. | Ben — —— 
Wit Freuden iſt es daher zu begrüßen, daß ſich ſeit dem 
hate, FOR in Deutjchland voltswirtbichaftliche Vereine 
gebildet haben‘, ‚die fich zum. Zwecke geſetzt, diefer Unwiſſenheit 
und, Yiefem ‚Indifferentismus, den das durch die Negierungen wie 
‚am, Sängelbande geleitete und verwöhnte Volk zur Schar trug, 
zu steuern, vo zwirthfchaftliche Kenntniſſe zu verbreiten, eine All 
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emeine Verſtändigung über „die volfswirthichaftlichen Intexreſſen 
erbeizuführen. und, gemeinnügige -Anftitutionen ‚hervorzurufen,, - 
Bisher. war man ‚gewohnt, die Wiſſenſchaft als „ein abge: 
grenztes Gebiet. zu betrachten, als ein Heiligthum, das nur, ‚den 
ii ausjchließlich, mit. ihr, beſchäftigenden Prieftern zu betreten 
verftattet war, Kein Wunder daher, wenn die große Maffe des 
Volkes. wenig Einblie in. diefes. Heiligthum befam, Und, wenn 
auch der Zutritt frei war, ging doch den durch eigene und andere 
Schuld ungebildelen Laien das Verjtändnig alles deſſen ab, was 
die. gelehrte. Aa in der ihr eigenen hochtrabenden Sprache mit 
den ‚unverftändlichen. terminis technieis und den aus allen Idio— 
men hergenommenen Phrafen, redete und ſchrieb. Was die voran- 
geſchrittene Wiſſenſchaft bezüglich der Volkswirthſchaft forderte, 
das ‚blieb dem Bolfe,in jeiner großen Mehrzahl fremd und fomit 
auch ‚der, Einklang des Volkswillens mit den Forderungen der 
Wiffenfchaft lange ein frommer Wunſch. 
Als man; ‚endlich zu dem. unwiſſenden Volke Herabitieg, um 
es in ‚die gefundenen. Wahrheiten einzuweihen ſtieß man, neben 
ben tief gewurzelten volkswirthſchaftlichen Borurtheilen und Br 
schen, duch, die herkömmliche Praxis, in Marf uud Blut über: 
gegangenen Anfichten, die man ihm ET a dar 
konnte, als ſie ſelbſt die Wiſſenſchaft getheilt hatte, auch. noch auf 
Widerwillen gegen ‚die, Aneignung der Einfihten, zu denen die 
immer abgeſchloſſene Wiſſenſchaft ER emporgearbeitet, hatte. 
Darüber Eonnte nur Ausdaner den Sieg davon li Diefer 
blieb auch nicht aus. , Schen hört das Volk lernbegierig auf die 
populären; Srörterungen in. den ‚volfswirtbfehaftlichen Vereinen, es 
Lieft, aufmerkfam ‚die volfswirtbichaftlichen Auseinanderfegiungen, 
welche in der periodischen Preſſe und durch Flugſchriften von, den⸗ 
jelben veröffentlicht werden,, kurz das einjichtsvpllere Volk vereint 
feine Bemühungen mit denen, ber Wiljenjchaft , ‚jeiner" Wirthſchaft 
die Richtung und Bewegung zu verſchaffen, welche die ganze Ent⸗ 
feſſelung der Volkskräfte en. — — 
— —— volkswirthſchaftlichen Vereine haben ſich 
eine ſhöne Aufgabe geſet. Es iſt nur zu wünſchen daß fie 
fich derſelben überall mit dem unverbrofjenen Eifer unterziehen, den 
die.. Sache, erfordert; dann, wird, auch das Vertrauen richt aus— 
bleiben, das fie, ſoll ihr Streben ein gejegnetes fein, von, Volke 
beanfpruchen mÜßlen..iuusa u ——— 
Wir haben ;bereits, angedeutet, welcher Mittel ſich volks⸗ 
Pa Ra ‚zur Erreihung, ihres Zieles bebi en. 
An ‚zwerdienlichiten zur Hervorrufung voltkswirthfſchaftlicher in⸗ 
ficht in weitern Kreiſen find wohl. Flugſchriften in, — 
Sprache geſchrieben die ſich Über die ‚einzelnen wichtigen— ragen 


der Volkswirthſchaft in eingehender Weife verbreiten und die Leſet 
zum" Nachdenken veranlaffen. Da in den volfswirthfchaftlichen 
Vereinen in der. Regel jelbjt größere Vorträge von Meitgficdern 
gehalten werden, jo dürfte eine Auswahl jölcher, die ſich zum 
N zur Berbreitung eigrien, nirgends Echwierigfeiten 

eten. | | Bi . 
Mas die Mehrzahl der organifchen Vorträge betrifft, ſo 
dürften diefelben zunächſt nur für die Mitglieder der Vereine 
{ei »DE echnet jein. Werfen die Zeitumftände Fragen heran, 
eren Löſung das allgemeine Intereſſe verlangt, fo ift es noth- 
wendig, daß die Vereine fich zuerſt jelber über die bejte Art und 
Meije derſelben Klarheit verjchaffen, bevor“ fie entweder aufge: 
fordert oder unaufgefordert mit ihren Nefultate vor die Oeffent— 
Satel, het Durch gegenfeitige Darlegung der verſchiedenen 
njichten werben ſtets die richtigſten Schlüfje erzielt. e 
Das ſchließt aber nicht aus, daß mitunter von Mitgliedern 
der Vereine Vorträge vor dem Publikum gehalten werden, unb 
diefe werben um jo zahlreichere Zuhörer finder, je mehr Anfehen 
und Bedeutung fich ein Verein durch fein ganzes Wirfen zu ver: 
Ichaffen gewußt hat. . 

Will ein vwolkswirthfchaftficher Verein feiner Aufgabe voll— 
ſtändig gewachfen fein, will er in Wahrheit bie Bilbung bes 
Volkes in wirthichaftlicher Hinficht fördern, will er Fragen von 
nationalöfongmijcher Bedeutung entfcheiden und ſich überhaupt auf 
feinem Gebiete als normgebend betrachtet wiffen, dann müffen 
—* Mitglieder wenigſtens der Mehrzahl nach wiſſenſchaftlich ges 
bildet fein. Ein Verein von Dilettanten wird ſich nie Aner— 
kennung verſchaffen könnten. Gin ſolcher wäre nur in fo fern zu 
billigen, als er jich blos in der Abficht conftituirte, für ſich allein 
volkswirthſchaftliche Kenntniſſe zu ven ohne auf eine allge: 
meinere Verbreitung derjelden zu benfen. — 
In dieſer Begrenzung, mit dem rein innern Zwecke bes Zu— 
ſammenſtrebens und gegenfeitiger wiſſenſchaftlicher Anregung, können 
derartige Vereine bedeutend viel zu einer Verallgemeinerung volks— 
wirthſchaftlicher Kenntniſſe beitragen, wenigſtens ſo weit ſolche für 
das praktiſche Leben nothwendig find. Der Einzelne wird, wie 
es nun einmal in der Natur des Menjchen Liegt, nie den gleichen 
Fifer haben, wie eine einen gemeinfamen Zweck verfolgende Mehr: 
heit, und fchon aus dieſem Grunde ift die Bildung folcher Ber: 
eine- von ungeheurer Bedeutung. Gilt es dann, in wichtigen 
Tragen, wie jich folche 3. B. bei Eingehung von Handelsverträgen, 
bei Gefeggebungen: in. gewerblicher Beziehung: ꝛc. aufwerfen, der 
Staatsgewalt den Volkswillen zu erkennen zu geben, oder über: 
haupt an dieſelbe Forderungen zu ftellen, jo Können letztere Ver— 
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eine, durch Mebereinftimmung ‚mit einem. vollswirthichaftliche 
Super, ae Yang mehr Radruc Bu jew it 
verleihen. | Ba A ee 
— — jeder Verein ſich die gleiche, Fähigkeit zutrauen und 
k er, für. ſich jeine Ueberzeugung einfeitig feftitellen und mit der- 
elben öffentlich durchzudringen fuchen, jo Fünnte es fein, daß Aber 
ine einzige volfswirthichaftliche Frage hunderterlei Anjinnen zu 
age kamen und das Anjehen der, Vereine wäre ieh jehr in 
Zweifel gejtellt. En a ee Ya 
"Wir wollen keineswegs, daß, Vereine, deren nun einmal die 
Bedingungen einer hoͤhern Autorität abgehen, ‚ganz und gar von 
einem Hauptvereine abhängig ſind. Wir wollen blos, da jte in 
einem gewiſſen Sujanmmenhange mit demfelben Moe ar in Fragen 
von allgemeiner, nationaler. Wichtigkeit ſich in Einklang mit dem- 
jelben en. Es bleibt ihnen, ja unbenommen, locale Angefe en⸗ 
beiten ſelbſtſtandig für: ſich in Ordnung zu bringen. Der Par— 
ticularismus auf, ‚jocialem ‚Gebiete. würde nur „die nämlichen 
—55 — — hervorbringen, wie wir ſie auf politiſchem 


ebiete bereits zur Genüge kennen. 7 
Am ehejten würde ein Zufammenhang in die volkswirth— 
jchaftlichen Vereine durch alljährlich u are Congreſſe ge | 
bracht, „auf. denen, die allgemein wichtigen Tragen zur Verhand- 
dung. fommen.*),,.. NEIL —* 
Der bvolkswirthſchaftliche Verein in München hat hinläng- 
liche Kräfte, aus. jich ‚einen jolhen Hauptverein zu bilden, un 
biefe ‚können noch „vermehrt ‚werden durch den wünfchenswerthen 
Beitritt von ſo „vielen, tief. wiſſenſchaftlich gebildeten lat, 
an „denen dieſe —— reich iſt. Es ſcheint uns, als 
trüge ſich beſagter Verein ſchen länger mit der Abficht, ſich a 
einem Hauptoerein. zu ‚conftitwivren und ‚wir kommen zu dieſer Ai 
nahme aus dem vor ihm gefaßten Bejchluffe, die Bildung von 
Zweigvereinen zu veraulaſſen. 


1... Die, Wirkjamkeit des Münchener Vereins, der im Sahre 1861 
gegründet wurde und jest 80 Mitglieder zählt, erſtreckte jich bis 
heute auf, Gutachten ‚und Beſchlußfaſſungen Über Fragen von lo— 
caler „und nationaler Bedeutung, auf Veranſtaltung von orga— 
nischen Vorträgen, jowie ‚auf Verbreitung von Flugſchriften und 
*) Im dieſer Beziehung dient vorzugsweiſe zum Muſter der jährlich jtatt- 
findende „Congreß deutſcher Volkswirthe“. Derſelbe ‚hatte, in feiner 
vorjährigen Berfammlung folgende Tagesorbnung: Einkommenſteuer und Octroi 
mit Bezug auf Staat und Gemeinde; —R—————— Zwangscours 
der Banknoten; Kanalfrage (Rhein⸗Weſer⸗Elbkanal); Staatslottetien und con⸗ 
ceffionirte Spielbanken; die Handelsverträge des Zollvereins, insbeſondere der 
Bertrag mit Rußlandz die Stellvertretung in, der Wehrpflich. 


ar 


voſtswirthſchaftlichen Axtikeln durch die Prefie. Bevor, wir jedoch 
Näheres darüber, ſagen, wüfjen wir auf mehrere. Schoͤpfungen 
aufmerkfam machen, die er in München ind Leben gerufen ‚hat, 
In Mitte des Jahres 1864 gründete der volkswirtſchaftliche 
Berein einen Conjumperein, ber jest nad) dem Ablaufe kaum 
des eriten. halben Jahres bereits die groke Zahl von 1200 Mit: 
gliedern erreicht und 1000 Zentner Waaren im Preiſe zu 22,000 fl. 
umgejeßt hat: Glänzend hat jich hier wieder das Princip . ber 
Genpjjenfchaften. ‚bewährt, und, der volkswirthſchaftliche ‚Verein 
fann mit wahrer Befriedigung auf diefen eriten und großen, praf 
tiſchen Erfolg ‚feiner Thaͤtigkeit hinblicken. Damit joll übrigens 
nicht. gejagt jein, daß. man den: Münchener, Conjumverein ſchon 
für eine. vollendete Inftitution zu halten habe... Cr ‚bedarf, wie 
jede. andere. derartige Erſcheinung ebenfalls noch einer, weitern 
Entwickelung und: Fortbildung. Ansbejondere und vom volls- 
wirthſchaftlichen Standpunkte aus. ift die bei demſelben ſtattfin— 
dende Ablaſſung ver auf gemeinfame Rechnung gekauften Waaren 
an die Mitglieder unter den gewöhnlichen Detailpreifen uuftatt- 
haft. Eine Verallgemeinerung dieſer Einrichtung könnte ‚jeine 
nachtheiligen Wirkungen zunächſt auf den Arbeitslohn nicht ver— 
jehlen, nnd: es iſt daher. das Princip ‚der engliſchen Conſumver— 
eine, zu empfehlen, welche zu Marktpreiſen verkaufen und ben 
durch Wohlfeilheit dev, Einkäufe erzielten, Gewinn im Intereſſe 
der Mitglieder: sapitalifiren ‚und. als Dividende auszahlen. 
Auch der „Arbeiterbildungsverein“ wurde -größtentheils auf 
Anregung; des, volfswirthichaftlichen Vereines. ins Leben gerufen. 
Es aIgalt alſo nicht blos eine leere Phraſe, als der Verein 
im: ſeinen Statuten den exſten Paragraphen dahin feſtſetzte, daß 
durch Anregung praktiſcher wirthſchaftlicher Genoſſenſchaften, vor 
allem aber durch Förderung aller Inſtitutionen, welche auf Be— 
freiung der. Arbeit, von unzeitgemäßen Schranken gerichtet find, 
die Zwecke des. Vereins. erſtrebt werben ſollen. Die bevegten 
Schöpfungen jprechen deutlich genug, daß es dan wolfswirthichaft: 
lichen Vereinen mit ihrem Etreben Ernit fer, und Mancher, der 
in hohem, Dünkel gleichgültig auf diefelben herabfieht und jeine 
Wiſſenſchaft lieber in bezahlten Büchern vergräbt, als daß er jie 
mich anderwärts niit - gemeinnüßigem Sinne verwerthet, bürfte 
durch ſolche ins Auge fallenden Thatjachen zu einer andern An— 
ſchauungsweiſe gebracht werden, tee en 

Eben jeßt geht der volkswirthſchaftliche Verein in München 
‚wieder damit um, Anlaß zur totalen Umgejtaltung. des. dort und 
Aberhatipt in Bayern beſtehenden Sparkaſſenweſens zugeben, 
nachdem er über das jetzige verrottete Syſtem, das’ mit den wirth: 
ſchaftlichen Prineipien in, diveetem Widerſpruch fteht, völlig den 
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Etab gebrochen. Er will feine ganze Kraft aufbieten und alle 
Hebel in Bewegung jegen, daß an der Stelle der bevormundeten 
und unwirtbichaftlihen Sparkaffen ergiebige Eparbanten mit 
einer Verjchmelzung des Spar- und Creditweſens, beruhend auf 
freier Afjociation, gegründet werden; möge es ihm gelingen, diefes 
Ziet ſobald als möglich zu erreichen. In diefen Wunſch muß 
Jeder emftimmen, dem nur halbweg bekannt iſt, was die vom 
polfswirthichaftlichen Verein bei diefer Frage zum Theil ins Auge 
geinhten Echulze-Delig’fhen Vorſchußvereine bisher geleiftet 
aben. | | 
y Hier’ ſei auch des nach Art: der letztgenannten Vereine |ge- 
gründeten Müncener Darlehenvereines, wozu der volfs- 
wirthfchaftliche Verein erften Anlaß gab, gedacht. Derſelbe beſteht 
zwar noch, aber nicht mehr mit den Principien, wie fie urfprüng- 
lich vom volfswirtfchaftlichen Vereine aufgeftellt waren. Es machte 
ſich in Mitte desfelben ein gewiſſes illiberales Zopfivefen geltend, 
das die geveihliche Entwicelung diefer Inftitution verhindert. 
Auch die ökonomiſchen Berhältniffe der Gelehrten, Künitler, 
überhaupt aller Fdealproducenten, fand der volfswirthfchaftliche 
Verein einer längern Beſprechung werth. Faſt unwillkührlich 
mußte man ich längft die Frage vorlegen, ob nicht für die Ideal— 
producenten eine Aſſociation zu gewiflen Zweden ebenjo am Plabe 
wäre und fidy in wirthfchaftlicher Beziehung gleich erſprießlich 
bewiefe, wie die Affociationen der Nealproducenten. Der Verein 
kam an der Hand der Wiſſenſchaft zu dem Echluß, daß Abſa tz— 
und Grebitaffociationen für die in Frage ftehenden Produ— 
centen im Princip fih als vollfommenf richtig erweiſen, glaubte 
aber von der Anregung ſolcher Genoffenfchaften aus localen und 
anderweitigen Gründen vorläufig noch abjehen zu müflen.*) 


*) Daß die öfonomifchen Verhältniffe insbefondere der Schriftfteller nicht 
erade die günftigften find, braucht wohl nicht erft n:chgewiefen zu werben. 
In Rückſicht daranf wurde in Berlin ein kritiſch-literariſches Anftitut 
egrünbet, das, ob es feinen Zwed erfüllt oder nicht, wollen wir dahin gejtellt 
kein laffen — bie Verhältniffe der Schriftfteler durch bejfere Honorirung gün: 
ftiger gejtalten will. Natürlich Fünnen von diefer guten Abſicht ber Unter: 
nehmer nur einige Wenige profitiren. Sell ſich ber etwaige Vortheil auf die 
Geſammtheit -erftteden, fo wäre es am Plage, berlei Inftitute zu verallge: 
meinern. Doch hören wir einiges Nähere über bas bereits beſtehende Anjtitut. 
„Die precäre Stellung ber deutſchen Schriftfteller“ heißt es im ber Ankündi— 
ung, „hat ihren Grund, wie man mit Recht annimmt, zunächſt in ber 
fäptehten Honorirung ihrer Werke von Seiten ber Berleger; bie beutfchen 
Verleger aber können (?) nicht beſſer bonoriren, weil fie ſchlechten Abſatz haben. 
Schlechten Abſatz haben fie, weil- ber Deutjche, jelbit in böhern Ständen, wenig, 
lieft, und wenn er lieit, ſich an Leihbibliothefen Hält. Hieran tragen aber bie 
Verleger vorzugsweile felbjt die Schuld, indem fie die Preife ber Bücher fo am: 
ſetzen, daß fie auf Maſſenabſatz gar nicht reflectiven ‚können. . Die hoben 
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‚Und nun noch Einiges über die allgemeinere Wirkſamkeit des 
Vereines. | 
Als es ſich darum handelte, ob der Bisherige Zollverein auf 
Grund des franzöfiichen Handelsvertrages fortbeſtehen ſolle, ſchwieg 
auch der volkswirthſchaftliche Verein nicht, ſondern ſprach ſich 
energiſch für den Beitritt Bayerns zu dem erneuerten Zollvereine 
aus. Die Bedenken, welche politiſche Speculanten dagegen geltend 
machten, fochten ihn auf Feine Weiſe an, weil er überzeugt war, 
daß diejenige die allein richtige Politik fei, deren erjter Sat Für: 
derung des eigenen materiellen Wohles erheifcht. Darüber aber 
war jich jeder Vernünftige längſt Har, daß in die Länge nicht 
Schupzölle das wirthſchaftliche Gedeihen eines Landes herbei— 
führen, ſondern daß dieſes nur die Folge eines möglichſt freien 
Handels, verbunden mit der innern Unbeſchränktheit der ge— 
werblichen Thätigkeit, bilden könne. Es war nur eine Conſequenz 
dom volföwirthichaftlicyen Verein, als er jich für den Fortbeitand 
des Zollvereins auch unter der neuen Bedingung erffärte, denn 
bereits früher hatte er in Nebereinftimmung mit‘ dem Arbeiter: 
bildungsverein folgende Saͤtze aufgeftellt: 

Es ift ein jedem Menſchen angeborenes Recht, feine Arbeits: 
kraft wo und wie er will zu bethätigen und das Produkt ſeiner 
Arbeit beſtmöglich zu verwerthen. Der volkswirthſchaftliche Ver— 
ein erklärt daher, dieſes Recht wird dem deutſchen Arbeiter nur 
gewährt 
1. Durch Einführung der vollen und unbedingten Gewerbes 

freiheit. 

2. Dutch gleichheitliche, auf dem Princip der Freiheit und 
Celbftftändigfeit des. Individuums beruhende Abänderung 
ber in den verfchiebenen deutſchen Etaaten bejtehenden ge— 
jeglichen Bejtimmungen über das Affociationsmwejen, die 
Anfäfjigmahung und Freizügigkeit, ſowie das Armen- und 
Auswanderungsweſen. 

3. Durch Anbahnung des Freihandels, d. h. der Freizügigkeit 
des Arbeitsprodukts, der Waare. 

Es möge uns verjtattet fein, über dieſe Punkte einige, Be 

merkungen zu machen. 

Schon die Grundrechte des deutſchen Volkes enthielten die 
Beſtimmung, daß jeder Deutſche befugt ſei, an jedem Orte des 
Reichsgebietes ſeinen Aufenthalt und Wohnſitz zu nehmen, Liegen— 


Preiſe erzeugen denn ſtets auch ſtatt Vortheil — Maculatur und jo kommen 
weder Schriftſteller noch Verleger u Geld, noch das Publikum zu durch— 
greifender "Bildung.. Dielen Uebel Änben nun joll und wird das fritifch- 
Titerarifche Inſtitut kräftig entgegenwirken. Dasjelbe liefert jeinen N 
zu bem Preiſe von 1 Thlr. jährlich drei Werfe ꝛc.“ 
Ehronit der Gegenwart. Vd. IL. Heft 1. . 4 
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ſchaften jeder Art zu erwerben umd darüber zu verfüge, jeden 
Nahrungszweig zu betreiben, das Gemeinbebignezrecht zu gewinnen. 
Die Bedingungen für, den Aufenthalt und Wohnſitz ſollten du ch 
ein ———— jene für den Gewerbebetrieb durch eine 6 
J— ür ganz Deutſchland von der ——— feſt 
geſetzt werden. * a a ER 
Freiheit der Gewerbe und Freizügigkeit war iſd hier ak 
ſchieden ausgefprochen, aber ‚bekanntermaßen blieb es auch .dabet. 
Nicpt einmal in allen. einzelnen Staaten machte jich der. Grund: 
jag der Gewerbefreiheit geltend und. wir haben als folce, 
in denen fie theilweife ſchon bejtand oder erſt eingeführt wurde, 
folgende zu verzeichnen: | — ne a 
_ Preußen, Rheinpfalz, Rhein -Hefjen, Olvenburg, , Otter: 
reich, Naſſau, Bremen, Königteih Sachſen, Sacher » Weimar, 
Baden, , Württeniberg, Sachen »- Meiningen, Coburg, Frankfurt, 
Hamburg und einige Kleine Fürſtenthͤnmer. — 
Freizügigkeit auf dem Grundfage der Gegenjeitigkeit gilt t 
Württemberg, Baden, Oldenburg, Naffau, Sachfen-Meiningen- 
AltenburgGoburg-Gotha-Weimar und drei Fürftenthümern, 
Die auf der. Gewerbefreiheit fußende Freizügigkeit, ‚welche 
das Frankfurter Parlament nicht hat durchfegen können, kommt aber 
augenscheinlich durch den Handelspertrag des Zollverein mit Frankreich 
zur unausbleiblihen Geltung. Der Artikel 25 beſtimmt nämlich): 
„Die ‚Unterthanen der hohen, vertragenden, Theile koönnen 
gegenfeitig in jedem Theil der Seiberfeltigen Gebiete Eintreten, 
reiſen ‚oder ſich aufhalten, um daſelbſt ihre Sejchäfte wahrzunehmen. 
Sie find befugt, in den Staͤdten und Häfen die benöthigten 
Häufer, Waarenlager, Läden und Grundſtücke zu mietheit, oder zu 
bejigen, ohne, deshalb, andern allgemeinen oder. oͤrtlichen Abgaben, 
Auflagen oder Berpflihtungen, von welcher Art ſie ſein mögen, 
zu unterliegen, als beitjenigen, welde ven Inlandern aufgelegt 
jind oder künftig aufgelegt werden möchten. rn 
Desgleichen follen fie in Bezug auf Handel, und Gewerbe 
aller Vorrechte, Befreiungen und, Tonftige ‚ Begünftigtngen irgend 
einer Art jich erfreuen, welche die Inlaͤnder jegt, oder Künftig 
enießen. — Fre ee a 
x Es verſteht ſich jedoch, daß durch die, dorjtehenden Verab— 
redungen ben beſondern Gejeßen, N ‚Reglemente 
fein Giritrag geſchieht, welche in Bezug auf Handel, Gewerbe und 
Polizei, in, dem, Gebiete jedes vertragenden Staates, — 


auf die Unterthanen aller andern Staaten Anwendung. find 

In dieſer Hinſicht ſollen die gegenfeitigen Unterthanen gleich den⸗ 

jenigen des meiftbegünftigten Staates" dehandelt werden. 4 mr 
Zugleich hat der Zollverein dutch den Abſchluß des in Rede 
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darııen Handelsvertrags dem Freihandel die Bahn gebrochen. 
Es iſt darüber zwijchen den Schußzöllnern und Freihänd— 
tern ein arger Streit ausgebrochen, der zur Stunde noch nicht 
beendet iſt. Wenn übrigens die Apologeten des Freihandels ihren 
Gegnern, zu denen jich Viele bisher durch die Schußzölle Privi- 
legirte zählen, den Vorwurf des Eigennußes machen, jo dürfte 
‚diefer begründet jein, aber immerhin jind auch noch Andere da, 
die nicht aus jelbjtjüchtigem Grunde, fondern aus wiflenjchaft- 
lichen Motiven den Freihandel perhorresciren. Zunächſt gegen 
bie,» Leßtern gälte es alſo aufzutreten und ihr Syſtem zu be- 
fampfen, aber das ijt nicht Zwed dieſer furz gehaltenen Arbeit. 
‚Der Erfolg des gejchloffenen Handelsvertrages wird am eviben- 
teſten beweifen, wer Recht oder Unrecht hat. — | 
5 Die, Thätigkeit: des Münchener volkswirthichaftlichen Ver: 
‚eins «war bis jetzt eine mehr ftille und geräujchloje. Gleich: 
wohl haben wir am vorhergehenden Berichte gejehen, wie Er: 
ſprießliches von ihm, wenn auch in engern Grenzen, ſchon ge— 
‚Teijtet wurde, und es läßt ſich erwarten, daß dies in erhöhtem 
Mafe der Fall fein wird, wenn er feinen Spielraum erweitert 
und nahbrudsvoller in das wirthichaftliche Getriebe unjerer Zeit 
eingreift. Eben jetzt tritt für ihn ein Beifpiel in der bayeriſchen 
‚Kortichrittspartei auf, ‚die mit den geeigneten Mitteln ihre Nebe 
über ganz Bayern und. darüber hinaus zu jpannen und dem 
Bolte mehr politifche Bildung und. Theilnahme an den Gejammt- 
intereffen beizubringen gedenkt. Der volkswirthſchaftliche Verein 
kann ‚den, Boden. jchaffen, auf dem die Bemühungen genannter 
Partei Frucht zu tragen vermögen. Wir wiſſen ja bereits, daß 
ein Volk nur dann freiere Anfchauungen gewinnt, zum Bewußt— 
fein des vollen Werthes feiner Würde fommt und den vollen 
Genuß freier. politifcher Anftitutionen ſich verfchaffen kann, wenn 
feine wirtbichaftlichen Verhältnifje befriedigend erjcheinen. 


2) Bom Büchertiſche. 


Dr. Wilhelm Kellner, Taſchenbuch ber politifchen Statiftif Deutſchlands 
oder Aufftellung ber ftaatlichen Ginrichtungen Geſammtdeutſchlands fowohl ale 
“ber einzelnen Staaten. Franffurt a. M. 1864. | 
Ein, ftatiftifches Werk ift man gewohnt, fih als ein Zahlenmeer zu benfen. 
Auch im vorliegenden Buche glaubten wir Tebiglich nur Zahlenangaben über 
Größe, Bevölkerung, Finanzen u. ſ. w. Deutſchlands zu finden, nebit Schlüffen, 
bie ſich etwa aus ben Verhältnifzahlen auf die politiſche Lage bes zerfplitterten 
Deutfhland ziehen laſſen. Aber es war keineswegs eine bloße Zahlenftatiftik, 
bie und’ bei genauerer Durkhfiht zum Vorfchein Fam, fondern wirflich eine ben 
Titel rechtfertigende, höchft gebiegene Zufammenftellung alles besjenigen, mas 
. 4* 
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von Deutfhland insgefammt und von feinen einzelnen Theilen in politiſcher 
Beziehung wilfenswerth ift. Dabei fommt dem Buche fehr zu Gute,’ daß der 
Berfaffer überall mit umfaſſendem Blide, furz und rubig befchreibt und ver: 
gleicht, fowie.die Geſchichte der Einrichtungen mit hereinzieht, wo dieſelbe zur 
beffern Anſchaulichkeit beiträgt. 

Die kurze gefhichtlihe Finleitung „Blüthe und Zerfall des deut— 
hen Reiches“ kann, infofern fie augenscheinlich auf tiefen hiſtoriſchen Kennt: 
nifjen beruht und mit unnachahmlicher Bündigkeit und geichidter Feſthaltung 
bes Zuſammenhanges Thatfahen und Perſonen wahrbeitsgetreu beleuchtet, ein 
Mujter genannt werben. Der Einleitung folgen die jtatijtischen Angaben über 
Umfang und Bevölferung Geſammtdeutſchlands. Das Bud ſelbſt iſt in 4 Ka⸗ 
pitel getheilt,“von deren das erfte „Grundlagen ber Berfaffung” die Geburts: 
ftände und das Gemeindeweſen geſchichtlich und ftatiftiich in einer Flaren Ueber— 
ficht behandelt. Wir müſſen uns bier auf Mittheilung einiger ftatiftifdher 
Angaben bejhränfen. Gegenwärtig zählt Deutichland 28 regierende Fürſten, 
49 mebiatifirte fürftlihe und 48 gräflihe Familien. Von ben beutfchen 
Etädten zählen 129 über 10,000 Em., 34 über 20,000 Ew. unb 22 über 
50,000 Gw. Die. Vertheiliing des Bauernftandes. ift ſehr verſchieden. Im 
Königreibe Sachſen, wo das Gtäbteleben am meijten eniwidelt if, kommt 
1 Städter auf noch nicht einmal 3 Eimwohner, während an ber Nordſee 
1 Städer auf 6'/, Einwohner fommt. Die Bedeutung bes Bauernjtandes richtet 
fi indeß weniger nach der Menge als nach ber Güte feiner Vertreter. Der 
BVerfaffer behandelt baher auch dieſen Gegenſtand nad, der größeren ober: ge: 
ringeren Zerfplitterung bes Grundeigentbums in ben verjdiebenen Ländern 
jowie nad ber Entlaftung ber Güter und führt überall die einſchlägigen Ge: 
fege an. Das Gemeindewefen theilt er in drei Grupken; im bie franzöfilche 
Revolntionsfamilie, im’ die Ältere deutiche Familie und in bie neuere beutfche 
ober preußifche Familie. Ebenfo fyitematifh und gründlich, wie im erften, 
entwidelt der Verfafier im zweiten Kapitel, das von ber „Staatsverfaffung“ 
handelt und eine kurze Geſchichte ber. deutſchen DVerfafjungen enthält, bie 
Grundgefege und Volksrechte, dos Königthum oder bie monardifchen Elemente, 
bie Reihe: und Provinzialftinde, das Zwei- und Ein-Kammer-Syſtem und 
ben Feubalftaat; fobann ergeht er jih noch ausführlich über die unter aus— 
länbiihen Oberhäuptern gejtandenen und ftehenden beutfhen Bundesländer und 
bie vier NRepublifen. Im dritten Kapitel „Staatsverwaltung“ findet ber 
Leſer, außer einer kurzen Geſchichte ber beutjchen Bundesverfaſſung und ber 
Grundzüge der Reichsverfaſſung alle auf den deutſchen Bund bezüglichen Ber: 
hältniffe,. dann ‚den Zollverein, feine bisherigen Einrichtungen, feine, Gin: 
nahmen und Ausgaben und bie Verfuche zur Umgejtaltung besfelben, fowie 
bie fonjtigen gemeinfamen Einrichtungen Deutfchlands erörtert und auh Münz— 
weſen, Poſtverkehr, Zollgewicht, Paßkarten, Wechielrecht, Handelsgeſetzbuch, Ge: 
werbefreiheit und Freizügigkeit berührt. Sehr lehrreich find die beiden Ab— 
fchnitte über die Eintheilung und Verwaltung der Provinzen und über bie 
Gerichtsverfaſſung. Das Beamtenwefen hat in Deutjchland eine Blüthe 

efunden, wie es, Srankreih und China ausgenommen, in keinem. andern 
ker mehr ber Fall ift. In feinem Staate Deutfchlands beiteht einef o 
vollfommene Selbjtverwaltung wie etwa in England; überall überwiegt mehr 
ober weniger bas bureaufratildhe Element. Das Heer der Beamten in Deutid: 
land ijt daher auch außerordentlich zahlreih. Während England, 12—14 Mi: 
nilter, Franfreih 13, Italien 10 Minifter unterhält, zählt Deutihland 
150 Minijter. Während England zur Aufrechthaltung feines ungeheuren 
Einflujfes etwa 36, Franfreih 34 Gefandte nöthig —* unterhält Deutichland 
deren gegen 200. Preußen hat 51,600 Civilbeamte für 121/, Millionen Thaler, 
Oeſterreich 70,000 Beamte und Bayern braudt 141°/, Mill. Gulden für, feine 
Beamten, — das große Weltreich Großbrittannien hat 1855 nur 23—24,000 Gi: 
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vilbeamte gezählt. Diefe Zahlen fprechen gewiß deutlicher und berebter, worin 
„bie bofitifcen Mängel. Dentihlande wurzefn, als bdoctrinelle Auseinander⸗ 
fegungen, die ber Verfaſſer ganz und gar fernhält, — Eine Weberficht der 
Verwaltung der deutſchen Staaten und Provinzen und Unterabtheilungen et: 
gibt etwa fofgenbe Sruppirung: Feudale Verwaltung (Medfenburg); patriat- 
Haliiche Verwaltung (Lippe: Schaumburg und Detmold, Heffen : Homburg); 
Kureaufratiiche Verwaltung (Königreib Sachſen); mit Selbitverwaltung ge- 
mifhte bureaukratiſche Verwaͤltung (bei Weiten die meiſten Staaten, Defter- 
teih, Preußen, Bayern, Hannover, Baden, Naſſau, beide Heilen), Selbitver- 
waltung (Baldeck, Braunfchweig, Freie Städte), Ebenfoivenig als eine ein: 
beitfiche Verwaltung beſitzt Deutichland ein einheitliches Gerichtsweſen, ja * 
einmal ein oberſtes Bundesgericht. — Einen inbaltichweren Theil bilden bie 
folgenden. Abfchnitte über Staatseinnahmet, Staatsausgaben umb 
Staatsfhulden.. Welch ungeheurer Stoff Zum Nachdenken iſt in den KO 
enggedrudter Seiten nitbergelegt, auf welchen bie Finanzen Deutſchlands fo- 
wohl im Allgemeinen als aud ſpeziell für jedes Land behandelt werden. Wir 
etrauen ung in ber That darüber Feine Mittheilungen zu machen, weil wir 
tchten, mit den Betrachtungen, bie fih vom ftaatswiffenichaftliden Stand— 
unfte aus baran knüpfen liegen, gar wicht zu Ende zu fommen. Der Ber: 
aſſer ſchließt fein Buch mit bem vierten Kapitel: „Auswärtige Politik“, 
welches die internationafen Verbäftniife, die deutſchen Geſandtſchaften und Con— 
fulate in und außer Deutſchland, dann die Bundesmacht und die Land» un 
Seemadt ber eingehen Staaten umfakt. 
Schon aus biefem. furzen und gebrängten Umriffe, ben wir von dem bor: 
liegenden Werke gegeben haben, wird ber Leſer wahrnehmen, daß es ein Außerit 
nũtzliches, ja unentbehrliches Handbuch ift für den Politiker, Abgeordneten, 
Regierungsbeamten, Redacteur und üverhaupt für jeben Staatsbürger, ber ſich 
für die öffentlichen Angelegenheiten intereffirt, ein Buch, das weder im Comptoir, 
noch im Bureau, weber auf dem Tifche bes —— noch in der Hausbiblio> 
thet bes Anduftriellen und Oekonomen fehlen fol. 


Die Theorie der Politit von Julius Fröbel. 


Es ift lange fein jo Epohe machendes Werk publiciftifher Natur an bie 
Deffentlichfeit getreten, als „Julius Fröbels“ „Theorie der Politik“. Es 
ift die Pflicht einer periodifhen Schrift, wie die unfrige, bei einer fo impo— 
fanten Leiftung einen Moment zu verweilen unb das leſende Publikum auf 
die Forſchungen eines der größten Vubliciften der Jetztzeit aufmerkſam zu machen. 

Der Berfaffer Hat, Ba eignen Geſtändniß zufolge, ein vielbewegtes, 
erfahrungsreiches Leben hinter fich, feine re und Meinungen Tonnten 
fih klären, fein Urtbeil reifen, fein Wiffen fich verpielfadhen. Bei all beim 

Gt Fröbel, wie es fi von einem Mann von Charafter nicht anders erwarten 
läßt, dem Grundton feiner politiſchen Reflerion trem geblieben. Er bat fidh 
frei gehalten von ben Lockungen, bie auf ein und ber andern Seite nicht ge: 
fpart wurden; ber eignen Ueberzeugung zu folgen, ob fie oben ober unten miß, 
falle oder gut geheißen werde, das war für bem Verfaffer der heiligfte Grund: 
faß, den er unverbrüchlich beobachtete, und gerade das abgefloffene Jahr gibt 
für die Ueberzeugungstreue Fröbels das glänzenbite Zeugniß. Keinen Augen: 
blid wurde er an fih und bem öffentlichen Recht irre. Nichts in der Welt 
hätte ihn bewegen können, feinen Stanbpunft in der Frage der Herzogthümer 
zu verlaffen und dem von ber Gewalt befürworteten Unrecht auch nur einen 
Schritt zu weihen. Diefe Haltung mußte ſelbſt die Gegner feiner politifchen 
Anſchauung mit Achtung erfüllen, und wir waren felbft Zeugen, wie ſich bieje 
Gefinnung ehrenvoll für ben Verfaſſer ausfprad. Die Theorie ber Politik, 
wie fie vor uns liegt, enthält einen Schak ftaatemännifcher Gedanken, unb es 
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wird die, Sache, derjenigen ſein welche praktijche, Politif machen, dieſelben zu 
benügen und ihnen nicht vornehm ben Rucken zuzufebren, weil fie einem, bür- 
en Gehirn entfprungen find, — Ein günstiges Vorurtheil für das Wert 
elbjt erwedt jhon die Unparteilichkeit und, Selbftkritif, mit welcher, der Ver: 
pie an, feine Arbeit gebt. Man jieht dem Publiciſten gleichſam die fait 
‚angitliche Gewifjenhaftigfeit an, welche, ihn. bei feiner Forſchung und. feinen 
Schlüſſen leitet. — Es würde uns zu weit führten, wollten wir auch nur einen 
Ueberblid über das. geſammte Werf geben, wir begnügen uns baber, einige 
Worte über jene Stellen des Buches zu ſagen, welche die Gegenwart berühren. 
Fröbhel findet den Grund, von. Polens Untergang und der Unmöglichkeit feiner 
‚Wiederherjtellung in dem; Mangel jeden Bewuhtfeins von ſtaatlicher Zwed— 
mäßigfeit. Der politifche Sinn ‚ging nad Fröbel der polniſchen Nation öllig 
ab, Wo die Mittelclafjen fehlen,“ fährt er fort, „wo überhaupt eine gewiſſe 
Gliederung der Stände gar nicht ‚oder mur ſehr J—— vorhanden iſt, 
da ‚hat dieſes Princip (der Nüglichkeit) Feine‘ Stätte, Das war der Fall in 
Polen, Gin unter ſolchen Vorausſetzungen beftehender Staat, verdient kaum 
biefen Namen, Er ijt eine zwifchen Kun und Frieden Ichwebende halbwilde 
Geſellſchaft, die durch keine individuelle Bildung und —— welche 
unter, dieſen Bedingungen überhaupt nur eine ganz äußerliche fein kann, zu 
etwas Beijerem wird.“ — Den Grund des Verfalls des beutichen ‚Reiches er- 
fennt er dagegen in dem Realismus und Utilitarismus, „welcher in neuen po— 
litiſchen Bildungen zu Macht, gelangt. war”. Welcher-Gegenfaß aber. zwifchen 
Polen und Deutichland! Doc laſſen wir ben Verfafjer ſelbſt jprechen: „Aber 
ber Geiſt ber. Zweckmäßigkeit,“ bemerkt Fröbel, „in einer reichen ſtändiſchen 
Gliederung ‚entwidelt und, in mannigfaltigiter Thätigkeit ausgebildet, war ihm 
nichts weniger als fremd; nur war ſeine Zwedmäßigfeit eine ſymboliſche, fein 
Utilitarismus ein transcendentafer. Das deutſche Neich war die eigentliche 
Haupt: und Charafterbildung der mittelalterlihen Chriftenheit.“ — Dieß Und 
das Folgende, was der Verfaſſer ‚über das heilig-römiſch-deutſche Reich bemerkt, 
wie tief gedacht und wahr iſt es nicht! Haben wir bier nicht das Reſultat 
mühbevoller biftorifcher Studien und politiicher Gombination in wenig Worten ? 
Nur das hätte der Verfaffer noch hinzufügen können, daß fich der Unterſchied 
zwifchen Polen und Deutſchland auch noch nach dein Unlergang beider Neiche 
‚forigefegt. Polen, hat, ſchlechtweg aufgehört zu. exiſtiren, Das deutſche Reid, 
fährt fort: in feinen einzelnen Gliedern ein ſtaatliches Sonberleben zu führen, 
die. Form, ift, zerbrochen, aber, nicht die organifche Tätigkeit, das Yeben ſelbſt. 
— Vortrefflich iſt, was Fröbel gegen. bie, Geringihäßung., mißligbiget That: 
ſachen vorbringt, nur ‚möchten wir darin nicht fo weit.gehen, als der Verfaſſer, 
‚und glauben, ; daß Europa ae die Fünftigen Thaten der gereiften Menjchheit 
nicht mehr der hauptfählichite Schauplag jein könne. Was nah Jahrhunder⸗ 
„ten gefcyehen wird, ficht uns wenig an, für bie nächſten fünf ig. Jahre aber, 
meinten wir, würde, troß aller Anftrengungen. des transatlantiihen Continenteg, 
Europa. dennoch Mittelpunfi und Herb aller politiichen Gombinationen, aller 
Geiſtesbildung und jedweder, Außern Anregung bleiben. Eben jo, ‚wenig, ver: 
mögen wir. die mehr, angebeutete als R—— Meinung zu Kia baf 
'Rupland künftig der Einmiſchung in die, abendländifchen Verhältniffe entfagen 
würde. Gerabe,die Geſchichte beweiſt uns bis zur, Evidenz, daß Völter, wie 
das ruſſiſche, unwiderſtehlich von ben. europäifchen Gulfturjtaaten ‚angezogen 
‚wurden, und außerdem, wer kann denn behaupten, daß bag tUnbebeiltendere für 
‚Rußland. bas Bebeutendere und, der aſiatiſche Theil feines Weſens bedingender 
als ber; europäiſche werden ſollte? Hieße das nicht auf das a ie 
Kindheit folgen lajjen und die Natur ber Dinge. umkehren ?!— Was der Ver: 
‚faffer ‚über die. Gruppirung der europäifchen, Mächte Inpt, zeigt bon eben fo 
‚tiefer Einfiht. als praftiihem Scharfblid; Dieß ‚gilt beſonders von ber Auf- 
faſſung der politiſchen Bebeutung, Frankreichs. — Was ben nüchternen, Falt 
verftändigen Mann ſelten pafjirt, daß ihm eine ungewöhnlide Wärme über: 
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fümmt, das bemerkte wir, mit Einer Art von Genugthuumg auf S.210, 2. 8b.) 
wo ‚vonder, heiligen ‚Allianz und ihrer Thaͤtigkeit die Rede ift. Boll Mif- 
muth, ruft det, Verfaſſer aus: „Preupen und Defterteich heilten ſich in bie 

ht. Aus den Stetten bes alten Doms bauten fie Rs ihre Kafernen und 
jigenmerattig fiebelte ſich neben ihmen ein Feines Volk in den Schutthaufen 
au!” +7 — Tehrreid tt das folgende Kapitel über die Pentarchie und 
Franfreiche Bemühungen, diefelbe zu brechen und Rußland auszufchließen; nur 
mäjjen wir aud Hier wieder bemerken, daß wir sröbels Auficht von einer 
Selbjtentjagung Rußlands, für welche er bie Reaction nad Nikolaus Tod an— 
ieht, feineswegs theilen. Wirklich jegt er auch, mit jener Grundmeinumg in, 
eltfamem Wirerfpruch, hinzu: „Nichts beito weniger wäre einer ſolhen Wen 
ung der ruffiihen Bolitit, wenn fie überhaupt mehr als Schein oder vorüber: 
Bepenben, Erjordernig des Augenblicdes fein follte, in keiner Weiſe zu Frauen.” 
2 ‚Aber mag der, Verfaſſer auch hie umd da geirrt ‘haben, fo viel bleibt doch 
wahr, daß ein jo gebanftenreiches, objectiv ‚gefaßtes Werk, ein mit jo ftaate- 
männiichem Geift geihriebenes Buch die Druderprefje Tange nicht verlaffen hat 
und daß geraume Zeit hingehen wird, bis die Pubfichlit mit einem eben» 
bürtigei, Hrabuft bereichert werben wird. 72 


dwig dauff, Leben und Wirken Marimilians II., Königs von Bayern; 

München, sleiihmann 1864. — VBenanz Müller, Marimiltan IL, König von 

Bayern. „Regensburg, 1864. — Dr. 3. M. Söltl, Mar der Zweite, önig 

non Bayern. Augsburg, Schlojjer 1864. dr 

„ı  Hauff beginnt fein Buch mit einer Einleitung, in welcher er von Karl 

Aheoher ‚anfangend bis zum Jahre 1811 eine geſchichtliche Skizze von Bayern 
, bie ung ein 








Furzer Abriß von Söltl's trefflichem Werte, Mar I: (Auge: 
ug bei Schlofjer, 3. Aufl.) ‚zu fein bünft. Der Berfafjer überjpringt vor— 
erft den ‚Zeitvaum von 1811—48 und veröffentlicht nur e e Reihe —— 
mationen, bie alle aus dem —A Sabre 1 herrühren. Die 
legte Poflamation datirt vom 21. März 1848 (©. 24). Unmittelbar darauf, 
—3 au — Seite, lieſt man: „Es war am 9. März, als Abende 
Di br regilleur Sig! dem im Hof» und National-Tpeater verfammelten 
jublitum ‚verkündete: Ze, Majeftät der König iſt ſchwer erfranft, es findet 
daher heute, feine Vorſtellung ftatt.“ Bom 21. März 1848 bis zum 9. März 
—— — ein luftleerer Raum. Ja, wer nicht weiß, wann 
König. Mar U. gefterben ift, der wird es aus dem Buche nimmer erfahren, 
denn, von, ber lepten Jahreszahl, von. 1848 an, folgen nur immer 'Monats- 
Data. Erjt 11 Seiten fpäter, auf Seite 35 befindet fih im Leihen-Geftions- 
‚protofolle die Jahreszahl 1864. — Das ganze Bud zeigt von ber Haft, mit 
welcher, ver Verfaͤſſer ſich beeilte, damit ihm nicht etwa ein Anderer Zuvor— 
komme; er ‚jamimelte lediglich das zuſammen, was in Zeitungsberichten zu 
finden war, zen, Re das zuweilen ohne Kritif und Ueberiegung. Daher mag 
Bien ibeilweife kommen, daß die meijten über fein Bud) bereits erſchienenen 
Fechungen deſſen Unparieilichteit gat gewichtig hervorhoben. Dieſe Täßt 

&) ‚reilich feineswegs bezweifeln, wenn man unter Anderm von Seite 36 bis 
), wörtlich abgebrudt, lieft, was in 19 Zeitungen über König Mar U ge⸗ 
Ku FR fowie was die auf feinen Tod erfchienenen Gedichte bejagten. — 
Berjajfer gebenft ſodann auch der auf den *4 gehaltenen Trauerreden, 
wobei er auf ©. 49 einen grellen Widerjprug Dr. Dollingers bezüg— 
der Berufungen vor 10 Nahren und der jehigen (ſpätern) anführt. Hauff 
fulli nun die Lüude vom jahre 181164 im Nacfolgenden ans und fdyildert 
dag, 2 — ar IL. von der Geburt bis zum Tode, als Kron— 
prinz ‚und, König, in, 8 Abſchnitten. Vorzugsweiſe werben in Betrachtung ge: 
zogen jeine Regierung und Bolitik, feine Geſebgebung, Die Sandelsverhättiife, 
die firchlichen Verhältnifje, jein Wirken für Wiſſenſchaft, Kunſt, Volksbildung 
und n ee das Heerweſen, ſein Privatleben, ſeine Reiſen und Cha— 
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rakterzüge. Eine, große Anzahl von ‚ben beit Buche beigegebenen, Anekdoten 
Elingen jehr hoͤlzern und verwifchen ben guten Gindrud, den bie beſſeren 
machen. Entweber hätte ber Verfaſſer fie weglaffen oder in Anderer Weiſe 
darftellen. jollen. So erſcheinen fie nur als Bogenfüller. Im Nepeinen SR 
der Verf. jorgfältig und fleißig erzählt, was, jih unter dev Reg. ru Mar II. 
zugetragen ‚hat, und was alles Neues geigelien wurde. Das Buch gleicht einen 
"Wahre —— des Königreichs Bahern während der Reg. Mar II. und 
faun. einft ein brauchbares Bitte für den Geſchichtsforſcher bilden. -— 
Mit ‚den vorliegenden Bud war, bem nachfolgenden bereits vorgcarbeitet 
und Benanz Müller hatte nun, wollte er, nur erzählen und feine jelbit: 
ftändigen auf genauer ‚Bean und Abwägung der Thatfachen beruhenden 
Urtheile,, geben, eine leichte Arbeit. Auch Venanz Müller beginnt fein Bud) 
mit einer geſchichtlichen Einleitung, von den Älteflen Zeiten angeinngen, die “ 
——— zu. weitläufig, als Geſchichte aber. zu. kurz iſt. Selbitverjtändfich 
fagt.er nichts. Neues. barin, und Jedermann findet Das Alles beifer in jedem 
beliebigen Geſchichtshandbuche. — Wenn man ben Profpect ober das Inhalts: 
a ‚anfiebt, jo wird. man im erjten Augenblid durch deſſen ſpekulative 
KReichhaltigkeit beſtochen; man wird aber bitter getäufcht, wenn man im Buche 
hlättert. So ericheint z. B. im Regifter ſpeciell aufgeführt: Die bayerische 
Yinie. ber Wittelsbacher ab und tobt, Schlägt man die beirefjende Seite im 
uche nad, jo findet man als, gänzlichen Inbatt der großartig angefühbigten 
Rubrit wörtlih: „Mit Max. M. war der, Stamm weh des Bayern ab 
und tobt (30. Dez. 1777). Und ein böjer Mehlihau Fam iiber den nationalen 
Baum und verjengte bie grünen Knospen daran.“ (1) Wir Fönnten eine Un: 
zahl, von, derartigen Stellen anführen, Müller Hatte, wie ſchon erwähnt, bei 
Abjafjung ‚feines, Buches bereits Hauffs Werk, und außerdem eine Menge von . 
fleineren Biographien, Reben, Zeitungsberichten u, |. f. zur, Hand. Das 
ganze: Buch bildet aud darum mur eine willtührliche Zufammenitelfung AU 
diefer Relationen... ‚Mit Ausnahme der „Staatsmarimen” ©. 221—234, welche 
wie —6 erſcheinen und weder dem Style, obwohl Müller unverkenn⸗ 
bar. ſich Mühe gibt, denſelben auch hier dem Ganzen anzupaſſen, noch 
ber. ganzen, Denkuͤngsweiſe ‚nad mit dem Geſammtinhalt harmoniren, fondern 
eher der Anihauungsmeile eines; Mitarbeiters entiprechen, ift im ganzen Büche Fein 
neuer oder, jelbftjtändiger Gedanke ausgeſprochen. Cs ift dieß fürwahr ganz er- 
flärlich. Am, Gejchichte ſchreiben und richtig urtheilen zu tönnen, muß man etwas 
efernt. haben, man muß pofitive durch tiefe Studien erworbene Kenntniiie befißen, 
und biefe erlangt man weder als Laienbruder im Klofter, noch als Commis in 
der. Schreibjtube einer, Ehriftusfabrif. Es hat ſich au hier wieder einmal ber 
Sat bewährt: „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“. E 
Soltl's Buch bat gar Fein Inhaltsverzeihnig. Haben wir ben 
Mangel ‚eines ſolchen ſchon bei feinem Max. I. fehr gefühlt, jo vermifjen wir 
es. noch. mehr bei jeinem. Mar IL Dieje Rüge gilt übrigens blos ber for- 
malen; Seite, jeines Buches. Was deſſen Materie anbelangt, jo können wir 
barüber ein um jo günjtigeres Urtheil füllen, als im Vergleich mit dem beiden 
vorher beſprochenen Arbeiten, Söltl's Buch als das weitaus gebiegenfte und ge⸗ 
dalwollſte erſcheint. Der Verfaſſer war aber auch gemäß feiner Stellung ale 
Profeiior der Geſchichte an der Univerfität zu Münden und als fol. uch. aud- 
Arcyivar. jelbitverftändlid im Stande, die zuverläfiigitei Berichte t feine 
Hiftoriograppie, zu erhalten, Mitunter fönnte zwar der anfpruchsvollere Leſer 
eine mehr, Eritifce Behandlung erwarten, aber bie, eigenthüumliche "patriotifche 
Objectivität, mit ber unfer, Autor bisher wenig befannte Züge aus em öffent: 
lihen und dem Privatleben Mar II. berichtet, verſöhnt wieder in hohem Grabe. 
Zudem iſt immerhin ——— daß eine. allſeitig befriedigende Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſtets durch den Ablauf einer gewiffen Zeitperiode bedingt wird. — 
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1) Die Widerjprüde des Papftthums. 
Als jüngft der Inhalt, ver Encyclifa und des Syllabus in 
die Deffentlichkeit ‚gelangte, da war Alles voll Verwunderung und 
die Tagesprejje mühte ji vergebens ab für dieſes Factum einen 
nur halbwegs genügenden Grflärungsgrund zu finden. Dig Ver: 
hältnifie. des, heiligen. Stuhles jind in dieſem Augenblick jo Fritis 
jher Art, daß ‚man, das aggrejjive Verfahren der römtſchen Curie 
mit den thatſächlichen Zuftänden nicht weht in Einklang bringen . 
konnte. Die folgenden Zeilen jind dazu beſtimmt, das Schärffein 
des Berfaffers zur Löſung jenes Problems, das zur Stunde die 
Politifer von Fach wie die bloßen Dilettanten faſt ausſchließend 
bejchäftigt, beizutragen. | ci Daun 
Eine der ‚gefährlichiten, Klippen der Geſchichtſchreibung Hat 
noch zu jeder Zeit das Papſtthum und Alles, was mit ihm zu: 
jammenhängt, gebilvet. In, feiner Materie wichen de Hijtoriker 
weiter. von einander ab, Fein Gebiet brachte‘ jehärfere Gontrafte 
zur Anſchauung, fein Gegenſtand jpaltete die Welt jo fehr in 
zwei Lager. DBielleicht hat man das Studium der Entwicklung 
der. neu-römiſchen Regierungsgrundfäge zu. ſehr verabjäumt, 
denn, wenn man diejfe im Auge behalten hätte, jo würde das 
jüngfte Nundfchreiben für Niemanden Befremdliches an jich haben. 
Das Verhalten des. heiligen Stuhles zur Außenwelt ift und 
war zu feiner ‚Zeit ein blos willfürliches, ſondern das Produkt 
verschiedener Umjtände. So Lange aller Anftoß zur geiftigen Reg⸗ 
ſamkeit ausſchließlich von der Kirche ausging, fo lange Nom, als 
kirchlicher Mittelpunft, der allein bewegende Factor war, ſo lange 
die chriſtliche Cultur lediglich als Erzeugniß clerifaler Beftrebungen 
elten konnte, jo Lange überhaupt der Papftgedanfe in der abend— 
ändiſchen Bildung prädominirend auftrat: fo lange war auch 
das Verhalten Roms zur Laienwelt ein actives. Der Primat 
Chronik der Gegenwart. Bd. II. Heft 2. Ka ne 
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probucirte in jener Zeit, während er heute dieſe Art von Thätig- 
feit eingebüßt zu haben jcheint. Mit der Geiftes- und Bildungs: 
emanzipation der europäifchen Menjchheit, mit den Anfängen jelbit 
jtändiger Eultur mußte der römische Einfluß nothwendig jinfen 
und zulegt ausjchlieglich negativ werden. Das gejchah aber erft, 
als die jelbjtjtändige Laiencultur der Kirche über den Kopf wuchs. 
Dieje mächtigen Unterſchiede von Machtftellung und hierar— 
hifchem Einfluß jpiegelm jich zu verjchiedenen Zeiträumen getreu: 
lich in ben; jeweiligen Trägern der dreifachen Krone ab. Wir 
wollen ven den großen Päpften des. eigentlichen! Mittelalters von 
Gregor VII., Innocenz III., Alerander ꝛc. völlig abjehen, aber 
jelbjt zwijchen Julius IL, Leo X., Clemens VIL, Paul IV., 
und ihren Epigonen des achtzehnten Jahrhunderts, Pius VI. und 
VII., 2eo XII., Gregor XVI und Pius IX. ift der Gegenſatz 
noch auffallend genug. Jene waren bis zu einem gewiſſen Grade 
freidenkende Männer, unabhängige Charaktere undthatkräftige 
Fürſten, dieſe ſind fromme Prieſterkönige. Die Geſammtſumme 
ihrer Staatsklugheit läuft auf Beſchwichtigung, Negation und une 
freiwilliges Dulden hinaus. | Bu BE 
Den Räpften unferes Jahrhunderts’ iſt won der geſammten 
Herrlichkeit ihrer Vorgänger nur das fleifchkofe Skelet eines che: 
mals gefundheitsftrogenden Organismus, nichts als das trodene 
Scyema übrig geblieben, auf welchem alle die alten Anfprücje des 
Primates aufgetragen find. Die modernen Päpfte gleicher ver: 
armten Edelleuten, die ſich im Beſitz eines reichen Schages alter 
Nechtstitel befinden, von denen ſich aber die wenigſten realiftren 
laſſen, fie gleichen jenen fpanifchen Granden, bie eben fu regel: 
mäßig. als erfolglos bei jedem neuen Regierungsantritt proteftireit: 
Es wäre, unbillig den ECdelleuten ihr Pochen auf alte Bejigtitel 
zu berwehren wid die Herzoge von Medina: Sivonia zu tadeln, 
daß fie ihren nußlofen Proteft ftets wieder erneuern. Denn beide 
ſtützen fich auf ihr gutes Necht. Und wenn der Papſt heute jenen 
Neft von Macht ausübt, der ihm noch geblieben iſt, wer wollte 
ihm darüber zuͤrnen? —— — —— 
Eine andere Frage iſt Freilich diejenige, ob die römifche Curie 
mit * Machtaäußerung auch auf das Gebot menſchlicher Klug: 
heit. horchte oder ob fie ſich mit dem Bewußtſein göttlicher In— 
piration beruhigte; eine andere Frage iſt diejenige, ob fidy in dem 
hun und Wirfen des Gardinalfollegiums ‘auch der Geift‘ folge: 
richtiger Logik offenbare und ob ſich nicht.die auffallendſten Wider: 
Sprüche nachweiſen Tiegen, doch davon fpäter. Um das heutige 
Rom zu. beurtheilen tft es. nöthig einen Blick auf die Entwicklung 


7} 


der gegenwärtigen Verhältniſſe zurück zu werfen, 


Mar behauptet in Nom‘ die Anwandelbarkeit des päpftlichen 
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Prineipes und der Machtftelung, für welche der Primat göttliche 
Verheißung zu: befigen meint. 

Bei aller Ehrfurcht vor ber Fatholifchen Wahrheit möchten 
wir jene Unwanvelbarkeit, auf hiſtoriſche Erfahrung gejtüßt, in 
foferne ſie eben‘ dem Laiennrtheil zugänglich ift, denn doch be— 
zweifeln. Ä 

Die Gejchichte zeigt uns, wie die Papftmacht während des 
vierzehnten Jahrhunderts in rapidem Sinken begriffen iſt, wie fie 
im jechszehnten der Jurisdietion über ein jtarfes Drittheil ihrer 
früheren ‚Angehörigen verlujtig gebt, wie jie im jiebenzehnten 
einen; im achtzehnten den andern Theil ihrer alten Privilegien 
aufzugeben genöthigt wird und wie die weltliche Macht des Papftes 
im neunzehnten Säculum in wahrer Agonie darnieder liegt. 

Der Verfall der Papſtmacht wurde durch die zwiejpältigen 
Paftwahlen und die Goncilien des 14. Jahrhunderts vorbereitet. 
Mun begann die Periode der Zugeſtändniſſe. Wodurch Fam der 
Frieden mit den böhmifchen Utraquijten zu Stande als durd) ein 
Conrpromiß? Worauf beruhte die Ausſöhnung mit einem Bruch— 
theil der griechiſch-orientaliſchen Kirche als auf einen Zugejtändniß ? 
Was war es anderes, da der Papjt dem Kaifer Terdinand und 
den bayerifchen Herzögen den Gebrauch des Kelches jür die Laien 
zeitweilig vermilligte, als eine Goncefjion an Zeit und Umftände? 
Wo kam es in der Folge mit dem firchlidyen Aſylrecht, mit ven 
canoniſchen Wahlen, mit der freien Eommminication zwijchen Non 
und dem Episcopat, dem Papſt und ven Gläubigen, mit den Immu— 
nitäten «der Kirche hin? Blatt fiel auf Blatt, Laub auf Laub 
und der Papft hatte Noth zu erhalten, was ihn noch nicht ent— 
rifjen war. Es hieße der Wahrheit Hohn fprechen, wollte man 
in al dieſen Einbußen nichts als das Werk päpftlicher Einficht 
und Freithätigkeit erbliden. Wenn man in Mom nadıgab, fo 
war es nur die eijerne Nothwendigfeit und die Jurcht noch mehr 
zu verlieren, welche diefe Zugeſtändniſſe erpreßte. 

Die päpftlihe Macht hat alfo ihren Charakter wefentlich ver- 
ändert, fie ift herabgefommen. Wie vom alten römijch = deutjchen 
Reich zulegt nur mehr ein jchwacher Abglanz, ein Hauch der Idee 
des weltbeherrjchenden Kaiſerthums übrig geblieben war, jo lebt 
auch die Papſtmacht nur mehr in der dee und ohnmächtigen 
Proteften fort. Machen wir den Papjtthum etwa einen Vorwurf 
daraus, daß feine Macht einjchrumpfte? - Machen wir irgend 
einen einzelnen Träger der Tiare dafür verantwortlidy? Nichts 
wäre ungerechter als das. Was wir aber nicht billigen können ift 
bie Behauptimg, daß ſich an den thatfächlichen Verhältnifien des 
Primats zur Außenwelt nichts geändert habe. 

Wenn ſich die römische Curie den Bedingungen der modernen 
5* 
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Geſellſchaft nicht ‚gecomopiren, faunı pder will, fo: ſchiene es dung 
würdevolfer jeden falſchen Echein der, Iransarkienı zu; wermeiden 
oder im sentgegengejegten. Fall den nicht minder) falſchen Schein 
des Wirerftandes gbanjtreifen. — Die Eneyelika tritt: mit theore⸗ 
tiſchen Anſprüchen auf, welcher die Kirche in Praxi, Kugſt enti 
jagt hat. Man muß in Nom fo gut wie bei uns in Deutichlaud 
wiſſen, daß die Erneuerung ſolcher Anjprüche keinen andern Er— 
foſlg als die Verbittexung der Gemüther- haben könne. Hält xs 
aben der heilige Stuhl für eine Gewiſſensſache, ſeinen Uebergeug 
ungen zu geborgen, dann ‚muß er. alle,jene Rechte derstiuche; 
weiche im Verlauf der Jahrhunderte. abhandenagekommen, wieder 
herſtellen, dann darf den. Ganones gegenüber keine ohne Bewillig⸗ 
ung der weltlichen Behörden geſchloſſene Soldatenehe für; mmgiltig 
erklärt, von der, Geiſtlichkeit feine, Steuer abverlangt, kein kirch— 
licher Zehent ‚aufgehoben, überhaupt ‚feines jener Pxivilegien anf 
getaſtet werden, welche. der heilige Stuhl: vor Vohr hunderten ui 
Anſpruch nahm. ;.ı u, :i17, 

Iſt der, Rapjt, pon der— Rotpwenpigkeit Alles deffen — 
was, dem. Anhalt, der Eneyelika bildet, dann muß ev: Davan feſt 
halten und jeden ſeinem Recht derogirenden Pact wiederrufen, dann 
iſt mit den. Aufrechthaltung des. bloſſen Scheines nichts gethan, 
dann muß die römische, Curie ‚zur. Verwirklichung der: erhobenen 
Anfprüche: ſchreiten upod Alles, Alles, Thron, weltliche Macht und 
geiſtliche Hoheit ing. Vertyanen «auf, die göttliche Verheißung und 
den Schub des Allerhoͤchften einfegen, , Hat der heilige Vater Dar 
gegen wie Anſicht, daß Die, Katholicität durch Zugeſtändniſſe an 
den Zeitgeiſt nicht gefährdet, werde, bält,er die Conzeſſionen jener 
Vorfahren. auf, dem ;päpftlichen Stuhl mit dem Anjehen ‚und den 
Grundlehren, der katholiſchen Kirche Dir xereinbar, wogn dann 
das Rundſchreiben? Tr 

Man üt,in Nom. dahin, ‚Sekomymen,, daft. der ——— 
zwar nicht mit dem kirchlichen Oxganen, aber doch mit— * Thun 
und Denken der; ‚Außenwelt, ziemlich verloren gung: vr Papit 
und, ſein Gardinalfolegium bilveten „ich eine eigene 8607 ber 
deren, Brenze- ihr, Blig nicht reichte; Ma ſiehl das; Hauptge⸗ 
brechen liegt in, dem; Ignorixen der außepr duniſchen ſane 
J Dieſes Ignoriren führt von Mißgriff zu— Ribgrifi. Kir 
treffen, im ‚päpitlichen, Rath, anf, eine, jeltiamg X Sernifchung s bon 
Maßregen irdiſcher Klugheit, mit Maßnahmen, ‚Die nur auf Ex⸗ 
warfung unmittelbaren Gingreifens der, Vorſehung in das irdiſche 
Treiben, ‚gegründet jein, können. Wenn ein Waffenmeiſter heſtellt, 
wenn, Freiwillige an geworben, and. Küftungen: unternommen; went 
Schlachten — ſiehe Caſtell Fidardo — geſchlagen, wenn mit Etaats⸗ 
klugheit erſonnene. und aAbgefaßte Motificationen; gm verſchiedene 
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Cabinete ·mitgetheilt wurden, jo ſind das beredte Zeugniſſe, daß 
die römiſche Cürie alle jene — Mittel der Laienwelt nicht 
verſchmaͤhte Wenn man ſich' dagegen in Nom den Anſchein gibt, 
als ob man alles der göttlichen Vorſehung  anheimftellte und 
wirklich "einzelne Handlungen vornimmt, welche dieſem Grundfaß 
vollkommen entiprechen, dann muß gerade der aufrichtige Katholik 
diefe kraurige Vetmengung der Begriffe fehmerzlich beklagen. 

Es werden neue Heilige gemacht ud Nom wählt dazu die 
noch unvergeſſenen Rüſtzeuge proſtetantiſcher Verfolgung; der 
thatfräftige, doch üͤbeteifrige Peter Canifius nimmt unter den 
juͤngſt Canoniſirten die erſte Stelle ein, — dieſe Heiligſprechung 
konnte die" Sache des Katholicismus tauim fördern. Der Papſt 
leitete vor Jahren die Dogmätifirung der ne Empfaͤngniß 
ein — wir la uben daran, weil dieſes neue Dogma eine Glaubens— 
wahrheit enthaͤlt, deren Anerkenrung die Kirche anbefiehlt,— aber 
wir vermoͤgen auch in dieſer Handlung keinen Act zu erblicken, 
welcher der römiſchen Staatsklugheit oder auch nur der modernen 
Tpeotsiie zu "befonderem Rühm gereichte. 

"Man greift die 'wiffenfchaftliche Forſchung auch da an, wo 
fie das Jütereſſe des heiligen Stuhles unmittelbar nicht berührt, 
man wirft ſich dem Rollen des Zeitſtroms ohne Noth "entgegen 
und erjchöpft feine Kräfte in einem von Feiner Seite provocirten 
Kampf, man übt Auf DIE geiftlichen Gelehrten einen bejhämenden 
Drud aus, beſchämend dadurch, weil es Das Anfehen gewinnt, 
als’ ob Rom vor jeder ‚freien Reyung wiffenjchaftlichen Geiftes 
erzitterte und man begeht alle'diefe Mifgriffe, während man an: 
derjeit$ die umbegrenztefte Zuverſicht auf himmlischen Beiſtand zur 
Schau‘ trägt. Es ſcheint, als ob die Hoffnung auf göttliche In⸗ 
terdention zu ben lebhafteſten Angriffen ermunterte, während im 
gleichen Moment das Gefühl’ und Bewußtſein völliger Hilfloſigkeit 
vor jeder Action des menſchlichen Verſtandes erbeben ließe. J 
556 Ein Airchliches Journal verſicherte unlängſt alles! Ernſtes, 
der Papſt rüuͤſte gewallig gegen die Septemberconvention, er: habe 
zwei mächtige Bundesgenoſſen geterben; indent erdie ſelige Marie 
von’ Alacoque‘ und den Seiten Caniſius heilig ſprach und man 
fagt;' daß in Rom ſelbſt die Abfaſſung eines neuen Gebetes oder 
bie Auffinbung einer neuen Reliqquie mehr Freude verurfache, "als 
dieEndeckung eines Mittels, die Steuerkraft des Landes’ zu er: 
höhen oder die Ausſicht, einen Theil der Marken oder: Umbriens 
für der heiligen Stuhl wieder zu ‚gewinnen. Iſt das, was man 
biefer Anſchäuungsweife der römiſchen Gutie mittheilt, 

— — ſo mag biefe Logik von rein geiſtlichem Standpunkte 
Aus bewundernswerth ericheinen, der Laie muß in — nur ein 
neues Symptom der Sefahr -erblicken. 
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So lang im politifchen Leben der Codex der Gaufalität gift 
und durch Fein auf die Annahme täglich vorkommender Wunder 
gegründetes Staats- und Völkerrecht erjegt wird, muß Nom. bei 
jeinen etwas befremdlihen Anfchauungen den Kürzern ziehen. 
Weßhalb hat ſich das Gardinalscollegium bei Gaftel Fidardo. nicht 
auf den heiligen: Georg verlaffen, ſondern das Kommando. dem 
ausgezeichnetjten der africanifchen Generäle Frankreichs anvertraut? 
Weßhalb macht der Papſt nicht von feinem unzweifelhaften Rechte 
der Ercommunication und des Kirchenbannes gegen Victor, Emas 
nuel Sebrauh? Weßhalb läßt e8 Pius IX. in Anſehung jeines 
kranken Fußes nicht bei der bloffen Andacht zu dem heiligen Pe— 
regrin bewenden? — Weil man fi in Rom der Aufdringlichkeit 
des gemeinen Menjchenveritandes denn doch nicht ganz zu er= 
wehren vermag, und weil e8 endlich Fälle jo realiftifcher Natur 
gibt, daß man nicht erft lange überlegt, ob man fie mit geiftlichen 
oder profanen Waffen bekämpfen fol. Was hälfe gegen Krank 
heit der Inder, was gegen jtürmende Truppen ein Nundjchreiben ? 
— Das Alles iſt gegen die Verirrungen ‘der modernen Wiſſenſchaft 
ganz qut, aber nicht:gegen körperliche Uebel und gezogene Kanonen. 
Wir leben der: Ueberzeugung, daß man fich in Rom. über 
alle die vielen MWiderfprüche, welche das römiſche Staatsfeben be— 
herrfchen, nie far geworden, daß der Papft das Befte ver. Kirche 
und ber gefammten Chriftenheit will, wir ‚zweifeln auch heute 
nicht, daß zwifchen Rom und der modernen Geſellſchaft Feine une 
ausfüllbare Kluft beftehe, wir find gewiß, daß der heilige Stuhl 
und die Bedingungen des modernen Etaates einander nicht aus: 
fchließen, aber der won der römischen Curie eingefchlagene Weg 
fol verlafien werden, »iefer Weg muß mit Naturnothwendigkeit 
zum Untergang der weltlihen Macht des Papſtes und zur Err 
ſchütterung des Primates in der Kirche führen. Die. bloffe Rück— 
Schau auf die Blüthezeit des päpftlichen Regimes bleibt unfrucht— 
bar, die fatholifche Welt ift feit jenen Tagen groß und mannbar 
geworden, die. ars. clericalis hat fich längjt in eine Fertigkeit um-+ 
gewanbelt, ‘welche fich der Fürjtenfohn und das Kind. bes Tag: 
löhners gleich Leicht anzueignen vermag, das Monopol der Wiſſen— 
ſchaft wurde der Kirche unwiederbringlich entriffen, die materielle 
Herrſchaft Roms über die Chriſtenheit it gebrochen, kein Hilde— 
brand würde fie mehr aufzurichten vermögen, — e8 hängt ‚aber 
nur von Rom ab, daß man dem Papft als Eirchliches Oberhaupt 
alle erdenkliche Ehrfurcht zolle, daß der geſunkene Einfluß. Roms 
fi verboppfe, daß ſelbſt die Animofität der Gegner entwaffnet 
werde. Die Zauberformel, welche dieſe Revolution, der Geijter bes 
wirken fol, gründet fid) einzig auf das richtige Verſtändniß ‚ber 
Aufgabe, welche heut zu Tage dem heiligen: Stuhl zufällt. 
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Die Kirche muß, Zeichen, ihrer inneren, Lebenskraft und „Les 


‚bensfähigteit geben, fie. dürfen. aber ‚nicht in Demonjtrationen 


gegen; die, Rechte der Gegenwart, in Verſuchen an die Stelle ber 


Wirklichkeit Gebilde der, Vorzeit. zu, ſetzen, beſtehen. Nr, wenn 


der, Papſt ‚und die geſammte Kirche, au, der tete, ‚des, jittlichen 
Foriſchrittes marſchirt, wenn es die. Seijtlichfeit, vermeidet ſich 
zur Schleppträgerin „der ‚weltlichen, Gewalt zu erniedrigen und 


durch Ehrfurcht „gebietenden Wandel und geiftige Durchbildung 
als Mufter, voranleuchtet, wenn der, ‚heilige Stuhl durch, zweck— 


mäßige Einrichtungen im eigenen, Staat ‚den. practijchen Beweis 
Liefert, ‚daß, ſich das Papſtthum mit, den, Begriffen. ſtaatlicher Ord— 
nung, unjerer Zeit ‚verträgt, wenn jener ſtarre Formalismus römi- 
icher. Cenſur zu den Todten ‚geworfen, wird und; der „Traum, bon 


‚ber Wiederkehr, der. Univerjalherrichaft der Gregore ausgetränmt 


üt,. — dann, „mag eine neue Aera, eine Aexa friſchen Glanzes 
und rühmlicher. Siege: für das Pontificat ‚anheben. 


— 2) Ueber die Reform Deutſchlands. 


— * Die Wiederherſtellung Deutſchlands von Conſta ntin Franz 


iſt der Titel eines: joeben erfchienenen Buches, das für ung um 


‚jo mehr. Intereffe. hat, als wir im I. Bande der Chronik ſelbſt 
‚uns, eingehend mit biefer Trage er Unſer Refultat 


bildete ‚die Triasgliederung Deutfchlands, freilich von etwas an- 
derer Art, als oberflächliche Politiker ſich diefelbe vorgeſtellt haben 
und noch vorſtellen. Inzwiſchen haben die Ereigniſſe uns zu ber 
Ueberzeugung gebracht; daß, obwohl wir an ber Nichtigkeit ‚der 
‚Theorie nod) immer fejthalten, die Triaspolitik nicht einmal 
in der von ber. Mehrzahl beliebten gehaltlofen Korm zur. prac- 
tifhen Ausführung gelangen, werde (vgl..p. 459 Bd. L.)., Es 


Alt, dieß um ſo gewiffer, als insbefondere die zumeift beſtimmenden 


Tactoren, die Herren Minifter Pfordten und Barnbüler deut— 
lid) genug. ein derartiges Project unläugſt von ih ‚mie. ‚Zu 
‚allem Ueberfluß hat auch noch dag Organ ber, anerifchen Fort— 
Heritspagte vn ‚Erlangen. aus, dictirt, daß der Winternachts- 
traum der. Triaspolitifer zu Ende fe... 000000 ee 
om Daß aber die. Beitrebungen des Nationalvereing und der 
ortichriftspartei,. ſoweit fie fih auf die politiſche Geftaltung 
Deutfchlands beziehen,  ebenfo wenig ‚und. am, Ende noch weniger 
Erfolg: haben werben als die der Triaspolitifer, das, haben vor 
und, nach uns, Publiciiten ‚und Staatsmänner, die gleichwohl 
hoͤchſt liberal waren, genugſam nachgewieſen und begründet, Auch 
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die Meiningen ſehr getheilt. " Webereinftimmung herrſcht im All⸗ 
ber Cmändibhlen "DR "DEREN 
then und beste eier weitern ober engern Verbindung det 
ndeutſchen ES tantengtuiphe, welche zu "reakifiren man "aber wie 


l 
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gefagt einerfeits nicht den Willen, anbererfeits nicht die Kraft 
oder Macht hat. 5 | z IB, 
Es handelt fich hiemit 


dieſes eg als einen Föderativftaat, als einen volftändig 


achtung, in welche eine folche Perſonalunion den deutſchen Bund 
bereit8 einmal verjette, ganz überfehen hat. Defterreich und 
Preußen würden nie aufhören, wo nöthig diefe Provinzen 8 
integrirende Pertinenzen ihrer Neiche zu behandeln, fie würden 
jich nie des gerade dadurch ermöglichten Einfluffes aiıf Deutfch- 
land begeben und e8 würden ſich diefelben Erfcheinungen verdop⸗ 
pelt wiederholen, wie fie geraume Zeit hindurch zwifchen dem 
Heinen Dänemark_und dem dentfchen Bunde auftraten. So Lange 
eine Reftauration des Bundes immer nur in Formen, wie hier 
offenbar der Fall, 'gefticht wird, ift weiter nichts gewontten, als 
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daß ſeine Schwerfälligkeit und, Unbeholfenheit in erhöhten 
Maaße erſcheinen würde. Unſer rühmlich bekaunter Poͤlitiker 
darf. ſicher keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß ſein Vor— 
Schlag ganz umſonſt und. ſeine Mühe vergebens war... 4914454 
Bis zur Stunde. haben. die aufgetauchten, „prädominirenden 
Projeete nur ‚das, Gute gehabt, daß jie ‚durch die Ereigniſſe in 
ſich ſelber zerfielen und ſomit andern, die mehr Ausſicht ver— 
ſprachen, Platz machen mußten. Wir verdenken es den verſchiede— 
nen Parteien garnicht, daß, ſie ihre eigenen Anſichten hatten und 
ihr Sonderziel verfolgten, „das „mochte; ſogar gut ſein, aber ‚das 
verdenfen wir, ihnen, daß ſie auch jetzt noch an die Trümmer 
ihrer zufammengefallenen Hoffnungen ſich anklammern. Was 
wollen, die Großdeutſchen noch und was die Kleindeutſchen ? Man 
ſollte meinen, fie ſeien an ihrem, Ziele, angefommen ‚wie denn 
auch Franz dieß glaubt, . Die Neupreußen, jagt, er, wie die Groß- 
deutfchen. und: Kleindeutfihen und alle dieje Parteien, deren Streben 
— wir; fügen hinzu bewußtes. und unbewußtes — auf nichts an— 
deres binausging,,. als das deutſche Weſen zu erſticken oder, zu 
verfälſchen und für fremde Zwecke auszubeuten, ſtehen jetzt in 
ihrer, nackten Bloͤße da, gebrochen und geſchlagen durch den Gang 
der Ereigniſſe wie, durch ihre eigene Thorheit. Re 
Aber dem iſt nicht fo. Wohl haben ſich Mehrere von den 
in Rede stehenden, Parteizwecken losgeſagt, wie dieß z. B. aus 
der ‚jüngften großdeutſchen Generalverſammlung ‚in München her— 
porging,. aber. die Mehrzahl wandert unbeirrt auf dem alten Wege 
fort und ſendet ihre verdammenden Schlagwörter, ‚gegen, jeden 
Andersdenkenden ohne Aufhören. | ef TE 
Auch die. Frauz'ſche Theorie, ſoweit fie, auf die Zuſammen— 
ſetzung des engern Bundes ſich bezieht, entbehrt jeder a 
Bafis und iſt ſchon aus innern Gründen verwerflich. - Was aber 
feinen Grundgedanken anbelangt, der auf eine Trias, hinausläuft, 
ſo ſcheint er. uns der richtigite zu ſein. —— 
Doch was hilft: es, wenn wir Deutſche uns immer mit der 
Production von Ideen abmartern, ohne, Realität erwarten, zu 
können? Es iſt ein. geringer Troſt, wenn Franz uns mit, dem 
Volke, Gottes vergleicht und uns die Ausficht eröffnet, * wir 
wie dieſes noch vierzig Jahre in der Wüſte umherirxen und erſt 
ein neues Geſchlecht nachfolgen laſſen müſſen, ‚Dis ein eigentliches 
Deutſchland zu Stande, kommtt. 6 a 
Dieſes prophezeite Geſchlecht mühte „jedenfall mit andern 
Eigenfchaften in. die, Welt treten, als das gegenwärtige. Um, ein 
politiiches Gebilde, ſchaffen zu können, iſt nothwendig, zu wiffen 
was ‚man ‚wolle, und, was man ſolle. Dieſes Erforderni 
ſcheint jetzt noch, nicht in dein Grade vorhanden zu ſein, "um, 
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Wirkungen verfprechen zu ‚können. Che. aber; die Generation ent- 
jtebt,; welche mit, ‚vollen Bewußtjein, und mit. ‚aller, Energie zur 
That ichreitet, fünnen ungeahnte, zufällige Exeigniſſe eintveten, 
welche, ‚alle Theorien gegenſtandslos machen. 

Wäre eine ſolche vis major ben Deutjchen ‚nicht, am Anfange 
des Jahrhunderts zu Hülfe aefommen, wir ftünden.dann vielleicht 
immer, noch in. der. ‚alten Neichsrumpellammer, und. mühten ung 
in: unfructbarene Doctrinen ab. Freilich wäre es befjer. und 
rühmlicher, derartige; Ereigniſſe jelbit vorzubereiten nnd herbeizu— 
führen, ‚aber, wir. müſſen cben die Dinge, nehmen. wie fie. jind. 

Es iſt nur zu wünschen, daR bald ein Zufall. fich uns und 
unjeres; prowiforischen Zuftandes  erhbarmen möge und. deſſen wären 
ohne Frage auch die froh, welche. politifche. Fataliſten in uns wit— 
tern. „„ Unter, bewandten Umftänden wäre e8 wahrlich fein Wun: 
der, wenn man ſich dem Katalismus in, die Arne wiürfe. 


ET 3); Die ſtehenden Heere. 

a SEE = Bon Joſ. Strobel. ae 
‚, Der Kampf gegen. bie ſtehenden Heere iji einmal eröffnet und 
nur wenige Unparteiifche gibt es, bie nicht, laut, ihre, Stimme 
gegen dieſe mit unſerer Zeit und. unjern Intereſſen unverträg— 
liche Inſtitution erheben. 

Die ſtehenden Heere haben ſich überlebt wie fo viele andere 
Einrich tungen, bie wir aus früheren Jahrhunderten überfommen. 
Ansbejondere find fie zu verwerfen von volkswirthſchaft— 
lichem und conſtitutionellem Standpunkte aus. 

Es iſt die unproduktive Conſumtion in ihrer größten 
Vollendung, welche. wir bei den ftehenden Heeren antreffen. Die 
ftehenden Heere confumiren , ohne etwas zu ‚produciren und find 
zufolge. beffen ein, Krebsichaden, der tief. in ben Staatsſäckel 
hineinfrißt. 

Für alle Steuern, welche der Staat von ſeinen Bürgern 
fordert und einnimmt, werben den letztern Dienfte geleiftet, die 
ſie theils. einzeln, theils in größerer Vereinigung ſich nicht felber 
zu leiſten vermögen. Wenn der Staat eine Straße baut, 
den Verkehr im Lande erleichtert und ſomit ein allgemeines 
förderungsmittel_bes. Güterumlaufes und, ber, Probuftion, Sir, 
b wird jeder Staatsangehörige den ihm. dadurch zufonimendeit 

rtheil und. Werth einſehen und dafür gern den ihn treffenden 
Steuertheil entrichten. Wenn der Staat Behörden ‚aufftellt, welche 
Recht zu ſprechen, wenn er Schulen errichtet, welche das Bot zu 
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bilder haben, jo find das gemeinn utzitze Inſtituke welche dem 
Bürger für ſeine Leiſtung eine Gegenleiſtung gewähren und ſeitiet 
Wirthſchaft Vorſchub leiſten. “Tl ul Anss 
Wenn aber der ‚Staat‘ von“ feinen Angehörigen Mitter zu 
jolchen Zwecken fordert, deren Verfolgung dem Wolfe ftatt Vor— 
theil — Nachtheil gewährt, fo muß das füglich befremdend erl 
jheinen. Gehen wir das Budget eines Staates durch, ſo werden 
wir auch nur einen Poften finden, dem dieſes Befremden gelten 
kann und das find — die Ausgaben für die stehenden’ Heere. In 
der‘ Regel’ finden wir bier Ziffer, "denen. die der andern Poſten 
wert nachitehen. | Burn ru a0 

Es Liegt uns nun 06, dem Beweis zu führen, inwiefern ver 
Militäretat einem Lande nachtheilig if... 77m 

Lebten die Völker in beitändigem Kriege "miteinander ;""fo 
würde es gewiß Jedermann billig finden, daß jeder Staat ſein 
jtehendes Militär habe, welches die Landesgrenzen gegen Angriffe 
jhüßte und es dem Bürger ermöglichte, ungejtört feinen Ge— 
Ihäften nachzugehen. Auf diefe Weiſe ‚wäre eine ftehende Armee, 
befonders wenn fie? Hhre Aufgabe erfüllt, das einzige Mittel für 
den Echuß und die Sichengeit- des. Volkes, das felbjtveritändlich 
diefen ihm nüslichen Dienjt entjprechend zu bezahlen hat. _ 
Nun aber ift 68 keineswegs der Fall, daR bie Nationen in 
ununterbrochenen Kampfe mit einander liegen, im Gegentheil 
bildet der Friede die Negel, der Krieg. die Ausnahme. Ja 'diefe 
Ausnahme würde fogar noch feltener fein, würden bie stehenden 
Heere abgefchafft, wie wir Später barfhun werden. Zn 
Man ſucht von anderer Cette zu beiweifen, daß ein Volk Fiir 
alfe"Eventualititen gerüftet und vorbereitet‘ fein muß, daß alfo 


die ftehenden Heere ein nothwendiges Uebel ſeien. * 
Darauf iſt zu entgegnen, daß diefe RUN präparg: 
toriſchen Dienfte, welche von den jtehenden Armeen fe werdeit, 
erade jo gut und noͤch befjer bie Gefammtheit der S adtsbütger 
ich ſelber Teiften kann, ohne daß hiezu ein’ foftfpieliges Kafernene 
leben .erforderlih wäre. . — TERN 
Der Soldat der ftehenden Truppen fol ſich im Wafferhand: 
werke und andern zum Kriegführen erfotberfichen Fertigkeiten ben, 
bamit er in ber Stunde der Gefahr das Vaterland vertheidigeit 
une. Um dieſen Zweck zu erreichen/ entzieht der Staat jährlich 
eine Anzahl junger Maͤnner auf eine gewiſſe Zeit ihrem ge— 
wählten Lebensberufe und ihrer Mrbeit, ſteckt jie in nbegriente 
Uniformen, gleich als jollten fie damit einen neuen Menſchen art: 
ziehen, häuft fie in Caſernen zufammen und läßt jie drillen, wo— 


zu noch eine Mäffe perfönlicher Beſchränkungen Fommt. 7" = 
EGs iſt num Bereits zur Genüge von’ bedeutenden Männern und 
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durch die Erfahrung nachgewieſen, daß derſelbe Zweck Dusch „ein 
vernünftiges Milizſyſtem erreicht werde *); ‚hiebei, iſt jeder 
waffenfähige Bürger zum Kriegsdienſte verpflichtet. „Schon in 
den. Elementarſchulen beginnt neben dem Unterricht des Geiſtes 
bie, körperliche Ausbildung. durch gymnaſtiſche Mebungen und bes 
gleitet; den Sinaben und. jüngling durch alle. Lehranſtalten, welches 
Namen, ‚fie, inuner; ‚führen mögen. Deffentfiche Zurnpläße, und 
Tuxnhallen exöffnen dem angehenden Handwerker die — 
die Entwickelung ſeines Körpers weiter zu ‚pflegen, Den, erſten 
Rang unter den Turnübungen nehmen die jogenannten, Ordnungs⸗ 
übungen; ein ‚ı durch; welche, die jungen Leute lernen, ſich in ge— 
ſchloſſenen Abtheilungen zu bewegen. Wo immer ‚eine, Schule 
oͤffentlich auftritt, erſcheint jie in militägijcher Gliederung, anjtatt 
wie jegt üblich, in wirren Haufen oder paarweiſe, wie Kqpusiuer⸗ 
brüder und- Kloſterfrauen. So gewoͤhnen die ‚ Jungen Leute ſich 
geordnet zu — Schaaren ſammenzufugen. Mit dem 
Abter der wirklichen Wehrpflicht, tritt: dev junge, Mann in das 
Schulbataillon ſeiner Heimath,,. wo er. den eigentlichen Waffen: 
unterricht genießt. Nash Beendigung - des nothwendigen Curſes 
werden die! Schulhataillone ‚aufgekölt und die, Maunſchaft vertheilt 
ſich auf die aktiven, Landesbataillone ihres Heimathbezirkes, mit 
‚ welchen. ſie Fortan zzu den Waffenübungen und zum Kriege aufs 
geboten wirde Nach ‚einer gewiſſen Reihe, po: Jahren. geht die 
Maunnſchaft in, die, Reſervebataillone, ‚uber , auf welchen nunmehr 
die Verpflichtung zum Beſatzungsdienſt im, Innern des Landes 
ruht; Aus ‚den Refervebatailkonen, erfolgt ‚Dam ‚bie. voljtändige 
Gatlafjung, von, der Wehrpflicht. Wir nehnien, wie ‚früher ſchon 
exöxtert, für die aktive Heeresmacht die geſammte junge, waffen⸗ 
—B———— vom 20. bis zum 30, für die Reſerve jene 
von 30. bis 36. Lebensjghre in Beſchlag., Unmittelbar, nach Sins 
führung des, Milizſyſtejs müßte fig), die: Uebungoperiode der 
Refrutenbatailfone wohl auf drei Monate erſtrecken; ſpater, wenn 
die Früchte der neuen Jugendergziehung reiſen, genügen vier bis 
jehs Wochen pollkommen. Jedes Landesbataillon wird etwa alle 
drei, Jahre zu ‚einem einmonatlichen Wiederholungseurſe eingef 
rufen. Fuͤr die Wiederh olungscurfe zupehlt ſich die Vereinigung 
aröherer. Truppenwaſſen in Standlagern. Die Reſervebataillone 
ſind von Friedensübungen. befreit. Auf dieſe Weiſe eutziffert ſich 
für; den, Bürger im, Frieden quf eine, jechszehnjährige — 
im Ganzen ‚eine, Uebungszeit yon vier Dis. ſechs Monaten 

herſteht ſich wohl von. jelbit y, daß bei einem. vernünftigen Miliz 
ſyſteni die, Wehnyfiſcht den Dünger weder, an der Serben 
—— Bungee . 2 ir 

"©, Apferismen — baheriſche Heenpeſen, Febutg — 
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noch au der Auswanderung, noch an dem Genuffe irgend eines 
bürgerlichen Rechtes hindert." — 2 

Diefer Borjchlag, von der deutfchen Wehrzeitung ausgehend, 
dürfte mehr als Erfaß für die ftehenden Heere herbeiführen, wenn 
er-nur in jemen Grundgedanken vealijirt würde. - VBon- mehreren 
europäischen Nolksvertretungen wurden bereits ähnliche Vorſchläge 
den Regierungen zur Beachtung dringend ans Herz gelegt, und 
dieß mit vollem Rechte. Man kann vom Volke nicht verlangen, 
daß es behufs jo enormer und unndthiger Staatsausgaben 
Steuern zahlen fol. Es wird ihm dafür in höchft mittelinäßiger 
Weife das geboten, was es ſich mit viel weniger Kojten ſelbſt 
verichaffen Fann. | Ä 

Der Militäretat eines Staates wie Bayern beträgt z. B. 
gegenwärtig 12 Millionen Gulden. 

Mer nicht weiter jchaut, möchte glauben, daß der Geſellſchaft 
ein Vortheil daraus erwachje, weil ja dieſes Geld immer. wieder 
in die Bevölkerung zurüdfließe und eine zahlreiche Nachfrage die 
Produktion befebe. Eine derartige Kurzjichtigkeit läßt ganz außer 
Acht, daß diefes Geld, wenn e8 richt in den Staatsſäckel ges 
kommen wäre, ebenfalls cireufirt hätte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß es die Etemerpflichtigen jelbjt und zwar für produftive Ar: 
beiten und Dienjte verausgabt hätten, während es andernfalls nur 
dazu diente, unproduftive Conjumenten zu befriedigen. Diejelben 
Perſonen des jteherrden Heeres, welche fich, um bie Langeweile zu 
vertreiben; mit überkfünftlichen Fingergriffen, Linksum, Rechtsum, 
zweclofem Roftenjtehen und andern unnügen Dingen abmartern, 
fünnten während diefer Zeit in nützlicher Weiſe thätig- fein, 
indem fie ihre Kraft an der Arbeit üben und dadurch die Arbeits— 
kräfte des Landes vermehren. Das für Soldaten hingegebene 
Geld it der Nation unmiderbringlich verloren, das für wirthe 
ſchaftlich produktive Arbeiten aufgewendete Capital bringt Hingegen 
neue Werthe zum Vermögen des Volkes. 

Nach diefem kann e8 kaum mehr zweifelhaft fein, daß die 
ftehenden Heere die Preiſe der Produkte verthenren, weil die Ar: 
beitsfraft einer Nation zur Produktion durch Hinwegnahme gerade 
der arbeitsfähigiten Individuen bedeutend verringert wird. Dafür 
Der Amerika das eclatantefte Beifpiel. Während die vereinigten 
Staaten vor den zur Etunde noch nicht beendeten Kriege ein 
ftehendes Heer von ungefähr 12,000 Mann hatten, meiftens zum 
Schutz gegen die Indianer, wurbeit durch den gegeitwärtigen Krieg 
Hunderttaufende der nationalen Arbeit entzogen "und daher ' bie 
enorm hohen reife aller Produkte. Echon in feinem Berichte 
von 1863 erkannte der amerikanische Finanzminifter Chaſe diejen 
Umftai.d als Urfache der herrjchenden Theurung. \ 
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Wenn auch nicht jo-fichtbar, fo ift doch dasſelbe iberall, - wo 
jtehende Friedensheere zu finden, der Fall. Da’ fih z. Be bie 
Armee zum großen Theil aus der ländlichen Bevölkerung velrus 
tirt, fo probucirt die Landwirthſchaft nicht nur weniger, jondern 
e8 kommen auch die -Produftionskoften Höher zu ftehen, weil bie 
Arbertslöhne in Folge verminderten Angebotes jich jteigern. Das 
don weiß jeder einfache Landwirth zuerzählen. Beſonders brüdend 
faftet auf der Landwirthfchaft die üble Gewohnheit, gerade im 
Spätfommer und Herbjt die Mannfchaft zu militärischen Uebungen 
einzuberufen, weil während biefer Zeit die Arbeiter ‘am noth— 
wendigſten find. Ä | 
Man möge übrigens’ nicht glauben, daß blos das Kapital 
fir ein Land größtentheils verloren ift, welches: man im jührs 
lichen Militärbudget findet. Der Sol, den man hievon einen 
Soldaten bezahlen kann, reicht nicht einmal für feine tägliche 
Nahrung aus und e8 ergibt ſich aus dieſem Umſtande die nahes 
liegende Folgerung, daß der Soldat aud noch im feinen eigenem 
Beutel greifen muß, um während der gefürchteten’ Präfenzzeit ich 
zu verföftigen. Die Erfparniffe, die er in früherer Zeit gemadıt 
bat, die er al8 Produftivfapital hätte anlegen und aus denen er 
Zinfen hätte ziehen können, verfallen jest eimer nicht reproduk— 
tiven Gonfumtion, fie find der Nation verloren. Völlig gleich bleibt 
es ſich, ob das fragliche Kapital ihn oder Andere zu Auctoren hat.*) 

Nicht felten kommt es vor, daß auch noch Militäranlerhen 
gemacht, alfo Staatsjchulden contrahirt werden. Nun ift männig: 
(ich befannt, da Staatsanleihen, wenn damit ein gemeinnütziger 
Zweck verfolgt und erreicht wird, im Intereſſe der lebenden und 
jeder ſpäteren Generation ſind. Welche Rechtfertigungsgründe 
ſtehen aber einer Generation zu Gebote, die den folgenden Laſten 
aufbürdet, ohne daß dieſe den geringſten Vortheil davon haben? 

Wir ſehen, wie unverantworlich ein Volk handelt, ſo bedeu— 


*) In Bayern z.B. erhält ber Mann täglich 11 kr, von denen ihm: aber 
bie Monturfoften und die Beiträge zur Menage (Mittagskoft) abgezogen werben. 
Soweit er alfo nit durch das Mittageifen 3 Hunger geſtillt hat, bleibt 
ihm zu ſeiner anderweitigen Verköſtiguͤng wenig mehr übrig (Akr.). “Er be: 
darf deßwegen aus feiner eigenen Kaffe täglich wenigſtens noch 12 Er. Iſt 
nun bas jtehenbe Heer blos 20,000 Mann ftarf, fo it der: Gefammutbedarf 
desſelben tüglihd 8—10,000 fl. und. jährlih 3—4 , Millionen. Rechnet man 
bazu ungefähr 2000 Dfficiere mit einem Gefammtgehalt von 11/, Million, 
ferner den Aufwand während ber Herbfterercitien im Betrage von 2 Millionen, 
bie Fahrkoſten ber Mannjchaft bei der Einberufung und beim Abgang in Ur— 
laub zu ?/, Million, für alles Uebrige ſchlechtweg noch 10 Millionen, bie theils 
dem Xerar, theils ben Privatkaffen entfließen, fo ergibt ſich eine jährliche Aus— 
gabe von wenigftens 18—20 Millionen, wovon mindeftens 10 Millionen eine 
—5 weggeworje e Summe bilden. Damit hätte man ein Jahr lang 

‚000 Arbeiter bezahlen Fönnen, ‚deren Arbeit einen überſchießenden Werth ergäbe, 
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tende Opfer ‚für ein offenkundiges Uebel zu. bringen. Ein Land 
wälzt ungeheure Laften von fich, wenn es einmal Anftalten-trifft, 
bie jtehenden Heere durch Volkswehren zu evjegen, welche. bem 
Staat nicht nur weniger Koften verurjachen, jondern jeine Ver— 
theidigungsfraft und jomit fein Anſehen bedeutend erhöhen. Tritt 
dann wirklich der Fall ein, fich in einen Krieg einlafjen zu müſſen, 
fo kann derjelbe, auch mit mehr Nachdruck umd mit ausreichendern 
Mitteln, geführt werden. Man betrachte nur die Nordftaaten in 
Amerika, Welcher europäiſche Staat hätte: mit jolcher Leichtigkeit 
diefe enormen Summen aufbringen, künnen, die der mit ‚unge 
heurem Aufwand an Wannſchaft geführte K drieg dort verſchlang 
und noch verſchlingt? Schon im Anfange des Jahres 1864 waren 
die Schulden ‚der Nationafregierung auf 1,222,000,000 Dollars 
angewachſen. Jetzt betragen jie bereits 4,000,000,000 Dollars, 
Loehnis) jagt ganz treffend, daß der Grfolg diefer Anleihen 
das Großartigſte iſt, was die, Finanzgejchichte. aller Yänder auf- 
zuweiſen hat, namentlich ‚wenn man. hierbei noch in. Berücjichtis 
gung zieht, daß dns Ausland fich dabei nicht nur nicht betheiligt 
at, jondern daß während ber erjten zwei Kriegsjahre eim großer 
heil ber in Suropa gehaltenen amerifanischen Fonds verkauft 
wurde, und daß die Amerikaner jelbjt die Käufer gewejen find. 

: Die Unionsregierung verausgabte aber auch vor dem Kriege 
für militärische Zwecke jährlich nicht mehr als 20 Millionen Doll, 
Calfo etwas mehr.als 28 Mil. Thlr.) und das bei einer. Bevöl— 
ferung von über 31 Millionen Menſchen. Die -deutfchen Mittels 
und Kleinſtaaten mit einer Bevölkerung von vielleicht 18 Millionen 
verausgaben, jährlich aus Staatsmitteln wenigjtens 30 Mill. Thlr. 
für. ihre ſtehenden Heere, ‚die fie. gleichwohl nicht vor politiſcher 
Bebeutungslofigkeit ‚bewahren können, 

Oeſterreich, deſſen Armeeftand für 1865 auf 416, 311 Mann 
mit.60,741 Pferden feſtgeſetzt iſt und wofür 90—100 Millionen fl. 
faum ausreichen, wäre nicht im Etande, einen derartigen Krieg 
zu führen, wie die anterifanifche Unten, welche gegenwärtig jähr— 
[ich immer noch über 600 Mill. Dollars darauf verwendet. 

Die Aufbringung folcher Eummen ift nur einem Lande mög: 
lich, deſſen Arbeitskräfte nicht im Frieden durch ftchende Heere 
abjorbirt wurden. 

“Warum nimmt die Schweiz troß ber vielen natürlichen Hinz 
derniſſe einen fo großen Aufſchwung in induftrieller Beziehung, 
jo: zwar, daß fie ihren Nachbarländern bedeutend Concurrenz 
macht? Weil fie ihr. Kapital und ihre Arbeitskräfte nicht in einem 
ftehenden Heere zu Grunde gehen läßt, jondern fie zur Hervor⸗ 





9 Die vereiniglen Staaten von: Amerika. Leipzig 1864. 
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bringung'ivon: Werthen, worin Ritt mit Zins und Zinſeszins 
enthalten, verwendet. 

Auch die unmittelbaren * ber ſtehenden Heere müſſen 
wir bedenken. Nicht nur die Militärs, weiche ſich im activen 
Dienſt befinden, nehmen die Steiterfraft des Landes dafür in 
Anſpruch, daß fie nichts zu thun haben und nichts zu thun wiſſen, 
fondern auch noch eine Maſſe Penjioniften, deren Mehrzahl ſich 
weiter Fein anderes Berdienft erworben hat, als das, längere Zeit 
im ftehenden Heeve gedient. zu haben. Die Stellen der in ven 

„Ruheſtand“ Abgehenden werden wieder durch Andere bejeßt und 
jo kommt der Staat in die Lage, doppelt bezahlen zu müffen. 

Niemand. wird e8 unbillig finden, daß ſolche, welche fürs 
Baterland gefämpft und geblutet haben, im alle ihrer Arbeits- 
‚unfähigfeit und Meittellojigkeit vom Staate ihren Unterhalt Bean: 
Iprudyen und zwar keinen jo färglichen, wie er jetzt in der Regel 
den: verdienjtvolliten Männern gewährt wird. Aber das läßt jich 
nicht rechtfertigen, dag man Leuten Penfionen ausbezahlt und 
ihnen von Etaatöwegen Unterkommen fichert, die dem Stante au 
nicht den geringjten Nugen verjchafft, ihm keinen Dienſt erwieſen 
haben. So lange freilich die ſtehenden Heere erijtiren, muß ſich 
der Staat dieſer Aufgabe unterziehen, aber mit deren Vefernigung 
fällt zugleich auch dieſe Pflicht hinweg. 

Der Bürgerſoldat hat ſeine Beſchäftigung, det er nur wäh: 
rend der kurzen militäriſchen Uebungszeit entzogen wird. Er 
nimmt jie aber jofort wieder auf, nachdem letztere vorüber und 
das gilt dom Officiere wie vom gemeinen Manne. Bei einer der: 
artigen Ginrichtung gibt es weder Berufsofficiere — außer tüch- 
tig: gebildete Stabsoffieiere — noch Berufsjoldaten, die der Etaat 
zu verföftigen hat. 

Letztere find’ gegenwärtig beſonders da häufig, wo die Stell— 
vertretung geſtattet iſt. Die Geſtattung der Stellvertretung hebt 
die allgemeine Wehrpflicht auf und würdigt ſie zu einem Ver— 
fteigerungsobjeft an dem Wenigſtnehmenden herab. Die arme 
Klaffe ist zu. dem verhaßten und gefundheitsjchädfichen Kafernen: 
leben verdammt, während die wohlhabende ihre Stellvertreter 
hineinſchickt. Das iſt feine Gleichheit: vor dem Rechte und ber 
Ffliht. Außer Preußen befteht in ven bedeutendften deutſchen 
Staaten die IJnſtitution der Stellvertretung, in einigen ſogar noch 
Werbung. Die nächſte Aufgabe der Volksvertretungen beſteht 
daher darin, daß ſie auf Aufhebung des Einſteherſyſtems hin⸗ 
wirken, ſo lange die ftehenden Heere noch erijtiren. Denn iſt, 
um mit Belder®) au reden, diefes eine würdigt, ‚eine fitige Ge: 


) Staatslericon! | 
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ftaltung des Staats und: bes Heeres, ‚eine Begründung und Durch- 
führung der höchſten jittlichen und rechtlichen Geſichtspunkte im 
beiden? Darf ‚unter. würdigen. Bürgern: Ehre und Leben und 
Baterlandsvertheidigung für ſchnödes Gold; .feil fein? Soll nad 
Abſchaffung alles andern Menjdienhandels nur noch. diefer einzige 
beſtehen und privilegirt von den: Regierungen betrieben werde? 
In volkswirthſchaftlicher Beziehung fommt ‚hier. noch rim. Be: 
ET daß nicht einmal ‚alle diejenigen, für welche: die großen 
Eummen. aufgewendet werden, den Kriegsdienft erlernen, Wenn 
irgend ein ſichtbarer Erfolg, an die gemachten Ausgaben: fich 
knüpfen ſoll, ſo bejtünde er jedenfalls in dem Vorhandenſein grüßt: 
möglicher Friegstüd)tiger Maſſen, die im. jtehenden Heere ihre Aus— 
bildung erlangen, Aber »die- Etellvertretung vereitelt ſogar die 
Erreichung, diefes Zweckes. Alle die jich, wie man. zu jagen pflegt, 
„einen, Mann faufen“, «bleiben . ohne: militärifche Kenntniffe und 
Uebung, vielleicht noch, ſchlimmer wie die polnijchen Senjenmänner 
im; jüngjten. Aufjtande, Dieb fommt daher, daß. der Staat, ab- 
gejehen von dem fraglichen Uebel, ' feine Vorſorge für feigerifche 
Erziehung ‚der Jugend trifft. 

+ „Unter den 17— 18,000 Künglingen, bie man im Bayern zur 
Ergänzung des jtehenden Heeres jährlich conferibirt, befinden ſich 
vielleicht nur 70—75 P],,. die, wirklich. oder, als). g. Ajientirt- 
Unmontirte in das Heer eintreten. Die Uebrigen laſſen fich „ver: 
treten”, nur, deßwegen, weil ſie ihre Kepräjentanten , bezahlen 
können und. nicht Rujt haben, die dumpfen Kafernen zu bevoͤlkern. 
Ihre Vertreter beitehen aus Leuten, die bereits ihre 6 oder 12 
Jahre gedient haben, mitunter aber felber nicht präfent find, weil 
der- Teldwebel gegen Verabfolgung der Zinſen ihres riet 
fapitals billige Nachſicht übt. 

In jedem europäiſchen Stante beiteht gewiß ein Gefeh, wor- 
nad ie Jugend auf eine beſtimmte Zeit ſchulpflichtig iſt. So 
gut. man nun dem ‚militärpflichtigen jungen Manne Stellvertre- 
tung gejtattet, jo gut jollte dieß auch. bei der ſchulpflichtigen Jugend 
ftatthaben können. Wer aber letztere Forderung jtellte, den würde 
man: mindejtens für wahnfinnig halten. Möge man sin jebem 
Staate, die Widerjinnigfeit; dieſes Stellvertretungsweſens einjehen 
fernen: und dasjelbe gusrotten. Es verträgt jic ‚ein für allemal 
nicht mit einer vernünftigen Anſchauungsweiſe, es iſt ‚ein. Wider: 
ſpruch gegen ı die Principien eines Rechts- und Culturſtaates. 
Nadicdfe Abhülfe kann. getroffen: werden, ‚wenn man von den 
Ieheuken Heeren zu einer zeitgemäßen. Nationalmiliz übergeht:. 

Die, meiſten Militarpflichtigen beſorgen ſich nicht jo fait Stell- 
vertreter, weil jie als Eoldaten ihrem Wirkungskreije entzogen 
und einzelner bürgerlicher Rechte verlurftig werben, — dieß Alles 
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wäre noch: annehmbar und zu überioinden, wenn man. den Waffen: 
dienft als Ehre fich anrechnete — fondern: deßwegen, weil ſie 
fidy ‚vor dem. militärifchen Kamajchendienjt fürchten und in ihm 
die ſchwerſte Bürde und das größte Unglüd erbliden. 
. 1. Schon Kinder haben bange, wenn jie von dem ihnen bevor- 
ſtehenden Militärdienfte hören, ein Zeichen, mit welchem Wiber: 
willen man. von Kindesbeinen am die Kafernen ‚betrachten: lernt. 
Bor kurzer Zeit hieb ſich in Bayern ‚ein noch nicht .eilfjähriger 
Knabe den Ringer ab, um vom Militär frei zu werben. In 
fpäterm Alter ſind Seibftwerftͤmmlungen noch viel. häufiger. 
Solche haben. aber auch ‘zur Folge, daß die. Thäter großentheils 
arbeitsunfähig werden und‘ jomit keineswegs den volkswirthſchaft⸗ 
lichen Nachtheil vom Lande abwenden, ſondern ihn ſogar ver: 
doppeln. "Denn außer dieſen fallen der Geſellſchaft “auch: noch 
ihre Erſatzmänner zur Laſt. In Defterteidy. wurden im J. 1854 
1414 Fälle von Selbſtverſtümmelung conitatirt: 
s Gin anderer volkswirthſchaftlicher Schaden, deffen Urſache die 
ſtehenden Heere bilden, beſteht in dem vielen. heimlichen Auswan— 
derungen, wodurch ſich die Conſeriptionspflichtigen dem Kaſernen— 
dienſt entziehen. Mit ihnen wandert ſelbſtverſtändlich auch Ka— 
pital und Arkgitsfraft aus. Kolb *) führt am, daß in der 
kleinen bayeriſchen Pfalz 1852 — 4138 beimlide Auswanders 
ungen conftatirt wurden, weitaus ber Mehrzahl nach von Con— 
jeriptionspflichtigen ; ferner im nächiten Nahre 4293, im folgenden 
4492 x. Treffend fügt er. bei: ‚Natürlich. find es. nur die, Eräf: 
tigjten nnd gejmmbeiten ‚jungen. Männer, weldye ſich auf biele 
Weile dem Militärvienfte entziehen; die Schwädlinge und Krüppel 
bleiben zurüd.“ — 
Daß Uebung "den Meiſter macht, ijt ein ebenſo ‚altes als 
wahres Sprühmort.. Die Arbeit eines Einzelnen it um: jo Pros 
duktiver, je mehr Gewandtheit und Fertigkeit er ſich in feinem 
Fache angeeignet hat. Nun ſieht aber Jedermann ein, daß der 
Arbeiter in der Eigenschaft eines jtehenvden Soldaten. auf lange 
Zeit der fraglichen Uebung entrifien wird und nach feinem Ab— 
gang aus der Kaferne nicht mehr das leiſten kann, was. er vor 
feinem "Eintritt geleiftet hat. Die Folge iſt ein volkswirthſchaft⸗ 
licher Verlurſt. 
| Nicht jelten fommt es wor, daß ber ausgebiente Soldat, weil 
der Arbeit ungewohnt, ‚nicht mehr arbeiten mag und ein evidenter 
wenn auch trauriger Beweis hiefür Kiegt in dem: Umſtande, daß 
wir jo ‚viele alte Berufsfoldaten haben, militärifche Pflaſtertreter, 





9 die Nachtheile des ſtehenden er und bie Nothwendigkeit der 
Ausbildung eines Volkswehrſyſtems. Leipzig 1862, 
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die "in friedlichem Nichtsthun. 2, oder 3 ECapitulationszeiten ver⸗ 


bringen und ſich dann zu Veteranen ſtempeln laffen, um neben 
ber: Staatsunterftüßung: * Stellvertretungegelder unproduktiv 
zu verzehren. 77; 

Wir haben gerade die Grundfäge bes. Reichsgrafen Rumforb 
in Bayern bezüglich des Militärwejens vor ums liegen;*) in ökono— 
mijcher Beziehung bricht er über das ftehende Heer, ohne fich übrigens 
dieſes Ausdruckes zu bedienen, ſo gut wie wir den Stab, nur daß 
er jih, als noch dem vorigen Jahrhunderte angehörend, nicht zu 
der jebigen Anſchauungsweiſe über die radicale Abhülfe der Nach— 
theile, welche wir dem beſtehenden Heerweſen verdanken, emporzu⸗ 
ſchwingen vermochte. Immerhin aber ſind ſeine Aufſtellungen ein 
Zeugniß, daß der Kampf gegen ſtehende Truppen nicht erſt unſerer 
Zeit zum Beginne überlaſſen blieb, ſondern daß er von aufgeklärten 
Männern bereits vor Jahrzehnten eröffnet und vorbereitet wurde. 

Nach Rumfords ganz richtiger Anſicht iſt es der Zweck der 
militärischen: Oekonomie, eine gute Armee mit geringen 
Koften zu halten. Weiter jagt er: „Einen Haufen Müffig- 
gänger zu erhalten, ftreitet gegen alle gefunden Begriffe von guter 
Haushaltung und Polizei. Dieß heißt nicht allein Geld zwecklos 
verjchleudern, jondern zugleich ‚die Sitten verderbeg und das Lajter 
begünjtigen, den gemeinen Mann als Soldaten und als Bürger 
verderben und zu Grunde richten. Und daher fommt es gemei- 
niglich, daß. das Militär dem Staate ſchädlich wird. 

„Der. große Hauptzweck der militärischen Oekonomie iſt nicht, 

viele Soldaten zur Zeit des Friedens unter Waffen zu erhalten, 
ſondern im Stande zu fein, im Falle der Noth eine anfehnliche 
Armee auf den eriten Wink im Lande zu verfammeln.“ 

Hätte Rumford die Nachtheile einer ſtehenden Armee ganz 
und gar. bemefjen: können, wie es uns an der Hand der fortges 
ſchrittenen Nationalökonomie möglich ift, jo würde er ſich ſonder 
Zweifel noch energifcyer geäußert haben und weiter. gegangen fein. 
Der ' gute Reichsgraf fiel aber ſchon wegen dieſes Syſtems unter 
Carl Theodor in Ungnade. Dieß ſcheint auch der Herr Verfaſſer 
des unten angegebenen Werkes ganz begreiflich zu finden, denn 
mit einer gewiſſen Befriedigung ſpricht er im Zuſammenhange 
mit dem beregten Ereigniß aus, daß jetzt mit aller Macht die 
Zelt hereinbrach, deven Wohlſpruch es war: „es werde Licht.“ 
Dieſes Licht hat uns bis zur Stunde noch nicht geleuchtet, 
im Gegentheil’ wir jind Mberzeugt, daß. es im Militärweien ‚noch 


* 


immer jehr dunkel iſt. Ja gerade der Fall; daß die Rumford’fche - 


*) Gefätte‘ der Entwidelung ber bayerifchen Armee jeit zwei — 
derten von — Münmich, Münden. 1863. 
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Anſchauung allenthalben Eingang gefunden hätte, müßte das Dunkel, 
das immer noch ea u Heerweſen laſdet im Helle verwanbelt 
aben. 

: Zunächſt and am meiften find es Berufsofficiere, die das Paniet 
der ſtehenden Heere hoch halten und in Wort und Schrift dafür 
einſtehen. Nur wenige Ausnahmen laſſen ſich unter ihnen finden, 
die unparteiifch und vorurtheilsfrei die Cache prüfen und ber 
Wahrheit die Ehre geben. Merkwürdiger Weiſe find dieß gerade 
bie höhern Officiere. Unter ihnen, führen wir die erjte militärische 
Autorität der Neuzeit, den Feldmarfchall Radetzky an, der ſich 
folgendermafjen äußerte: 

. Und dod) beruht die. zuverläßigſte Stärke eines Staates 
auf zweckmäßig gebildeten Landwehren. Dieſe Einrichtung iſt die 
ngtirr üchftg Hund. debhalb auch die ‚heiter ıh Die liefert dent Stadi 
im Verhältniß feiner Bevölkerung die größte Anzahl Streiter; fie 
erhält im-Bolfe das Bewußtſein lebendig, daß es jich ſelbſt vers 
theidigt, aber dadurch aljo auch einen Friegerifchen Geift, der nicht 
leicht ausarten wird, weil diejenigen, welche er belebt, niemals 
aufhören Bürger ‚zu .jein, -. Ein ſolcher Geijt ‚auf solcher Höhe 
aber macht cin Volt unüberwindlich. Man wird es nicht, unter⸗ 
Jochen, viel weniger ausrotten können.“ —6* 

Dieſe Behauptungen/ deren Richtigkeit er noch vurch vie alfe 

und neue Geſchichte zu beweiſen ſucht, fallen um ⸗ſo mehr ins 
Gewicht, als bekanntlich der Graf &la König vote Preußen Soldat 
durch und durch war, um ſo mehr auch noch deßwegen weil cs 
für Deſterreich unter allen Staaten am! ſchwierigſten fein dürfte⸗ 
ſein ſtehendes Heer durch Volkswehren zu erjegen. - 
Mn fo unbegreiflicher muß es fach > all Dieſem ‚erfehkinen, 
wenn andere Officiere das Urtheil dieſes erprobten Mannes über 
den Haufen zu werfen ſuchen, wie ſolches ein bayeriſcher Offieier 
in einer Broſchüre unlängft unternahm.*“) Traurig! wenn dieſer 
zugleich die Meinung feiner Cameraden ausgedrückt hatte: Er 
verſteigt ſich ſogar zu der kuͤhnen Aeußerung: „Wenn man Bes 
hauptet, die Heere ſeien nicht productiv, ſo iſt dieß möglich, 
aber auch gänzlich gleichgültig: dagegen kommt ihmen eine dns 
dere Gigenfchaft zu, welche ihre IC UEINEG und⸗ ep bei 
zeichnet ti fie find confervatin.“ 

‚Hierauf. ift zu antworten,‘ ba man trotz Heinen” Gönferratis- 
mus verhungern: kann und vor’ dieſem Tode ſchützt nur die Pros 
duction. Um conſervativ ſein zu können/ muß man zuvor etwas 
produciren. Wir würden uns. auf dieſe ſeltſam einfache Wider⸗ 
legung nicht SUN. — nicht and anderwärts' Vie bie 








Das‘ — Heer, * Beilftageis Munchen aß In Narsy 
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Meinung verbreitet, daß die jetzige Welt viel zu materiell gefinnt fet. 
Dieje Meinung ift durchaus. unrichtig, ſchon deßwegen, weil: die 
Erfahrung beweijt, daß gerade da, wo materielle Beitrebungen. in 
hohem Grade, vorhanden, auch die Cultur des Geiftes, die Bildung 
eines Volkes und die Gediegenheit feiner jtaatlihen Inſtitutionen 
entjprechenden Schritt halten, ET R 
1 (Fortfegung folgt.) 
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Bolkswirthfcaftlihern. literaturheſchichtlicher Theil 
Bm Bägertile 

in Bon der Söbe. Erein 


Roman in acht Büchern von Berthold Auerbach. 


"T:J7NnH_; zdf Sur | 
Wenn ein Mann vie, Berthold; Auerbach. feine eigentliche 
Domäne ‚die, Dorfgefhichte, verläßt, um die ‚Sitten, der ‚höheren 
Geſellſchaftskreiſe zu ſchildern und uns mit einem idealen Hofleben . 
befannt zu machen, ſo .ifb man berechtigt Ungewöhnliches ı zu... er: 
warten: Und in der That Berthold Auerbach. hat auch in diefem 
feinem neueſten Roman in Fehlern wie in Vorzügen Außerordent⸗ 
liches geleiſtete. 1.00% imedo slahr ads 
Bekanntlich wurde. ber Roman „Auf der Höhe“ vom ber 
Redaction der „neuen; freien: Brefje* um einen in Deutſchland 
unerhörten Preis erworben. ‘Die, Leiter des genannten, Journals 
haben, indem fie ihren. Leſern das. Werk ‚eines der bedeutenditen 
jest lebenden, Schriftjtellers boten, ihre Aufgabe. richtig erkannt 
und was an ihnen lag gethan, um dem Publicum Ausgezeichnetes 
vorzuführen. Wenn die Kritik in ihrem ‚Urtheil nicht , ganz mit 
ben Anſichten der Nedaction übereinjtimmt, ſo kann das. bach 
nichts an dem guten Willen der Fournalleitung ändern...) 737 
Die Fabel des vorliegenden Nomans läßt ſich in Kürze anf 
folgende: Hauptpunkte zurüdführen. Einem deutſchen Fürſten, 
deſſen Reidh,, jedenfalls: in Süddeutſchland zu ſuchen ſein wird, 
ſoll ein Erbe ſeiner Krone geboren werden. Man kommt überein 
dem Sprößling eine geſunde ſtarkke Amme yon Land zu verſchaffen, 
bie Wahl trifft, ein braves Bauernweib Namens Walpurga. Dieſe 
Amme entledigt ſich ihrer Aufgabe, wie im Verlauf des Romans 
erzählt wird, zu allſeitiger Zufriedenheit. Am Hof des Königs, 
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der. mit feiner ‚Gemahlin ‚bisher im glüdlichfter Ehe Tebte,- Hält 
ſich auch eine’ Eomteſſe Wildenort auf. Dieſe Comteſſe, welche 
beiläufig geſagt den ungariſchen Taufnamen Irma führt, iſt nach 
Angabe des Dichters ver: Inbegriff vin Schönheit und Liebens— 
würbigfeit, aller moralifchen: und Zörperlichen. Borzüge.: Der 
König; welcher. uns wieder als deal männlicher: Schbirheit und; 
Tugend gefchildert wird, verliebt fich troß der ebenfalls unvergleich⸗ 
lichen. Eigenſchaften und Reize feiner Gemahlin, in’ Irma, Mehr 
in Bildern als mit Haren Worten wird uns: mitgetheilt, daß ſich 
bie, ®räfin, "welche den König, ungeachtet. ſie die Königin tief ver 
ehrt; unfäglid, liebt, endlich erweichen läßt: und ihm zu Willen 
its: Diefes Liebeleben währt. eine ‚Zeit: lang ungeſtört fort, bie 
Königin. hat von der, Untreue; ihres Gatten nicht die leijejter 
Ahnung, da kömmt der alte Graf Wildenott; — geſagt ein 
garwunderlicher Kautz, auf bierSpränges jenen Thochter, wird 
uͤber die Nachricht von der Aufführung feines Kindes vom Schlag 
gerührt und gibt: Irma zuletzt ſeinen Fluch. So würden wir 
wenigftens die etwas dunkle Stelle überſetzen, welche“ bei Auerbach 
dahin lautet; daß der ſterbende Vater mit ben Finger auf bie; 
Stirne ſeines Kindes ein Wort geſchrieben habe, das; Irma fat 
zum WBahpjinn und zur Berzweiflung trieb. Wir unfers Ortei 
muͤſſen wohl annehmen, daß Graf Wildenort ſeinen Finger ‘früher. 
in Alizerintinte getaucht und daß ‚Gräfin Irma hernach in 
den Spiegel geſehen habe, um das räthſelhafte Wort zu! leſen. 
Ausgeſprochen hat Herr von Wildenort das ſchreckliche Wort nicht, 
da er damals Anut ärztlichem Parere ſprachlos war, er konnte es 
aljo- nur deutlich auf Irmas Stirne geſchrieben haben. Verſuche 
es nur Einer mit dem Finger lesbar auf eine Menſchenſtirne zu 
ſchreiben. Tauſend Gulden für eine in ar Lettern ar 
Stienhant gefchriebene Zeile! — . 4 
Man werfe uns nicht Haatfpalterel vom) Dieſes buntle 
Wort bildet ja die: eigentliche Peripetie des ganzen Werkes. Alle: 
was noch folgt Tod und Verhöhnung, hängt mit der räthfelhaften) 
Stirnſchrift zufammen. — Graf Wilbenort ſtirbt ne * Lochtev 
— geſehen zu haben 
—— ſich die Buhlfchaft am Hof fovtfett, iR Walpurga 
—8 veihlich beſchenkt zu Gatten, Mutter und Kind ing‘ 
—— Dorf zurückgekehrt. Walpurga "hatte. ſich nicht nur 
Bchfte w Zuneigung des: Königs und der Königin: zu. ers‘ 
—* * Se hat einen auperorbentlichen: Pendant für dies. 
Amme gefaft. Als Walpurga von, der Gräfin: Wildenort Ab 
ſchiesß — weiß dieſelbe im ihrer: Aufregung nichts Beſſeres 
zusth als ihr eine Menge Goldſtücke zuzuwerfen, bie ſie des 
Tages: borher wenn wir nicht irveit, im Spiel gewonnen hat. 
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Walpurga, welche jich, man: merfe wohl, mit der Liebſchaft 
bes Königs nichts zu thun gemncht hatte, bebankt ſich recht ſchon 
nimmt das viele Geld und reiſt ab. 
| Nun :kommit eine ziemlich ansgebehnte Schilderung des Dorf 
und Landlebens, das Walpurga im. Echoos ihrer. Angebörigen: 
führt. Zufällig wird ein: großer Freihof: zum. Kauf. ausgeboten, 
das Ehepaar Hanfer und Walpurga bejchließen denſelben an ſich 
zu bringen. Gefagt, gethan, man kauft ven: im Gebirg gelegenen: 
großen Hof und zieht ‚eines: jchönen Zages hinüber. — Das 
Heimathborf Walpurgas liegt an. einem’ See, man. muß alſo über 
Waſſer. Es ift eine luſtige und doch recht traurige Fahrt. Luſtig, 
weil die Dorfmuſik die Wegziehenden begleitet und traurig; weil 
plötzlich der Leichnam eines jungen Weibes heran geſchwommen 
kömmt; man nähert ſich ‚endlich dem Ufer, ‚da hört .es Walpurga 
im Gebüfch kniſtern, ein. ſchwacher Schrei dringt: ihr zu Ohren, 
fie. eilt nach der Etelle, von wo der. Schrei her tönte, jtentriffti 
dort Irma, welche eben im Begriff: jtand ihrem Leben durch einen 
Eprung in den: See, ein Ende zu machen. Leicht überredet die 
alte Bäuerin. — Walpurgas Mutter — die fo eim: weiblicher; 
Sofrates: iſt, Irma ihre. Selbjtmordgedanfen ‚aufzugeben und bei 
ihnen am. Freihof zu bleiben. Irma geht auf dieſen Vorſchlag 
ein und zieht mit nach der neuen Heimath. —1— 

Indeß hat ſich die Kunde von Irmas Selbſtmord am Hof, 
verbreitet, Irma ‚hatte, vor: fie zur Ausführung ihres Vorhabens 
ſchritt, zwei Briefe geſchrieben, einen an den König und einen am 
bie Königin. Sn letzterem geſteht ſie unumwunden ihre Schuld sein. 
Die matürliche Folge iſt Zwiſt unter den: fürſtlichen Gatten. Der. 
Leibarzt Gunther, welcher die Königin: auf eine — wir geſtehen 
mit Schamröthe uns völlig unverſtändliche Art zu. tröſten 
fucht, muß die Wahrheit des italieniſchen Sprichwortes L’avocato. 
non chiamato con‘ un schiaffo vien pagato, an jic) erproben 
und wird vom Hof, verwieſen. — Herr Gunther. zieht ſich in ‚feinen 
Geburtsort, eim Städtchen, das "unfern jenem See und, Freihof, 
wo Walpurga hauſt, gelegen: iſt, zurück. 

Der Verfaſſer verzweifelte vielleicht daran gIrma Privalleben 1. 
im Exil bei ben Bauersleuten am Freihof beſondere Reize abge⸗ 
winnen zu können und füllte die Lücke durch ein Tagebuch „des; 
einſamen Weltkindes“ aus. DO; wäre dieſes Tagebuch unge—⸗ 
ſchrieben geblieben Oder haͤlt man es für ein Leichtes, ſich durch 
ein. halbes: Bud, mit Dektwien eines verſchrobenen Weiberkopfes 
abzuquälen. Aber wenn. es doch nur ein Weiberkopf wäre} Herrn 
Auerbach beliebte es in einer Anwandlung böſer Laune, einen 
unphiloſophiſchen Philoſophenſchaäͤdel auf. den Rumpf eines albernen 
Weibes zu ſetzen, dann die Pulſe durch sein heftiges Fieber zul 
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Irma redet bald. Hegel, bald Schelling, bald Metamoſphore 
der Pflanzen, bald Darvins Entwicklungstheorie. Uebrigens hat 
bie Comteſſe, obwohl noch ſehr jugendlich, mit: ver alten Bäuerin 
und mit Walpurga die Schwäche gemein, daß ſie ſich ſtets wieder⸗ 
holt und ein und denſelben Ausſpruch auf ein: undider nämlichen 
Eeite zehnmal thut. Sehr viel: iſt zwifchen Urtheilen über die 
Zauberflöte und Okens Naturlehre, auch won Arbeit die Nebe;' 
Der Verfaſſer ift im den Variationen über. diejes: Thema: wahr: 
haft unerfchöpflic. Man follte dem zufolge. meimen, daß. Comis: 
teſſe Irma nichts: befferes zu thun fände, als im; der ‚vielgepriefes; 
nen Arbeit Troſt zu. ſuchen. Die Gräfin ſcheint aber ver Anſicht, 
daß reden ‚leichter als thuen ſei und bringt einen. Tag wie den 
audern mit göttlicher Faulheit auf ihrer blauen Decke zu, die ſie 
ſich an eine gewiſſe Stelle im. Wald, die eine bezaubernde Fern⸗ 
ſicht gewährt, hinaus trägt. Dabei ſtreift ſie täglich. mehr. und 
mehr Irdiſches ab und ber Autor bereitet uns auf dem Moment 
bor, da wir Zeugen ſein folfen, wie ‚die freigewordene ‚Seele mit, 
ihrer ätherifdyen Hülle geraden Weges in den Hinimel. hinein fliegt.- 
Die Königin. hat noch immer. ein Faible für’ den exilixten 
Leibarzt Gunther und weiß es endlich dahin zu bringen, daß ber. 
Landaufenthalt des Hofes in: dem Geburtsort des Doctors beliebt 
wird. Der König, der ein gewaltiger Nimxod vor dem Herrn 
ift,- jagt einſt zufaͤllig in der Nähe der Sennhüte, wo die todt ge⸗ 
glaubte Gräfin: Irma weilt, ſie wird, als ſie gerade auf der be— 
kannten blauen Decke Siesta Hält, der geliebten Majeſtät anſichtig, 
verfällt in ein hitziges Fieber, fühlt. ſich dem Tode nahe und: 
ſchickt um den: Leibarzt Gunther, der ihres ſeligen Vaters ver⸗ 
trauter Freund war. Mittlerweile wird auch die Bäuerin Wal⸗ 
purga, bie dm Thal unten hauſt, von der Erkrankung Irmas 
unterrichtet, fie. eilt mit ihrem Mann nad der Alphitte: Unter— 
wegs fällt .ihr aber ein, daß fie doc) gut thun würde, ber Königin: 
zw entdecken, daß die. Gräfin noch am Leben ſei und zwiſchen ven‘ 
beiden Damen Verſöhnung zu ftiften. Sie 'beredet die, fürftliche, 
Frau ſich an das Sterbebett ihrer Nebenbuhlerin zu begeben; 
Die Königin: tritt bei Irma mit der Bitte ein, daß ſie, die, könig⸗ 
liche Maitreffe, ihr, der legitimen Gattin verzeihen. möge, Irma; 
thut es und ſtirbt; an ihrem Eterbelager verfühnen ſich die Fönig- 
lichen‘ Gatten, «der Vorhang : fällt, die Erzähling iſt zu Emden 
Wir glauben: ben Inhalt. des Nomanes feine Hauptzügen nad); 
getreu fligzirt zu Haben. Wenn wir ber Nebenperfonen wie des: 
Leiblalais Baum; des Tüderlichen Bruno Wildenort, des Salon: 
tyrolers; Schnabelsdorfs und bes: tugendfamen Oberſten Bronen- 
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feine Erwahnung thaten, ſo geſchah es hauptſächlich darum, weil 
alle dieſe Herrn nicht weſentlich in die Handlung eingreifenDas 
Ninnliche: gilt im Bezug auf die Oberſthofmeiſterin⸗ auf en und 
ame: ‚weibliche Typen, die der ‚Autor: worführt. 

‚Der Dichter muB: gerade: feine Menſchen zeichnen; wie: fie 
j ins, ‘aber er darf. auch ‚nicht über die Grenze der Wahrſcheinlich- 
keit hinausgehen und. ung mit Charakteren: bekannt machen wie 
ſie nie vorkommen. Die Perſonen eines Romans müfjen jo be— 
ſchaffen fein, wie. ſie in der wirklichen Welt fein kömnten. 
Solche Mufter von Vollkommenheit, wie ſein Herr König und 
feine Frau Königin, die. eine ſonderbare Sprache Iprechen; ls 
ob ſie kein ehrliches Deutjch. verſtänden, gibt es nicht, kann es 
nicht: geben. Närrinnen, wie die tragiſche Heldin des Romans 
Gräfin Irma, hat es freilich ſchon gegeben, aber man hat ſie 
klüglich bei Zeiten: in jenen Anſtalten untergebracht, welche die 
Berührung des Irrſinns mit der. vernünftinen Welt hindern 

Landleute wie Hanſei und Walpurga trifft man im der weiten; 
Welt wicht; aba iſt doch jeder Zug Unnatur und Unwahrheit. Die: 
Klelder, welche der Dichter ſeinen bäuerlichen Marionetten anzieht,’ 
bürfen über. die, culturhiſtoriſche Lirge: nimmermieht ‘bleiben. Stndi 
je doch diefe: Anzüge aus einer; Maskenleihanſtalt herbei, geſchafft, 
wie man an dem feinen, aber geringen ‚Stoff‘ raſcherkennt. 

Ein wahrer, ächter Bauer würde es im einem ſachen erohr⸗ 
ten Kittel nicht vierundzwanzig Stunden. aushalten. Ein Beiſpiel— 
für. wiele. Großknecht und Hausmagd ſind ein verliebtes Baar: 
Mani weiß wie Knechte und Maͤgde in einſamen Bauerngehöften 
des Gebirges die Liebe auffaſſen. Unſere Liebesleute im Roman! 
heiſchen zwar auch nicht den Segen des Priejters, wohl aber dem’ 
erhabenen der. ehemaligen Königsmaitrefje.. Auerbach erzählt! 
„Ste-gingen zu Jrması Diefe gab Beiden die. Hand. und fugter: 
„Laßt, eure Liebe fein, wie diejer Brunnen, wein und friſch und: 
unerſchöpflich.“ „Sie: tauchte die Hand: in ben Brunnenftrahl; den: 
der Mond burchglitzerte und befpritte die. beiden Liebenden mit: 
dem Waſſer. „Das iſt fo gut, wie aus: dem Weihkeſſelrief⸗ 
—— „jet toith Alles gut und friſch, ich Hab Fein Bangen 

Du Brunnen und du Hollunder, ihr zweinſeid unſere 
re daß: wir Beide zu einander gehdutn und: nie mehr en 
eimanber laſſen!“ 

Die Knechte mb Maͤgde im Gebirg mögen ihre Schwächen: 
haben, aber ſo albern :reden fie nicht daher; als uns der VBerfaffer: 
einbilden möchte." Weder find fie ſolche Idealiſten und Platoniker 
wie Monfienr Hans und Mabemoifelle Gundel noch meinen: fie, 
des Weihwaſſers über das alberne Geplapper irgend seities: fahren⸗ 
den Frauenzimmers entrathen zu können. Noch ſchlinmer iftsest 
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um Hanſel und Walpurge Beitellt, das ſind zwei Gatten, bie eine 
Wette eingegangen zu haben ſcheinen wer es dem: Andern an 
—— und philoſophifthen Gedanken zu vor thun wärde, 
Herrn Berthold Auerbach ſcheinen fie, nit mit der Redaetion 
und Uebertragung dieſer Gedanken in dem bekannten Auerbach'ſchen 
Halb⸗Jargon betraut zu Haben.’ — Wenn aber bei Mägden, Knech⸗ 
ten und Bauersleuten noch von Zeit zu Bert kin Fünkchen Natur: 
wahrheit aufleuchtet, jo ift Gräfin Irma das gräufichfte Zerrbild, 
das je eine Dichterphantafie ausgefonnen. Um ben Beweis für 
die Wahrheit yuferer: Behauptung zu Fiefeun, hrauchen wir, .nyr 
ihr Tagebuch aufzuſchlagen. Da Iefen wir- denn unter Anberm : 
„Ich erkenne jegt genau die Jahreszeit, ja oft. die Stunden davon, 
wie die ‚Sonnenftrahlen ‚des Morgens in meine Stube und: auf 
meine Werkbank fallen, beſonders mein Meißel da vor mir an 
der Wand iſt mein. Zeiger. Ich gewinne bie Sonnenuhr 
des. Lebens,” Oder „Mir iſt jo wunderſam. als wirde ich ‚mit, 
dem Stuhl, auf dem ich ſitze, hinweggehoben und fliege; fliege 
und’ weiß’ nicht wohin. Was tft das? Ich fühl's, ich bebe in 
ver Ewigkeit.“ Jeder, Pfychiater würde per Plefen Ausiprüchen 
ein. hoͤchſt ernſtes Geficht machen, und mindeſtens den, Vorſchlag 
thun ſelbige Dame: auf das Beobachtungszimmer des nãchſten 
Sec zu tranaferiren.‘ "Det Verfaſſer wollte in Irma den 
ubegriff, alfer, weiblichen. Norzüge ſchildern daB, wirkliche, Narr 
heit — Veſania — dazu nehört, wußten wir nicht. — Aber ‚hören 
wir weiter, was ihre gräfliche" Gnaden miederſchreibt: „Alles iſt 
bei mir fo ſchoͤn, fo durchſonnt. Ich bin. Sch bin in Gott.” ober 
„Fin Regenbogen!, Die Neligion debititt auf Flajhen 
gezogene Ruhe und Frieden. Das iſt gut." „Welch über- 
ſtrömende Fülle ift es Menſch zu fein“ mw f. w. In dieſem 
Ton geht es viele, viel! Seiten hindurch. Es mag das fehr ſchön, 
ſeht vortrefflich fein, , aber wir möchten den Mann kennen, nad) 
defien Geſchmack das Weib wäre, das all dieſen Unjinn wiederfäut. 
Schlüßlich fei uns noch gejtattet die ethifche Seite diefes 
Romans Ins Ange zu faſſen. Die von dem jungen Grafen Wil- 
benort ‚unter dem Verfprechen ber Ehe verführte, unglückliche Eſter 
findet ihren Tod-in den Wellen ‚ves Sees, Irma ftirbt die Mars 
tyrerfrone auf dem: Haupte im Geruch folonmäkiger Heiligfeit. 
Der. Berführer Graf Wildenort lebt in Herrlichkeit‘ und in Freu⸗ 
Kine A. Agenhfame tiefgefränfte, Frau fleht die Buhlerin um 
ergebung, an, welche dieſe auch. gewährt. Heißt das poetiſche 
Gerechtigkeit üben? Iſt hier nicht Tugend und Laſter zum bloſſen 
Wortfpiel erniedrigt? — Nein To Tänge die Wert ſteht wird trotz 
aller —B ‚ber, Angenhboft aus eigenem Antrieb, bei. dem 
Lafter keine: Begmabigung erbettein. Wer die Natur der Dinge 
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umfehrt, wird immer: nur eine Garricatur zu. Stande; bringen. 
Berthold Auerbahs Roman ift eine geijtreiche jchlagfertige Carri— 
catur, ein Zerrbild, das in jedem Zug: das Talent, aber auch. die 
Berirrung des Meijters bekundet. | 

Was man ohne innere Wahrheit, ohne Nüdjichtnahme auf 
Sitte und- peetifche Gerechtigkeit vollbringen fann, Auerbach hat 
es in feinem jüngjten poetiſchen Bräu gargefocht. 
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ba röforme sociale en France döduite de l’observation oomipar6e 
: /ıdes peuples europdens par M. F. Le Play. Paris: 1864 2 tomes.- '; 


Wer das obige Buch zur Hand nähme in der Erwartung, darin einem 
mit dem Rüſtzeug ökonomiſcher Critik den ſocialen Uebeln und Problemen 
ſcharf zu Leibe gehendem Material, oder auch nur irgend kühnern Reformvor— 
Ihlägen ‚auf diefem Boden zu begegnen, würde basfelbe bald enttäuſcht wieder 
zur Seite legen. Troßdem fehlt es Feineswegs an Erflärungsgrünben für bie 
aufergemöhntiche Beachtung, die das Hier zu beurtheilende Werk fogleich bei 
feinem Erſcheinen ini Keantreich gefunden bat,, rs Ha. 
, ger Play, iſt franzöſiſcher Staatsrath und nimmt eine ſehr einflußreiche 
Stellung in deu Kreiſen ein, welde den induftriellen und focinlen Angelegen- 
Set des mächtigen Kaiferreichs in diefem Augenblick die Richtung gebem. 
6 bat fomit eihe in gewiſſem Make offieiöſe Bedeutung, wenn aus dieſen 
Kreifen in wiſſenſchaftlichem Gewande ein Programm ber Socialreform zu 
Zage und zwiſchen das Beſtehende und bie forialrenolutionären Frperimente 
gewiffermapen in, die, Mitte, tritt: Mehr no: Wenn aus ben birigirenden 
und entſchieden confervativen Kreifen des großen Mufterlandes ber Centrali— 
fation mit allem Nachdruck ber Ruf nach umfaffender Decentralifation 
ih hören läßt und nicht etwa mit den Schlagwörtern . ber franzöſiſchen 
Doftrinen ber Neuzeit motivirt wird, ſondern mit Argumenten, veld£ ber 
borurtbeilsfrei geprüften Gejammtgefhichte ‚und den Erfahrungen der Welt 
entnommen find, jo hat dies nahezu eine — politifche Bebeutung. Unter 
ben gleichftrebenden Autoritäten, auf die ſich Te Play beruft, befindet fich Fein 
Geringerer, als der Kaifer Louis Napoleon III., deifen Brief an den Grafen 
Perfigny vom Juli 1860 einleitungsweife in, Erinnerung gebracht wird. Be— 
kanntlich bat ber Kaifer bier, bie bemerfenswertben Worte gefchrieben: „Wie 
ich es Schon im Jahre 1852 zu Bordeaux ausgeſprochen, fo ift es heute noch 
meine fefte Anficht, daß mir noch große Groberungen obliegen, aber tur Er— 
sberungen — im. Innern von Frankreich, deſſen innere Organifation, mo- 
raliſche und materielle Entwidlung noch ein weites Feld bietet, weit genug, 
meinen ganzen Ehrgeiz zu füllen!“ — Es fei bahingeftelt, ob und immieweit 
Le Play in feinen fociafen Reformvorfchlägen im Einzelnen mit dem kaiſerlichen 
Intentionen einig geht, aber es genügt, baß ein Staätsrath, ein’ Anhänger 
bes jeßigen Regiments in Kranfreich, ein Mann bed ancien régime überdies 
und ‚ein ſtreng kirchlich geſinnter Mann der Verwaltungscentraliſation, ver 
Qureaufratie, bem Unterrichtsinftem, ben Monopolen in Frankreich u. ſ. w. 
entf&hieden und rund heraus den Stab bricht und mit gleicher Entſchiedenheit 
ein nad englifchem Vorbild zu geſtältendes Syſtem der Berwaltungs:Decentra= 
Iifation, fowie u. A. volle Gewiſſens— und Lehrfreiheit als unerläßliche Mittel, 
um fortgeſetzten ſocialen Revolutionen , oder auch allmäligem ſocialen Berfall 
ganzer Nationen, vorzubeugen, empfiehlt. BEER a 

- Ein weiterer Erffärungsgrund für das Aufſehen, welches bas in Rebe 
ſtehende Wert Bei’ feinem Erſcheinen in Frankreich machte, iſt indem ſelbſi— 
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ftändigen Verfahren, in dem reihen Erfahrungsftoff zu fuchen, aus dem bas- 
jelbe hervorgegangen ift. Le Play ift-fein Doftrinär, der feine Betrachtungen, 
Urtheile und Borfhläge in ber Studirftube ausgebrütet, Fein Literat gewöhn: 
lihen Schlages, ber nad flüchtigen und vereinzelnten Beobachtungen ober 
Bıucherftudien feinen focialwiffenfhaftlihen Beitrag im die Welt ſendet. Es 
ift durch und durch ein Mann ber Praris, der eigenen Beobachtung und felbft: 
ftändigen Beurtheilung, der bier die langerband durchdachten Refultite viel: 
jähriger Neifeftubien, ja eines ganz und gr der Frfrifhung ber foriäfen Zu: 
ftände ber civiliiirten Welt gewidmeten Lebens ſyſtematiſch zufammenzufärjen 
ſucht. Von ber Ueberzeugung durchdrungen, daß eine Socialwiſſenſchaft wird 
vorurtheilsfreie Standpunkte in ſocialen Fragen nicht aus Büchern und 
Doktrinen, ſondern nur aus allſeitiger Beobachtung und Vergleichung erwachſen 
können, durchſtreifte Le Plan als unverdroßener Solcialforſcher ſeit dem Jahre 
1833 unter Benützung vielfacher amtlicher Miſſionen in Sachen ber Metull- 
Indüſtrie alle Länder Europa's, um überall eingänglichſt die wirthſchaftlichen 
Beziehungen und die geſammte Lebenshaltung der arbeitenden Klaſſen ver— 
gleichend zu beobachten und legte die Ergebniſſe in einem Werke ebenſo lebens— 
voller, wie erafter Volksbeſchreibung nieder*), das ihm von ber Akademie der 
Wiſſenſchaften in Waris ben Preis ber Statiflif für das Jahr 1856 eintrug 
und außerdem die Akademie zur Nieberfekung einer Commiſſion beftimmte, 
welche über bas jo eben genannte Stüd zu beridhten hatte und: nach befien 
Methode fortgeiekt periodiſche Statiftifen über die forialen Zuſtände ber Ar— 
beiterwelt unter dem Titel; Les Ouvriers des Deux-Mondes veröffentlicht. 

Wie diefe befonderen Umftände und Vorgänge zur Genilge bas Intereſſe 
erflären, womit das ‚neue Buch Fe Play's in Franfreih aufgenommen wurbe, 
jo werben fie demſelben nicht minder in weiteren Kreiſen eine erhöhte Beach— 
tung auch dann noch gewinnen, wenn man, wie fi wohl vorausfehen läßt, 
nur in Sehr bedingter Weife deffen pofitiven Aüfftellungen und Reformvor— 
ichlägen- zuftimmen können wirb. 

Man kann ficher fein, daß für lektere der Verfaſſer nur in fehr beengtem 
Maße Projelyten machen wird. Es würde zu weit führen, bemfelben durch 
die ganze Reihe feiner im Einzelnen überaus geiffvollen und treffenden, zum 
Theil, freilich übermäßig Breit abgehandelten aber doch immer originell gefärb- 
ten Betrachtungen über „bie Religion“, „das Eigentbum*, „die Familie“, „die 
Arbeit“, „die Affociation“, „das Privatleben“, „die Regierung“, „bie Beding— 
ungen ber Socialreform* ꝛc. bier zu folgen; nur bie Strebepunfte, auf welche 
bie fociale Reformtheorie bes Verfaſſers hinausläuft, follen in Kürze angedeutet 
werben. — Obenan jtehen ihm: Freiheit der Religionsübung und Trennung von 
Staat und Kirde. Sodann: ein ziemlich weitgehendes Syſtem ber Selbitver: 
waltung mit. Schuk gegen Mifbraud und Mikgriffe der amtlichen Mitorität 
durch Verantwortlichfeit ber Beamten vor den gewöhnlichen Gerichten; — Ab- 
Shaffung aller Privilegien und Monopole, in jo weit foldye durch das Gemein- 
interejfe nicht gebbten find; — Eiderftelung bes Meimungsausbruds in allen 
erbenflichen Formen, vorbehaltlih bes Schußes der Privatehre und. bes dffent- 
lichen, Kriedens; — Befreiung bed Grund und. Bodens und Beleitigung des 
Beſitzes in todter Hand, jo weit er durch das öffentliche Intereſſe nicht geboten 
ift. — Dies wären etwa bie Forderungen, womit Le Play gegen bie heutigen 
Anſchauungen gewik nicht verftehen wird. 

Anders verhält es jih mit feiner Schwärmerei für eine Art allgemeiner 
DBermögensmajorate nebft Gölibat ber jüngern Geſchwiſter (Stammfamilie); 
zum Awed der Werffortiekung feiner Strenge gegen arbeitslofen Beſitz, gegen 


N Le Play: Die europäifhen Arbeiter, Studien über bie Beſchäftigung, 
das häusliche Leben und die moralifhen Zuſtände ber Arbeiterbevölterungen 
Europa’s, nebſt einem Anhang über bie Methode der Beobachtung, Baris 1855. 


86 


Mädchenverführung,,,; mit ſeiner Berpömung, der Spefulationsbeirathen und ' 
minder fruchtbaren Chen, ferner mit feiner. He igung,. der ländlichen Ar: 
beit, der — Red PAIFOBEEAGELA jies zwilchen Arbeiter und Un- 
teenehmer,ach Zur, Erreihung biejer Reformen ſoll die Sitte mitwirfen! 
Wenn ſich nurx auch die, Sitte, in folder, Weife „gebieten ließe! — Ob das Stre- 
ben nach Reichthum durch die; Ausführungen Le Plays don den im Reichthum 
liegenden ‚Anreizen zu Demoralifation. und Brutalität und durch feinen Hin: 
weis ‚aufjbie in ber ‚heiligen Schrift ſchon betonte Schwierigkeit, der Reichen, 
im das Himmelreich zu: kommen, abgeſchwächt werden kann, — o8 bat Drängen 
nad) ‚den ‚mehr, geijtigen ‚Berufszweigen, durch Le Plah's Ausführungen, wie ie 
mechaniſcheren Arbeitszweige mehr moraliſch conferviren, während die erfleren 
leichter demoraliſiren/ nadlaffen wirds — ob die Arbeiter ſich ſtatt des von 
Le Play verworfenen Genoſſenſchaftsweſeng lieber ‚das in eine, milde Leibeigen— 
ſchaft zurüdführende, —— laſſen werden u. derpl., m. 
möchte, mindeitens problematisch fein, Auf dieſe Vorſchläge zumeift mag ſich 
die, vom Verfaſſer an ‚die, Leſer am Schluſſe ausdrücklich gerichtete Bitte be— 
ziehen, ſich durch den einen, oder andern ſpeciellen Vor nicht ſchokiren 
laſſen zu wollen, ohne ‚die bezügliche Ausführung im Buche vorher nachgeleſen 
zu: haben. In der That weiß der, mit-einem, Schatz von, Erfahrungen, ausge: 
rüſtete und mit dem Ton nicht leicht, gewonnener aber um jo feiter murzemm- 
der; Ueberzeugungen redende Mann auch manches zunächſt, barod Klingende 
ung plaufibler, zu ‚machen, immerhin „aber jtebt zu befürchten, baß der allz 
vielomoralifirende, prieſterliche Beigeichmad, , ſowie bie, mitunterlaufende volks— 
wirthſchaftliche Momantif, wenn nicht geradezu — ökonomiſche Ke erei, den 
Geſammteindruck des Buches vielfach abſchwaächen wird, was um feiner guten 
Seiten willen höchlich zu bedauern wäre; Le Blay bildet in vielen, Stüden 
das Seitenſtück am unſerm deutſchen jocialen ——J V. A, PERL 
auch abgeſehen von der edlen; immer gerne ſelbſt beobachtenden Begeifterung 
für die arbeitenden Klaſſen und ven focialen Reiſeſtudien, bie Beide mitein- 
auder auf den erſten Blick gemein haben, Aber ein tie. viel ſichereres 
Gefühl hat Huber trop feiner politiſch conjervativen. Barteiftellung für. den 
Pulsſchlag — der: Neuzeit?. Und um fo, Bieles, praktiicher iſt ‚er. in, feiner 
pofitiven Agitation, als der Deutſche überhaupt, vem Romanen an, Beruf jur 
— Spcialreform überlegen; fein mag. eben <> 
“ —— — 9 fa, ig 
Sterbefälle. 
24 Oft. 1864 ſtarb zu Salzburg im 58. Lebensjahre der Salzburgifche 
Geſchichtsſchreiber Georg Abdon Pichler, ein Mann, der ganz feiner Wiſſen— 
ſchaft lebte und der ſein Leben; lang ‚mit Noth und Elend zu Fümpfen hatte. 
Eine monatliche Unterftüßung: von AG. fl. ö. W. half erſt in leßterer Zeit 
feinen bedrängten. Berhältniffen etwas auf. Seit dem Jahre 1861 erſcheint 
von ihm „Salzburg’s Landes-Geſchichte“, welche jetzt bis zum. 13. Hefte aus- 
gegeben 'ijt, wozu aber der Verfaſſer das Manujcript, vollendet binterläßt. 
Seine Darjtellung der ———— Salzburg erlitt mannig⸗ 
fache Anfechtungen, welche ihm den Reſt feiner. Lage verbitterken. 


21: Ditober zu Minden nad mehrmonatlichen Beberleiben Johann Geoxg 
‚Beilhad, Rektor und Profeſſor am f. Maximiliansgymnaſium dafelbft, ein 
Mann, der wegen feiner Freundlichkeit und iebenswürdigfeit allgemeine Ach— 
— b. 23. April 1802 zu Ruhpolding, Bezirksamts Traunſtein, 
warb B. urſprünglich zum⸗ Köhler beſtimmt; erſt 1817 begann er die Ans 
fangsgründe der lateiniſchen Sprache zu lernen, beſuchte 1818-27 das Gym⸗ 
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naſium, 4822-23 das Lyceum in München, worauf. er 4823—24 bie. Univer⸗ 
(fttät Landshut-bezog. "Nachdem er 1826 bie Prüfung für's höhere Lehramt be⸗ 
ſtanden hatte, verjah. er 182729 die Stelle. eines Hofmeiiters, fam 1830 als 
Lehrer; an die lateiniſche Schule nad Münden, warb 1835 Profeſſor im ande: 
hut und 1836 am alten Gymnafium in München; :1842 ward’ er Rektor, der 
datei. Schule, A849 Proieijor! ver, 3: Gymnafialklaſſe und Conreftor am Maxir 
‚miliansgymnafium und 1856 Studienrector daſelbſt. Seine Bruſt zierte: feit 
4. Januar 4848. den Michaels-Orden. Bon : feinen: Schriften ‚nennen wir: 
‚Deutsche Grammatik’ 1832. 4, Aufl. 1340. „Lehrbuch der deutſchen Siyliſtik“. 
1833. 2.Aflge. 1835. „Ueber das Studium des Altdeutſchen“ I8360 „Kurze 
Ueberſicht ber ſprachlichen und literariſchen Denkmäler des deutſchen Volkes“ 4837. 
2. Ausgbesbeistgtivon Al. J. Vollmer 1643. „Biograph. Skizze über. Joh. 
Bapt: Fiſcher.“ 1846. „Der Humoriſt und Satixiker Johannes Naviscus 
1851. Vgl. das Morgenblatt 45 Bayer. Zeitung NR: 306f.. 1. , 
J [1 ‘ ' —— J 
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24. Okt. 1864 ſtarb zu Paris der franzöſiſche Admiral Romain Joſeph 
Desfofjes, ber im den Jahren 184951 Miniſter der Marine und ber 
Colonien war. Geboren am 8. Dez. 1798 trat D; frühe in ben Seedienſt 
und. hatte: fih ſchon 1837 zum Capitain emporgeihmungen; 10 Jahre jpäter 
warb. er Contre-Admiral, 4850 Offizier ber -Ehrenlegion, ‚1853 Vice: Admiral 
und. 1855 Senator. In ſeiner Stellung ale See-Difizter kam er: nad) ben 
verjchiedenjten Theilen ber Erbe. 


Am Abend bes 31. Dft. zu Münden unerwartet am einem Schlaganfalle 
Dr. Johann Joſeph v. Kiliamt, k. b. Staatßrath :und Generalitaatsanivalt, 
ein Mann vom eben jo vortrejllihem Charakter, als: reich. an: Kenntniſſen und 
tüchtig in jernem Berufe: Geb. 26. Febr: 1798 zu. Würzburg, ſtudirie er-in 
feiner Baterftadt die Rechte und warb bald: nach beitandener. Staatsprüfung 
1821 zum‘ Doctor: der: Rechte promonirtr- Am 26 Aprif 1824 ward“v, K. als 
Aktuar am E.; Landgerichte Würzburg a/M. angeſtellt, folgte aber fhon 3. Jahre 
fpäter: bem Rufe als Univerfitätsprofejfor, in weicher Eigenſchaft er 1828 feine 
Schrift: ‚Betrachtungen .üb...b..ı Kapitel von ber, Execution“ verbifentlichte. 
v. Ke's Tüchtigfeit ward:ıbäld allenthalben erfannt und ‚die Univerjität, um bie 
er ſich mannigfache Verdienſte eriwatb, übertrug ihm 6 Jahre. hintereinander 
das: Rectorat. 1837 verlieh ihm- König Ludwig unter Ernennung zum Hof: 
rathe das Ritterkreuz: bes Verdienſtordens ber bayer. Krone ;.:41838 wurde ‚er 
zum Oberappellationsgerichtsrathe ernannt und 4849 fungirte u KR, ald erſter 
Bräfidenti bed -oberbayeriihen Schwurgerichtes. Raſch folgten: mun weitere Be⸗ 
förderungen: 26. März 1849 zum 2, Direktor, 2. März. 1851. zum Oberſt⸗ 
ſtaatsanwalte am oberbayer. Appellationsgerichte; 117. März 1852 zum General⸗ 
faatsanmalte- und am 29. Juli 1855 umter Beibehaltung. feiner Stelle als 
Generalſtaatsanwalt zum Staatsrathe im öordentlichen enſte. Gleichzeitig 
erhielt er das Comthurkreuz bes St. Michaelsordens, 1859 das des Kron— 
ordens und zur Feier feines, 40. Dienſtjahres das Großcomthurkreuz des 
St. Michaelsordens. Mit ve K. iſt einer der: tüchtigſten, theoretiſch ſowohl, 
wie praktiſch gebildeten Juriſten Bayerns zu Grabe gegangen. Vergl. ſeinen 
Nefrolog- in Nr: 318 der Bayeriſchen Zeitung. Ag, rel oe zieihe 
8. Nov: zu Neuburg u. db. Donau Joſeph Anton Strobel, kgl. ‚geiftlicher 
Rath, qu. k. Studienreftor und Seminardirektor ebendaſelbſt. Geb: 31. Aug. 
1797 in Reichertshofen machte St. feine Studien zu Neuburg und warb am 
20. April 1824 zum Priefter geweiht. Bald fam er als Präfelt an das Se— 
minar, beifen Vorſtand er am Aa 1837 wurde. St. hinterläßt ein ges 
fegnetes Andenken und feine Wirffämfeit zum Beften der ihm anvertrauten 
Anftalt war eine allfeitig anerkannte. 
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END.) zu Cadiz General Don Juan Ban Halen, beffen Leben ‚mit ber 
Revolutionsgefhichte ‚unjeres Jahrhunderts enge zuſammenhängteGeb.e 1789 
auf der Anfel Leon, mar V. J. der Sa eines in. Spanien lebeuben  Belgiers. 
Als Ordonnanzoffizier des Königs Jofeph verrieth er biefen 1812 und: über: 
Tieferte: mehrere Feſtungen den Spaniern. 1815 büßte er bie Teilnahme: an 
einer Verſchwörung gegen König Ferdinand: VIE. mit: einer-turzen Gefangens 
ſchaft, wurde aber 'balb barauf zum Oberjtlieutenant befördert: Aus dem Ge: 
fängnifje der Inquifition, dem er nun verfiel, entfam er glüädtih und nahm 
dann kurze Zeit Dienſte im ruſſiſchen Heere, kehrte aber 1820 wieder als Ab- 
jutant Mina's nach Spanien zurück. Später finden wir ihn in Havanna, ſo⸗ 
dann in den Vereinigten Staaten und im Jahre 1830 in Brüſſel, wo ihm am 
24: Sept. d. J. Nachts 11 Uhr von ben: HH. d'Hooghvorſt, Rogier und Jolly 
bas Generalcommando über: die belgiſchen Infurgenten übergeben wurde. 
6 Jahre fpäter focht er als Divifionsgeneral der Königim Ehriftine von Spänien 
jiegreich gegen bie Garlijten, hatte wiederholt eine furze Gefangenfchaft zu be— 
ſtehen, befehligte 1838. in Aragonien, warb 1840 Generalcapitän von Cata— 
lonien und bombarbirte 1842 Barcelona mit Erfolg. Als er bei Ejpartero’s 
Sturze 1843 Spaniem wieberholt verlaffen mußte, hielt er ſich bald im Eng: 
land, bald in Belgien auf, und verlebte den’ Reft feines Lebens in Spanien. 
Schon. 1827 erichienen feine  Memsiren, welche ber Advokat Ch. Rogier :rebi- 
girte und ber Advokat Lebeau, damals Befiger einer Buchhandlung, verlegte. 


11. Nov. zu London farb nad längerem Bruftleiden Kohn Ramſay 
Mac-Culloch, ber einen. bebeutenden Ruf als Nationalöfonom hinterläßt. 
Geboren 1789 zu Wigton in Schottland, widmete fih M. auf ber: Univerfirät 
zu Edinburg den juriftifhen Studien, betheiligte fi jedoch jhon bald an bem - 
1817 gegründeten Journal „Scotsman”, deſſen Herausgabe er fpäter längere 
Zeit Teitere:: Auch zum „Edinburg Review“ ‚lieferte er viele Beiträge bis: zu 
feiner Weberfiedelung nach London 1820, wo. er 1828 zum Brofejfor der Stänts- 
und Boltswirtöfihait. cenannt wurde, welche Stelle er aber 1832 wieber auf: 
gab. Seit 1838 bis zu feinem Tobe befleibete er bas Amt eines Burenuchef 
für die Regierungsbrudfachen, in welcher Stellung er jich als: praftifcher Na— 
tionalöfonom bewährte, indem er bie früheren großen Ba ner biefes Amtes 
pi verringerte, daß ftatt bes früheren Deficits jährlicher Ueberſchuß da war. 

ls Nationalöfonem genoß er in England großes Anjehen, was ſchon bie zahl 
reichen Auflagen feiner geſchätzten Werke beweifen. Wir: nennen von‘ biefem: 
„A Discourse: on’ the Rise and Progress and peculiar Objeets of. Political 
Economy“ 1824 u. 1825. „Treatise on the Principles, Practice, and History 
of Commerce/#'1831. ‚ Dictionary of Commerce and Commercial Navigation‘ 
1832, 1844 und öfer bis 1869. ;Geographical and Statistical Dictionary 
of the World,“ 2 Bnbe. 1842, 1846 u. 1854. „Principles of. Political. Eco- 
nomy‘ 1825, 1843, 1849,:. „Literature. of Political Economy“ 1845. „A 
Treatise on the Succession to Property vacant by death“ 1848. „A .Sta- 
tistical Account of the British Empire“ 1837 u. öfter bis 1854. „Treatises 
and Essays on Subjects connected with Political Policy‘ 1853. „On the 
Rate of Wäges“ 1854. „Considerations on Partnerships with Limited Lia- 
bility‘“ 1856. „On Metallic and Paper Currency“ 1858: ,‚Treätises‘on Ec6- 
nomical Policy‘ 1853 u. „Treatise on the principles and pratical influence 
of Taxation and the Funding System“ 1845 u. 1852, von denen ber gedhere 
Dheil auch in das Deutiche überſetzt ift. BE TTEIET A 
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1) Der gegenwärtige Rechtszuſtand in Medlenburg. 


Von einem Mecklenburger. 


Während in den übrigen Staaten Deutſchlands alle Ver— 
faffungen in diefem Jahrhundert entjtanden jind, aljo den. Cha: 
rafter unferer Zeit tragen und mehr oder minder den Bedürf— 
niffen derſelben entjpreden, indem fie die Grundlage zu einer 
zeitgemäßen Gefeßgebung, zu einer, Befreiung von drückenden 
Schranken und zur Nusgleichung hemmender Privilegien geworden 
find, befteht in Meclenburg noch immer eine Berfafjung aus ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, welche neben vielen veralteten Be: 
ftimmungen, die feine Anwendung mehr haben können und theil- 
weife außer Kraft gefebt find, doc noch manche gültige Para— 
graphen befist, die zum Hemmſchuh aller freien Entwidelung 
geworden find, ja die geradezu es ermöglichen, daß zum Nuten 
und Frommen eines einzigen Standes, ber Nitterfchaft, alle übrigen 
ausgebeutet werben. 

Die Krebsfchäden eines ſolchen Zuftandes find dermaßen der 
Kritik der öffentlichen Meinung anheimgefallen, daß es auch unfere 
Aufgabe fein muß, dieſelben unfern Lefern vorzuführen und jie 
zum Urtheil über jolche Zuftände zu veranlaſſen. 

— Bis zu der Mitte des vorigen Jahres war bie mecklen— 
burgifche Verfaffungsfrage eine nur Wenige interefjirende; bie 
preußifchen Vergewaltigungen, die kurheſſiſchen Berfafjungscon: 
fliete, endlich die ſchleswig-holſteiniſche Entjcheidungsfrage waren 
zu brennend, als daß mit dem Fleinen obſeuren Mecklenburg fich 
Semand befafjen konnte: aber die überftürzende Neactionswuth 
des Minifteriums Derken Schröter hat es in den erjten Tagen 
des April dahin gebracht, daß Deutfchlands, Europas, ja Amerikas 
Preffen widerhallten von Anklagen gegen Zuftände, Einrichtungen 
und Gefeßgebung, welche allen Begriffen, die das 19. Jahrhundert 
von Bildung, von Gefeßgebung, von dem Weſen des Staates ges 
faßt hat, ſchnurſtracks widerjprechen. 

Chronik ber Gegenwart, Bd. II, Heft 3. 7 
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Jenes berüchtigte „Prügelgeſetz“, wie es von der europäiſchen 
Preſſe genannt worden iſt, hat zuerſt den Schleier gelüftet, hinter 
welchem die mecklenburgiſche Reaction ſchon ſeit 14 Jahren un— 
gehindert ihr Weſen treibt; ſie hat es dahin gebracht, daß ein 
wahrhaft erſchreckendes Unisono gegen die allerdings unſeres Jahr— 
hunderts unwürdigen Zuſtände und namentlich gegen die Helden 
und Herren dieſes Landes, gegen die Ritterſchaft, ſich erhoben hat, 
ja daß alle Blätter, vielleicht mit Ausnahme der Kreuzzeitung, 
eine Abjtellung diefer jchreienden Mißbräuche forderten. In dem 
Gewirre der Leidenfchaften it wohl Manches in den Zuftänden 
des Landes übertrieben worden, Schmähungen erhoben jich felbjt 
gegen das mecklenburgifche Volk, und franzöfifche Blätter forderten 
jogar die Deutjchen in Frankreich zu einem Kreuzzuge gegen das 
„pays maudit“ auf, jie jprachen ihre Verachtung gegen Deutſch— 
land unverhohlen aus, gegen. das soi-disant liberale, gegen das 
conjtitutionelle, gegen das demofratiiche, gegen. das freie Deutjchr 
land, gegen das Deutjchland der Kant und Goethe- und, Schiller, 
welches es leide, daß in Mecklenburg den Noturiers die Baſtonnade 
ertheilt werde, daß dort die Tagelöhner einer Erlaubniß der Ritter 
zum Heirathen bebürften, daß dies Yand noch immer in den Ban— 
ben des Feudalismus jchmachte. Ja einzelne franzöſiſche Blätter 
gingen jo weit, daß fie zum Hab gegen alles Deutjche jo lange 
aufforderten, bis daß der Großherzog ſich hinbegeben habe zu 
Franz IL, zu den Herzögen von Parma, Modena und Toskana, 
die auch auf Stocfprügel ihre Herrichaft gegründet hätten. Bis 
zu einer folchen Energie ging die Prejje vor. Gewiß Manches 
ift übertrieben, aber es find dennoch jo wejentliche Mißſtände vor: 
handen, daß ein jolcher Eifer nur nüßlich werden kann, indem ex 
zur Befeitigung der jchreiendften Mebeljtände, zu einer gründlichen 
Reform der Staatsverfaffung und der allgemeinen ‚Gejeßgebung 
führen kann. | 

. Aber nur durch eine genaue Erkenntniß diefer Zuſtände wird 
der Bewegungsjtrom zu einem unaufhaltjamen Katarakt, der den 
ftehenden Sumpf Alt Meclenburgs aus feiner Stagnation auf 
rüttelt und reinigt und läutert von den Meptilen, die fich jo wohl 
fühlen in diejer tödtlihen Ruhe, und von den Viasmen, welche 
von Jahr zu Jahr Tauſende von frijchen Kräften hinaus über 
den Deean in das Land der Freiheit und des Kampfes treiben. 
Darum haben wir es unternommen, den Nechtszujtand des Landes 
einer genauen Prüfung zu unterziehen, indem wir der Anficht 
find, daß endlich der dringende Ruf nach Reform in Mecklenburg 
Deutjchlands Gemifjensjache werden muß und dadurch zur Ab» 
hilfe drängen wird, 

Den Ausgangspunkt unjerer Betrachtung bildet dabei unfre 
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landftändifche Verfaſſung, und zwar deßhalb, weil wir in ihr den 
Grund und die Quelle unjrer Mißjtände erblicden; die am metjten 
bervortretenden und am jtärkjten getabelten abnormen Erſchei— 
nungen fönnen zwar im Einzelnen abgejchafft, oder ihre Unver- 
träglichfeit mit modernen Rechtsanſchauungen kann zwar durch 
ein hbumanes Regiment und liberale Anwendung weniger fühlbar 
gemacht werben: eine wahre Heilung des Staatswejens aber ver— 
mögen wir nur von einer Verfafjungsänderung zu hoffen. Denn 
aus ihr erkfärt jich all das, was im eigenen Lande als drüdend 
empfunden, vom Auslande als ungerecht und veraltet getabelt 
wird. Eng mit ihr hängt das Steuer und Zollfyften zufammen, 
und ohne fie wäre man nicht auf die Idee eines Grenzzolles ver: 
fallen; fie nur macht das Nebeneinanderbejtehen von jo und foviel 
Etaaten im Etaate möglih; aus ihr nur erklärt fid, die Legion 
von Privilegien, die Bevorzugung des Adels; die Macht des 
PrieftertHums, das die Hierarchie zu begründen und die geiftliche 
Inquiſition einzuführen, das die Gewiſſens- und Glaubensfrei- 
heit zu untergraben ſucht, jteht und fällt mit der Verfaffung; ein 
Snquifitionsproceh, der 44 Monate Unterfuchungshaft möglich 
macht, die Patrimonialgerichtsbarfeit, die Strafe der körperlichen 
Züchtigung, find nur möglich und denkbar mit der landſtändiſchen 
Verfafjung. Sie hatte auch ihre Zeit, wo jie berechtigt, wo jie 
Segen und Wohlitand dem Lande gebracht hat; aber fie hat ji 
überlebt, ſie kann, da fie in Feiner Weiſe fortgebilvdet ward und 
jih nicht den Anforderungen der Neuzeit zu accommodiren ver- 
jtand, nicht friſch und fröhlich weiter gedeihen, fondern nur kärg— 
lich ihr Leben friften — daß fie fallen wird, ift unzweifelhaft, _ 
und nur eine Frage der Zeit. Immer mehr Stimmen im Lande 
werden laut, und immer jtärfer wird ihre Unangemefjenheit em= 
pfunden; fie hat Fein Vertrauen mehr im Volfe, und fie fteht da 
wie ein Baum, defjen Wurzeln abgejchnitten find. 

Die mecklenburgiſche Berfaffung iſt eine ſtändiſche, im Gegen 
age zur Nepräfentativ-Berfafjung: diefer Unterfchied ift ohne 
Weiteres klar. Fügen wir hinzu: fie ift eine altlandjtändijche, 
wozu den Gegenjaß bilden die neulandjtändifchen Verfafjungen. 
Diefer Gegenjat hat folgende Bedeutung: die alten Landjtände 
waren bereits vorhanden vor Auflöfung des deutjchen Reiches; 
die neuen Landjtände dagegen verdanfen ihre Eriftenz oder wenig— 
jtens ihre Neugeftaltung der Neubelebung des deutjchen Bundes, 
in specie dem befannten Artifel 13 der deutſchen Bundes-Acte. 
Dieje auf — rechtlich wenigſtens — die Souveränität der deut— 
ſchen· Territorial-Landesfürften; thatfächlich freilich waren, bei 
der Ohnmacht der Neichsgewalt und der Zerriffenheit des Neichs- 
verbandes, bei vielen Neichsfürften die meijten Attribute ber 
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Souveränität bereits vorhanden. Sp beruht denn auch bei unferen 
alten Landjtänden der Compler von Rechten und Pflichten auf 
Bertrag: wir haben daher als Quelle unferes materiellen Staats— 
und Berfafjungsrechts eine Reihe von Necefjen, Neverfalen, 
Unionen, GErbvergleichen; die VBerjchiedenheit der Entjtehung er: 
flärt die Verjchiedenheit der Benennung. Wir haben daher feine 
eigentliche jog. Verfafjungsurfumde, wie wir fie in den modernen 
Staatöverfafjungen finden; unſer Erbvergleih von 1755 enthält 
zwar eine große Zahl von BVerfaffungsgrundfägen, indeß Vieles 
nicht, was wir in den Verfaffungsurfunden finden, eben weil er 
eine ſolche nicht jein jollte. Ä 

Die wichtigjten unferer Berfafjungsgefete jind nun folgende 5: 

1) Die Union der „Prälaten, Mannen und Stände ber 
Vürftefhümer und Lande Medlenburg, Wenden, Roſtock und 
Stargard” vom %. 1523, ein Schuß: und Trutzbündniß gegen 
etwaige Eingriffe der Landesherren. Diefe Union ijt der bejte 
Ausdrucd des Bewußtjeins von der „Solidarität der confervativen 
Intereſſen“, und der allgemeinen Anfchauung der deutjchen Stände, 
daß man nur das dem Fürften zu geben jchuldig jei, was ihm 
„von NRechtswegen”, d. h. durch Vertrag verjprochen, zufomme. 

2) und 3) Die Reverfalen von 1572 und 1621, ausge: 
jtellt von den Landesfürften an die Stände, die eine Anleihe be— 
willigt hatten, wogegen ihnen aufs Bünbigjte alle „habenden 
Freyheiten und Privilegien” garantirt und verheigen werden. ° 

4) Der wichtige landesgrundgefehlide Erbvergleid 
von 1755, der einem langen mit Erbitterung geführten Streite 
zwifchen Fuͤrſt und Ständen ein Ende machte, Dies ijt die wich- 
tigfte und bebeutjamfte Staatsacte, und unjre Ritter jehen in ihr 
— und wohl mit Recht — das Palladium ihrer Rechte und Pri- 
vilegien. | 

5) Den Schlußjtein bildet das Gefeh vom 28. Nov. 1817: 
Inſtanz für VBerfaffungsjtreitigfeiten zwiſchen Fürſt 
und Ständen, garantirt durch den Bundesbeſchluß vom 
25. Mai 1818, der nach hieſiger Auffaſſung unſerer Verfaſſung 
die „Unſterblichkeit“ ſichert. Mit dieſer Garantie hat die Bundes— 
verſammlung ausgeſprochen, daß der Art. 13 der Bundes-Acte 
durch unjere altlandjtändische Verfaſſung erfüllt fei; denn in dem 
Protocolfe "über die 26. Situng, in welcher jene Garantie über: 
nommen wurde, ftehen ausbrüclich die Worte: ..... „auch Er: 
füllung des Art. 13 der D. B.-Acte.“ 

Ueberblicken wir jeßt den Organismus unferer Verfaſſungs— 
maſchine: 

Die beiden Großherzogthümer Schwerin und Strelitz haben 
eine Landesvertretung, beſtehend aus den Beſitzern der ritter— 
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fchaftlichen Güter und den. Bürgermeiftern der Landes Städte. 
Die Landftände bilden eine Corporation: „das Corps ber Ritter: 
und Landſchaft“, von denen wiederum die Nitterfchaft und die 
Landſchaft einen befondern Stand für jich bildet, was jich u. A. 
bei der itio in partes als praftifch bedeutend zeigt. Beide Stände 
gliedern fich wieder nach den drei Kreifen, in welche das Land 
zerfällt: meclenburgifchen, wendifchen, ſtargardiſchen Kreife. Co 
gibt es alſo eine Nitterfchaft mecklenburgiſchen, wendifchen, ftar- 
gardifchen Kreiſes, ebenjo eine Landſchaft mecklenburgifchen zc. 
Kreifes. Aber durchaus nicht alle Gebietstheile des Landes 
haben eine landjtändijche Vertretung, wie es darnach fcheinen 
fünnte. Das ganze Domanium, als Eigenthum des Landes: 
herren, it unvertreten — e8 umfaßt 106 Duadratmeilen, alfo 
ge des Landes; von den Etädten bat zunähit Wismar feine 

ertretung, was fo zujammenhängt; nad dem wejtphälifchen 
Frieden 1648 wurde e8 an die Krona Schweden abgetreten und 
mußte in Folge deifen aus dem landſtändiſchen Verbande aus— 
jcheiden; als es 1803 wieder in den Pfandbejig Medlenburgs 
gelangte, wurde es nicht wieder in den landjtändijchen Verband 
aufgenommen, und bekanntlich iſt der "Antrag auf Zulaffung zur 
Landesvertretung auf dem letzten Landtage abgelehnt worden. 
Ebenſo hat das Fürſtenthum Nabeburg, die Stadt Etrelig, auch 
Ludwigsluſt (mit 4000 Einwohnern), Doberan ꝛc. als Doma: 
nialfleden nicht Sik und Stimme Endlich müſſen auch bie 
in ben Städten wohnenden Erimirten als unvertreten angejehen 
werden, da nur der Bürgermeiter eine Stadt vertritt. Sonach 
it Meclenburg dem Gebiet und der Bevölkerungszahl nach zur 
Hälfte unvertreten. Dies fcheint nicht mit der Bejtimmung des 
Art. 13 der D. Bundesacte in Einklang zu jtehen, denn der 
Einn desjelben kann doch unmöglich der fein, daB es genüge, 
wenn in einem Theile eines Staates eine landſtändiſche Vertre: 
tung jtattfindet, vielmehr joll der ganze Staat als folcher fie 
haben. So ſeltſam dieſe Erjcheinung auch heutzutage it, und 
wie ſehr fie auch von fonftigen Verfaſſungsgrundſätzen abweicht, 
jo jehr harmonirt fie mit der Auffaffung der Zeit, aus welcher 
jie jtammt, über das Verhältniß von der Landesherrichaft zu den 
Ständen; der Landesherr galt den Ständen nicht als über ihnen 
und außerhalb ihrer ftehend, fie jahen in ihm nur den primus 
inter pares, der jie Alle durch größeren Grundbefiß und Reich: 
thum überragte und jo gewiffermaßen nur an ihrer Spike jtand, 
fie und das Land nach Außen vertrat. Ganz dem entjpredhend 
fonnte das Domanium eine bejondere Vertretung nicht haben, 
da e8 Privateigenthum der Landesfürften war, und Niemandem, 
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fo viel an ſich landtagsfähige Güter er auch befigen mochte, mehr 
als eine Stimme zufam.: | 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt Roſtock ein; es 
gehört zu feinem der Landeskreiſe; mit Roſtock warb 1573 ein 
befonderer Erbvergleich gejchloffen; Roſtock anerkennt die Geſetze 
erſt dann für verbindlich, wenn der Rath fie publicirt hat; es 
bejigt ein Münzrecht, ferner das Necht der DBegnabigung und 
der Strafmilderung hinſichtlich aller über feine Angehörigen er: 
kannten SKriminaljtrafen, mit Ausnahme der Todes- und lebens 
länglichen Zuchthausftrafe; endlich hat .e8 das Recht, veniam 
aetatis zu ertheilen (Volljährigkeitserklärungen) — So ift denn 
Roſtock in optima forma ein „Staat im Staate“, der aus eigener 
Entſchließung fih an der Landesvertretung und Geſetzgebung 
betheiligt. | 

Ale Fahre, im Herbft, meiſt vom 15. November an, tritt 
der Landtag, alternirend in Malin und Sternberg zujammen, 
von den Großherzogen ausgefchrieben. Eine jtändige Deputation 
bildet der „Engere Ausſchuß“, der zu Noftod feinen Sig hat; 
er bejteht aus zwei Landräthen, drei ritterfchaftlichen Deputirten 
(aus jedem der drei Kreije), einem Deputirten der Stadt Rojtod, 
und je einem der drei NVorberjtädte Parchim, Güſtrow und Neu: 
brandenburg ; feine Aufgabe it, die Landtagsporlagen vorzube- 
reiten, den Verkehr zwiſchen Landesherrn und Ständen zu ver: 
mitteln, endlich „über die ftändiichen Nechte und Intereſſen zu 
wachen”. Daher weilt er denn auch alle an ihn gerichteten Vor— 
lagen und Anträge (— jeder Antrag muß zuvor intimirt fein, 
wenn er zur Berathung gelangen ſoll —), die auf Abänderung 
oder Abfchaffung der Landesverfaflung gerichtet jind, aurüd, da 
er die Gonfervirung bderfelben in ihrer Integrität je feine 
Pflicht hält. 

Hieraus kann man fich ein ungefähres Bild von der Schwer: 
fälligfeit und Langſamkeit diefes Organismus entwerfen. Die 
Landtagsfühigfeit der Gutsbejiger jet weiter nichts Beſonderes 
voraus; adeliger oder bürgerlicher Stand machen feinen Unter: 
ſchied Hinfichtlich der Berechtigung zur Erjcheinung auf den Lande 
tagen. Indeß Hinfichtlich der „Kloſterfrage“ und des „rothen 
Rocks“ Fommt es darauf an, ob einer zum „recipirten Adel“ ges 
hört. Die Debatten im Schooße ber Nitterfchaft haben ſich Jahre 
lang eigentlid nur um diefe beiden Berechtigungen gedreht. Das 
Studium diefer Debatten gibt den beften Commentar über ben 
Geift, von dem jene Corporation durchdrungen ift. 

Bei DBenrtheilung ihres Landſtandſchaftsrechts und ihrer 
Pflichten gehen nun unfere Ritter von diefen Gefichtspunften aus: 
jie vertreten durchaus nur ihre eigenen, perjönlichen „habenden 
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Rechte” und „Freyheiten“; die der Gefammtheit gehen fie weiter 
nichts an, als joweit ihre eignen dadurch unmittelbar oder mittel: 
bar mit berührt werden. Die „Solidarität ihrer Intereſſen“ 
trieb fie zu corporativen Verbindungen — wie ſolche die Union 
von 1523 eine ift. Zu ihren eigenen Rechten gehören auch bie 
ihrer „Unterthanen“: fie vertreten ihre Gutsangehörigen gerade 
fo wie der Großherzog jein Domanium vertritt. Dfficialvertreter 
endlich find Diejenigen, die „aus tragendem Ambte“ die Rechte 
einer Commune (Stadt) vertreten, aber nicht als Mandatare, 
denn ein Mandat hat ihnen Niemand ertheilt; fie brauchen fich 
fo wenig Aufträge des Magiftrats oder der Stadtverordnetenver— 
ſammlung gefallen zu Taffen, als jie verpflichtet find, den Ver— 
tretenen über ihre Landtagsthätigkeit Nechenjchaft abzulegen. Es 
werben Feine Berathungen und Bejchlüffe von Magijtraten oder 
Bürgerrepräfentationen geduldet, die auf folhe Inſtructionen 
abzielen. 

Die wichtigften Rechte der Landtagsverfammlung find, wie 
auch in andern Staaten, die Mitwirkung bei der Gefehgebung 
ind die ‚Geldbewilligung. Das Einzelne diefer Befugniffe und 
bie gegenwärtige -Gejtaltung unfers Steuerwejens find jo außer: 
ordentlich charakteriftiich für unfer Staatsweien, daß wir es un— 
möglich bei einer bloßen Erwähnung bewenden laſſen dürfen. 

I. Das Geſetzgebungsrecht. Hierüber enthält der achte 
Artikel des land. sgrundgejeglichen Erbvergleich8 ganz genaue Vor: 
ſchriften. Im Domanio, aber die dort Eingefeffenen, ſowie über 
alle in „Unferem beſonderen Dienfte ftehenden Bedienten* hat der 
Großherzog freies, unbeſchränktes Gejeßgebungs (und Befteuerungs- 
Recht). So abnorm dieje Beitimmung auch ift und fo fehr fie 
nad) Despotismus ſchmeckt, jo hat jie doc, einen Mißbrauch nicht 
veranlaßt. Es ift uns fein einziger Fall bekannt, daß ber Groß— 
herzog innerhalb der Domänen in verlegender Weiſe von feinem 
unbeſchränkten Geſetzgebungsrechte Gebrauch gemacht hätte; eben 
fo wenig iſt e8 vorgefommen, daß Kabinetsjuftiz geübt worden 
wäre. Und wenn man nad jenem Artikel annehmen möchte, daß 
das Dömaniını recht: und ſchutzlos daſtehe, fo ift dies nur in 
thesi richtig; faktiſch und praftifch jteht gerade diefer Landestheil 
in vieler Beziehung den Übrigen voran, er wird in humaner Weife 
verwaltet und finanziell- nicht übermäßig angeftrengt. Da e8 aber 
die Perfönlichfeit des jeweiligen Landesherrn ijt, von der folche 
Humamnität abhängt, jo wäre e8 zu wünjchen, daß das Domanium 
auch geſetzlich ficher gejtellt würde. — In ven übrigen Landes- 
theilen hat die Landesvertretung Antheil an der Gefebgebung; 
der Antheil iſt darnach verſchieden, ob die Geſetze fog. gleich— 
gültige find oder nicht. Erſtere, die „zum Bortheil und Wohl: 
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that des ganzen Landes abſichtlich und dienſam ſind, jedoch die 
wohlerworbenen Rechte und Befugniſſe der Ritter- und Landſchaft 
weder geſammt, noch insbeſondere berühren,“ ſollen der Landes— 
vertretung, reſp. bei periculum in mora dem Engeren Ausſchuſſe 
zum „rathſamen Bedenken und Erachten“ vorgelegt werden. Be— 
vor ſolches erſtattet iſt, ergehet die Publikation der Verordnung 
nicht. Auf ſolches „rathſames Bedenken“ ſoll nun zwar alle billig— 
. mäßige Landes-Väterliche Aufmerkſamkeit gewendet und im Werk 
geſpürt werden, jedoch Unſerem hoben juri statuendi mit ſolcher 
gnädigen Vernehmung nichts vergeben werden.” Würde indeß 
das Geſetz die wohlerworbenen Rechte der Stände tangiren, jo 
joll es ohne deren ausdrüdliche Bewilligung nicht erlaffen werben. 

Bei der Frage nad) dem verfaflungsmäßigen Zuſtandege— 
fommenfein der vorigjährigen Verordnung über die Beitrafung 
dew Dienjtvergehen der Gutsleute in den ritterfchaftlichen Gütern 
geben die Borjchriften diefes Art. 8 des 8. 6. G. € V. die 
Ausgangspunfte — wobei wir indeß gelegentlich ‚bemerken wollen, 
daß anerfanntermaßen dem mecklenburgijchen Richter nicht zufteht, 
die verfafjungsmäßige Entjtehung eines gehörig publicirten 
Gefeßes weiter in Frage und Zweifel zu ziehen. 

- DI. Das Steuerwefen. „Es. hängt jehr eng mit der po— 
litiſchen Berfaffung zufammen,“ heißt e8 in Raabes Vater— 
landsfunde; „die bejtehenden vertragsmäßigen Steuern und die 
Zölle vergegenwärtigen das Bild des Patrimonialjtaats in unges 
trübter Reinheit.” Die neuen, feit 1809 hinzugefommenen außer: 
ordentlichen Steuern find nur fremde Zuthat, die prinzipiell dem 
alten Steuerjyftem fortwährend als folche gegenüberfteht. „Dies 
"alte nämlich ruhet auf der Anſchauung, daß das Land in eine 
Menge einzelner PBatrimonialherrichaften zerfällt, und daß der 
Landesherr gleichfalls Patrimonialherr ift, defien größere Macht 
in feinem größeren Grundbeſitze wurzelt. Was für allgemeinere 
Zwecke zu leiften war, hatte er allein zu bejchaffen, aus feinen 
Domänen - Einfünften, aus- nubbaren Negalien 2c., und von ben 
Ständen ward anfangs nur zu Kreis» und Neichsfteuern bei— 
getragen.” Erſt ver 2. G. G. E. 2. v. 1755 ftatuirte eine Ver: 
pflichtung, ein jährliches Stenerquantum aufzubringen, das anges 
jehen werben jollte als ftändifcher Beitrag zu Garnifons-, Fortis 
fications- und Legationskoften, zu Reichs-, Kreis: und Depu— 
tationstagen. Dieß ift die ordentlihe Contribution, bie 
zwar bewilligt werden muß, aber auf jedem Landtage neu zur 
Bewilligung vorgelegt wird. Bedingung ihrer Bewilligung ijt: 
„daß Ritters und Landſchaft und ihre Hinterfaffen bei den Ihrigen 
ruhig wohnen und desjelben zu ihrem Unterhalt und Behuf ge— 
nießen können.“ Leider müſſen wir auf eine ausführlihe Darz . 
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ftellung der verfchiedenen Steuerarten, der Modus und Normen, 
wornach fie aufgebracht werden, verzichten, da diejelbe, wenn fie ein 
wahres Bild dieſer Verhältniſſe geben jollte, jich nicht auf eine 
Aufzählung der Namen bejchränfen dürfte. Wir müſſen auf die 
fachkundige Darjtellung in „Raabes Vaterlandskunde“ verweifen, 
und können nur hinzufügen, daß bie neueſte Zeit wenigjtens einige 
der Grumdübel diefes Steuer: und Zollweſens bejeitigt hat. Gleich— 
zeitig und in Verbindung mit der Ginführung des Grenzzolles 
fielen die Zolljchranfen im Inlande, wurde Roſtock und Wismar 
in das neue Zollfyitem wit aufgenommen, eine directe Steuer 
trat an Stelle der unzweckmäßigen indirecten Schlacht: und Mahl: 
jtener; die bisher erhobene ordentliche Handelsjtener von einhei— 
mifchen und fremden Kaufleuten und jonjtigen Handeltreibenden 
ward aufgehoben, ebenſo die Landesherrlichen Zölle von den auf 
Land» und Waſſerwegen transportirten Waaren, mit Ausnahme 
des Tranfit- Zolles auf der Berlin-bamburger Bahn: dagegen 
ward eine directe Handelsclaffenjteuer eingeführt. Die Städte 
verzichteten als Gegengabe für diefe Bewilligungen auf das Ber: 
bot des Ginbringens von Branntwein x. in die Städte, und gaben 
einige Eonceffionen hinjichtlich der Handwerker auf dem platten 
Lande. — Diefe Einrichtungen find zwar als wejentliche Ber: 
befjerung gegenüber dem früheren Zuſtande anzujehen, jie jind 
aber nur der Anfang der Reform. Die Abjperrung eines Fleinen 
Landes gegen Außen. durch einen, wenn auch noch jo niedrigen 
Grenzzoll, kann ohne Schaden für den Wohlftand auf die Länge 
nicht durchgeführt werben; ſie ijt ein Uebergang zum Zollverein 
oder zum Freihandel. 

So haben wir denn den Patrimonialftaat vor uns in all 
jeiner Mannigfaltigfeit, Decentralifation, mit all jeinen Unter— 
abtheilungen. Wie eine Funftvolle Mofaifarbeit liegt er vor uns: 
al die einzelnen Fleinen bunten Steinchen gehören nothwendig 
mit zum Ganzen, jind da und gerade fo da, weil das. Ganze da 
it, und wenn auch einzelne herausgenommen werben, dev Charakter 
bes Ganzen wird dadurch noch nicht aufgehoben; aber je mehr 
einzelne berausfallen, brödlig und morjch werden durch den Zahn 
der Zeit, um jo mehr lodern ſich allmählig die Fugen, e8 verliert 
jih die Feltigkeit der Compofition und eines Tages liegt endlich 
das kunſtvolle Gebäu in Trümmern, von Niemand bedauert, höch— 
tens von dem Freunde mittelalterliher Kunftdenfmäler. Aber 
ans den Trümmern und Ruinen wird dann bald fröhlich der nene 
Staatsban emporwachſen, geleitet von Fundiger Hand, die das 
wahrhaft Gute aus den Trümmern zu den Fundamentfteinen des 
neuen Gebäudes zu nehmen veriteht. Fügen wir diefer Dar— 
ftellung noch eine Charakteriftif des Patrimonialftaats. hinzu, wie 
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ein geachteter Nublicift fie eritworfen hat: „an feiner Spite fteht 
der Fürft, im Befite großer Güter und einträglicher Nechte, aus 
deren Erträgen er die öffentlichen Bebürfnifje beftreitet. Er ift 
das Oberhaupt des Ganzen, der Gipfel der Ehren und der ficht- 
bare Träger des Bandes der Vereinigung. Aber nicht alles Necht, 
nicht alle Macht löſt fi in ihm auf, fondern in allmähliger Ab- 
ftufung ordnen ſich bis in die niebrigften Schichten der Gejell: 
ihaft hinab eine Menge gefonderter Nechtskreife, des befonderen 
Rechts und der felbitftändigen Bewegung voll, und ihre Träger 
jtehen in ihrem Mechtskreife in derfelben Unabhängigkeit da, wie 
er in dem feinen. Braucht er von dort aus Hilfe, will’ er in 
eigenem oder des Ganzen Intereſſe in diefe Kreije eingreifen, 
will er neue Nechte zu den alten, fo muß er.mit dert hauptfäch- 
lichjten jener Stände fich darüber vergleichen, oft ihnen: die Füh- 
rung folcher Angelegenheit ganz in die Hand geben.“ 
Das Jahr 1848 fchien das Todesjahr diefer veralteten Ver— 
fafjung werden zu follen. Dem Drange der Zeit weichend, rief. 
der Großherzog einen außerordentlichen Landtag zufammen, indem 
er als Zweck desjelben eine unverzügliche Reform der Verfaſſung 
binjtellte, damit „Mecklenburg die beftehende landſtändiſche Ver— 
faffung gegen eine den Bedürfniffen entfprechende Nepräjentativs 
Berfaffung vertaufche.” So legte denn der alte Landtag alle feine 
Rechte nieder und übergab bviejelben einer aus ber Wahl des 
Volkes hervorgegangenen conftitutionellen Verſammlung, die die 
Aufgabe erhielt, eine neue zeitgemäße Verfaffung zu. berathen. 
Im Fahre 1849, den 10. October, wurde das neue Staatsgrund: 
gefeß nad) vorhergegangener Beſchwörung des Großherzogs publi 
eirt und die Altlandftändifche Verfaffung aufgehoben. Diefe Ver: 
faffung trug den Bedürfniſſen der Zeit Rechnung, fie bahnte die 
jo nothwendige gründliche Reform des Landes an, indem fie den 
alten fendalen Ratrimonialftant befeitigte und ar feine Etelle den 
modernen Rechtsftaat fette, der die Bevorzugung, Stabilität und 
Hörigkeit mit der GTeichheit Aller vor dem Gefetse und mit der 
freien Vewegung und Entwidelung vertaufchte. | 
Inzwiſchen erholte fich der Adel und die Nitterfchaft von den 
Schrecken der Revolution. Nach und nach wagten ſich die kühn— 
ften Ritter, die in der ‚Zeit der Noth gern alles geopfert hätten, 
um ihr, wie fie meinten, bebrohtes Leben zu ſchützen, wieder an die 
Oberfläche, und da fie erfannten, daß fie alle Privilegien der guten 
alten Zeit verloren hatten, jo ftrebten fie num danach, das Ver— 
[orene wieder zu gewinnen. Obwohl durch die Verfaffung von 
1849 die Ritterfchaft als Stand aufgehört hatte, und damit alle 
Geſetze, die diefes Standes Privilegien. beftimmten, hinfällig ges 
worden waren, jo wagten die renitenten Mitter es dennoch, er⸗ 
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muthigt durch die Reaction in Preußen und Defterreih, auf 
Grundlage. der Patentverordnung von 1817 den Großherzog zu 
verflagen, daß er die altzlandftändifche Verfaſſung wieber herſtelle. 
Es war befonders der Großherzog von Mecklenburg-Strelitz, der 
doch in der Zeit der Noth diejelben Gelobungen gemacht hatte, 
ferner die Prinzen des großherzoglichen Haufes, dann eine An 
zahl adeliger Nittergutsbefiger und endlich die reactionärgelinnten 
Magiftrate von Wismar und Roſtock, welche gegen die neue Vers 
fafjung proteftiren. Anfangs erkannte der Großherzog diefen 
Proteft nicht an und verhielt ſich ganz verfaffungsmäßig, ſpäter 
aber gab er dem Drängen der Hoffabale und dem Einflufje jeiner nun 
verjtorbenen Gemahlin nad, entließ das Liberale Minifterium und 
berief ein reactionäres an deſſen Stelle, Bülow-Schröter-Brock, 
welches die Aufgabe erhielt, unter dem Scheine des Rechtes die 
auf dem Wege des Compromiffes und jelbitftändiger Abtretung 
der alten Standesrechte zu Stande gefommene Verfaflung zu esca: 
motiren und die altslandjtändifche Verfaſſung von 1755 zu reacti⸗ 
viren. So ging denn der Großherzog auf das Freienwalder 
Schiedsgericht ein, welches aus 3 Delegirten der Könige von 
Preußen, Hannover und Sachen beftand. Diefes wejentlich reactio: 
när zufammengejeßte Gericht Fam eiligft zu dem Schiedsſpruche, 
daß die Verfaſſung von 1849 ungefegmäßig fei, die bereits auf: 
gehobene alt=landjtändifche in den status-quo wiederhergeſtellt 
werben müſſe. 

Auf diefem Wege könnte ſchließlich jede Eoterie, der eine zu 
recht bejtehende Verfafjung unangenehm wäre, nur 3 Staaten zu 
einem Schiebsgericht aufrufen, die Regierung verklagen und als» 
dann aus beliebigen und jchließlich aufgefundenen Gründen das 
klarſte Recht in Unrecht verwandeln und damit jede Verfaſſung 
unſicher machen. Uebrigens war dieſes Urtheil bei Hofe ſehr er: 
wünſcht; denn mochte ar der Großherzog vielleicht eine kurze 
Zeit lang mit reblichen 2 "Uen in die Zeitide rn eingegangen fein, 
jo war er doch perfönlich viel zu wenig fei’ ‚tändig und conſe— 
quent, um bem Anbringen feiner reactionär z. ‚nnten Gemahlin, 
jeiner hochariſtokratiſchen und den Adel von j.er bejonders pro: 
tegirenden Mutter, jowie der ganzen Hoflabale und ber renitenten 
Nitterfchaft länger Widerſtand zu Leiften. | 

Am. 14. Sept. 1850 wurde das Staatsgrunt,,.feb und. die 
LandessVertretung durch eine vom Gefammtminifterium contra: 
fignirte Verordnung aufgehoben, alle Beamten und: Unterthanen 
von den gegen die gedachte Verfaſſung übernommenen Verpflich 
tungen: entbunden und endlich die Verordnung vom 10. Det. 1849, 
welche die landſtändiſche Verfaſſung aufhob, außer. Wirkfamkteit 
gejeßt; zur Begründung diefer Hanblungsweife wurde der Urtels: 
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ſpruch des Freienwalder Schiedsgerichts publicirt. Zwar rief dieſe 
Publikation einen Proteſt hervor, der von 27,000 mecklenburgiſchen 
Bürgern aller Klaſſen und namentlich auch hohen Gerichtsbeamten 
unterzeichnet war; aber die reactionäre Regierung kehrte ſich nicht 
an dieſen Proteit und an die Nechtsüberzeugung der Majorität 
des Landes, fie verjagte die nach der 49er Verfaſſung jich ver— 
jammelnden WMeitglieder der Kammer mit Gewalt und berief den 
altelandjtändifchen Landtag mit allen feinen alten Einrichtungen 
und veralteten Gebräuchen zufammen. 

Dbwohl das neue Minifterium ſich anfangs den Anfchein 
gab, ald wenn es noch Meformen beabjichtige, jo zeigte es ſich 
doch bald in feiner wahren Geftalt, indem es jich bemühte, alles 
wieder aufzuheben, was die Jahre 1848 und 49 gebracht hatten 
und ein möglichit ftraffes Polizeiregiment einzuführen; außerdem 
aber alle hervorragenden Mitglieder der liberalen Partei auf alle 
mögliche Weife zu verfolgen und fie das entgelten zu laſſen, daß 
fie auf Furze Zeit die Ritterfchaft zuviel gedrängt hatte. Die 
Reftauration glaubte die Aufgabe zu haben, den status quo. ‚ante 
in jeder Beziehung wieder herjtellen zu müſſen, und demgemäß 
trat nun eine gänzliche Negation des Antervalls ein. Cine neue 
Erjeheinung it dies indeß durchaus nicht ; etwas. ganz Achnliches 
bietet die Neftauration der Bourbons in Frankreich, die Wieder: 
einfegung des Kurfürften von Kafjel nach Berjagung des Exkönigs 
Jerome. Es fällt uns bier ein Wort Börne’s. ein, das in 
ſarcaſtiſcher Weife ſolche Regierungsverſuche folgendermaßen cris 
tiſirt: „Denkt euch: ein Arzt unterfagte feinem Kranken jede an— 
haltende Bewegung, jie könne ihm tödlich werben, erklärte er. 
Der Kranke wäre unfolgfam, und ginge eine Meile weit. Was 
würdet ihr von jenem Arzte fagen, der, um den Fehler wieder 
gut zu machen, den Kranken feinen gegangenen er wieber. zu: 
rückmachen ließe? — Jetzt denkt euch: ein Volk ſei krank, man 
verbiete ihm jede Bewegung; aber es hat ſich doch bewegt. Wenn 
nun, um den Schaden wieder zu verbeſſern, die Staats-Aerzte 
basſelbe zu dem Punkte, von dem es ausgegangen, wieder zurück— 
führten, — was würdet ihr davon denken? — Iſt Bewegung 
ſchädlich, ſo iſt es jede, ſie richte ſich vorwärts oder rückwärts, 
und es bleibt nichts übrig, als das Volk an dem Orte, wo man 
es eingeholt, ins Bett zu legen, und die Kriſe abzuwarten.“ 

Die Regierung der Reaction hatte nichts gelernt und nichts 
vergeffen; denn als jie nun ihren Triumph mit der Wieberher- 
jtellung des Tandesgrundgejeßlichen Erbvergleiches gefeiert hatte, 
da. rief jie nicht „Vergeben und Vergeſſen“, jondern jeßte Pro— 
jeriptionsliften auf und verfolgte in Fleinlichjter, hämiſcher und 
rechtswidriger Weife alle jene Männer, die an der Spike der 
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Bewegung 'geftanden hatten. - Hausfuchungen, Verhaftungen, Ab: 
jegungen folgten Schlag auf Schlag, und ein Inquifitionsverfahren 
wurde -entwicelt, das 44 Monate hindurch die hervorragendften 
Mitglieder der Linken in bie enge Oefängnißzelle bannte. Aber 
auch gelernt. hatten die Koryphäen der meclenburgifchen Ritter: 
haft nichts; denn die berechtigten aber hin und wieder unges 
—* Forderungen nach ſtaatsbürgerlicher Freiheit und Gleich— 
heit war ihnen nur frevelhafte und vermeſſene Empörung gegen 
gottgeordnete Zuſtände. Zuweilen war wohl Ueberſtürzung vor— 
gekommen, waren Wohl verkehrte und unausführbare Forderungen 
laut geworden, aber die Geſammtheit der Bevölkerung war ſo 
gemäßigt und geſetzmäßig aufgetreten, daß man den loyalen Sinn 
des mecklenburgiſchen Volkes anerkennen muß, zumal wenn man 
bedenkt, daß die Preſſe bis dahin vollkommen geknebelt war, daß 
keine Betheiligung des Volkes am Staate ſtattfand und daß daher 
im Ganzen nur ſeine geringe politiſche Bildung vorhanden war. 


(Schluß folgt.) 


2) Die ftehenden Heere. 
Bon Jof. Strobel, 
(Fortfegung.) 


Der confervative Geift eines ftehenden Heeres, der in der 
Regel höchſt einfeitiger Natur ift, hat eine Nation noch nie von 
DBerfommenheit, Armuth und Elend oder gar vom Untergange 
gerettet, wenn bdiejelbe innern Gehaltes, ſowie fittlicher Kraft ent: 
behrte und der Bedingungen ermangelte, unter denen ihre wirth- 
ſchaftliche Thätigfeit von bdurchgreifendem Erfolge begleitet jein 
fonnte. Ja gerade die ftehenden Heere ftellten jich von jeher als 
ein willfähriges Inſtrument dar, womit unzeitgemäße Regierungs— 
maschinen den Strom völferbeglüdenden Fortjchritts eine Zeit 
lang aufzuhalten im Stande wareır. 

Die Blätter der Gefchichte find bis zu uns herauf berebte 
Zeugen, daß der jtehenden Heere nicht geringjte Aufgabe darin 
lag, das Beſtehen ſtaatlicher Inftitutionen zu fichern, welche volks— 
wirthichaftlicher und überhaupt freiheitlicher Entwickelung ſchnur— 
ſtracks zuwiderliefen. Zu dem pofitiven Schaden, der mit dem 
Dafein jtehender Truppen ſchon an und für fich verknüpft ift, 
gefellte jich alſo immer noch ein negativer, der fich durch Ver— 
hinderung ficher zu erwerbenden VBolfsvermögens und daraus her: 
vorgehender Bildung Fennzeichnet. 
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Schon die unverkennbare Borliebe der Gemwalthaber und 
ihrer Werkzeuge für das privilegirte Soldatenthum zog ihr Augen: 
merk in beveutendem Maße von andern Obliegenheiten ab. Alle 
übrigen jtaatlihen Einrichtungen mußten von jeher entgelten, 
was. das Alles abjorbirende Heer Eojtete. Selten in der Gejchichte 
jind jene Herrjcher, die auf andere Zweige im Staatsleben gleiche 
Sorge verwendeten wie auf das Militärweien, und wenn dies 
wirklich geſchah, ſo war großentheils der unläugbare Zweck, durch 
He erhöhten Einnahmen letzterm immer mehr auf die Beine zu 
helfen. 

Das Volk hatte davon feinen Bortheil, zumal da man es 
Jogar unterließ, die Quellen, woraus der Staatsjädel jchöpfte, in 
der Verwirklichung einer auf freier Bewegung beruhenden. Ges 
fammtwohlhabenheit zu juchen. Thöricht genug verfümmerte man 
jich jeine Bezüge durch Etaatsmonopole, Privilegien aller Art ꝛc., 
welche an jich wenig erträglid) jind und zudem ben wirthjchaft- 
lichen Ruin eines Volkes bilden. 

Hinter diefen Wällen, aufgebaut von einfichtslofem Abjolu- 
tismus, jtand jchügend das Heer, jchlagfertig gegen Jedermann, 
der es wagen jollte, darüber binwegzufteigen oder audy nur ihre 
Befeitigung zu verlangen. Wir bemerken, daß der darin hervor: 
tretende conjervirende Geijt fehr viel Egoismus in ſich ſtecken 
hatte. Die in Rede jtehenden Einrichtungen waren weniger Zweck, 
als daß fie das Mittel für die Erijtenz der ftehenden Heere bil: 
beten. So Tange ein Gegenjtand vorhanden iſt, deſſen Eonfer- 
pirung eine eigene Menjchenklafje erfordert, wird dieſe letztere 
immer um ihver jelbjt willen auf die Erhaltung desjelben Bedacht 
nehmen, weil jie mit feinem Berjchwinden ſelbſt untergehen müßte. 
Worum bildete hoher und niederer Adel den natürlichen Schuß 
der Klöjter? weil darin die nachgeborenen Sühne Unterkunft 
fanden; warum hält heute noch der Adel jo zäh an den ftehenden . 
Heeren fejt? weil er darin Ehren, Würden und Nenten findet, 
deren Erwerb gerade nicht viel Anftrengung erfordert. Wo Fein 
Adel, da ijt auch Fein ſtehendes Heer. 

Wer fände fomit nicht den engften Zuſammenhang zwijchen 
itehendem Heer und Abfolutismus? Da diejer leßtere jich nicht 
nur in vein politischer, fondern eben jo jehr in jocialer Beziehung 
äußert, jo müjfen auch die Heere, als Stüßen des Abjolutismus, 
jeden jocialen Kortjchritt hemmen und wir halten demgemäß unfere 
Anklagen für gerechtfertigt. 

Doch wollen wir nicht unterlaffen, auch noch Beiſpiele hie— 
für aufzuftellen.. Damit Niemand wähne, wir hätten blos längſt 
vergangene Zeiten im Auge, befleigigen wir uns jest, ziemlich 
nahe liegende Fälle vorzuführen. 
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Wer erinnert fich nicht an das ehemalige Königreich beiher 
Eicilien, das der lebte Ferdinand zur reinften Militärdeſpotie 
gemacht. hatte? Wenn in irgend einem Staat, jo herrjchte ficher 
bier allein der Säbel und allenfalls noch der Altar, für beide 
wurde das Volk auf unmenjchliche Weife ausgebeutet, und damit 
es jein trauriges Schickſal weniger tief empfinde, einer himmel: 
Ichreienden Verdummung preisgegeben. Der Militärjtand war 
dort der geachtetjte; Fein Wunder, denn mit ihm allein war ber 
berüchtigte NE Bomba im Stande, fein abjolutijtiiches Regierungs- 
ſyſtem durchzuführen. Nicht des wirtbichaftlichen Verkehrs wegen 
ließ er Etrapen und Eifenbahnen anlegen, ſondern zu dem Zwecke, 
mit feinen gefügfamen Schergen fogleich zur Hand fein zu fünnen, 
wenn allenfalls das Volk eine Aenderung der heillofen Zuftände 
aus eigener Machtvollkommenheit herbeizuführen unternahm. 

4. Gerade am Königreich Neapel jeligen Angedenkens Teuchtet 
deutlich hervor, daß die jtehenden Heere, wenn nicht zum Spiel: 
zeug der Machthaber, jo doc in der Regel nur dazu bejtimint 
waren, das eigene Bolf behufs freien Spielraumes der Füriten 
im Zaume zu halten. Nicht den Staat, die Nation jollten fie 
gegen äußere Feinde vertheidigen, dazu taugten diefe Prätorianer 
höchſt jelten, nur Fürſtenlaunen jollten fie dienen und dieſe leßtern 
waren meiltens gegen den eigenen Staat gerichtet, Nahmen jie 
ihr Ziel über diefen hinaus, wandelte den Herrjcher ein Erober: 
ungsgelüfte an, jo war freilich auch wieder nur das ftehende, 
ganz von ihm abhängige Heer "das einzige Befriedigungsmittel, 
aber diefer Letstberegte Umjtand ift ebenfowenig wie der erfte geeignet, 
das. Entjtehen und Dafein der ftehenden Truppen zu rechtfertigen 
oder zu beicdyönigen. 

>, Das Mittelalter und. die Gegenwart find mit ihrem Princip 
ber jtehenden Heere weit hinter den älteren Zeiten zurücgeblieben. 
Betrachten wir 3. B. das Heerweſen der Bajvaren bis ins neunte 
Sahrhundert und noch weiter herauf. Die ganze Einrichtung 
zeigt uns, daß fie des Heerweſens richtige Seite unwillfürlich 
aufgefaßt hatten. Damals kannte man feine jtehende Truppe, die 
dem Fürſten zur Verfügung war, man Fannte feine Etellvertres 
fung. War das eigene Land in Gefahr oder beabjichtigte man 
einen Kriegszug in fremdes Gebiet, jo verfammelte ſich der Heer: 
bann. ever Freie war heerpflichtig, und wer rüftig war und 
der Fahne nicht folgte, zahlte jchwere Buße. 

Aber Später hatte man nicht genug, die eigenen Landesfinder 
dem Volle zu entfremben und fie zu willigen Mafchinen für 
Fürſtenwillkühr heranzuziehen, man beburfte auch noc fremder 
Söldlinge, um die Tage des Abjolutismus zu friften. Dieje 
Thatſache ift ein Beweis mehr dafür, daß die ftehenden Heere auf 
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einem mindeftens verfehlten Princip fußen, fonft hätten ihre Folgen 
nicht derartige Auswüchje fein können. Unſer Jahrhundert führte 
noch die traurige Erſcheinung mit fich, u in Neapel, Holland, 
im Kirchenſtaat ꝛc., Schmweizerregimenter den nicht geringften Theil 
der jtehenden Heere bildeten. 

Wenn ein Bandit kühnen Schlages ergebene Leute um ſich 
ſammelt und fie feinem Winke gehorchen Tehrt, haben diefe dann 
einen andern Zweck, als unbedingte Hingabe an ihren Häuptling . 
und blinden Gehorfam für feine Befehle? Gerade dafür werben 
fie ja geworben und mit Beute bezahlt. Jene Schweizerregimenter 
waren in derjelben Lage; der Fürjt, der fie gedungen, war ihr 
Alles, das Land, daß fie ernähren mußte, der Schemel, auf den 
fie ihre Füße festen. 

Die ftehenden Truppen der Art waren ficher confervativ, 
dabei Fam aber 3. B. Neapel zu Elend und Untergang. Neapels 
hunderttaufend geübte Truppen vermochten nicht einmal die etlichen 
Zaufend Freiwilligen Garibaldis aufzuhalten, als diefe zur Zer- 
trümmerung des mit Schmad, beffebten Bourbonenthrons herbei- 
eilten. Waren die conjervativen preußifchen Pubderzöpfe bei Jena 
im Stande, die preußifche Monarchie zu retten? Jhre eigentliche 
Aufgabe wußten die ftchenden Heere immer fchlecht zu vollbringen, 
jo jehr dieß auch von denjenigen, auf welche das alte Studenten- 
lied anwendbar „ein Jever Lobt fich jeinen Stand“ widerſprochen 
werden mag. 

Wer glaubt, daß feit der Ginführung des Gonjtitutionalis- 
mus in den meijten europäifchen Staaten auch mit den ftehenden 
Heeren eine Aenderung vorgegangen jei, der irrt ſich gewaltig. 
Wie früher ftehen fie immer noch als eine lebendige Ausnahme 
gegenüber der Verfaffung da, fie Teiften nicht wie die andern 
Staatsbürger den Eid auf die Verfaffung, jie ſchwören blos zu 
ihrer Fahne und dem Fürften, und wo in etwas bewegter Zeit 
die Anordnung des Verfaffungsfchwurs von Seite des Heeres ge 
troffen war, da wurde fie bei nächftbefter Gelegenheit jchleunigjt 
wieder bei Seite gejchoben. Der Beweggrund hievon Fonnte nur 
darin liegen, daß man den Soldaten zu einer einfichts- und ges 
wiffenlofen Mafchine machen wollte. Denn mußte man jonft 
nicht der Befürchtung Raum geben, ev werde ſich nicht zu ver: 
faflungswidrigem Thun und Treiben herbeilaffen? Gerade jolches 
jchien aber die Abficht derer zu bilden, welche den Verfaffungseid 
des Heeres um jeden Preis zu befeitigen juchten. Soweit bie 
Bertheidigung des Landes nad Außen in Betracht kommt, war 
leicht vorauszufehen, daß auch der auf die Verfaffung beeidigte 
Soldat willig und gern in den Kampf gehen werde, aber aud) 
das war vorauszufehen, daß er fehwerlich die Hand bieten bürfte 
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weder zum Umjturz der Berfafjung des eigenen Staates noch 
eines andern. Dazu beburfte man aber das Heer und wer in 
der Gejchichte blättert, der findet unzählige Beweiſe hiefür. 

Um einen Staatsſtreich durchzuführen, der nichts anderes 
als den Umsturz der Verfaffung und Herjtellung des abjoluten 
Königthums bezwedte, wollte jchon Jacob II. von England das 
jtehende Heer einführen. Ihm gelang es nicht, aber vor und be= 
fonders nach ihm fanden jich genug Machthaber, welche mit Hilfe 
des Heeres Staatsjtreiche durchjegten. Das neuejte Schaufpiel 
der Art bot uns Napoleon III. in Frankreich. Auch die deutfchen 
Staaten befamen in den legten Jahren einen Begriff von Staats- 
ftreichen mit Hilfe des Heeres. Das Minijterium Manteuffel in 
Preußen bediente ich des Generals Wrangel und jeiner Truppen 
macht, um bie preußijche Nationalverfammlung aufzuheben. Als 
man in Kurhefien mit dem Verjafjungsumfturz umging, wurden 
alle niedern Stellen des Staatsdienftes, jelbjt die Förſterſtellen 
mit Militärs befegt. Der jebige Kurfürjt gedachte den durch 
Gejeg beſtimmten Berfafjungseid des Heeres zu bejeitigen,, diejes 
jollte fernerhin jehwören, daß es die Vertheidigung des Landes 
und des Kurfürften jich angelegen fein laſſen und in Feinem Falle 
von den Befehlen des Kurfürjten abweichen wolle. 

Es gibt gewiß fein deutlicheres Zeugniß über die Pläne, 
welche man mit den jtehenden Heeren verfolgt, als die zulegt an— 
geführte Thatſache. Darum alfo die Ausnahmjtellung des Heeres, 
darum die fajtenmäßige Abjperrung gegen die ganze übrige Ge— 
jelljchaft, welcher fich befonders die Officiere wunderjam zu fügen 
wiſſen, darum bie verjchiedenen Privilegien, wie eigene Militär: 
gerichte, Hoffähigfeit, darım auch die Elüglich genährte Anjchaus 
ungsweije von einer ganz eigenthümlichen Ehre, welde mit dem 
bunten Rod und den glänzenden Sinöpfen verbunden fein joll. 
Wahrlic man hat nichts gefpart, um dem Heere, zumeijt aber 
der Elite desfelben, die Anficht beizubringen, daß es die allein 
reine, Kajte vepräfentire, während alle Uebrigen unrein erjcheinen. 
Der Abjolutismus hat wohl bedacht, daß feine Gemeinjamleit 
zwifchen dem Militär und dem Volke ftattfinden dürfe, wenn er 
nit Gefahr laufen wolle, ſich ohne Stütze zu jehen und durd) 
das vereinigte Heer und Volk blutig ausgerottet zu werben. 

Wir find faft verfucht zu glauben, daß die ftrenge Disciplin 
urjprünglich in Friedenszeiten weniger einen andern Zweck hatte, 
als den, die dem Wolfe zugeneigte Mannjchaft durch ein Schreckens— 
ſyſtem zu willenlofen Werkzeugen der in das Intereſſe des Thrones 
gezogenen und rein von ihm abhängigen DOffictere zu machen. 
Man zeihe uns nicht tendenziöfer Verläumdung. Wer das zwi— 
Ihen Soldaten und Officieren beftehende Verhältniß beobachtet, 
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fieht auf den erften Blick, daß es ein Fünftlich gemachtes ijt, Of- 
ficiere und Soldaten ftehen fich nicht als freie, ebenbürtige Männer 
gegenüber, die einen gemeinfamen Zweck haben, nicht als Waffen: 
brüder, jondern das Verhältniß ijt das des abfoluten Herrn zu 
feinem Knechte. 

Der Abjolutismus ift zufammengefallen, das Volk ift in den 
meilten Staaten Europas mehr oder minder als gleichberechtigter 
Factor mit der Staatsgewalt anerkannt, aber dazwiſchen ragt 
noch als greifbarer Widerjpruc wie eine Ruine aus alter Zeit 
das unjterbliche jtehende Heer mit dem ganzen Kram ber ehema= 
ligen abjolutiftifchen Einrichtungen heraus. 

Wenn fich irgendiwo der Geift im ftehenden Heere etwas ge: 
ändert und den Zeitverhältniffen mehr angepaßt hat — diefer 
Fall ift in der That nicht mehr fo felten — fo trägt die Schuld 
davon feineswegs eine Aenderung der Principien und des Syitems, 
jondern ſolche Thatfache ijt rein auf Rechnung äußerer Umſtände 
zu jchreiben. Leider waren diefe noch nicht jo mächtig, den Dy— 
naftien und Negierungen die Ueberzeugung beizubringen, daß mit 
dem Principe gebrochen werden müfje um die durch die dermali- 
gen tehenden Heere im conftitutionellen Staatsleben gelaffene 
Lücke ein für allemal ganz auszufüllen. Wenn die heutigen Heere 
fi) weigern, fich zur DBefeitigung beſtehender Gefege, überhaupt 
zur Ausführung verfaflungswidriger Mafregeln vorkommenden 
Falls herzugeben, jo gefchieht das nicht, weil man fie im Geifte 
des Berfafjungslebens herangebildet und ihnen Achtung und Ges 
horfam gegen die darauf gejtüßten Geſetze eingefchärft hat, e8 ge: 
jchieht darum, weil fie fid) unwillführlic von Widerwillen gegen 
Handlungen ergriffen fühlen, die gegen das Nechtögefühl aller 
Uebrigen verftofjen. 

Sp lange e8 im conftitutionellen Staat nod eine Menjchen- 
flafje gibt, deren Unterwerfung unter bejtimmte alle Webrigen 
bindenden Gejete durch bloffes, immerhin einer Nenderung unter— 
Tiegendes Belieben, nicht durch unabweisbare Pflicht begründet ift, 
fünnen wir durchaus an feinen aufrichtigen conftitutionellen Sinn 
von Seite der erceutiven Gewalt glauben. Da fehlt dem ganzen 
Berfaffungsbau jene Sicherheit und Feltgkeit, die aus folidem Ger 
füge hervorgeht uud es ift nicht eitle Befürchtung, derſelbe möchte 
ganz und gar zufammenflürzen. Bejonders möchten wir biejes 
von Defterreich und Preußen gejagt wiſſen, in welch beiden Staaten 
der Militärftand eine bebeutende Nolle ſpielt. Wir unfererjfeits 
meinen, daß die gegenwärtigen Kammerverhandlungen daſelbſt 
und das Verhalten der Regierungen dazu die bejte Jlluftration 
unferer Anficht Liefern. 

Mit einem willigen Heere, das von Feiner Verfaffung weiß, 
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fommt eine Negierung nie in Verlegenheit. Werden ihre Gelb- 
forderungen nicht bewilligt, jo läßt fie einfach die Steuern durch 
Militär eintreiben, wenn etwa die Steuerpflichtigen Zahlung ver— 
weigern. Mit Hülfe von Säbel und Bajonett läßt fi jo gut 
regieren wie mit einer Kammermajorität. Diefer Grundſatz jcheint 
in vielen ſ. g. Verfafjungsjtaaten Geltung zu haben und darum 
findet man es nicht einmal der Mühe werth, die unliebe Ver— 
faffung zu befeitigen. Man ignorirt fie einfach und greift zurüd 
auf die ultima ratio regum. 

Eine Regierung darf von dem beften Willen bejeelt ſein, fie 
darf noch jo verfafjungsmäßige Marimen haben, jo hindert fie 
all diefes doch nicht, ihr Heil in einem ergebenen Heere zu juchen, 
denn es ijt noch nie etwas Wahreres gejagt worden, als daß die 
Gelegenheit den Dieb mache. Darum muß man dieje Gelegenheit 
wegräumen, man muß bie jtehenden Heere abjchaffen und verfaj- 
fungsgetreue Volkswehren, Baterlandsvertheibiger im wahre Sinne 
des Wortes, an ihre Stelle ſetzen, damit die Verfaſſung nicht 
immer in Frage gejtellt jet. 

Das Bolt hat gegenüber der Staatsgewalt Feine paraten 
Awangsmittel, die vechtsgiltig zu Stande gefommene Berfaffung, 
wenn fie ihm unlieb geworden, umzuftürzen oder auch nur fid) 
darüber in einzelnen Punkten hinwegzufegen, dieß tjt ihm nur 
auf verfaffungsmäßigem Wege ermöglicht. Außerdem leijtet jeder 
Bürger den Eid auf die Verfaffung und die Staatsgewalt ift daher 
in doppelter Beziehung gegen Geſetzwidrigkeiten jicher gejtellt. 

In einem wahren conjtitutionellen Staate joll aber zwifchen 
Negierung und Volt Mlles auf Gegenjeitigfeit beruhen. Die Re— 
gierung joll dem Volke jo gut vertrauen, wie letzteres ihr ver: 
traut, die Regierung ſoll ſich dem Volke nicht bewaffnet gegenüber 
ftellen, während dieſes wehrlos ift, zwifchen beiden darf Feine 
Furht Raum haben, darf Fein veralteter Gegenſatz mehr herr: 
ſchen, ſondern ein Gefühl der Zufammengehörigfeit joll beide 
umfaffen, wie ja auch die Regierung in der That eins mit dem 
Volke ift, weil aus ihm hervorgegangen. Das find die wejent- 
lichen Bedingungen eines conjtitutionellen Staates. 

Man hat noch nie gehört, daß da, wo eine Berfaffung gut 
und volfsthümlich war, das Volk ſich unzufrieden zeigte, im Ge— 
gentheil es hütete diefelbe wie feinen Augapfel. Eine freie zeit: 
gemäße Verfaſſung erhöht bei jedem Wolfe die jchon angeborene 
Liebe zum Vaterlande und beſtärkt es in dem Pflichtgefühle der 
Daterlandsvertheidigung. Der Heerbann des militärisch erzogenen 
Bolfes wird daher auch nur gegen auswärtige Feinde kämpfen, 
er wird fich nicht gegen das Volk, alfo gegen ſich jelber ges 
brauchen laſſen, wie vie beftehenden Prätorianerheere.. 
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Aus dem Umftande, daß die Völker fich ſchon gegen ihre 
Fürften und Regierungen erhoben, aljo den ihnen gejchworenen 
Eid brachen, läßt ſich noch nicht die Nothwendigkeit einer ſtehen— 
den Armee folgern, um jich gegen Revolutionen zu jhüten. Wo 
Bolfserhebungen jtattfanden, da waren fie in der Negel gerecht: 
fertigt, gerechtfertigt durdy den jahrelangen Drud und die unſäg— 
liche Willkühr der Regierungen, welche das Volk nicht länger 
mehr zu ertragen vermochte. Dieß iſt jchon gemeinhin begreiflich. 
Aber auch nad rechtlichen Grundfägen läßt jich ein folches Ber: 
fahren feineswegs verurtheilen, wenn man bedenkt, daß die Staats- 
gewalt — wir behaupten es troß aller Widerſprüche — im Ber: 
trage, der in der legitimen Monarchie zwijchen deren jevesmaligem 
perjönlichen Träger, und der jedesmaligen Generation des Volkes 
jtilljchweigend ratihabirt wird, ihren Rechtsgrund hat. Dieje 
Ratihabition von Seite des Volkes geſchieht nur in der Vorauss 
jegung, daß die Staatsgewalt ihre vertragsmäßigen Pflichten zur 
Wohlfahrt der Staatsbürger erfülle und wenn dieß nicht der 
Sal, wenn jelbjt der Verſuch einer Transaction vergeblich, it es 
dann ein Wunder, wenn das zum Aeußerſten gebrachte Volk die 
Erfüllung des Vertrages erzwingen will? Wir vertheidigen feines- 
wegs die rohen eines Volkes unwürdigen Ausbrüde und Schänd- 
lichkeiten, die mit Erhebungen verbunden zu fein pflegen, wir 
jind aud) ein Feind jeder Nevolution, müfjen aber auch fejt bei 
dem Anfinnen beharren, daß feine Regierung eine jolche herauf: 
bejchwöre und ſich in die Lage verjege, Bürger gegen Bürger in 
blutigen Zanz zu begen. 

Biel öfter als das Volk feine Treue gegen die Fürſten 
gebrochen, haben die letztern jie ohne DVeranlafjung gegen das 
Bolt gebrochen. Wer ſich davon des Näheren überzeugen will, 
der rechne an der Hand der Gedichte. Die ftehenden Heere 
dienten daher aud) mehr dazu, die Völker beim Anblicke jolcher 
Treubrüche im Zaume zu halten, als die Fürſten gegen ausge— 
brochene Volkswuth zu ſchützen. 

Völlig unbegreiflich iſt das Vorhandenſein eines ſtehenden 
Heeres mit allen mittelalterlichen Ueberbleibſeln in ſolchen Staaten, 
wo vorauszuſehen, daß es weder das Land nach Außen mit Er— 
folg ſchützen, noch daß es im Innern der Regierung nützen könne, 
ſei es weil überhaupt keine Zwiſtigkeiten zwiſchen ihr und dem 
Volke zu befürchten, ſei es, weil die Regierung in einem ſolchen 
Falle auf die Truppen wenig rechnen dürfte. Dieß trifft insbe— 
ſondere für mehrere deutſche Mittel- und Kleinſtaaten zu, denen 
die aus den Zeiten der hl. Allianz herrührenden Bundesgeſetze 
beſtimmte Contingente zu halten vorſchreiben. | 

Wir haben ſchon einmal erwähnt, daß jid, dieſe Etanten 
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durch ihre Heere nicht im geringften vor politifcher Bedeutungs— 
loſigkeit ſchützen können. Auch der Bund, der jie zum Unterhalt 
einer Anzahl Truppen verpflichtet kann fie ebenjfowenig davor 
bewahren. 

Mas helfen alfo dieſe Eojtfpieligen Paradeheere, durch deren 
Beftehen fich jede Regierung mit ihrem Volfe in Mißklang fett 
und dieß, went wir alle angeführten Gründe aufgeben wollen, 
einfach darum, weil die ftehenden Heere Feine volfsthümliche In— 
ftitution find und weil das Volk mit richtigem Inſtinct heraus 
fühlt, daß fie für eine abfolute, nicht aber für eine conftitutionelle 
Monarchie taugen? Ordnung und Friede find in diefen Staaten 
derartig hergejtellt, daß die Negierungen in diefer Hinficht unbe: 
forgt in die Zukunft blicken können. Dafür bürgt der gefunde 
Sinn des Volkes. Und was den Schuß gegen Aufßere Feinde 
anbelangt, jo wird er wirkffamer in den Händen eines Volksheeres 
fiegen, als bei einem Häuflein Söldlingen. 

(Schluß folgt.) 


Me 
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II. 
Volkswirthſchaftlicher u. literaturgeſchichtlicher Theil. 


1) Die Ausgrabungen auf der Homeriſchen Pergamos. In zwei 
Sendſchreiben an Georg Finlag von 3. ©. bon Hahn. 
Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 


Hahn ijt einer der größten unter den lebenden Gelehrten 
Deutichlands und einer der liebenswürdigſten Charaktere, denen 
wir je begegneten. Die Kunde von albanejiicher Eprache und bie 
Kenntniß des albanefifchen Volksſtammes dankt man ausjchließend 
dem Forfchungstrieb, dem Studium und der fcharfen Beobachtungs- 
gabe dieſes deutjchen Gelehrten. Wir haben jüngjt über feine 
Herausgabe neugriehifcher und albanefifcher Märchen berichtet 
und haben es heute mit dem Humaniften und Philologen, mit 
den Forſchungen Hahns auf antifflaffiichem Gebiete zu thun. — 
Hahn ijt ein Kenner Homers und des ganzen Sagenfreifes, aus 
welhem die Nhapfoden jchöpften, wie fein Andrer. An feiner 
Hand wandern wir nun über jene Abhänge des Ida, über jene 
Plateaus und Hügel, welche einſt Zeugen des vielgefeierten 
Kampfes um die heilige Ilion waren, an feiner Hand durch: 
jchreiten wir ein Mauerlabyrinth, in welchem der Berfaffer die 
Ueberbleibjel jener alten Stadt zu erkennen vermeint, welche Homer 
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von den Achaiern belagern läßt. — Wir müjjen von, ohne Karte, 
umerjtändlichen Details abjehen und uns darauf beſchränken, das 
Geſtändniß Hahns zur Kenntniß zu bringen, daß an jener Stelle 
die Homerifche Pergamos wirklich befindlic war. Alles jtimmt 
mit bdiefer Annahme überein. Die alten Kyflopenmauern, die 
örtliche Lage, die Verſe des göttlichen Sängers, Alles drängt dem 
Verfaſſer die Ueberzeugung auf, daß bier die Homerſche Troja 
gelegen war. Der Augenjchein ermuthigt Hahn ſelbſt zu einigen 
höchſt jinnreichen Erklärungen in Bezug auf den Mauerlauf Het: 
tors und Acilleus und den Namen von Hektors Sohn Ska— 
manbrios, wie ihn der Vater, oder Aſtyanax, wie ihn das Volk 
der Teufrer nennt. Neu und überrajchend iſt der von ihm ver: 
fuchte Nachweis, daß Skamandrios und Aſtyanax injofern tauto= 
rum feier, als eben der die Burg umjtrömende Skamander ber 
Beichirmer der Stadt ift. Eine andre Frage wäre freilich die— 
jenige, ob diefe Erklärung nicht zu gefünjtelt jei und ob man 
nicht Tieber annehmen jollte, daß die Teufrer den Sohn Heftors 
und Fünftigen Erben jeiner Tapferkeit einfach von dem Nachfolges 
recht des Vaters auf Priamos Thron und dem militärifchen Cha: 
rafter des Hanptvertheidigers der Stadt Aſtyanax benannten. 
Für diefe Anficht ſchien auch noch der Umstand zu fprecdhen, daß 
Aſtyanax nicht „Stadtvogt”, wie Herr v. Hahn will, fondern 
wirflih „Gebieter, Herr der Stadt” von «or und avak 
bedeutet. 

Etwas enttäufcht werden ſich übrigens die Leſer finden, welche 
ſich gläubig und vertrauensvoll Hahns Führung überließen, wenn 
er ihnen, nachdem jie an feiner Hand die Flaffifche Gegend durch— 
wandert, beim Scheiden zuruft: „Und dennoch ift Alles” nicht 
wahr, beflagt Euch aber nicht über mich, ich habe mich nur an— 
beifchig gemacht, Euch das Homerifche Troja zu zeigen; daß diefe 
Stadt zu guter Lebt nur im Gehirn des Mäoniden erijtirte, daß 
er feine phantaftiiche Stadt hieher verlegte, das Alles iſt nicht 
meine Schuld — ganz im Gegentheil müßt ihr mir für meine 
MWahrheitsliebe noch dankbar fein. Ihr habt mit dem einfältigen 
Glauben an die Wirklichkeit des Zuges gegen Troja dieje Blätter 
zu lefen angefangen, nun, ich habe die Binde von Euern Augen 
geriffen. Mit dem Allen ift es nichts, — es gab Feine Helena, 
feinen Paris, keinen Hektor, feinen Achilles, Fein Troja und fein 
Pergamos.“ 

Hahn ſchließt feine Abhandlung mit folgenden Worten: 
„Ich gehöre zu denjenigen, welche den Eagen ber Jlias (wie aller 
achten Sage überhaupt) als dem ausfchließlichen Erzeugniß ber 
Phantafie unfrer Urväter jede gefchichtliche Bedeutung abſprechen. 
An den Sagen der Alias erblicke ich nur die hellenifchen Formen 
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ariſcher Urjagen, die von den Hellenen bei ihrer Trennung von 
dem Mutterjtamme zugleich mit der Sprache in ihr Sonderbafein 
mit hinüber genommen wurden, die fie auf ihrer Wanderung 
gegen Weiten begleiteten und die jich emdlich im ber troifchen 
Ebene friſch anfievelten, — jei es bei der erjten Einwanderung 
der Hellenen — jei es bei ihrer zweiten Niederlaffung in dieſen 
Strichen.“ 

Alſo darum die Ausgrabung, darum die viele Mühe, darum 
das ängſtliche Suchen, um uns zuletzt zu ſagen, daß alle dieſe 
Anſtrengungen nur dem Schein des Scheines gegolten hätten, 
naͤmlich der homeriſchen Redaction einer hiſtoriſch unbegründeten 
Urſage! 

— geſtehen freimüthig, daß wir uns unter ähnlichen 
Vorausſetzungen nicht in ſo große Koſten geſteckt hätten, und daß 
uns Hahns Phantaſieſtadt Troja, die von Homer erfundene und 
dem Verfaſſer illuſtrirte Pergamos, ohne Vergleich geringeres 
Intereſſe einflößt, als jene heilige Iiion, vor deren Mauern ſich 
wirklich die edelſten Griechen tummelten, als jene blutgedrängte 
Ebene, auf der ſich in der That zwei Welttheile bekriegten, kurz 
als das hiſtoriſche Troja, von dem wir ſchon in erſter Jugend 
jingen und jagen lernten. 

Aber der Wahrheit die Ehre. — Bielleicht iſt e8 jo, wie 
von Hahn meint, vielleicht halten die Zeugnijfe der Alten den 
Anforderungen einer richtig angewandten Martyriofritif nicht 
Stich. — Wenn von Hahn in dem uns verfprochenen neuen 
Werke: „Vergleichende Blicfe auf die helleniſchen und germanifchen 
Götter-, Helden: und Weltjagen”, wie er anfündigt, die Beweiſe 
für das Unhiftorifche des in der Ilias behandelten Stoffes bei- 
gebracht haben wird, dann werden wir gejenkten Auges dem jchönen 
Traum von dem gefchichtlichen Hintergrund der herrlichiten Dich- 
tung des Erdbodens Lebewohl jagen, aber die Beweiſe, das er- 
lauben wir uns in vorhinein zu bemerken, müffen andrer Art 
jein, als bie in der vorliegenden Brochure durchgeführten Thejen, 
deren Entwidlung dem Verfaſſer eben zujagt. So Lange Feine 
andern Argumente gegen die hijtoriiche Troja fprechen, geftatte 
uns von Hahn immerhin, uns des hiſtoriſchen Untergrundes 
zu freuen. 

Sollten wir den geehrten Verfaſſer wifjenfchaftlich wider: 
legen, jo bebürften wir der ZJuhülfenahme eines gelehrten Appa— 
rates, der die Leer langweilen und den uns zugemejjenen Raum 
bei Weitem überjchreiten würde; es bleibt uns aljo nichts übrig, 
als an die Thejen Hahns einige flüchtige Bemerkungen zu 
müpfen, welche mehr zur Erörterung der Streitfrage anregen als 
diefe endgültig entjcheiden jollten. Nicht die Thatjächlichkeit des 
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hiftorifchen Hintergrundes zu erweiſen ift unfer Zweck, ſondern 
nur zu zeigen, daß der von dem Verfaffer eingefchlagene Weg 
nicht zum Umſturz der bis nun herrichenden hiſtoriſchen Anficht 
führt und daß es ganz ambrer Beweismittel bebürfe, um die 
Homerifche Dichtung ihres hiftorifchen Gehaltes zu entkfeiden. 

Unterfuchen wir in Kürze die Hauptgründe, auf welche fich 
Hahns Anficht von dem Ungefchichtlichen der Sagen ftüßt, aus 
welchen Homer ſchöpfte oder die er vielmehr zu Dichtungen ver: 
arbeitete. — Es find ihrer drei und werden von dem Autor fol- 
gendermaßen formulirt: „Die nordifchen ‘Parallelen dieſer helle 
niſchen Formen jind die eddifchen Baldur= und Idunoſagen und 
die deutfche Gudrunjage. Ihre Entlehnung von den Hellenen iſt 
deßwegen unmöglich, weil uns die beiden erjteren auf der Stufe 
der Götterfage erhalten und jomit der Form nach Alter find, als 
die hellenifchen Heldenſagen.“ 

Alles zugegeben, was der Verfafjer anführt, vermögen wir 
doch in dem Borhandenfein ähnlicher Sagen noch feinen jtichhal- 
tigen Beweis gegen den hiſtoriſchen Charakter bes Zuges gegen 
Troja zu erbliden. — Es gibt unftreitig Momente im Gultur- 
leben der Völker, die troß ihrer Aehnlichkeit doch ſelbſtſtändig bei 
verschiedenen Stämmen und Nationen vorkommen. Was hat e8 
denn Auffallendes, wenn Entführungen von Königstöchtern ſowohl 
von Griechen als auch von Germanen erzählt werden? Iſt eine 
Entführung fo eine außerordentliche Thatfache, daß fie nur ein— 
mal im grauen Alterthfum vorkommen könnte und daß man alle 
ähnlichen Gefchichten auf diefes eine — nach Hahn wieder nur 
erbichtete — Factum zurücdführen müßte! Unferes Erachtens kann 
ein Frauenraub unabhängig von dem andern gar wohl hoch im 
Norden und gleichfalls weit davon im Süden.ſtattgefunden haben. 
Die Maxime Hahns, alle ähnlichen Erzählungen auf eine und 
die nämliche Grundlage zurück zu beziehen, jcheint uns gewalt- 
thätig und der Natur der Gefchichte der Menjchheit widerfprechend. 
Dann hätte man auch Recht, in jeder nicht bis zur Evidenz be⸗ 
zeugten Geſchichte eines erlauchten Brudermordes eine Avarda der 
Erzählung von Kain und Abel zu erblicten, dann ift Balder nichts 
als ein verfappter Abel und Höder ein nach dem Norden verjeßter 
Kain, dann bat aber auch Mone recht, die Trivialbenennung von 
Wolfsgrube und Wolfsichlucht auf Wolfdietrich zu beziehen, dann 
it die natürliche Annahme, daß die MWolfsjchlucht von dem- Um— 
tand ihren Namen ber habe, daß dort Wölfe hauften, irrig, und 
bie widerfinnige, daR ſolche Dertlichfeiten nach einem deutjchen 
Recken jo getauft wurden, die allein richtige; wohl ehrt diejelbe 
Sage in’ ihren Hanptzügen bei verfchiedenen Völkern wieder, nicht 
aber darum, weil ihr ein und dasſelbe Factum — doch wir 
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irren —, eim und dieſelbe Borftellung zu Grunde Tiegt, fordern 
weil die menschliche Natur überall die gleiche ift, weil dieſelben 
Lafter und Verbrechen, kühnen Thaten und tugendhaften Hand— 
lungen fich unter verfchiedenem Breitegrad und verfchiedenen Völ⸗ 
kern wiederholen. 

Erklären wir uns noch näher. Nehmen wir eine hiſtoriſch 
bezeugte Thatſache einer Entführung aus den Tagen des Mittel: 
alters an. Wir halten die Begebenheit für gejchichtlich wahr, 
weil fie von der Martyriofritif als folche bezeugt wird. Würde 
nun Herr von Hahn recht daran thun, diefe Erzählung, falls 
ihr die nöthige Beglaubigung fehlte, blos der mangelhaften Be: 
weiſe hafber für die Reproduction einer arifchen Urſage zu halten? 
Was ift wahrjcheinlicher, daß eine neue Entführung vorfällt oder 
daß dem Volt ftets ein und diefelbe Sage vorfchweben muß? Wes— 
halb fol Alles nur Umdichtung fein? Iſt der Menjchheit etwa bie 
Kraft zu fündigen oder unfchuldig zu leiden je abhanden ges 
fommen? 

Mendet der Berfaffer ein, daß der Brennpunkt feiner Ans 
fiht darin liegt, daß fich auch einzelne Züge wiederholen, To ges 
ftehen wir das gern ein, ohne darum feine Art zu ſchließen mehr 
billigen zu fünnen. Begebenheiten des Mittelalters werben, fo 
unabhängig fie auch von einander in der Gefchichte auftreten, 
dennoch gemeinfame Merfmale haben, es ift eben das mittelalter: 
liche Coſtume, das fie an fich tragen. Die Kindheit oder das 
Jugendalter der verjchiedeniten Völker hat ihre durch die Alters: 
ſtufe bedingten gemeinjfamen Merkmale, aus ihnen geht jene Naiv- 
heit des Thuns und Denkens hervor, welche fie jo bedeutſam von 
den civilifirten Nationen unterjcheivet. Cine gewiffe Aehnlichkeit 
des Handelns wird fi) daher bei den Häuptlingen auf gleicher 
Alteroͤſtufe ſtehender Nationen mit Gewißheit herausſtellen. Die 
Aehnlichkeit iſt aber von Identität noch wohl zu unterſcheiden, 
und in der That ſchließt Hahn auf Identität der Facten, wo 
doch nur Aehnlichkeit einzelner Sagenzüge vorliegt. 

Wichtiger ſcheint uns der von dem Verfaſſer angeführte zweite 
Hauptgrund zu fein. Er ſagt: „Nichts könnte einem helleniſchen 
Dichter ferner Liegen, als der Gedanke, den Götterfreis feines 
Volkes zwiſchen diefem und deſſen ftammfremden (eilolarot) 
Erbfeinden zu theilen. Dieje in der Ilias erfcheinende Theilung 
[äßt fich daher nur durch die Annahme erklären, daß fie ein Ur— 
zug der Sage war und als folcher beibehalten wurde, als dieſelbe 
im Laufe ihrer Fortentwicelung von der Stufe der Sötterfage 
auf die der Heldenſage herabitieg.” 

Da der dritte von Hahn angeführte Grund untrennbar mit 
dem zweiten zufammenhängt, jo wollen wir ihn an erjteren reihen, 
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um jofort zur Widerlegung beider jehreiten zu können. Der Autor 
fährt fort: „3. Die Hauptgöttin der Troade und des Idagebirges 
in gejchichtlicher Zeit wird in der Alias nicht einmal erwähnt, 
e8 iſt dieß die uralte phrygiſche Göttermutter mit ihren Kory— 
banten und Daftylen und ihrem argiaftifchen Dienfte; die von 
„Shoijeul” bei der Deffnung des j. 9. Tumulus des Achill ge— 
fundene Broncefigur ftellt diefe Göttin dar. In der Ilias ift 
Zeus im Alleinbefige des Ida, und Here rubt dort bei ihm. 
Hieraus folgt nicht nur, daß die Sage ber Alias überhaupt nicht 
auf troifchem Boden entjtanden fein kann, jondern auch, daß zu 
der Zeit, in welcher fie ſich dort anfiedelte, ihr Götterfreis bes 
reits ſtreng gejchlofjen war und daher den Eintritt einer neuen 
Figur nicht mehr zuließ.” | 

Sp viel uns befannt ift, haben Griechen und Nömer unbe— 
denflich die Namen ihrer Nationalgottheiten auf fremde Götter 
übertragen, deren Functionen einige Aehnlichkeit mit denen der 
eigenen Götter hatten. Zahlreiche Stellen aus Herodot und dem 
Ipätern Tacitus liefern dafür unverwerfliche Beweife. So rebet 
der griechifche Altvater der Gefchichte von einem äthiopiſchen Cul— 
tus des Bakos und Zeus zu Meroe, von einem thebifhen Chronion, 
einer Artemis von Bubaltis und von einem Tempel. des Hephaiftos 
in Memphis. Selbſt in den egyptifchen Injchriften, welche uns 
Herodot überliefert, fett er ftatt des einheimischen Götternamens 
bie griechifche Nationalgottheit. Am Tempel zu Babylon jteht 
nach Herodot eine große goldne Statue des olympilchen Zeus. — 
Tacitus legt den germanifchen Gottheiten Lauter römische Namen 
bei, Wodan wird zum Qupiter, Donar zum Mars, Freia zur 
Venus. u. j. w. Mir begnügen uns mit diefen Anführungen, da 
ja diefe Uebertragung der heimifchen Götternamen auf die Träger 
ausländifcher Eulte ohnehin in weiteften Kreijen bekannt ift. 
Wir könnten alſo die Ginwendung des Verfafjers, daß dem 
bellenifchen Dichter nichts ferner gelegen habe als der Gedante, 
den Götterfreis feines Volkes mit einem ftammfremden Bolf zu 
theilen, durch den gemeinfamen Zug altklafjiicher Schriftfteller, 
bie Bezeichnung eines mythiſchen Begriffes auf Fremdes zu über: 
tragen, entfräften, die Gejchichte erlaubt uns aber noch einen 
Schritt weiter zu geben und die Anfiht Hahns von dem Gegen 
ſatz teufrifchen und achaifchen Eultes zu bezweifeln. | 

Der griehifhe Mythos war fein urfprünglicher, jondern ein 
importirter, aus verjchiedenen Stoffen zujammengefegter, er war 
ferner bis auf die nadhhomerifche Zeit Fein feſt abgejchlojjener, 
jondern ein erweiterungsfähiger. Nach Herodot (ſiehe Euterpe 52) 
gejtattete das dodoniſche Orakel auf Befragen der Pelasger, 
alſo in hiſtoriſcher Zeit, ausprüdlich die Annahme fremder Eulte. 
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So trat Bakchos erit jehr ſpät im die Meihe griechijcher Gott: 
beiten ein. 

Herodot jagt hierüber: „Wie ich zu Dobona erfahren habe, 
richteten die Pelasger ehemals ihre Gebete bei den gottesbienft: 
lichen Handlungen an die Götter überhaupt, ohne unter ihnen 
bejonbere Unterfchiede zu machen, weil ihnen eben bie unterfcheis 
benden Merkinale fremd waren.” Schließlich bemerkt er nod: 
„Bor wannen jeder einzelne Gott ftammte, ob bie Götter von 
Ewigkeit her gewejen und unter welcher Form man fie fich zu 
benfen habe, das war, fo zu jagen, bis geftern und ehegeſtern 
unbefannt. Heſiod und Homer, welche, wenn ich nicht irre, wohl 
nicht über vier Jahrhunderte vor mir [ebten, haben die Theogonie 
ber Griechen in ihren Dichtungen feſt gejtaltet, ſie mit ben Attri- 
buten ihrer Würde und ihres bejonderen Berufes umgeben und 
den Typus gegründet, der ihren Vorftellungen aufgeprägt ift.“ 

Dieje Hiftorifche Mittheilung ift unferer Anficht nach Feines: 
wegs geeignet, die Meinung des VBerfaffers von dem ardhitypen 
Weſen des griechifchen Mythos zu unterjtügen. 

Die Trojaner heißen in der Alias vorzugsweije Teufrer, 
denn das vorwiegende, umd wie e8 jcheint, zugleich civilifirende 
Element unter den Bewohnern des troifchen Neiches waren Fre 
tenfifche Golonijten, eine folhe Einwanderung kam unter ber 
Anführung des Fretiichen Häuptlings Teufer zu Stande. Die 
Anfiedler gaben ihrem neuen Vaterland den Namen Teufria. Die 
fretiichen Goloniften brachten auch ihre religidfen Begriffe und 
Anschauungen nad Troja und gründeten dort Tempel und Altäre. 
Welcher Art war aber nun diejer Fretifche Eultus? — Die Beant- 
wortung jcheint uns für die Nichtigkeit oder Unrichtigfeit von 
Hahns Anficht entjcheidenv. 

Kreta war mindejtens für den größten Theil des griechischen 
Mythos die gemeinfame Quelle, die Trojaner ſchöpften alſo mit 
den Achaiern aus ein und demſelben Born, jie mußten daher vor- 
wiegend gleichen religiöjen Meinungen huldigen. Mit andern 
Worten, die griechiiche Mythologie muß der Hauptjache nach mit 
der teufrifchen identisch gewejen fein. Iſt das aber der Fall, dann 
bedarf es nicht mehr des Mitteld, eine Mebertragung griechifcher 
Götternamen auf teufrifche Gottheiten anzunehmen, um die Ein- 
wendung Hahns zu entkräften, bann konnte Homer mit hijto= 
riſcher Gewifienhaftigfeit über Teufrer und Achaier diefelben Götter 
walten laſſen. | 


Wahrſcheinlich wurden mitteljt fremder Anfiedler in Kreta 
phoinififche und egyptifche Glaubenslehren niedergeichlagen, dieſe 
vermiſchten ſich mit urjprünglichen religiöfen Ideen und gingen 
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jene Verbindung ein, aus welcher ſich das mythiſche Syſtem der 
Griechen entwickelte. 

Daß Kybele in Kleinaſien eine beſondere Verehrung genoß, 
jo nicht geleugnet werden, nur jcheint uns Hahn das Verhält- 
niß und die Bedeutung diefes Cultus unrichtig aufzufaffen und 
durch dieſe irrige Auffaffung zu Febljchlüffen verleitet zu werben. 
Zwei Thatfachen ftehen feit, daß die Göttermutter (Kybele) eben: 
falls von den Griechen verehrt wurde — war ja doch Kreta 
ältejter Sit diejes Gottesdienftes — und daß der Kybele in ber 
Ilias Feine Erwähnung gejchteht.. Hätte Herr von Hahn auf 
die erjte Thatfache mehr und auf die zweite etwas weniger Ges 
wicht gelegt, jo würde er ſich won ciner fehlerhaften Schlußfol— 
gerung frei gehalten haben. Das Verhältniß beider Thatfachen 
zu eimander erklärt jich aber fo. Wie e8 Gegenden und Orte 
gab, in welchen Apollon oder Zeus befonderer Verehrung genofjen, 
jo gab es für die Göttermutter ebenfalls bejonders geheiligte 
Stätten, jo auf Kreta, fo in Kleinafien. Die Kybele war eine 
auch von den Griechen verehrte Gottheit, jtand aber als Local- 
göttin viel höher als im allgemeinen Glauben der Griechen. Wäre 
die Belagerung von Ilion von einem troifchen Dichter befungen 
worden, wahrjcheinlich hätte er der Landesgöttin, falls jie über- 
haupt poetijcher Seftaltung fähig war, eine hervorragende Rolle 
zugebacht, — bei Homer oder den griechifchen Sängern der Alias 
findet fie Feine Stelle. Die Tragweite dieſes Umſtandes wird 
aber von Hahn überfchäßt, fie beweift nur, daß jich die Griechen 
nicht bewogen fanden, einer gegnerifchen, ob aud) von ihnen ſelbſt 
verehrten Localgottheit, irgend welchen Vorzug einzuräumen. In 
der Ilias fpielt Chronion die Hauptrolle, von feinem Vater 
Chronos iſt feine Rede, er nimmt jo wenig wie Kybele thätigen 
Antheil. Sollte man daraus jchließen, daß die Griechen von 
feinem Chronos gewußt hätten? Dem Dichter ſchien eben die 
Figur von Zeus Vater überflüffig und dasfelbe mochte mit der 
Kybele der Fall’ fein. Herr von Hahn follte überhaupt bes 
merken, daß e8 Homer nicht darauf anfam, den geſammten 
Götterkyklos der Griechen auftreten zu laffen, es war darum auch 
unrichtig, an einen einzelnen Tal Schlüfjfe zu nüpfen, die durch— 
aus nicht zwingender Natur find. Aber fo kann es der Gelehr: 
teften Einem ergehen, wenn er die Thatfachen einem beftimmten 
Nahmen anbequemen will. A priori jtand bei Hahn die Ans _ 
nahme ber Belagerung von Troja als einer arifchen Urſage feit, 
Homer hatte nad ihm nur umgebildet und der Sage eine neue 
Heimath gegeben. 

Das Alles könnte an fich möglich fein, aber feine Gründe werben 
die bloße Möglichkeit gewiß nicht zur Wahrjcheinlichkeit erheben. 
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Zum Schlufje fei uns aber des Contraftes willen geftattet, 
das Zeugniß eines andern noc Lebenden Kenners griechijchen 
Alterthums anzuführen; „Profefh* ruft in feinen Reiſeer— 
innerungen (3. Band, ©. 31) bei dem Anblic der troijchen Ge: 
filde aus: „Wenn ich jemals daran gezweifelt hätte, daß Homers 
unfterblihen Geſängen eine gejchichtliche Thatjache zu Grunde 
läge, jo würde ich doch nicht gewagt haben, meine nichtige Stimme 
gegen die Behauptung Derer laut werben zu lajjen, die um zwei 
Jahrtauſende dem Dichter näher jtehen. Die den Gefängen ins 
wohnenden Beweiſe aber jetten meine Bejcheidenheit niemals auf 
diefe Probe. Beinahe dasjelbe ift der Fall mit dem Schauplag 
diejer Kämpfe der Achaier und frygifchen Völker, jo glänzend be: 
jungen in der Ilias, daß fie wie eine Fackel an der Grenze der 
Geſchichte hoch aufgerichtet fteht und ihren Echimmer in das 
dunkle Reich der Mythe, geheimnigvoll gejchlungene Reihen da 
enthüllend, wirft. Seht, da ih an Ort und Stelle gewejen, kann 
ich auch über Ort und Stelle nicht mehr zweifeln. Xechevalier 
und Morrit haben hinlänglih Bryants Anmaßungen widerlegt. 
Mir, wenn ich Herodot und Thukydides, wenn ich Diodor und 
Etrabo, wenn ic Paufanias und Ariftoteles, wenn ich Heſiod 
und Pindar und allen Tragifern der Griechen nicht glauben wollte, 
wenn ich alle römischen Echriftfteller als ohne Gewicht über biefe 
geographiiche Streitfrage verwürfe — wenn id) die Völker des 
Alterthums jelbjt alle zufammen mit ihren Königen und Weijen 
des Irrthums zeihen, und behaupten wollte, Xerres, Alerander 
und Cäſar hätten einer Bajtarderde geopfert, jo würde mich doc) 
die Wanderung nad) dem heutigen Menderes und Simois, bie 
Ilias in der Hand, hinlänglic über die Nichtigkeit, daß dieß der 
befungene Schauplaß jei, beruhigen“ 

Dan fieht, in dem einen Punkt, dak Homer den Schau: 
plaß jeines Gedichtes nach der bezeichneten Gegend verlegte, find 
Prokeſch und Hahn völlig einig, Profejch glaubt aber aud) 
an das Hiftorifche des Suhalts jener Geſänge, glaubt, daß ſich 
die Gejchichte jener Kämpfe um Burnapajchi herum abjpielte, 
während Hahn volljtändig leugnet. 

Wir glauben das Zeugniß Profefch’s um fo mehr anführen 
zu jollen, als Baron Prokeſch nur ganz zufällig verhindert war, 
an Hahns Erpedition perfönlich theilzunchmeit. 

Können wir uns auch nicht entfchliegen, Hahns Anficht 
jest Schon als erwiejen gelten zu laſſen, jcheinen uns vielmehr 
die von ihm vworgebradhten Gründe viel zu jchwach, um jeldye 
Schlußfolgerungen zu tragen, fo begrüßen wir doch freudig den Anz 
ftoß zu neuer Forfchung und Prüfung, und zweifeln feinen Augen— 
blick, daß die Wifjenjchaft endgültigen Gewinn davon ziehen werde, 
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10. Nov. 1864 jtarb zu Erlangen Karl Graul im 50. Lebensjahre. G. war 
lange Zeit Vorſtand der Dresdener, dann der Leipziger Miffionsanftalt und hatte 
fih durch feine Reifen im Drient 1849—53 bie genanejte Kenntniß biefer 
Länder verſchafft. Den Reſt feines Lebens brachte er unter vielen fürper- 
Then Leiden zu Erlangen zu, wo er bie Miſſionswiſſenſchaft in ben afa- 
bemiihen Organismus einzuführen befirebt war. Seine jchriftjtellerifche Thä- 
tigfeit begann ©. 1843 mit der Ueberſetzung ber göttlichen Komödie, wovon 
leider nur die Hölle erjchienen iſt. Ihr folgte 1847 „die hriftlichen Miffions- 
pläge auf der ganzen Erbe’, „bie Unterſcheidungslehren ber verfchiedenen 
chriſtlichen Befenntniffe im Lichte göttlichen Worts“ 3. Aflge. 1853. „Reife 
nad Oſtindien“ 5 Thle. 1854—56. „Bibliotheca tamulica“ 3 Bırde. 1854—56. 
„Die Kriftlide Kirhe an der Schwelle des Irenäiſchen Zeitalters“ 1860. 
„Weber die Stellung und Bedeutung der Miffion im Ganzen ber Univerfi- 
titswiffenfchaften” 1864. Sein Schwanengefang ift: „Indiſche Sinnpflangen 
und Blumen zur Kennzeihnug des indiichen, vornehmlich tamulifchen Geijtes“. 


11. Nov. zu Salzburg Hafpingers Adjutant Dr. Sebaftian Joſeph Mayr: 
hofer. Geboren 1788 zu Kollmann in Sübtirol als Sohn ſchlichter Leute, 
machte M. feine Gymnaſialſtudien zu Bozen, ftudirte 1806 zu Briren und feit 
1807 zu Innsbrud Philoſophie, worauf er dafelbjt die Rechtswiſſenſchaft be- 
gann. 1809 führte ihn der Ruf „der Franzos kommt“ unter die Waffen, und 
als Adjutant Hafpingers zeichnete er fih durch Tapferkeit, Schlauheit und Ge: 
wandtheit überall aus. ir verweiſen auf bie ausführliche Schilderung dieſer 
feiner Thätigfeit in ben Beilagen zu Nr. 350 u. 351 d. Allgem. Zeitung. 
Kurz vor Weihnachten 1810 fam M. nah Wien, erhielt zwar am 9. Jan. d. 
folg. 3. eine Audienz bei Kaifer Jranz, ohne daß fid für ihm eine Stelle er: 
öffnete, 1812—16 arbeitete er als Solicitator in ber Kanzlei des Hof: und 
Gerichtsabvocaten Dr. Joſeph Rapp, bes befannten Tiroler Gefchichtsjchreibers, 
beitand hierauf die münblide und fhriftliche Richteramtsprüfung, und trat fo- 
dann als Praftifant beim Eriminalfenat des Magiftrats der k. f. Haupt: und 
Refidenzjtadt Wien ein. Durch Decret vom 23. Febr. 1822 erhielt er feine 
lange erfehnte Anftelung als Abvocat in Salzburg, in welder Stellung er 
fi; die allgemeine Adhtung und Verehrung erwarb. Neben feiner amtlichen 
Thätigfeit blieb ihm die wifjentfchaftliche auch nicht fremd; er war jeit 1827 
ein aufrichtiger Förderer des Ferdinandeums und diente eifrig ben Zwecken 
bes Mufeums für Defterreih ob der. Enns und Salzburg. Sein Wahlſpruch 
war „Semper idem.“ 





16. Nov. der Ingenieur Francesco Colombani, deſſen Handbuch ber 
Hydrodynamik für Ingenieure zu den beiten Werken diejes Faches gehört. 

17. Nov. Nachmittags erlag zu Turin der General bella Rovere einem 
Blutfturze. Er war 1815 in Caſale Monferrato als zweiter Sohn des Mar- 
Hefe Donoz geboren, beſuchte die turiner Militärfchule und verließ fie als 
Artillerieoffizier. Seine manchfachen Kenntniffe brachten ihn bald von Stufe 
zu Stufe empor; er machte die Feldzüge von 1848 und 1849 mit, focht in 
der Krim und warb barauf vom General Lamarmora zum Oberftlieutenant 
unb Generalintendanten ber Armee ernannt, welche Funktion ihm auch als 
Generallieitenant im italienischen Kriege oblag. 1861 war er Statthalter von 
Sieilien, von wo aus er unter dem Miniſterium Ricafoli zum Kriegsminijter 
berufen wurde. Sein Eifer und feine raftlofe Thätigfeit machten ihn allent- 
halben in Italien beliebt und geachtet. 
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21. Nov. zu Münden Dr. Franz Streber, Gomferator des kgl. Münz- 
fabinetes, ordentl. Profeffor der Univerfität und Mitglied der f. Akademie ber 
Wiffenfhaften. St. war geboren am 26. Febr. 1806 zu Deutenfofen bei Lands- 
but, befuchte bas —— zu Landshut und trat 1832 mit der Preisme— 
daille geſchmückt an die Univerfirät über. Schon frühe kam er als Amanuenſis 
an das Münzcabinet, ward 1830 daſelbſt Adjunct und und ſpäter Conſervator; 
ſeit 1833 war er Mitglied der Akademie. An der Univerſität vertrat St. die 
Fächer der Numismatif und chriſtlichen Archäologie. Seine zahlreichen, für 
Münzkunde fehr intereffanten ‚Schriften find fait jümmtlih in den Denkſchrif— 
ten ber Afademie enthalten; unter biefen heben wir bie neueſte „Ueber bie 
Regenbogenſchüſſelchen.“ 2 Abtheilungen 1860—62 bejonders hervor. Bon 
den bei Gelegenheit feines zweimaligen Univerfitätsreftorats (1842/43 und 
1852/53) gehaltenen Reben erwähnen wir befonders die am 8. Jan. 1853 ge- 
baltene: „Ueber bie Aufgabe ber Kunft und Wiſſenſchaft.“ 


23. Nov. zu St. Petersburg Triedrih Georg Wilhelm v. Struve, Di- 
reftor ber großartigen Sternwarte zu Pulfowa. St. war geb. am 15. April 
1793 zu Altona, beſuchte 1808-—11 die Univerfität Dorpat, warb 1813 zum 
Obſervator und 1817 zum Direftor der bortigen Sternwarte ermannt, in 
welcher Stellung er ſich befonders mit ber Beobachtung ber Doppelfterne be- 
ihäftigte, deren Refultate er in ben Werfen: „Observationes astronomicae* 
8 Bude. 1817—39. „Catologus novus stellarum duplicium“, 1827. „Stella- 
rum duplicium mensurae micrometricae* 1837 u. „Stellarum fixarum, im- 
primis compositarum positiones mediae“, 1852 veröffentlichte. 1816—1819 
arbeitete St. an ber Triangulation Livland's als deren Refultat 1839 bie vor: 
züglihe Karte biefer Provinz eridien; 1822—27 unternahm er eine Breiten: 
grabmefjung in ben Djtfeeprovinzen, worüber er in bem Werfe: „Beichreibung 
der Breitengrabmeifung iu ben Dftfeeprovinzen“ 2 Bnde. 1831 Bericht erſtat— 
tete. In Verbindung mit General Tenner wurden biefe Meffungen fortgefekt, 
woburd biefer Meridianbogen von 25° 21’ der größte ber bisher —— 
wurde. St.'s Thätigkeit erſtreckte ſich auch auf Hilfsarbeiten zu den Verbind— 
ungen verſchiedener ruſſiſcher Dreiecknetze, auf Maßvergleichungen der bei den 
geodätiſchen Vermeſſungen verſchiedener Länder gebrauchten Maßeinheiten und 
auf die Leitung größerer chronometriſcher Expeditionen. Seit 1839 war St. 
Direktor der Pulkowaer Sternwarte. Außer den oben genannten Werfen führen 
wir noch von ihm an: „Expedition chronometrique entre Poulkova et Al- 
tona,“ 1844. „Expedition chronometrique entre Altona et Greenwich“ mit.» 
f. Sohne.D. Struve, 1846. „Beſchreibung der zur Ermittlung bes en 
jchiedes zwifchen dem fchwarzen und cafpifchen Meere 1836 un. 1837 v. ©. Fuß. 
A. Sawitſch und G. Sabler ausgeführten Meffungen“ 1849. „Recuil de 
mö&moires des astronomes de l’observatoire centrale“ 1853 u. v. A. Außer: 
bem lieferte St. zahlreihe Arbeiten in viele Zufchriften und in bie Peters- 
burger Akademiſchen Memoiren. 


30. November in Sierra Leone auf der Heimreife nah England ber 
Aricareifende Dr. William Balfour Baikie, nahdem er 6 Jahre lang das 
Innere von Afrika durchforſcht hatte. Er war ein Arbroath in Schottland 
eboren und erreichte ein Alter von — Als Ergebniß ſeiner früheren 

eiſen erſchien 1856: „Narrative of an Exploring Voyage up the Rivers 
Kwöra and Binue (commonly Known as the Niger and Tsädda) in 1854. 
Bei feiner Tegten Reife verband er auch mit feinen jonjtigen Forſchungen ſprach— 
lihe und in feinem Nachlaſſe jollen ji Vocabularien der Hanfa=, Pulo- und 
a fowie Notizen über die Kambäris oder Kambali: Sprache 
efinden. 
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5. Dez. Auf Schloß Howard George William Freberit Howard T. Earl 
of Carlisle. Er entjtammte einen Zweige des herzoglichen Haufes Norfolt 
und warb ald Sohn eines verdienten Etaatsmannes am 15. April 1802 ge: 
boren. Anfangs als Mr. Howard, dann als Viscount Morpetb befannt * 
trat er die diplomatiſche Laufbahn indem er den Herzog von Devonſhire zur 
Krönungsfeier des Kaiſers Nikolaus nach Rußland begleitete, wurde hierauf 
1830 von Yorkſhire ins Parlament gewählt und bekleidete unter dem Mini— 
jterium Melbourne bis 1841 das Oberjefretariat für Arland, 1846 ward er 
unter ber Herrichaft der Whigs Dbercommiffär der Wälder und Forften und 
1850 Ganzler des Herzogthums Lancafter. 1850 fam er zum zweiten Male 
als Lord Statthalter oder Vicefönig nad Irland, wo er durch jeine erſtmalige 
Verwaltung im beiten Andenken jtand. Erſt vor wenigen Monaten begab er 
jih ın den Ruheſtand. Es folgt ihm ber Ruf eines gewijjenhaften, unermübd- 
lihen und unparteiifhen Verwaltungsbeamten. Aud war Yorb G. ein ge— 
bildeter und gelehrier Mann, ber fid als Dichter auszeichnete und es nicht 
verihmähte, obgleich einer ber vornehmften Familien Englands angehörend, 
zur Förderung gemeinnüßiger Zwede öffentliche Vorlefungen für die arbeiten- 
ben Klaffen zu halten, und in Handwerkvereinen ſich in bie Gejellfchaft ber 
fogenannten unteren Klajfen zu mifchen. Gebrudt erſchien von ihm: „Life 
and Writings ef Pope“ und „A. Diäry in Greek and Turkish Waters.“ 


3. De. zu Karlsruhe die Markgräfin Elifabeth Nlerandien Conſtanze, 
Tochter des verjtorbenen Herzogs Ludwig Friedrich Alerander von Württemberg, 
geb. d. 27. Febr. 1802 und vermählt d. 16. Oft. 1830 mit Markgraf Wilhelm 
Ludwig Auguft von Baden (geb. 8. April 1792 und geft. 11. Okt. 1859). Sie 
war eine Schwejter ber Königin-Mutter von Württemberg. 


poleon III. Jean Frangois Conjtant Mocguard. Geb. am 11. Nov. 1791 
zu Borbeaur ftudirte M. die Rechte und trat Anfangs in die Dienjte ber 
Diplomatie, welche er beim Falle Napolons .mit der juriftiihen Laufbahn ver: 
taufchte, wo er ſich als glänzender Bertheidiger bewährte. Schon frühe machte 
er bie Bekanntſchaft des jebigen Kaifers, in deſſen Dienjte er ſchon vor dejjen 
Ernennung zum Präfidenten der Republit trat, Bei allen Handlungen Na— 
poleons war M. jeitbem betheiligt, er war einer ber Wenigen, weldye ben 
Staatsſtreich vorbereiten halfen und feine ftets heitere Laune ließ in ihm nicht 
‚ben Manı vermuthen, der fich mit deu ernjtejten Plänen feines Herrn zu be— 
fajien hatte. Auch als Schriftjteller trat M. auf und die Schaufpieler be— 
trachteten ihn als ihren bejonderen Schutzherrn. Wie groß das BVertrauen 
und die Zuneigung des Kaifers gegen ihn war, bewies fein Begräbniß, welches 
am 12. Dez. in ber Kirche Saint Roche ftatt fand. Die Minifter, Die Depus 
tationen bes großen Staatsförpers und Notabilitäten aller Art nahmen an 
bemjelben Theil. Die Zipfel des Baartuches trugen Marſchall Vaillant, Ge- 
neral Fleury, Generalprocurator Dupin und Baron Lacroffe; der Kaifer be— 
ftritt die Koften ber Feierlichfeit. Staatsrath de la Gueronniere hielt ihm bie 
Leichenrebe. Die Leipziger Aluftrirte Zeitung von J. 1861. Bnd. 37 bringt 
©. 13. M.'s Porträt und ©. 14 deſſen Leben: 


16. Dez. in feinem Geburtsorte Aberdeenfhire der General der Artillerie 
Sir G. Turner, 84 Jahre alt. Er diente feit 1797 in der Armee, nahm 
an ber Eroberung des Caps ber guten Hoffnung Theil, und zeichnete jich 
fpäter in Spanien aus. Er war Ritter-Commandeur des Bath-Ordens und 
jeit 1852 commandirender Oberft ber 12. Artillerie-Brigabe. G. 
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2 Der gegenwärtige Rechts zuſtaud in Medlenburg. 


Von einem Mecklenburger. 
Schluß.) 


- Aber’ auch die berechtigjten Forderungen waren in den Augen 
der Ritterfchaft. Empörung und mußten unberüdjichtigt bleiben, 
Zwar war zunächſt die ausgejprochene Abjicht des Staatsmini- 
fteriums die, daß die. 1848 begonnenen Berfaffungsänderungen 
jest nicht für aufgegeben anzuſehen, ‚vielmehr fortgejegt werben 
follten, freilich gerade nicht auf Grundlage des durch den Freien— 
walder Schiedsſpruch amnullirten Staatögrundgejeges und der 
neuen Landesvertretung. In diefem Sinne heißt es am Ende der 
im vorigen Hefte bereits "allegirten Fublicationsperorbnung vom 
14. Sept. 1850: „Wir werden ungeſäumt die erforderlichen Eins 
leitungen : treffen, damit ‚das Werk der Reform der jtändijchen 
Bertretung und der Landesverfaffung, weldyes auf dem außer: 
ordentlichen Landtage im Frühjahr 1848 begonnen wurde, unter 
verfafiungsmäßiger Mitwirkung Unferer getreuen Stände wieder 
aufgenontmen werde.“ Wenig aber ijt davon an bie Deffentlich- 
feit gelangt, wie das Staatsminifterium es verſucht und. einge: 
leitet hat, die Ausbildung und Neform der altlandjtändijchen Ver: 
fafjung ins Werk zu fegen. In den jpäteren Jahren der Reaetion 
find fogar ſolche Verjuche, die von anderer Seite ausgingen, als 
„verfaſſungswidrige“ zurüdigewiefen worden, und jede Stimme, 
bie an dies Werk mahnt und dazu auffordert, wird zum Schweigen 
gebracht... Iſt e8. doch ber Stabtverordnetenverfammlung der Reſi— 
denzitadt Schwerin aufs Strengfte unterfagt, auf ihre Tagesord: 
nung das Thema: Berfafjungsfrage zu jegen, und ihr verboten 
worden, hierüber mit dem Magiftrate in Berbandlung zu treten, 
weil derlei Angelegenheiten außerhalb der ihnen zujtehenden Compe— 
tenz lägen. - Einige Anträge von Seiten der bürgerlichen Nitter- 
gutsbefiger, bie auf dieſe Frage abzielten, find einfach vom Engeren 
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Ausichuffe, dem ſie zur Intimation zugeftellt wurden, den An- 
tragjtellern remittirt worden, weil der „Engere Ausjchuß, berufen 
und verpflichtet zur Aufrechthaltung der landjtändifchen Verfaſſung, 
unmöglich die Hand bieten könne zu Anträgen, die die Aufhebung 
derjelben bezweckten.“ — Alle Schichten der Bevölkerung aber 
jind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die bejtehende land: 
ſtändiſche Verfaſſung einer. Reform dringend bedarf, daß jie jich 
volljtändig ‚überlebt hat und ben Anforderungen, der Jebtzeit in 
feiner Weije mehr entjpricht. Jede neue Landtagsſeſſion bejtärft 
dieſe Meberzeugung, und ſogar von der Etaatsregierung jelbjt muß, 
die Unzwecdmäßigfeit der Landesvertretung empfunden werden, 
wen ſie ich durch dieſelbe jehr häufig gelaͤhmt ſieht. Umfaſſende 
Reformen der Geſetzgebung kann ſie gar nicht unkernehmen, da 
ſie von vornherein der Ueberzeugung ſein muß, dabei auf den 
Widerſtand der Stände zu ſtoßen, die ja leicht dadurch „an ihren 
habenden Privilegien und Freyheiten gemindert werden könnten.“ 
Wir erinnern hier nur an die Schwierigkeiten, die das Mini— 
jterium an den Ständen fand bei der Umgeſtaltung des; Steuer⸗ 
und Zollwejend. Eine gleiche Lähmung fand fermer ‚die Regie— 
rung bei dem Bejtreben, die Canzleiſäſſigkeit (gefreiter Gerichts: 
ftand ber j. g. Erimirten) aufzuheben: anjtatt dieſen Reſt veralteter 
Borurtheile mit einem Striche zu .bejeitigen,. mußte. die Geſetzes⸗ 
vorlage vom Landtage im Herbjte 1861 jich auf eine Reihe non 
„Beſchränkungen der. Canzleiſäſſigkeit“ reduciren. Dieſelben Schwie- 
rigfeiten aber werben dem Miniſterium jeitens ber Landesvertre— 
tung gemacht werben, wenn die neue, in Hannover .berathene — 
jetzt in erjter Lefung beendete — Civilproceßordnung hier. einge: 
führt werden fol: Die hierin ausgefprochenen Grundprincipien 
find unvereinbar mit perſönlich erimirten Gerichtsftäinden und mit 
der Patrimonialgerichtsbarkeitz ‚bezweifeln aber müſſen wir. es, ob 
die Ritter ſich dazu verjtehen werden, dieſe Vorrechte aufzugeben. 

Alles, was wir. hier gejagt haben über die Nothwendigkeit 
einer Berfaffungsreform, ‚hat in der großherzoglih Schwerin'jchen 
vierten Yandtagspropofition vom Februar 1851. feinen, concijen 
Ausdruck gefunden:- „So viel ‘Segen auch: dem Baterlande aus 
jeiner alten Verfaſſung erwachſen ift, fo kann body. wicht: verfaunt 
werden, daß bdiefelbe auch an Mängeln leidet; welche. im Kaufe 
ber Zeit die Yortfchritte zum: Bejjeren mehr oder. weniger ge— 
hemmt haben..:.. Inzwiſchen iſt die alte Verfaſſung wieder 
hergeſtellt worden. Da’ aber auf. diefe Weile die Mängel, der: 
ſelben noch ungebeffert daſtehen, mithin auch das Bedürfniß, das 
Schädliche auszufcheiden und das Mangelhafte zu ergänzen , das: 
jelbe geblieben ft:.... ſo wollen wir nicht fäumen ı... das. Werf 
wieder aufzunehmen.” Es ‚folgen ſodann die Maßregeln, in. welcher 
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Weife das Reformwerk einzuleiten; ſei. Es warb nämlid zur 
Borberathung über die Art und den Umfang der vorzunehmenden 
Berfaffungsanderumgen den Ständen die Wahl einer Deputation 
fachtundiger Männer aus ihrer Mitte aufgegeben, die mit landes- 
herrlihen Gommifjarien die Lineamente der Reformen  bereden 
jollte. Demgemäß trat nun. auch eine ſolche Commiſſion zu: 
jammen und berieth zu Schwerin darüber. reilih war „bie 
Eonjervirung des ftändifchen: Princips“ die Grundlage und Vor— 
ausjegung aller in Ausficht geftellten Reformen, aber je weiter 
die Reaction jich befeitigte, um fo weniger dachte fie daran,. wirf- 
lich erjprießliche Neformen einzuführen. Vielmehr merzte die auf- 
blühende Reaction nun eifrig die revolutionären Errungenjchaften 
aus. Am 5. Dctober 1850 wurden die „Örundrechte des deut— 
ichen Volkes“ aufgehoben. Diejelben, heißt es bier, jeien nur 
Beſtandtheile bes 1849ger Staatsgrundgefeßes gewejen und hätten 
mit Aufhebung desjelben ihre Kraft verloren. 

Der 29. Januar 1852 brachte die „theilweife. Wiederher: 
jtellung der Eörperlichen Züchtigung als Strafmittel.” Zwei Jahre 
vorher * fie. vollftändig abgeſchafft worden und durfte ſelbſt 
nicht als Eorrectionsmaßregel in Etraf- Arbeits: und Gefangen 
häufern angewandt werden. Seitdem aber hatte jich „das Be— 
dürfniß herausgeſtellt, ſie wieder einzuführen,“ Als Ergänzung 
biefex Verordnung überrafchte uns im April des legtverflojjenen 
Sahres die „Verordnung betreffend die Beitrafung der. Dienjtver- 
gehen der Gutsleute in den ritterſchaftlichen Gütern.“ In der 
deutſchen Preſſe hat dieſes Geſetz einen wahren Sturm des Un— 
willens erregt; dies „Brügelgejeg“ — wie die auswärtige Prejie 
es nennt — ift überall in der ſchärfſten. Weiſe beiprochen ‚und 
eritifirt: worden; es joll fogar, wie einige Zeitungen meldeten, 
dem Großherzoge, der ſich bald nach dem Erjcheinen der Verord— 
nung zu jeiner Vermählung in Darmitadt befand, dort. ärgerliche 
Scenen bereitet, und in das. Gefühl der Freude und in das Glüd 
jener. Zage einen Mikton gebracht haben. Es iſt über, dies 
Prügelgejet jo viel gejchrieben, jo_viel disputirt worden, es hat 
ein jolches Erjtaunen hervorgerufen, daß wir es uns nicht ver: 
jagen können, hier näher darauf einzugehen. 

In der Einleitung: diefer Verordnung heißt es: zur Befei- 
tigung von aufgefommenen Zweifeln darüber, ob die Unterſuchung 
und Beitrafung ber Dienftvergehen der Gutsleute in den ritter- 
Ichaftlihen Gütern ausjchlieglich zur Competenz der Ratrimoninl- 
gerichte gehöre, oder ob. und in wie weit ‚dies der Gutsobrigkeit 
zufomme (Sofern nicht die Ausübung der Polizei contractlich 
oder gerichtsftatutenmäßig übertragen: worden), folfe ——— 
werden: 
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1) Die Dienftvergehen find polizeilich von der Gutsobrigfeit 
zu unterfuchen und zu beftrafen; jie werden begangen von Dienft- 
boten, Hofgängern, Tagelöhnern und Jandern Arbeitern. 

2) Die Ortsobrigfeit darf nur erkennen auf Geldſtrafe bis 
5 Thlr., Gefängniß von fieben Tagen, oder. auf 25 Etreiche.: 

3) Die gegen dert Gutsheren oderrein Mitglied feiner Familie 
verübten Beleidigungen find jedoch allemal der polizeilichen oder 
gerichtlichen Unterfuchung und Beſtrafung durch das Patrimonial⸗ 
gericht zu überweiſen.— 

4) Für das Verfahren ift die Zuziehung eines beeidigten 
Actuars und eine protocollariſche Unterſuchung und mac ae 
vorgefchrieben. 

-5) Ale Sporteln fallen hinweg, wenn die Gutsobrigfei ſelbſt 
die betr. polizeilichen Handlungen vornimmt. 

6) Bei jeder Verurtheilung ſoll der Verurtheilte baruber be⸗ 
lehrt werden, daß ihm gegen den polizeilichen Beſcheid der Recurs 
an das Miniſterium des Innern zuſteht, das nad). der Lage der 
Sache eine gerichtliche Unterfuchung verfügen Emın. 

Dei Beurtheilung diefes Gejeßes jehen wir‘ wöllig ab von 
der Frage nach der Berechtigung und. Zweckmäßigkeit der Prügel: 
jtrafe überhaupt. — Ans drei Gefichtspunkten müͤſſen wir trotz⸗ 
dem dies Geſetz für verwerflich erklären: zunächſt finden: wir 
darin eine Verlegung des anerkannten Grundgeſetzes? Momo judex 
in sua causa. Es iſt nicht wegguleugnien, win finden hier Kläger 
und Richter in einer Perſon. Dann aber tft objeetiv zu tadeln, 
daß ber Begriff „Dienftvergehen“ ein völlig vager, wilffürficher 
ift. Was: ift Dienftvergehen? Welche Handlungen eines Dienenden 
können und welche. können nicht unter den Geſichtspunkt eines 
Dienftvergehens gebracht werden? Daß das Gefe nicht genau 
den:Begriff „Dienſtvergehen“ definirt und umgrenzt, ‚haften wir 
für einen großen Fehler der Redaction. Endlich glauben wir, 
dag nach dem Inhalte unſrer gefeßlichen Beftimmungen über Zu: 
läffigkeit dev körperlichen Züchtigung ein’ Dienjtvergehen durchaus 
wicht 'mit „Streichen“ bejtraft werben kann die qu. Verordnung 
alſo etwas durchaus Neues jtatmirt. Sie beſtimmt nämlich, 
es dürfe, „ſoweit nach den Verord, vom 29. an. 1852 und: vom 
27. Jan. 1853 Förperliche Züchtigung ſtatthaft “ft, auf 25. Streiche, 
in Gemäßheit der Beitimmungen des.$.3 der Verorbnung‘ won 
4. Jan. 1839 polizeilich erfannt werden.“ Dieſe zuletzt genannte 
Verordnung iſt aber das Diebſtahlsgeſetz, und ber $ 3 des⸗ 
ſelben ſtatuirt: „Statt Gefängnißſtrafe fann auf körperliche Züch— 
tigung erkannt werden“, und zwar find 6 Hiebeſ 1 Tag, und 
25 = 1 Woche Gefängniß.“ Wöohlgemerkt aber: nur zur Be— 
ſtrafung des Diebſtahls. NETT 
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— 1649 wurde mm in Medlenburg jede Förperliche Züdti- 
gung abgeſchafft, und die Verordnung von 1852, die ſie theilweiſe 
wieder einführte, normirte genau und ausſchließlich die 
Fälle, in denen ſie zuläſſig ſein ſolle. Und hierunter befinden 
ſich die Dienſtvergehen nicht. Entweder kannte man da— 
mals dieſe Kategorie von ſtrafbaren Handlungen nicht, konnte 
alſo ſie mit Hieben nicht beſtrafen wollen, oder man kannte jenen 
Begriff bereits, und wollie ihn nicht mit jener Strafe belegen. 
Außerdem müſſen wir noch darauf hinweiſen, daß die 1849ger 
Verordnung ausdrücklich ſtatuirt: desgleichen ſoll fortan der Dienſt— 
zwang nicht mehr zur körperlichen Züchtigung berechtigen. Um 
jo mehr hätte 1852 für den Dienſtzwang, d. h. auch für Dienjt- 
vergehen, jene Strafe wieder bergejtellt fein müjjen, wenn bie 
1864ger Verordnung die Zuläſſigkeit der körperlichen Züchtigung 
damit motivirt. Die außerdem noch in Bezug genommene Ver— 
ordnung vom 27. Januar 1853 beſtimmt lediglich die Größe des 
anzumwendenden Roͤhrchens. — Nach diefer Darlegung wäre ein 
„Dienjtvergehen“ mit körperlicher Züchtigung. nicht zu betrafen. 
Aus eimem andern. Grunde indeß läßt jich eine Berechtigung der 
„Sutsobrigkeit”, Streiche zuzudictiren, nicht in Abrede nehmen: 
e8 darf nämlich zur Ahndung der Lügen und Aufzüglich— 
feiten in gerichtlichen und polizeilichen Unterfuchungen eine 
Strafe bis, zu. 15 Hieben erfannt werben: No. 2 der Verord. vom 
29. Jan. 1852. — Bekanntlich ift dieſes bejprochene Gejeg ohne 
Dubimmung der Landſchaft erlaffen worden ‚und auch jo publicirt 
— daher die Meberraihung, die die Befanntmachung desjelben im 
Lande, wo man die Nichtzujtimmung der jtäbtijchen Deputirten 
kannte, hervorrief. Ob aber trotzdem nicht doch die formelle Ber: 
fafjungsmäßigfeit des Gejeges anzunehmen fei, ijt eine Frage, die 
nur bei genauer Kenntniß der einjchlagenden Bejtimmungen des 
landesgrundgejeßlichen Erbvergleichs und anderer particularrecht- 
licher. Normen über das Zuftandefommen und die Wirkung ber 
Publikation von Gejegen in ‚hiefigen Landen gelöjt werden ‚kann. 
Die allgemeine. und einftimmige Mikbilligung dieſes entjchieden 
leichtfinnig evlafjenen Gejeges jcheint übrigens doch den Erfolg 
gehabt zu haben, daß jest eine Aufhebung, vefp. wejentliche Be— 
ſchränkung ber förperlichen  ZJüchtigung jeitens des Miniſteriums 
projectirt wird, was daraus hervorgeht, daß bereits im vorigen 
Sommer eine Reihe von Gerichten. zum Gutachten über die Frage: 
ob die Beibehaltung der fürperlichen Jüchtigung in gerichtlichen 
Strafſachen (Diebjtahl, Forjtfrevel 20.) und als Lügenjtrafe 
zweckmäßig ericheine? aufgefordert ijt., So viel wir hören, hat 
u. U, das ‚Eriminal-Gollegium zu Bübow jih für Abſchaffung 
erklärt. Neuerdings nun ſoll jeitens des JujtizeMinijteriums bie 
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aleiche Frage an eine größere Anzahl von Gerichten’ gejtellt fein, 
während das Minifterium des: Innern von den Polizei-Behörden 
Berichte einfordert darüber, ob fich die Abjchaffung, rejp. Bes 
Schränfung diefes Strafmittels in Polizeifachen empfehle. 

Uebrigens ift dieſes Verfahren, erjt ein Geſetz zu erlaſſen 
und dann, nad) allgemeiner Mikbilligung- desjelben, fich an compes 
tenter Stelle über die Zweckmäßigkeit zu inftrniren, wiederum ein 
Kennzeichen diefer chevaleresken Regierung, die anfangs durch ihre 
Prekorgane behaupten Tieß, dies Prügelgeſetz ſei eine wejentliche 
Berbefferung der Ländlichen Benölferung und die Vorzüglichkeit 
dieſes Geſetzes könne nur die „im Finjtern jchleichende Umfturz- 
partei” nicht begreifen und jett die bittere Erfahrung bereits ge— 
macht haben wird, daß nicht bles „die deſtructive Preſſe“, nicht 
blos „die Verfaffer der Schmähartifel über unfer Medlenburg, die 
Jahre Tang gewühlt haben und Unfrieden und Haß gegen bie 
Regierungen und alle beftehende Ordnung. zu erregen verfuchten“, 
dies Geſetz verdbammen, jondern fogar der größte Theil der groß— 
herzoglichen Beamten. 

Anfang 1851 ward das Gefek vom 23. Mat 1849 „zum 
Schutz der perfönlichen Freiheit‘ aufgehoben, mit dem Hinzufügen: 
„jenes Gejet beruht auf der Vorausſetzung einer veränderten Ord— 
nung der Nechtspflege und der Polizei. Da aber diefe Veränder- 
ung noch nicht hat ausgeführt werden Fönnen, fo ift dasjelbe mit 
den bejtehenden Einrichtungen unvereinbar.” 

Manches allerdings, das geben wir zu; eine totale Aufhebung 
jenes Gefehes erſcheint uns aber nicht für nothwendig, noch auch 
für zweckmäßig. Es gewährte nicht blos Schutz gegen willkür— 
liche, ungerechtfertigte Verhaftungen, vielmehr gab es den Crimi— 
nalbeamten genaue Anweiſung, unter welchen Vorausſetzungen ſie 
eine Verhaftung anordnen durften, wann und wann nicht eine 
Cautionsbeſtellung von der Haft befreite, einem gewiſſenhaften 
Eriminalbeamten kann nun nichts erwünſchter fein, al® genaue 
gefegliche Beitimmung darüber, wann er einen Berhaftsbefchl zu 
erlaffen hat; es gibt Faum eine andere vichterliche Verfügung, die 
jo’ wie die Berhaftung einem humanen Richter Bedenken und 
Sorgen erregen kann, da oft hiervon das Wohl und Wehe -eines 
Menſchen abhängt. Im Intereſſe der Criminalbehörden allein 
hätten wir die Beibehaltung jenes Geſetzes gewünſcht. 1 

So weit von der negativen Thätigkeit der Reſtauration; 
wenden wir uns jetzt zu den poſitiven Schöpfungen des neuen 
Miniſteriums. 

Dasſelbe war eingetreten nach dem 4. April 1850, an wel⸗ 
chem das alte Miniſterium ſeine Entlaſſung genommen hatte und 
die Abgeordnetenkammer auf Grund des:$ 98 des Staatsgrund- 
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gejegessiauf 3 Monate vertagt war, nachdem bie damalige Bundes- 
Central⸗Commiſſion dev. großherzoglicdyen Negierung auf Recla— 
mation der NRitterfchaft aufgegeben hatte, ſich einem Schiebsge- 
richte » auf Grund der Patentverorbnung von 1817, megen 
NRecytsunbejtändigfeit des: Staatsgrundgefeßes, zu unterwerfen. 
Am 26. Juni d. J. nun. erjchien die Verordnung zum Schuß 
wider den Mißbrauch der Prefje, mit. diefen Worten eine 
geleitet: „nachdem bie Genfur durch Geſetz vom 16. Mai 4848 
aufgehoben und dem, Gebrauche der Preſſe eine völlig unbe— 
ſchränkte Freiheit geftattet worden, haben die jeitvem gemachten 
Erfahrungen bewiefen, daß die bejtehenden, für dbas.Bebürfniß der 
Gegenwart ‚nicht bemejjenen Rechte und Verordnungen. einen wirf- 
jamen Schutz gegen Berbrechen und Vergehen der Preſſe nicht 
gewähren; vielmehr hat der Mißbrauch der gegebenen Freiheit ‚die 
Nothwendigkeit dargethan, demſelben durch unverzüglichen. Erlaß 
eines Preßgeſetzes Schranken zu jegen.“ Gefeßlich motivirt ward 
diefe Verordnung, die von ‚einer Landesvertretung nicht gebilligt 
war, durch Art. 115 des Staatsgrundgejeges von 1849, welcher 
alfo lautet: 

„Der Großherzog kann Verordnungen, welche einen Geſetzes— 
Charakter an ſich tragen, erlafien, wenn fie durch die Umftände 
dringend ’geboten find und weder. einen Auffchub bis zum nächjten 
ordentlichen Landtage zulafien, noch die Einberufung eines außer: 
ordentlichen Landtages gejtatten oder durch ihre Wichtigkeit recht: 
fertigen, aud) eine Abänderung des Etaatsgrundgejeges nicht ent= 
haften.” — 

Formell gerechtfertigt war ſonach dieſe einſeitige Geſetzeser— 
laſſung; der Buchſtabe der Verfaſſung war nicht verletzt. — Das 
preußiſche Miniſterium muß dieſen Coup für einen äußerſt ge— 
ſchickten gehalten haben, da es ihn vor 2 Jahren recht plump 
copirte: am 1. Juni 1862 erſchien dort die vielgenannte und viel- 
befprochene Preßnovelle, nachdem am 29. Mai die. Kammern 
geſchloſſen waren. 

Unfer 50ger Preßgeſetz verjtattete bereit3 eine, freilich ziem— 
fich befchränfte und verclanfulirte AominiftrativeUnterbrüdung ber 
Gewerbsbefugniß einer Druckerei: und eines Verlags, zumächit auf 
höchftens ein Jahr, im Wiederholungsfalle auf. immer. Einen 
Fortjchritt in diefer Beziehung macht unſer nenftes Preigejet vom 
Sabre 1856, deſſen $ 38 fo lautet: „Außerhalb Unferer Lande 
erfchienene Druckſchriften können von Unferem Minijterium des 
Innern (— alfo im Mominiftrativ- Wege und ohne Recurs —) 
ünter Androhung angemefjener Strafe verboten. werben.” $ 39: 
„Inländiſche periodiſche Druckſchriften, weiche durch ihre. Ge— 
ſammtrichtung in politiſcher, ſittlicher oder religiöſer Beziehung 
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einen dem Landeswohl gefährlichen Einfluß üben, können, nad 
vorausgegangener wiederholter Verwarnung, von Unferem Staats- 
Miniiterium verboten werden.“ 

Wir ‚haben dieſe Bejtimmung nur hergeſetzt, um die aufs 
fallende Aehnlichkeit ver oben erwähnten preußiſchen Zuni-Preß- 
Novelle hiermit darzulegen.: Wir können es uns nicht verjagen, 
hier das Wort eines Mannes einzufchalten, den alle Parteien mit 
Achtung und Ehrfurcht nennen, des preußiſchen früheren Dlinifters 
des Innern Grafen von Schwerin-Putzar, das er :1860 in der 
Abgeordnetenkammer ſprach: „Der Staat bedarf. einer. freien Preſſe, 
die nicht durch Verwaltungsmaßregeln gefnebelt und unterdrückt 
werden kann; denn nur. eine freie Preſſe bürgt in ſich die Ele— 
mente und hat die Kraft, die Ausmwüchje der jchlechten Preſſe ab— 
zufchneiden; ‚nur eine freie Preſſe kann eine. edle, geſunde fein.“ 
Die fernere geſetzgeberiſche Thätigkeit, die wir au dieſer 
Stelle erwähnen wollen, bezieht ſich, abgeſehen von einigen weniger 
allgemein. interejlivenden Verordnungen über die Sonntagsheiligung 
und die Beitrafung der: Unzucht, auf Strafrecht und Straf- 
proceß. Um nicht zu weitläufig zu werben, wollen wir ſumma—⸗ 
riſch die Reſultate dieſer Legisfationen regijtriren: die Competenz 
des Griminal-Eollegiums zu Bützow (Gentraf-Unterfuhungs» 
Behörde für Griminalverbrechen, jeit 1856 auch erfennenpdes 
Gericht) ward auf alle hochverrätheriſchen und aufrühre» 
riſchen Unternehmungen und Verbrechen ausgedehnt; die bisher 
normirende jtrenge Beweistheorie für den Indieienbeweis warb 
dahin mobificirt: daß fortan, um einen läugnenden Inculpaten 
für überführt zu erachten, das: Zujammentreffen ber im In— 
dicienbeweisgejege. anfgezählten Vorausſetzungen nicht mehr er= 
forderlich jei, ‚vielmehr die Gerichte jene nur- noch als Motive 
ihrer: Beurtheilung zu betrachten, und nad) ihrer aus ber, Ger 
jammtheit aller vorliegenden Umjtände gejchöpften gewiſſenhaften 
Ueberzeugung zu. entjcheiden hätten. , Das unjerem riminal- 
Procejje bisher unbekannte Inſtitut der reformatio in. pejus in 
der. Reviſions-⸗Inſtanz (— Appellation —) ward 1855 eingeführt 
und gleichzeitig die Zahl der zuläfjigen Rechtsmittel. dahin be= 
ſchränkt, daß ein drittes Erkenntniß nur dann zuläfjig ſein jolle, 
wenn das zweite Erkenntniß auf eine mindeſtens 10jährige Frei— 
heitsſtrafe, oder auf gaͤnzliche Amtsentſetzung lautet, oder das erſte 
Erkenntniß zum Nachtheile des Angeſchuldigten abändert. Da— 
neben ſteht die Verordnung vom 31. Mai 1853, betreffend bie 
Ergänzung des Strafrechts. Dieſelbe trägt ganz venjelben 
Charakter jener Teichtjinnigen Geſetzgebung: willfürlig an einander 
gereihte, unter ſich weiter nicht zufammenhängende erimina werben 
„zur Ergänzung. des Strafrechts” mit, zum Theil enorm, hohen 
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Strafen, bedroht. Im $ 2. jcheint ums. ein Verſtoß gegen em 
Grundprincip des deutſchen Stwafrechts, daß nur der .objectiv her- 
vorgetvetene verbrecherijche Wille ftrafbar ſei, enthalten zu ſein; 
er beſtimmt nämlich wörtlich: „wer zu einer Handlung. auffor: 
dert, amreizt oder zu bejtimmen fucht, die ein Verbrechen bilvet; 
wird, wenn die Aufforderung ohne Erfolg bleibt, mit Ges 
fängniß bis zu 2 Jahren bejtraft.* — Auch jcheint die Nedaction 
des Geſetzes Feine ganz. glückliche genannt werden zu dürfen; man 
feje nur $ 5: „Wenn ſich mehrere (22.32 oder wie viel wenig— 
jtens?) Perjonen zujanmenrotten und bewegliche (3. B, einen 
Hund oder eine Rage) oder unbewegliche Sachen (ein altes Sarten- 
haus) eines Andern plündern, verwühten oder zertören, jo werben 
diejelben mit Zuchthaus bis zu 13 Jahren bejtraft.” Diefes 
in der ganzen Griminalgejeßgebnng als Unicum dajtehende Geſetz 
erhält erſt dadurch jeinen wahren Charakter und wirft dadurch 
ein bedeutſames Schlaglicht auf die jendale era, daß mas ;die 
Zeit der Veröffentlichung 1853 —1855 ins Auge faßt. Damals 
nämlich wurde die. berüchtigte 44monatliche Unterſuchungshaft ans 
gejtellt, derem ganze Perfidie uns Julius Wiggers in feinem 
gleichnamigen Buche bargejtellt hat. Wäre dies Geſetz nicht er— 
lajjen worden, jo würde es unmöglich geweſen jein, die. Ange— 
zn überhaupt zu verurtheilen. Diejes Geſetz aber ermöglicht 

‚ nad einer jahrelangen. Unterfugungshaft durch die unred— 
—* Mittel endlich eine für eine ſo lange Unterſuchung geringe 
Strafe zu verhängen. 

Auch das Brandftiftungsgejes vom Jahre. 1854 athmet den 
jelben Geiſt drafonijcher Härte, wie fie der andern Gefeggebung 
eigen ij. Mebermäßig hohe Strafen werben angebroht,. ja, eine 
Branpitiftung, die eine culpöje Tödtung nach ſich zieht, wird ‚mit 
dem Todte durchs Beil bedroht; denn es lautet das Gejeg: „wer 
ein Wohngebäude, oder eine,andere Näumlichkeit, die zur Woh— 
nung von Menjchen. dient, vorjäßlid in Brand jteckt, ſoll beftraft 
werden mit dem Tode durch das Beil, wenn durch ben Brand ein 
Menſch das Leben: verloren hat, vorausgefekt, daß der Thäter bie 
Umjtände kannte, welche die Gefahr für das Leben Anderer ber 
“gründeten.” Abgefehen davon, daß bdiefe Strafe entjchieden zu 
hoch gegriffen iſt, leidet dies Geſetz auch am einer höchſt gefähr- 
lichen Undeutlichkeit des Ausdrucks, die jedem Geſetze, welches von 
der Todesſtrafe handelt, namentlich nicht inne wohnen darf. Alſo 
ſelbſt bis auf die Abfaſſung der Geſetze, bei denen es ſich um Tod 
und Leben handelt, zeigt: ſich dieſe leichtſinnige, chevalereske, junker⸗ 
hafte Manier der Regierung, bie ſelbſt bei ihren organiſchen Ge 
jegen alles übers Knie bricht. 

Das Jahr 1856 brachte uns eine Aenderung im Criminal⸗ 
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Berfähten: anftatt der bisherigen Berfendung der Aeten von dem 
Unterfuchungsgericht' an eine Spruchbehörde zur Abfaffung'i-des 
Erfenntniffes wurde in den zur Gompetenz des. Eriminal-Collegiums 
gehörigen Verbrechen ein ſ. g. mündliches Öffentliches Schlußver— 
fähren eingeführt, «ein Criminalfiscal angejtellt, der die Anklage 
zu erheben und Strafanträge zu jtellen hatz die Verhandlung wird 
durch ein Reſumé des Gerichts-Dirigenten eingeleitet; das Er: 
kenntniß wird in der Negel gleich, ausnahmsweiſe binnen‘ kürzer 
Friſt geſprochen; dem‘ männlichen Publikum ift der Zutritt 
geitattet. | nd 
Ein folches Schlußverfahren ‚aber genügt den heutigen An— 
forderungen nicht? das wahrhaft Bedeutſame des Anklagen:Pro- 
ceffes fehlt noch, nämlich die Erhebung des Thatbeftandes und bie 
Aufnahme des Beweiſes in öffentlicher Sitzung vor dem erfeinen- 
den Gerichte, reſp. den Geſchwornen, die Zuläſſigkeit des Kreuze 
verhörs der Zeugen und Anculpaten durch die Staatsanwaltichaft 
und'die Vertheidigung. Wir meinen die Unmittelbarkeit zwifchen 
Verhandlung und dem Urtheil. Indeß zu allen Zeiten ift ber 
Criminalproceß das Eorrelat der jedesmaligen DVerfaffung - ge; 
wejen; unfer Inquifitionsproce hängt eng mit unſrer Berfaffung 
zuſammen, mit ihr fteht und fällt er. Eo aber find fait alle 
unſre Mißjtände und alfe diejenigen Anftitutionen, auf deren Be— 
jeitigung und Reform Alle dringen, Ausflüffe unjrer Verfaſſung: 
wird’ die nicht geändert, jo haben wir feine durchgreifende Beſſe— 
rung unjeres Gemeinwejens zu hoffen; dem Minifterium, das bie 
Gebrechen ſehr wohl Fennt, wird es vielfeicht gelingen, die ſchärf— 
ſten Ecken abzürfchleifen und die auffallenpften Gricheinungen zu 
befeitigen nicht aber. eine gründliche Meform ohne Verfafjwirgs: 
änberüng: ſolche wird denn auch von allen Einfichtigen als die 
eönditio' sine qua non erkannt. Und follen wir noch einen Bes 
feg dafür. beißringen, daR unfre Zuſtände einer Reform bedürfen, 
jfo-brauchen wir nur auf die immer-mehr zunehmende Aus— 
warderung hinzuweiſen; naturgemäß findet - diefelbe, --- abge: 
jehen son politifchen und religidfen Austreikungen, was bei uns 
nicht: der Fall — nur da jtatt,- wo das Land feine Bevölkerung 
zu ernähren nicht im Stande, wo der Ueberſchuß feine Nahrung 
anderswo fuchen muß; unfer Land ift aber fehr ſchwach bevoölkert, 
es könnte doppelt jo viel ernähren, ja es herrſcht der drü’- 
ckendſte Arbeitermangel. Daß- troßdem jährlich ſo viele 
hinauswandern in eine unbekannte Fremde ift Beweis dafür, daß 
unſre ſocialen Eimrichturigen an- ſchweren Gebrecheit" Teiden;- wir 
finden ſie in der erſchwerten Nieverlaffung, in der ungleichen Ver: 
theilung des Grundbeſitzes, in der Rechtsunſicherheit ber: vitter: 
ſchaftlichen Tagelöhner 17 7 New ——— 2 
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Sollen wir dann kurz zufammenfäffen, worin unfre Wünfde 
für die Zukunft Mecklenburgs beftehen, fo ift es dies: eine Con: 
trole der Landesvertretung über die Verwendung der. Staatseint- 
nahmen: denn müffen zwar die Stenern bewilligt fein, bevor 
fie erhoben werben Können, jo fehlt: jede Pflicht der Regierung, 
Rechenſchaft über deren Verbleib abzulegen — alfo ein Budget; 
ferner Mitberehtigung aller Landestheile an der 
Kandesvertretung; Aufhebung der vielen Etaaten im Staate; 
Einheit der Gerichtäherrlichkeit, Abſchaffung der Patrimonalge— 
richte und Vereinigung der ganzen Gerichtökarfeit in der Hand 
der Krone, Befeitignug der befreiten Gerichtsſtände; öffentlicher 
Anklageproceh, mit Gefchworenen, die auch über politifche und 
Prefverbrechen zu erkennen haben; Befreiung der Preſſe von 
Adminiſtrativ-Unterdrückungen; Grleichterung der Niederlaffung 
und Revifion- der Heimathsgefeße. Keine einzige diefer Reformen 
aber kann und wird bei der jeßigen Landbesverfaffung burchgefeßt 
werden; fie find allgemein als nothwendig anerkannt, und darum . 
gilt noch heute das Wort des Großherzogs an fein Volk am 
23. März.1848: 1 

„in unſerem engeren Vaterlande wäre eine Reform der 
Landesvertretung, auch abgeſehen von den Weltereigniſſen 
der neueſten Zeit, unvermeidlich geweſen; ſie iſt jetzt das 
dringendſte Erforderniß. Es liegt die Nothwendigkeit vor, 
daß Mecklenburg in die Reihe der conſtitutionellen Staaten 
eintrete.“ .... 

Alle jene Forderungen, die das mecklenburgiſche Volk an 
ſeine Regierung ſtellt, die Deutſchland an Mecklenburg ſtellen 
muß, damit es nicht. ein todtes Gliedin: der Entwickelung bes 
Sejanmtoaterlandes bleibe, jind enthalten in der wider Recht und 
Geſetz befeitigten Berfaffung von 1849, In ihr jieht jeder Mecklen— 
burger das. Palladium der Freiheit, die Morgenröthe einer neuen 
Zeitz darum Lebt in dem ganzen Volke das unerſchütterliche Ver— 
langen nach feiner Verfaffung, nach feinem -Nechte. Wir im 
Lande Medlenburg, die wir im Vorbertreffen gegen Willfür und 
Gewalt ftehen, jind durch eine zügellofe Macht gebannt, daher 
blicken wir auf unfere Brüder im ‚übrigen Deutjchland, fie mögen 
auch für uns mitlämpfen an dem Werfe der Befreiung ‚von den 
Banden des Feudalismus. | | 

+68 tritt immer klarer hervor, daß die. einzig wahre Deviſe 
zum Heibe Deutjchlands die ift, welche lantet, durch Freiheit zur 
Einheit; darum müflen erit die reactionären und. feudalen Terri— 
torialmächte gebrochen und in allen Staaten des Gejfammtvater: 
landes die wahrhaft conftitutionelle VBerfaffung aufgerichtet werben, 
ehe das Werk der Einigung im Sinne der Freiheit vollbracht 
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werben kann. So iſt denn die mecklenburgiſche Verfaſſungsfrage 
wicht mehr blos eine Frage des Rechtes gegen das. Unrecht, der 
Freiheit gegen bie Knechtſchaft, der Gleichheit gegen die -Rrivis 
fegien, ſondern jie ift eine Frage, deren” Entjcheidung zugleich den 
Sieg der, deutjhen Fortichrittspartei. über den Parti— 
fulavrisınus bedeutet. Darum fordern wird alle Vaterlandsfreunde 
auf, des unterdrücdten Meclenburgs zu gedenken, darum haben 
wir. ihnen noch einmal wieder ein. Bild der Nechtszujtände dieſes 
Landes -vorhalten wollen, damit jie ermannt werden, dieſe Sache 
überall anzuregen und zu vertreten, wo e8 von Bedeutung und 
Erfolg fein kann, vorzüglich in den Kammern. und in zahlreichen 
Bolfsverjammlungen. Möge darum endlid der Tag anbrechen, 
wo unter dem Banner ver Verfafjung von 1849 das. „medlen- 
burgifche Volk zu erneuter, froher Thätigkeit erſtarkt umd nicht 
mehr davon eilt, um in Amerika fich eine freiere Grittenz- zu 
—— 


2) Ueber die Auswanderung in Meilenburg.*) 


Anfchließend an den Vortrag unjeres Eorrefpondenten finden 
wir es geeignet, einige Mittheilungen über die mecklenburgiſche 
Auswanderung zu machen. Wir folgen dabei dem jtatijtifchen 
Derichte von Morig Wiggers an den voltswirthichaftlichen Ver: 
ein zu Roftod, worin die immer mehr zunehmende Auswanderung 
als die Urfache des herrſchenden Arbeitermangels vorzüglich be: 
tont iſt. 

hy jede der 244 Quadrat-Meilen des’ Landes fommen nut 
2264 Einwohner, das Domanium hat ſogar nur 1919 und das 
ritterfchaftliche Gebiet nur 1301 Einw. auf jeder Q.⸗M., während 
in Preußen mehr als 3700 und in Sachſen — als 7800 Ew. 
auf der O.-M. leben. 

"Seit 15 Jahren ift bie Berdlketung im Ganzen allerdings 
um 18,200 Einw. geſtiegen, alſo um 3 Proc., im Ritterſchaft— 
lichen hat fie aber in 15 Sahren um 5000 Seelen abge: 
nommen, und im Domanium bie Einwohnerzahl ſich ſeit 1851 
um 1200 Seelen vermindert. Der Zuwachs kommt alſo 
nur auf Rechnung der Städte. In Preußen iſt die Bevölkerung 
ſeit 1849 um 17 Proec. geftiegen. Nach demſelben Verhältniſſe 
ſollte Mecklenburg-Schwerin jetzt eine Bevölkerung von” 625,000 
Seelen un während das Land nur 552,000 Seelen zählt. 


¶ Bemertung ker. Red. AL PR | Ar a, 1 
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Seit 15 Jahren find 62,044 Menſchen ausgewandert‘, aus 

dem - Domanitim 19,295. aus dem Nitterjchaftlichen 35, 613 und 
aus den Städten nur 7153 Perſonen. Bon 183064 haben 
60,000 Menjchen das ritterjchaftliche Gebiet verlaffen, und 
zwar 41 Proc. der gegenwärtigen Bevölkerung deſſelben. Am 
Verbältniß zu. der gegenwärtig auf einer Q.M. -Iebenden Be— 
volkerung des vitterfchaftlichen Gebiets, welches einen. Flächen- 
raum von 111QD. M. . bat, find in dieſem Zeitraume 46 Quadrat: 
meilen entvölkert. In 15 Jahren wanderten niehr al8-15,000 
laͤndliche Arbeiter aus, aus dem Ritterſchaftlichen allein 
8600. Bei ſolchen Thatſachen kann man ſich nicht wundern, daß 
auf dem platten Lande ein großer Mangel an Arbeitern einge⸗ 
treten iſt. 
Der durch die Auswanderung verurſachte "Jährliche Verluſt 
am Bolkseinkommen ward vom Mebner auf Grund fehr ein— 
gehender Berechnungen zu mindeltens 3,750,000 Thle. veran- 
ſchlagt, indem er nachwies, daß bei ver Berechnung des Verluſtes 
der Arbeitskraft nicht blos der Arbeitslohn, ſondern auch der durch 
die Arbeit im Verein mit dem Capital erzeugte Capital» md 
Unternehmergewinn in Betracht komme. Außerdem hätten die 
Auswanderer ein baares Capital von mindeſtens 3 Millionen 
mitgenommen, — Die Auswanderung verſchlechtere die Qualität 
der zurückgebliebenen Bevölkerung, indem die kräftigen, fleißigen 
und intelligenten Arbeiter fortgingen, die ſchwachen, alten, kranken 
und energieloſen aber hier blieben. Die große Zahl der unehe— 
lichen Kinder beruhe freilich zum großen Theil auf den dortigen 
Niederlaſſungs⸗ und Gewerbsobeſchraͤnkungen, zum Theil‘ jet ſie 
aber auch auf die —— —— 


— — — — — 


» Mntrag auf nutgeſtaltang des Heerweſens in der 
bayer. Kammer der Abgeordneten. 


ı » Der Abgeordnete Kolb brachte folgenden Antrag ein: 

„ES ſei an Se. Maj. den König die chrfüurchtsvollite Bitte 
zu richten, dem gegenwärtigen Landtag einen Gejeßentwurf 'ver- 
legen zu laſſen, durch welchen einerfeits- die Wehrhaftmadyung der 
ganzen männlichen Bevölkerung des Landes angebahnt, anderſeits 
die ebenſo drückende als ungerecht vertheilte, die Ausgehobenen 
insbeſondere übermäßig lang in ihrem bürgerlichen Beruf hindernde 
Lajt der jetzigen fechsjährigen Dienftpflichtigkeit auf das Noth— 
wendige beſchränkt werde. "Se. königl. Majeftät möge ferner ge— 
beten werden, die nöthigen Weijungen zu ertheilen, um won 
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Deutſchen Bunde eine durchgreifende Reviſion jowohl der Bundes- 
kriegsverfaſſung an jich, als der in völlig ungerechtfertigter Weife 
zum unmittelbaren Nachtheile Bayerns fejtgejtellten. Matrifel des 
- Bundesfontingents zu verlangen, -&$. möge ferner in Beziehung 
auf das. zu entwerfende Geſetz auf: folgende Punfte befondere Rück— 
jicht genommen. werden 1) Bis zur Erzielung einer prinzipiellen 
Aenderung der Bundesfriegsverfaflung: Herjtellung eines Provir 
ſoriums für. das jedenfalls auf die geringfte Zahl zu reduzirende 
Bundesfontingent,; und auc in Beziehung auf dieſes: a. Ber 
ſchränkung dev Zeit voller Dienftpflichtigkeit; auf höchſtens 1!/, 
bis 2 Jahre, jelbjtverjtändfich mit dem Vorbehalt der Grtheilung 
des jogen. Kleinen Urlaubs und mit dem weiteren Borbehatt; einer 
entjprechenden Abkürzung jener Zeitdauer für alle Diejenigen, 
welche in Schulen, Jugendwehren oder auf jonjtige Art eine mili- 
täriſche Borbifdung vor dem Kintritt in das Heer. jich bereits ver- 
ſchafft haben. Die durch die erjtvebte Gejammtumgeftaltung zu 
erzielenden finanziellen Erſparniſſe ſollen zugleich die Mittel bieten, 
den in die Kategorie des Bundeskontingents fallenden Militären 
moͤglichſte finanzielle Entſchädigung für die perſönlichen Opfer zu 
gewähren, welche ſie im Gegenſatze zu den übrigen jungen Männern 
bringen müſſen. — b. Anſchluß einer vierjährigen ——— 
tigkeit an dieſe höchſtens zweijährige aktive Dienſtpflichtigkeit, mit 
dem Vorbehalte acht- oder vierzehntägiger Wiederholungskurſe 
jährlich, und der Regierungsbefugniß jederzeitiger Einberufung. im 
Fall eines drohenden oder ausbrechenden Krieges; im Uebrigen 
aber unter Beſeitigung jeder Beſchränkung der Dienſtpflichtigen 
ln des Wohnorts, Gejchäftsbetriebs, der Niederlaſſung und 
Verehelichung während der gewöhnlichen Zeitläufte, 2) Mili— 
tärische Vorbildung der Jugend in den Schulen, namentlich den 
Mitteljchulen, und zwar nicht blos durch Qurnen, jondern ebenjo 
durch Ererzieren unter der Leitung wirklicher Militärs. 3) Mili: 
taͤriſche Bildung und feite gegliederte Organiſation aller ; zum 
Waffendienſt nicht abſolut- untauglicher junger Männer (außer 
den für das Bundeskontingent ohnehin bejtimmten), und zwar in 
der Weiſe, daß die Einübung in einer Zeitfrift von etwa 4, 6 
oder allerhöchitens 8 Wochen ftattfinde; daß dann ‚die im. diefer 
Weile vorgebildeten Refruten jofort bejtimmten Korps (Kom: 
pagnien, Bataillonen, Batterien x.) zugetheilt werden uns mit 
benjelben (etwa 2 Jahre lang im Auszug, dann 4 Jahre in der 
Nejerve) alljährlich kurze Wiederholungskurſe durchzumachen haben, 
im Uebrigen aber — das Aufgebot für den Kriegsfall jelbjtver- 
ſtändlich ausgengmmen — unter vollitändigem Fernehalten jeder 
Beichränfung in den: bürgerlichen ‚Berhältnifjen.: 4) Aufheben des 
Inſtituts der unmontirt, und unererzirt: Aſſentirten und jtändig 
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Beurlaubten, durch welches die Leute 6 Jahre Tang ‚in ihrem bür— 
gerlichen. Berufe beläſtigt und gehemmt jind,. während bie Ein- 
richtung militärisch vein nußlos ijt. 5) Aufheben des militäriſch 
ebenſo nutzloſen Inſtituts der Landwehr in der gegenwärtigen 
Art, dagegen Organijation einer militäriſch wirklich brauchbaren 
neuen Landwehr, unter Beſeitigung aller unnöthigen Beſchrän— 
ungen und ‚DBeläftigungen der Einzelnen in ihren bürgerlichen 
Derhältnifjen.” 

Daß diefe proviſoriſchen Forderungen aus verjchiedenen Ur— 
jachen zur Genüge begründet jeien, ift in unferen Blättern bereits be- 
iprochen. Wir möchten aber noch ausdrücklich hinzufügen, es ſollte 
in feiner Weile mehr Etellvertretung ſtattfinden; das Heer ſolle 
wie ehedem nicht nur den Kahneneid, jondern aud) ben Verfaſ— 
jungseid leiſten. — Bezüglich) der Aufhebung der ‚eigenen Mili— 
tärgerichtsbarkeit in nicht militärischen Strafſachen, hat be— 
reits ‚die bayeriſche Regiexung ſelbſt die Initiative angekündigt. 
Demgemäß ſtehen wir am Anfange einer neuen Aera im Heer— 
weſen, denn wir ‚zweifeln feinen Augenblick, daß. die Regierung 
über kurz oder lang jo ‚offenkundigen Wünfchen: Folge geben 
werde. Die Zeit führt eine gewijje Nothwendigkeit mit fich, welcher 
der zäheſte Widerjtand nicht gewachlen ift. 

Was die ducchgreifende Kevijion ber Bundeotriegsverfaſſung 
von Seite des Bundes anlangt, jo. machen. wir uns, darüber feine 
Suujionen. Der deutjhe Bund als joldrer iſt nicht mehr 
productionsfähig. Wir müjjen ‚jeine formelle Auflöfung ‚der 
Zeit. überlafjen ; dieſelbe fann nicht in jo weiter Kerne mehr jein, 
nachdem jchon mehr als billig an ſeinem Beſtande gerüttelt wurde. 
Was an. feine Etelle tritt, iſt ungewiß, jedenfalls ‚aber, jo be— 
Ihaffen, daß Deutjchlands Wolf eher Befriedigung ſeiner volp 
* Bedürfnuiſſe erwarten kann. | 


— — — — — 


— 


4) Die ſtehenden Heere. 
Von Jof. Strobel, F 
Schluß.) EHEN 


Weder nad) Innen, noch nad Außen bedarf alſo ein Staat 
des; ſtehenden Heeres, nach Außen insbeſondere darum nicht, weil 
ein naturgemäß organijirtes Bolfsheer trefflichere Dienfte leiſtet, 
als jede. ſtehende Truppe. Dafür bürgt nicht nur die groͤßere 
Zahl der Streiter, die durch das Volkswehrſyſtem gewonnen. Wird, 
es birgt auch: noch, das. jedem Volksheere innewohnende Vewußt 
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fein, daß es für Freiheit und Vaterland in den Kampf gehe und 
diefes  erhebende Bewußtſein iſt der Sporn zu nie ermũdender 
Tapferkeit. 

Was den letzten Punkt betrifft, ſo iſt es Thatſache, daß noch 
in neueſter Zeit die ſtehenden Heere Militärs zählen, die ge— 
gebenen Falles weder wußten, ‚Fire wen, noch für welche Zwecke 
fie kaͤmpfen. Nugantwendungen daraus zu ziehen, überlafjen wir 
füglich jedem jelbit. 

In Anfehung der numerischen Stärke eines Volksheeres 
ift zu bemerken, daß dieſes Moment von ber tiefgreifendften 
Bedeutung für mittlere. Staaten jei. Während gegenwärtig ein 
Etaat von ungefähr 2 Millionen Seelen mit der größten Ans 
ftrengumg über nicht mehr als 30— 40,000 Mann aus dem 
jtehenden Heere verfügen kann, wird er durch das Aufgebot'nes 
nationalen Heerbannes in den Stand geſetzt, mit 4’ ja’5mal ſo 
viel Mannjchaft auf den Kampfplag zu treten. Wir ſcheuen uns 
nicht zu jagen, daß ein Mittelftant mit einem Volksheere ein: be 
deutenderes Gewicht in der Wagfchaale der Mächte bildet, als’ ein 
Großſtaat mit noch ſoviel ſtehenden Truppen. 

Die’ Bedeutung und die Macht eines Staates liegt nicht 
immer in feiner räumlichen Ausdehnung, feiner Seclenzahl und 
feinen Soldaten, fie Fiegt im der freiheit. und Wohlfahrt des 
Volkes, in deſſen patriotifcher Gefinnung, jowie in der Wehrbar— 
feit aller männlichen Etaatsangehörigen. — Die Millionen bes 
Xerxes konnten das kleine Griechenland im erſten Anlaufe wohl 
überfluthen, aber Griechenlands freies und tapferes Volk ſchickte 
im Kurzem diefe Horben, ſoweit jie nicht in Hellas -verbleichten, 
mit blutigen Echädeln zurück, und Perſiens Großkonige borgten 
ſich vor der Griechenmacht. 

Die Deutſchen beſiegten Napoleon J. erſt dann, als in den 
einzelnen Staaten das Volk ſich erhob und zum blutigen Tanze 
eilte. Die ſtehenden Heere hatten ſich willenlos unter ſeine Fahnen 
geſtellt, und wo ſie gegen ihn ſtritten, wurden ſie geſchlagen. 

Obwohl das Tyroler Vollsheer im Jahre 1809 faſt gar nicht 
eingeübt war, leiſtete es den Heeren der Franzoſen, Italiener und 
Bayern jenen ewig denkwurdigen Widerſtand und erfocht nicht 
unbedeutende Siege. Zwar hat hiezu die natürliche Lage und 
Beichaffenheit des Fleinen Landes viel beigetragen, aber dieſe hätte 
nichts genüßt, wenn die Tyroler mit einem ftehenden Heere, das 
hoͤchſtens 10,000 Mann jtarf ſein konnte, den Kampf hätten‘ * 
nehmen wollen. 

Den Edjweizern, die ſchon vor etlichen Sahrhunderten die 
ritterlicheit Heere der öſterreichiſchen Erzherzoge zu- Schanden 
ſchlugen, macht man ebenfalls den Vorwurf, ihre Berge ſeien ein 
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groͤßerer Vortheil als ihr Milizheer. Aber die Schweiz ‚würde 
mit ihren 200,000. Voltsſoldaten jedem Gegner, aud,, in. ‚der 
Ebene blutig beweiſen, daß fein Volksheer zu; berachten ſei. 

Man denke an die napoleoniſchen Kriege in Spanien und 
Bortugal, Hier, ‚waren es wiederum Boltsjolbaten, die des: Im⸗ 
peratvr⸗ wohlgedrillte Heere ſchlugen. 

Sind die jtebenden. Heere -aufgerieben, ‚jo laſſen ſie ſich nicht 

an erſetzen oder. ergänzen. Ein ‚ganzes wehrbares. Volk. 
ungeheure Niederlagen ertragen und dennoc wird es immer, — 
neu ſich aufraffen und neue Schlachten ſchlagen, ſelbſt ſeine Todes⸗ 
zuckungen ſind noch furchtbar, wie wir an, Polen ſehen. 
Man will bie Fortdaquer der jtehenden Heere aud) damit 
rechtfertigen, daß der einzelne Staat durch ihre. —— den 
übrigen Staaten gegenüber, wo ſie nicht ſtattfindet, in Nachtheil 
täme. Dieſe Behauptung iſt aber. kaum zu begründen. ir 
meinen gegentheilig, daß der daraus ſich ergebende Vortheil un— 
ſchathar iſt. 

Das iſt allerdings wahr, daß in einem Volksheere nicht 
darauf gejehen ‚wird, ob der Wehrpflichtige fünf oder ſechs Fuß 
hoch iſt, ob er zum Raradiren ‚geeignet oder nicht, ob er bebartet 

ober unbebaxtet ſei; auch das iſt wahr, daß. man, im Bolksheere 
feiner: geborenen oder: ‚berufsmäßigen. Officiere bedarf; aber, alle 
dieje Bedingungen ,. die im ſtehenden Heere .geitellt werben , ver- 
mögen 8 nicht, Jemanden zum einjichtsvollen Krieger und Helden 
zu ſtempeln. Laudon und ‚Eugen von Sappyen wurden der ‚eine 
von ‚Preußen ,: der. andere von Frankreich zurückgewieſen, aber 
beide ſchlugen im Dienſte Oeſterreichs die preußiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Heere, obwohl ſie nach ihrer Geſtalt in keiner Weiſe zu 
Soldaten tauglich ſchienen. 

Wo immer Volksheere in Thätigfeit erſchienen, zeigte es ſich, 
daß ihre Officiexe nicht minder umſichtig und thätig waren, nicht 
minder Schlachten zu lenken wußten, als dünkelhajte Berufsoffis 
ciere. „ Eim: Bürgerofficier weiß. zubem. immer Wenjchenleben zu 
ſchonen und opfert nie das Blut ſeiner Mitbürger frevelhafter 
oder leichtſinniger Weiſe auf, weil er ſich nur als den primus 
inter pares, als Waffenbruder unter Waffenbrüdern fühlt. Aber 
nicht ſelten waren die Führer in ſtehenden Heeren, die mit dem 
Leben ihrer Untergebenen tyrann iſches Spiel trieben und ſie ohne 
allen Gewinn wie das liebe Vieh in Tod und Verderben hetzten. 
rg das ganze Volk kriegeriſch erzogen wird, erweiſt ſich 
dasſelbe ſeiner Erziehung ſtets würdig. a gibt es in Zeiten 
ver Gefahr: und des Krieges Fein unthätiges Zuſchauen, fein paſſi⸗— 
ves Dulden, keine Schonung der ‚eigenen Haut, wie bei Nationen, 
die gewohnt ſind, ſich auf ihre ſtehenden Heere zu verlaſſen. Das 

Chronit der Gegenwart, Vd. IL. Heft 4. 10 
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Gefuͤhl TEE Volkes daß auf der Gefemmtheitider "Schuß! ödes 
Vatetlandes ruht iſt wunderbar wirkend und eutflammt kriegeri⸗ 
ſchen Muth und Kämpfbegierde nicht nur in denjenigen‘, welche 
ihres Alters wegen die Pflicht ruft, Sondern ſogar in Kindern, 
Greifen und Frauen) die ſoviel in ihrer Macht liegt, im Ver: 
derben der — mit den tapfern Kriegern und Angehörigen 
'wetteifern. Wehe einem ſtehenden⸗Heere das mit einem Jolchen 
Bolke blutigen/ Reigen führen muß, fein Untergang iſt von ent— 

fchiebener "Gendiphelt. "17 ar an IE, si 

Stehende Heere konnen gegen ihres Gleichen etwas ausrichten, 
‚ein Volfsheer bermögen ſie in die Laͤnge nicht niederzuhalten: Na— 
poleons I gewaltige Schaaren Frieden wohl das ruſſiſche· Heer zu 
Paaren, aber das ruſſifche Volk, welches die heilige VBeoskwain 
‚Brand ’steöfte, vernichtete die größe Armee. Wenn alſo Geſchichte 
und Vernunft unwiderleglich dafür ſprechen, daß nur das Volt 
in ſeiner Geſammtheit Thron und Vaterland: ausgibig zu ſchützen 
und zu retten im Stande iſt, warum ſtützen die Beſitzer der 
— * nicht anf’ das Volk und ſeine Wehrkraft, warum werfen 
fie‘ ihten eigenen Vortheil über Bord?) Warlesvielleicht ein 
ſtehendes Heer, das dem Kurfürſten Max Emanuel von. Bayern 
die Rückgabe des Kurhutes erwirkte? Nein, es war das Volk, 
es waren « Bauernheere, die ihr Fürftenhaus vertheidigten - und 
ven Defterreichern das Regieren verleiweten. nl undsi. 100 

Beim alle "eines Feldheren kam es.'wicht jelten vor; daß 
Verwirrung Ind Entſetzen das frehende Heer ergriff und Alles. 
in ungeregefter Flucht ſich auflöſte. Der Grund liegt’ darin, daß 
man die stehenden‘ Heere zu willenlofen Mafchinen heranzog, die, 
Beriit‘ rin Triebrad jeine Bewegung: einjtellt, plößlich‘ zu «gehen 
aufhören. Gin Bolfsheer aber, das nicht im blinden. bis zur 
Arlleitlofigfeit geſteigerten Schorfam die Bedingung zu--einem 
Soͤldaten findet, gibt Ken’ Kampf nie auf, bis der Zweck erreicht 
iſt, may da Hoc uber Nieder fallen, einer erſetzt den andern. 
Der Eoldat des ſtehenden Heeres kämpft ſehr oft wur’ „gehor— 
ſamſt“ weil ſeine Obern es befehlen, der Bürgetſo [dat dagegen 
ſtreitet, weil es die Vertheidigung des Vaterlandes gilt und Ehre 
ud Pflicht ihn Ben. ine Er 
Man’ hat vielfach behauptet, Bürgerjoldaten müßten Rückſicht 
auf’ihre Familie nehmen, und würden dadurch energie⸗ und muth: 
108.° Wenn man darunter verjteht, daß eine Nation’ mit einem 
Volksheere ſich“ tidyt leichtſinnig oder wegen der unbedentenditen 
Urfathen in einen stieg, insbeſondere einen Angriffskrieg, einlaſſe, 
wie *diek bei ſtehenden Fheereit‘,” um ihnen won Zeit zu Zeit Ber 
ſchaftigur verſchaffen zu geſchehen pflegt, jo ſtimmen wir 
— 28 TEE Bürger Toll üch in erſter Line Berger 
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ſein, dann erſt mag. der Soldat kommen. Als, Bürger Tiegt 
ihm die Pflicht ob, für Weib und Kind zw jorgen und ‚feinen 
Theil zum Gedeihen des Staates beizutragen; dieſen Pflichten 
fan ‚er aber nur bei geordneten Juftänden und friedlichen 
Zeiten volllommen Genüge leiten. Dieje- legtern jind aljo die 
Bedingung, umter der allein perjönliche und allgemeine Wohlfahrt 
zu erzielen. ‚Iedes Volk handelt: daher nur in jeinem eigenen 
Intereſſe, wenn es ſich joldhe Bedingung jo lange als möglich. zu 
erhalten trachtet, Diejes Streben kann ihm Eeinesfalls zum Vor— 
wurfe gereichen, ja es wäre eine unjhägbare Wohlthat, 
würde. pasjelbe allen Bölfern. gemein jein. Dadurch 
würden jicher die Gräuel fo vieler biutiger Kriege verhütet, zu 
denen früher und gegenwärtig die Langeweile der jtehenden Söldner 
und die Ruhmſucht ihrer. Führer VBeranlajjung gaben! 

Wenn man aber meint, daß jich nach umvermeidlid) ausge- 
brocyenem Kriege und während des Kampfes jelbjt Mangel an 
Thatfraft und. Tapferkeit bei einem Volksheere zeige, jo ift das 
ein umverantwortlidyer Irrthum. Schon die Natur der Dinge 
läßt vorausjehen, dal Familienväter mit, Hingebung, Nraft und 
Ausdauer ihrem: bintigen Amte vorjtehen, weil nur im Siege die 
Rettung von Herd und Familie liegt. Der Gedanke, dap ein 
barbarifcher Feind im. Siegesraufche. jein Hab und Gut nieder- 
brennen und feine Angehörigen nievermeseln könne, verleiht einem 
Hansvater unwiderjtehliche Kraft: und Tapferkeit. Und gejebt 
auch, daß Feine unmittelbare Gefahr über den Häuptern. jeiner 
Lieben jchwebte, weil der Kampf in der Ferne geführt. wird, der 
Gatte und Vater wird nicht weniger ruhmlos jtreiten, er wird” 
lieber ‘als Held fallen denn lebend zurücfehren und ſich von 
Weib und Kind jagen laſſen: Du bijt ein Feigling ! 

Die Gejchichte beweilt, da Familienväter von Arnold. von 
Winkelried an bis zu dem legten dänischen ‚und amerikanischen 
Kriege, heldenmüthig zu kämpfen und zu fallen wußten. Wer 
fih daher aus dem in Frage jtehenden Grunde von Bolksheeren 
nichts verſpricht, verfchließt abjichtlich der allgemeinen Erfahrung 
und Weberzeugung Thür und Thor. 

Dean hat aber auch von allem Anfang die jtehenden Deere 
nicht darum zum Eölibate verurtheilt, weil man. von Familien— 
pätern zu: wenig Muth und Tapferkeit befürchtete, jondern darum, 
weil den Soldaten: keine Rüdjicht hindern follte, ji) ganz und 
gar dem Throne und dem Abjolutismus ‚hinzugeben; eine Familie 
hätte ihn ja mit einem Fuße zum Volke gezogen. 

Durch -Aufrehthaltung des militärischen Cölibats begünftigt 
‚der Staat die Umfittlichkeit in auffallender Weife. Wer das Leben 
unjerer Soldaten in ven Garniſonen nur halbweg Fennen: gelernt 
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hat, muß darüber entrirtet ſein. Dies Maffe der umehelichen 
Kinder ſpricht am deutlichiten, was der Staat damit bezweckt, daß 
er durch Cheverbote Das natürlichſte aller Gefühle ini Mkerifahen 
unterdrücken will. - Im - 19: Jahrhundert und im’ einenv den mo⸗ 
dernen Ideen angepaßten Staatsweſen ſollte man Leine derartige 
Monſtroſität mehr. finden, eine ſolche mag nur dem, imigleicher 
Lage befindlichen Clerus paſſend ſcheinen, Kder mit dem Papſt⸗ 
thum ſich noch in frühern Jahrhunderten wähnt. Esiſt die un⸗ 
aufſchiebbare Aufgabe der vffentlichen Meinung, ein abſolutes 
Berdammungsuttheil über das unnatürliche Cölibat auszuſprechen 
und ſchon aus dieſem Grunde allein die Regierungen zur —* 
tigung ſtehender Heere zu drängen. 

Wahrlich, eine bloße Idee, ein nutzloſes Priucip md au⸗ 
väterliches Herkommen koͤnnen doch nicht nie Wirkung: haben, da 
ſich die materiellen und moralifchen Nachtheile überjehen iaffen, 
die ſtehende Heere mit ſich führen, Und doch ſcheint es jadiſt 
es in der That fo, denn die Vertheidiger ver ſtehenden Heere 
wollen feine gegentheilige Meinung hören , ſie weifen seine solche 
mit Erbitterung zurück, wie wir umläugjt ſetbſt zu großem Leib: 
weſen erfuhren. Die Folge iſt, daß ſie nie eines Weſſern belehrt 
werden? Von Offieieren, die doch auf Bildung are air —— 
ſollte man ſolches am alletwenigſten erwarten. — 217 
Auch den Einwand kann man! bem Berlangen nach Einfüh: 
rung eines Volkswehrſyſtems nicht entgegenhalten wa ſich was: 
ſelbe noch nirgends erprobt habe. Am WVerlaufe unſerer Abhand— 
‚lung glauben wir in dieſer Beziehung hinlängliche Widerlegung 
gegeben zu haben, führen aber zu: allen Ueberfluſſe noch Ra— 
detzkys orte an: „Kriege zwiſchen Buͤrgerſoldaten und regel: 
mäßigen Heeren bringen gewöhnlich im- Anfang nur— Niederlagen 
der Griteren, und doch finden die Landwehren inährer 
Ausdaunervden jihern Lohn.“ Der gewiegte Feldberrijcheistt 
uns aber hier nur fchlecht organifitte, Amgeüdte Volkshaufen run 
Auge zu haben, denn e8 wären ſchon Faälle da, wo mur⸗ einiger⸗ 
maßen geregelte Volkstruppen den beſtgeſchulteſten ſtehenden Heeren 
gleich anfangs ſiegreichen Widerſtand leiſteten.Das evſuhron 
die ſiegesgewiſſen Preußen, als fie 1792 unter dem Herzoge von 
Braunſchweig 200,000 Mann ſtark in die Chanwpagne wvor—⸗ 
drangen und von den an Zahl, Disciplin dad Tactiernweit anter⸗ 
legenen, in Eile zuſammengeraäfften Nationalſtreltern unter Du— 
mouriez und Kellermann— ——— und mit nah 
zurücgedrängt wurden. 

Wajhington' war wenfal⸗ mit ſeinen m, ſchlechi⸗ 
disciplinirten und ſchlechtausgerüſteten Mitrerifimer Inden gut 
geordneten brittifchen Truppen von allen Anfange (1725 in der 
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Hauptſache üherlegen — ein. amerikaniſches Volksheer war ,.ch, 
das Amerikas Unabhängigkeit: errang. 7 paar rd 

Wenn wir Alles bisher. Vorgebrachte überdenfen.,. wenn wir 
uns der bewiejenen: Wahrheit erinnern, daß ein Staat wur in 
einem Volksheere endgiltige Gaxantie jeiner, Unabhängigkeit und 
ſeiner internationalen Achtung finde, daß Volksheere eine Nation 
phyſiſch und moraliſch kraͤftigen und erheben, daß ſie allen ſtehenden 
Heeren gewachſen und überlegen, daß ſie die, Bürgſchaft gegen— 
ſeitigen Friedens im ſich mithalten, kurz, daß ſie eben jo viele 
Bovrtheibe in Ausſicht ſtellen, als die ſtehenden Heere bisher 
Nach dhei be ergeben. haben; jo; fommen wir zu dem Schluſſe, 
daß der Fortbeſtand ‚der ſtehenden Heere nur, mehr als Spielerei 
zu betrachten ſei. Das Volk in, jeiner überwiegenden. Mehrzahl 
ſindet aber daran feinen. Gefallen mehr, jene, Findliche Maivität, 
in der: man, noch, (glänzende, Paraden, Sübelgerafjel:und anbere 
derbei⸗ Aufzüge; liebte, gehört — vergangenen Zeit. an. 
An sie; Stelle; derſelben iſt vielnehr Eutrüſtuug über das koſt— 
ſpielige und michts--wühende-Golbatenthirun ‚getreten. und jelbjt. dies 
jenigen, die für ihre: Sinzelwirtbichaft Bortheile davon ziehen, 
‚haben: ſich zu jenem; Gemeinſinn emporgefhwungen, der jie mit 
ber Geſammtheit mach. Abjshaffung der Sölduerheere rufen läßt, 
0. Die-ntrüftung über, das stehende Soldateuthum äußert jich 
‚bei, jedem „Bernünftigen ;imsbefondere, „wenn er in den Straßen 
Der. Gaxniſonsſtädte vor den, Thüren der. Commandeure X. 
Die anvermeidlichen „Boften- ſtehen, lehnen oder, auf: und abwans- 
sehn ſieht. Es kann wahrlich ‚nicht als militäriſche Uebung aus— 
gelegt werden; wenn man den Soldaten bei Wind und. Wetter, 
in Hitze und Kaälte etliche Stunden vor irgend ein Haus Minen; 
wahrſcheinlich, damit es nisht.geftoblen werde? nein, um. dem Ju⸗ 
haber militäriſche Ehren zu; exppeiſen, die gauz anderer Natur 
ſind, als die gemein bürgerlichen. Wie wäre es denn, wenn ein 
bürgerlicher Amtschef fein. untergeordnetes Perjonal.. ebenfalls 
oſien ſtehen WieBe? m 40% en en. hen 
isn Nachdem- ‚alle Rechtfertigungspunkte der Vertheidiger ber 
ſtehenden Truppen al⸗*;*Afunſtichhaltig erwieſen find, ‚bringen ſie 
einer in ihrer Meinung / unverwerflichen. naͤulich, daß die ſtehenden 
Heere ein eheil ſa me Bildungsſchule für das, Volkbilden. 
Darüber äußerte ſich der Verfaſſer der bexeits einmal erwähnten 
Aphorismen: „Man forge für eine zeit: und vernunftgemäße Er— 
ziehung der Jugend, man verbeffere die Volksfchulen und es be- 
darf feines jtehenden Heeres, um den Dorffchulmeijtern nachträg: 
ih in das Handwerk zu pfuſchen. Wie bezüglich der ganzen 
Organifation und Formation kränkeln die ftehenden Heere auch 
bezüglicy der Soldatenbildung an Heimweh nad) der Vergangen— 
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heit. Die Zeiten haben ſich geändert. Iſt es nicht vernünftiger, 
für den neuen Geiſt neue Formen zu fuchen, als ſich ruhm⸗ und 
erfolglos unter einftürzenden Ruinen zu begraben?“ 

Wenn übrigens die periodiſch auftretenden blutigen Streite 
und Schlägereien, in denen ſich vorzüglich die Soldaten altbayer- 
iſcher Garnifonsorte gefallen, ein Ausflug ver erworbenen heil: 
ſamen Bildung find, jo geftehen wir offen, daß diefe eine zu hand: 
greifliche ijt, als daß fie das Beſtehen der ftehenden Heere wün⸗ 
ſchenswerth machte. Wohl iſt es wahr, daß die Rohheit Mancher 
während ihrer Dienftzeit niedergedruͤckt und in etwas gemildert 
wird, aber nur, um später neuerdings hervorzubrechen, völlig aus— 
gevottet wird fie im der Regel nie. Ganz erflärlicht: was Häns— 
chen nicht Ternt, lernt Hans nimmermehr. Aufgabe deriiMolks- 
ſchule ift es, eine intelligente und humane Generation heranzit: 
bilden, diefe wird auch zu einem Volksheere ſich eignen und bie 
gegenwärtig nur zu gegründete Befürchtung befeitigen, - daß be— 
jonders das Landvolk m manchen Gegenden noch’ zu tief fteht umd 
noch zu wenig Gemeinfinn, zu wenig Begriff von nützlichen Staats- 
Anftitutionen hat, als daß ein auf breiter Bafis geftaltetes Volke: 
wehrſyſtem von Srfofg ein könnte. — Schule und-Heerwefen 
heben jomit in einen innigen Zuſammenhaug. Der Abfolutis- 
mus, unterjtügt von einem bienftfertigen Clerus, wollte: weder 
Schule noch Bildung, denn, hieß es unter Kaiſer Nikolaus, „ein 
fetter Hund wird toll“ iind einen ſolchen Fonntei man nicht mehr 
zum blinden Frrftenknechte, zum Söldner brauchen, deſſen ganzer 
Wille fih in unterwürfigem Gehorfam gegen höhere Befehle econ⸗ 
centriren folfte. Gerade dieſe Befürchtung früherer Gewalttrager 
zeigt aber dem Volke den Weg, den es einſchlagen muß, um ſeinem 
ſtaatlichen Berufe allſeitig genügen zu können, es iſt der Weg 
allgemeiner und gruͤndlicher Bildung, von dem * 
ſchoͤne Zukunft abhängig gemacht werden muß. 

Zum‘ Schluſſe möchten wir noch‘ bemerken, daß bie fehenden 
Heere ſo viele koſtſpielige Verſuche mit neuen Geſchützen und 
andern Kriegsapparaten anftellen, die ſich theils bewãhren/ theils 
richt. Nun ſtelle man aber einmal einen radicalen Verſuch lan, 
probire die Volksheere, und wir ſind im vorhinein überzeugt) * 
ſie ſich in kürzeſter Zeit bewähren werden, er beſſer als 
bisher bie ftehenben Heere. 
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Es ijt ein Kortjchritt der Zeit, daß, Kal Trejie zu jener, 
Höhe emporgeſchwungen hat, ‚yon der aus, fie wis, eine höhere 
Macht in das,öffentliche Leben eingreift. und unjere Zujtänd 
einer billigenden oder. veriwerfenden Kritik unterzieht.. Die Preffe, 
ift das, Bindungsmittel, welches steichgefinnfe Geiſter zuſammene 
führt und: unter ihnen. jene moxaliſchen Vereinigungen bewirkt, 
welche zu den mächtigiten Hebeln. neuzeitlicher Bewegung geworden 
ſind, welche uns, emporgexiſſen aus, den ſchlimmen Stagnation 
des Indifferentismus und paſſiver Duldung. — Solche moxaliſche 
Vereinigungen oben; Parteien. werden von, verſchiedenen Grind— 
Jäen beherrſcht, ſtreben nach verſchiedenen Dielen bin; ‚Bewegung. 
und Gegenbewegung find. dabei nie fehlende Momente. Aber gleich: 
wohl wird. dadurch kein, Aufenthalt, bewirkt, jondern geläuterte Anz, 
ſchauungen und gründliches Willen DRS und auf. dejtg, 
feitever Baſis das Erweichte hegründet ug, il voran 
Geht man won, biejer. Ueberze ke gibt mau, ſich 
gern ‚jener Toleranz Hin, die uns Achtung gegen Anderspenfeude,, 
Prüfung. ihrer Anjichten amd Styebungen,, und Befeitigung, Jeidenz, 
ſchaftlicher Angriffe;s periönlichen, Hajles, und anderer Huntugenben, 
zur Pflicht macht, Solche Duld ſam keit, weilt,. Anderer Ge— 
ſinnungen and Belehrungen nicht mit giftigem Hohne zuxück, je, 
hält; die, verabſcheuungswerthe Eitelleit eigener und alleiniger Uns. 
fehfbarkeit im geziemender Ferne, jie seimerach dankhor und; an⸗ 
erlennend das, was die Gegner Gutes bieten, ſie will die (Gegner, 
nicht hinterliſtig unterdrücken, ſondern ſie nur in offenem ‚chrz, 
lichen Kampfe bekämpfen, damit die Wahrheit zum, Siege komme. 

Es iſt keiner Partei zu perdenken, daß Re uüm Anhängen, 
wirbt und für ihre Zwecke mit allen nur erlaubten Yeikteln. zw. 
wirlen ſucht, aber dag iſt ——— daR ‚ie, Der, gegneriſchen 
Seite : nicht: das Gleiche geſtatten „will, , Ber, ſich in ehrlichen, 
Kampfe zu: meſſen getraut, .ı ber Fhend ;ipeber a ‚Kampf, jelbjt,, 
noch will er ungleiche Waffen. Bo, michts, faul, 


e 
\ if, mo man bas, 
Tageslicht nicht zu; Füushten; hat, dar freut man, Hd. der Angriffe, 
um. fie, glänzend zu widerlegen, und, mit neuer Kraft, als. Sieger, 
aus Dem Streite gu gehen; SITE ,— , νν 199% 
„Richt aAſo die Kurie und der, größte Theil des Clexrus. — 
Dadurch, daß man in Rom grundſätzlich jede Schrift auf den, 
Indexr ſetzt uud jedes Jauxual verbietet, das nicht, mit den vömiz, 
ſchen Anſchaunngen im Einklang ſteht geſteht mau nur die eigene, 
Ohnmacht, man geſteht zu, daß die Maͤngel und Schäd —— 
am hl. Stuhlen geruͤgt werden, vorhanden daß man ſich ‚der, auf-, 
gedeckten Schwächen bewußt ſei. Wäre es anders, ſo würde man 
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ſich guten Muths auf Widerlegungen einlaſſen. Jeder gute Ka— 
tholik, dem an ſeinem Glauben und ſeiner Kirche etwas liegt, 
muß dieſes von Herzen wünſchen. ka 
Es iſt nicht genug, daß man  fortwähreitd zu leeren Ver: 
neinungen und Behauptungen ſeine Zuflucht nimmt, das’ find 
heutzutage feine Mittel mehr, mit denen man geiftreichen und 
Iharfjinnigen Gegnern gegenüber tritt. Muthwillige und ihr 
Ichlimmes Motiv offen tragende Angriffe Tann und ſoll man zwar 
ignoriren, um fich nicht jelbft ‘zu ernieprigen , aber einer gutge— 
meinten Kritit aus dem Wege gehen; heißt in’ fein eigenes Fleiſch 
fchmeideit, Ä ars —— 
Es ſcheint, als denke ſich der heilige Stuhl noch in jenem 
goldenen Zeitalter, wo es fo zu ſagen gar keine öffentliſche 
Meinung gab, weit man ſich hütete, die Völker derartzu ers’ 
ziehen, daß jie eine Meinung haben und ſich ſelbſtändige 
Urtheile bilden fonnten. Nun e8 aber anders geworden, nun die’ 
Geijter ſich aus den lange getragenen Feſſeln mächtig losgeriſſen 
und felbit der ſtarre politifche Abjoltttismus fir den neuen Geiſt 
neue Formen ſuchen und gewähren mußte, nun iſt 88 an der 
Zeit, daß auch die Kurie und die Kirche Theil an’ der "allge: 
meinen: Bewegung und dem allgemeinen Fortſchritte nehmen, wenn 
ſie in der neuen Aera eim mitbeſtimmender activer Factor werden 
und nicht als ee Monftrum in dieſelbe eintreten wollen. 
Mag ſich der päpftliche Stuhl immerhin das Pradicat der Un⸗ 
veränderlichkeit beilegen, unbeweglih kann er deßwegen 
nicht jein. Dies meinte unlängft der Erzbiihof. Dam sy, und 
wir meitten es auch. Fr RR cl uinlinn I; 571 
Wenn I die Preſſe mit Reim’ und der Kirche beſchäftigt 
und nach Reformen ruft, fo tft nicht immer anzumehmen daß ſie 
Papft und Kirche beſeitigen will. Bildet ſolches Geſchrei die 
einzige Waffe derjenigen, die vorzunehmenden Neuerungen abhold 
ſind, ſo iſt es kläglich um der Kirche Vertheidigung beſtellt/ die 
dann nichts als ein Geſtändniß, daß man bereits im⸗ Sterben 
liege und von der leiſeſten Berührung, dem leiſeſten Windhauche 
ürchte, daß’ er’ das Lebenslicht vollends ausblaſe. Wir fürchten 
das nicht, fürchten es rim fo weniger, wenn die Kirche zur rechten 
Zeit geeignete Arznei und ſtärkende Mittel anwendet wenn fie 
der neuen — ſich anſchließt, dieſelbe mit dem Geiſte 
ber Liebe, Milde und Verſöhnung leitet. Niemand wird ihr dann 
dent gebührenden ehrwürdigen Platz abſprechen, weil Alle," vom 
— 55 — Deinbkraten bis Ba zim vretrogradeſten "Witcamtone' 
tanen überzeugt find, daß ohne Religion keine Moral, ohne Moraf 
fein pofitifcheg Leben "und Völkerrecht eriftiten "Kinne‘/dak abe 
j ur rahh ww) 2A MIUITIE 
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auch⸗ die Neligion als. Grundlage aller Ethik in ber: Fovin dev 
Kirche eine äußere Erſcheinung haben müſſe! 

Nicht ignoriren, nicht unterdrücken ſoll⸗ alſo Rom und * 
Clerus das freie Wert; ſondern 8 zu ſeinem eigenen Beſten ber 
herzigen. „Das freie Wort,“ ſchrieb 1865 der Gratzer Fürſt⸗ 
bifchof, "Graf von Attems, erweiſt dem Elerus dem Liebes— 
dienſt/ da ßiſich derſelbe um For mehr zwerfrigenißflichtz 
erfüllung, klugem- Verhalten undexemplariſchem 
Wander angetrieben tünten — fi Dieje toferante: Aeußer⸗ 
ung enthält'den Beten Rath, den je ein Kirchenfürſt ſeinem 
Clerus geben konnte mit dent gegenwärtig Viele — 
Collegen nicht nverſtanden zu ſein ſcheinen/ 

Nicht. nur Rom ſelbſt, ſonderw der ganze Clerus mit wenige⸗ 
Ausnahmen Lifert auf eine nichts weniger als zu:billigende Weiſe 
gegen die nicht-kirchliche Preſſe und gegen die Preßfreiheit, im 
Beichſtuhl und auf der Kanzel wird gegen gegneriſche Blätter 
losgedonnert und deren Lectüre verboten. Dem abgeſagteſten 
Feinde der Kirche und Religion fällt es aber nicht ein, vor dem 
Leſen eleridaler Blattern zun hiieien isn Wehentheil Wh nicht 
jelten von achtungswürdigen gegnerifchen Journalen ihr Inhalt 
reproducirt⸗ und wo ndihig Mit) Mayo und in jtand,: mit Ueber— 
legung und Gruͤnden der Wiberſtreit verfwcht: Von ihrem Stanud⸗ 
punkte aus haben ſie vollkommen Recht, ſie wiſſeun⸗ daß man ein 
Uebel nicht dadurch Bejeitiat, daß man es zurverbergen trachtet, 
ſondern badurch daß man es kennen (inne und mit bem. — 
bot aller Kräfte ſammt dev Wurzel vertilgt. 0 

Der lerus geht den entgegengeſetzten Weg, ev’ Hält fich— * 
Rom für fehler⸗ and tadellssz nur das was von der dlirdye 
fommt;, ſei wahr und ſegenbringend. Diefe absolute Behauptung 
bat jenen Eigendünkel zur Folge, deres verſchmäht, dies widert⸗ 
ſpretchenden Erſcheinuugen von Jahrhunderten zwoberüdtjichtigent, 
jenes dietatoriſche Gieliifte/ das⸗ feine andere als die vorgeſchriebeue 
Meinung geſtatten will, jene Anmaßung, die? feine gruͤudlichen 
Widerlegungen und Erkiarungen kennt, ſondern nUr⸗Verbote und 
ſchon am. Voraus fertige Nehationen alles veſſen, wars: Hare,naben 
andersdenkende Koͤpfe nad, Jahre — auge een — 
un und geſchaffen haben. 

“or Es iſt noch nicht lange, Aaſen wir in em kirchlichen: Zone 
waie; daß jene die nach teten‘ Gefegen / -nach Vofkövertretung; 
au Geſchwornen Gerichten, nach Preßfreiheit ei im Kirchen: 
ſtaate ſchreien/ in ihren genen Staaten zuviel Geſetzbucher haben, 
baßı bie: foftjpieligen Volksvertretumgen ſichnnur zanken, ud vieles 
ſchlechterz wenig beſſer made duß bie wieder koſtſpieligen Ger 
ſchworenen irrenbe Menſchen ſind / daß die Preßfreiheit die Frei⸗ 
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beit, Jeden zu preſſen jei, welche Schreiber und Schreier «haben 
wollen. Nur durdys die Kirche komme das Heil! Dieß Wenige 
zum Beweihe, mit welch. bornirter Dummheit und welch kindiſchen, 
nichtsfagenden Phraſen berechtigte Forderungen zurückgewieſen 
werden. -. el 

Eowohl ver Kirchenitaat als die Kirche bedarf der Reformen, 
bie Meligion wird darunter nicht Schaden leiden, fie wird num 
gewinnen. „Sowenig es mit; der: Politif auf das Ende: geht, 
weil in ihr neue Anfichten: ſich Bahn brechen; ſowenig der Staat 
abgejchafft wird, weil unjere Zeit ihn auf neue Grundlagen ftellt, 
ebenjowenig geht es mit dev Religion zu Ende, weil die religiöſen 
Gedanken, Vorjtellungen und Gefühle in einer Klärung und Forts 
entwickelung begriffen jind und; ebenjowenig wird die. Kirche ab— 
geſchafft, weil ihre Grundlagen einer Neuerung bedürfen.“ (Fröbel) 


— 


6) Die Rache der Südſtaaten an Lincoln. 


Es ar eine ſchmerzliche Meberrafchung, als uns die Trauers 
botichaft von Abraham Linecolns, des Präjidenten der Ber 
einigten Staaten von Amerika, Ermordung reilte. Schen jubelte 
das freijinnige Europa nach der mit Beendigung des Krieges-faft 
gleichbedeutenden Kapitulation des jüdftantlichen Generals Lee und 
jeiner Truppenrejte dem Präfidenten zu, daß er, an ber Spitze 
eines ..geachteten, tapfern und humanen Volkes, im mubeirrter 
Conſequenz und unermübdlicher Thätigfeit das erfehnte Ziel ber. 
Abichaffung der Sclaverei, die Freigabe von über drei 
Millionen. Leibeigenen Negern, erreicht habe: da traf ihn bie 
Kugel eines von den bejiegtem, rachejchnaubenden: Eclavenhaltern 
abgejandten. Meuchelmörbers, gerade als er damit umging, dem 
Südftaaten ftatt dem Jorn und die Rache des Siegers, die Var: 
fühnung' und Mäßigung eines: verzeihenden Bruders. fühlen zu 
laſſen. Dieſe nichtswürdige That kennzeichnet die Eache des 
Südens und deren Vertreter zu ſehr, als daß: wir viel Worte 
darüber verlieren ſollten. Was ihnen mit Lincolns Vorgeher 
Buchanan, deſſen ſie anfangs nicht ſicher zu ſein glaubten, und 
den ſie daher noch vor ſeinem Amtsantritt zu vergiften ſuchten, 
nicht gelang, was ſie gegen Lineoln ſelbſt im erſten Jahre ſeiner 
Bräfidentfchaft mit: der Höllenmaſchine nicht ausrichteten: das 
vollführten die Eclavenbarone jebt, nachdem ihre. Sache verloren 
und am wenigſten durch ein Racheopfer mehr aufzurichten: war; 
Der. Süden hat jeine Lage, dadurch bedeutend verichlimmerts.. er 
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bat ſich nun auch die Democratenpartei im Norden entfremdet, 
die mit ihm Hinfichtlicd, des Freihandels einer Meinung war; 
er wird die Folgen diefer Feigen Mordthat, weldye einen gerechten 
Schrei des Entjegend und der Wuth in Amerika und Europa her 
** zu tragen haben. Der „Zufallspräſident“ Johnjon, 
ehemaliger Schneidergeſelle und ſpaͤter Gouverneur von. Tenneſſee, 
iſt nicht der. mäßige, friedlich abwägende Mann wie Lincoln, er 
iſt ein raſcher Vollblut⸗Republicaner und erklärter Seceſſioniſten⸗ 
Feind von ſüdlicher Abkunft, ungefähr: fünfzig Jahre alt man 
glaubt von ihm, daß ereine energiſchere und radicalere Politik 
gegen die Südſtaaten einſchlagen wird, wovon ihn auch der 
Staatsſecretär William Seward nicht abhaften dürfte, Es ft 
dieß derjelbe Johnſon, der als Vieeprijident nach den Falle von 
Richmond in feiner Rebe erklärte, der Mebelle Davis verdiene 
an einen Galgen gehängt zu werben, der zwanzigmal fo hoch sei 
als ‚jener von Haman. | 

Der Mord Lincofns wat das ‚Werk ehter planmaͤßigen, be⸗ 
reits Anfangs diejes Jahres zur Reife gedichenen Verſchwörung 
ber Seceſſioniſten. Es unterzogen ſich demſelben zwei Brüder 
Namens Booth, von denen der eine Lincoln am Abend des 
14. April im Theater zu Waſhington durch. einen Piſtolenſchuß 
tödtete, während der andere ben 6ajährigen Eeward in feinem 
Bette auffuchte und dieſen ſowie jeine Umgebung mit Dolchſtichen 
verwundete, ihn ſelbſt minder bedeutend. Die Thäter ventkamen. 
Auch Johnſon, Grant und Stanton ſollten ermordet ‚wer: 
den, wurden aber von der Hand der Verſchworenen nicht erreicht. 
Lincoln ift am 12. Februar 180% zu Harlem im Kentucky ge 
boren, ſtarb aljo in einem Alter won 536Jahren. Vom Feld- 
arbeiter, Holzſchläger, Matrofen, Taglohner, Laufburſchen in 
Indiana und Illinois brachte er es bis zum Hauptmann im 
einem: gegen dien Indianer abgeſchickten Corps; ſodann wurde er 
Poſtmeiſter und als jolher 1833: Deputirter in: Illinois; hieranf 
bildete er jich zum Advocaten und Redner aus, ward 1846 in 
den Congreß gejchieft, 1858 zum Bundesjenator ernannt, 1860 
zum erjten Male dur die Convention der Abolitioniften als 
Fräfident gewählt. Am 4. März 1861 bezog er das „Weiße 
Haus“ in Wafhington. Im November 1864 wurde er zum 
zweitenmale Fräfident. Er war der vierzehnte jeit Waſhington. 
Seit der Ablehnung der dritten Nomination von Seite Waſhing— 
tons ijt e8 Gebrauch, ein und denſelben Präfidenten nur mehr 
zweimal zu wählen. Das zur Präfidentjchaft erforderliche Alter 
ft 35 Jahre; außerdem ift erforderlich, daß ein Candidat 
14 Jahre in den Vereinigten Staaten anfäßig war. Der jähr: 
liche Gehalt beträgt nur 25,000 Dollars oder 125,000 France. 
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Lincoln hatte zuletzt ſelbſt canfı dieſes Wenige verzichtet, er ber 
ſtritt ſeinen Haushalt aus Privatmitteln. Mit der Wahl eines 
Fräjidenten iſt zugleich immer die eines) Vieepraͤſideuten ver⸗ 
bunden, der im Falle der Amtsentſetzung, des Todes, dein A 
dantung ‚oder Verhinderung⸗ des. Präſidenten deſſen Stelle,iohue 
Weiteres“ übernimmt. Mit Johnſon tritt diefer Fall ſeit 1789 
bis jetzt zum drittenmale ein. Der Präſident, hat, den Oberbefehl 
über die Land- und, Seemacht, das Recht der Begnadigung, außer 
in Fällen von Hochverrath, das Recht, auf Anrathen undamit 
Zuſtimmung; des Senats-Verträge abzuſchließen, Geſandte und 
Conſuln, Richter⸗ des oberſten Gerichtshofes sg ernennen. 
Sein Cabinet bildet er ſich ganz unabhängige Wiernerlautet, 
beabſichtigt der jetzige Präſident keine Cabinetsänderung anur ft 
Hunter während. Sewards Krantheit * Naantaſecernan * 
Aeußern ernannt. mun BL 

Die, welche — — näher kannten, willen‘ von ihm: —* 
wicht zu rühmen, Daß; er ein politiſches Genie war, wohl aber ' 
ſind Alle einig, daß es feinen ehrlichern amd patriotiſchern Manu 
gab. Bei allen Gelegenheiten legte sen das ernſteſte Beſtreben au 
den Tag,” vorsichtig, weile und zum. BeſtenAder Landesintereſſen 
gu handelt Der; Vorwurf, den ſeine Reider ihm machten; daß 
er fich von seiner ſüdſtaatlich geſinnten rau ;ıdienjelbit zwei 
Brüder in Rebellenheer hatte; beherrſchen laſſe, wigde durch 
Thatſachen als ungerecht erkannt. — Solange es seine Geſchichte 
gibt, wird Lincolus Namer in ihr vrühmlich glängen;t die, jchenfe 
fiche «That: aber, durch die er mitten. in feiner Siegeslaufbahn 
dahingerafft wurde, wird: die Südſtaaten ewig brandmarken. 
Insbeſondere aber wind der „Maſſa Lincoln“ den MNegernim 
Gedachtnißz bleiben deren Freiheit er mit dem Maͤrtyrertode ber 
ſiegelte. Ueber dem Grabe. des edlen: Republicanersmöge meu 
verjüngt: dierigreiheit und Größe des amerikamifchen Volkes em 
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1). Bom Bůchertiſche. 


Melito, I. 8. Das Alte Aleriko und die Eroberung Neu— 
ſpaniens durch Ferdinand Cortez. — II. 8d. Das heutige 
' Aeriko. Land umd Bolk unter Spaniens Herrſchaft ſowie 

nad) erlangter Selbfländigkeit von Th. Armin. Leipzig 1865. 
Verlag von Otlo Spamer. 


Wer fühlt ſich nicht bei vem Namen Mexico von den Zauberflügeln 
der Phantafie gehoben und znrüdgetragen in jene ‘Zeit, in welcher die kühnen 
‚Helden der Ipanischen Nation, ihnen voran der geborene Genueſe Golumbus, 
ihre Züge über den weiten, weiten Dcean unternahmen, um das erträumte 
Eldorado, das Goldland, aufzufuhen und in jeinen Schäten zu jchwelgen. 
Cortez fand es auch, das erſehnte Goldland, den geſegneten Erdſtrich, der ver— 
möge feiner Bodenbeſchafſenheit und jeines Klimas die Naturprodufte ber 
heißen, wie der gemäßigten Zone trägt, das Land, das am Gold fo veich wie 
Gatifornien und Aujtralten it und deifen ‚Silberminen Hoch heutigen Tags die 
reihjten der Erde find — Merico. Aber welhe Mühen und Gefahren: hatten 
bie kühnen Abenteurer zu bejteben, bis der Thron Montezumas in Trümmern 
lag und’die Oberherrfhafs Spaniens ihren Schatten über Merico ausbreitete. 
— HerrArmin bat fich im einem Werke, welchem er den obigen Ditel- gab, 
vorgenommen, Land, Leute und die Geſchichte Mexicos in einer wiſſenſchaftlich 
— und dabei doch ganz populären Weiſe darzuſtellen, und in der 

That, wir kennen nicht leicht einen Schriftſteller, der ſeine Aufgabe ſo voll: 
fommen duro ahrte wie Hr. Armin; ſeine Darſtellung vermag es, den 
Mann der Wiſſenſchaft ebenſo zu befriedigen, wie den, welcher blos die ſüße 
Frucht einer angenehmen Unterhaltung daraus pflücken will. 

Der erjte Band behandelt das Alte Merico und geht in der Gntwid⸗ 
fung der Geſchichte bis auf die letzten Lebenejahre des Ereberers —n* Cortez — 
bis auf das Jahr 1547 unſerer Zeitrechnung⸗ Nicht blos höochſt intereifant, 
ſondern auch beſonders lehrreich iſt der Vortrag des Verfaſſers über Land, 
Volk und Regierung, ſowie über Religion und Wiſſen der Mericaner in diefem 
Zeitabjchnitte; man fieht, bier ift aus den gewichtigiten Quellen geichöpft, und 
das, was ber Verfaſſer durd Kleik und Mühe gewonnen fo genau und gut 
angewendet, daß es im Zweifel jtebt, ob der Leſer mehr für feine Kenntniſſe, 
als für jeine Unterhaltung gewinnt, Wir jagen: für feine Kenntniſſe, denn 
wir wijjen wohl, daß man vielfach Etſcheungen der neuen Welt unmittel: 
bar bei ihrer Entdecung zur Analogie benüßt, um die primitive Entjtehungs: 
weiſe ber Grund⸗Elemente unjerer ECiviliſation, 3. B. Kauf und Verkauf, Geld, 
Eigentharm'rc) zu erflären. Für dieſe — der Forſchung bildet der eben— 
bezeichnete Theil des Werkes eine reihe Fundgrube des Lehrreichen/ die Keiner 
unterſfüucht, ohne nicht reiche Ausbeute des Nachdenkens zu gewinnen. Und 
brauchen wir mehr für die Behauptung anzuführen, daß die Beſchreibung von 
Alt⸗Mexico im hoͤchſten Grade umterhaltend iſt, als’ daß wir mit dem vorhin 
Angedeuteten noch: ben Hinweis verbinden, daß der: Verfaſſer in. einer ſchönen, 
oft auf det glänzenden Höhe des Dramatifchen gehaltenen Darjtellung mit. ge: 
ſchichtlicher Treue alle die kühnen Züge, die Tapferkeit und Hingebung erzählt, 
durch welche die muthigen ſpaniſchen Flibuſtier und unter ihnen namentlich 
‚Gorteg;' unierden furchtbarſten Hinderniſſen Sendlich ihren Zweck erreichten, bie 
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Bevölkerung der neuen Welt zu bekehren und zu civilifiren, hauptſächlich aber 
ihr Gold und ihre Schäte zu gewinnen, wobei man aus Noth zulegt fie aus- 
zurotten juchte., u = BR 
.... Dep zweite Banb bes Werkes, mif detſelben hijtorifhen Treue, demſelben 
Fleiße und Daritellungstalente bearbeitet, wie ber erſte, behandelt im erften 
Bude: Merico unter ſpauiſcher Herrſchaft, — Ausbreitung und Niedergang 
der jpaniihen Macht, — Folgen der ſpaniſchen Herrichaft in Merico; — im 
zweiten Bucde:, die zweite Entdeckung Mericos durch Alerander von Humboldt 
und deſſen Nachfolger; — im dritten Bude: Merico als felbftändiger Staaten— 
Kumd + Unabhängigfeitderflärung, Mexicohals Republik bis zum Kriege imit 
ber nordamerikaniſchen Republif, Krieg Mericos gegen die. Vereinigten Staaten 
yon Nord:Amerika, gänzliche Zerrüttung des Landes, die Franzoſen im Lande; 
— endlich int vierten Buche: "Land und Yeute vom heutigen Mexico. Diefem 
Anhalt folgt eine Schlußabhandlung über das zweite Kaiſerthumlin Merico. 

Aus diefer furzen, höchſt flüchtigen Angabe erhellt, daß die Bedeutung 

des Werfes eine zweifache iſt, ähnlich. dem Geſichte des Janus; jie zeigt rüd- 
wärts in die Vergangenheit und vorwärts in die Zukunft. Die erjtere regt 
Wiſſenſchaft und Unterhaltung au, die letztere neben Wiſſenſchaft und Unter: 
haltung auch die beiondern Intereſſen unſers Zeitgeijtes, die ragen der Eivi— 
lijation und ben Aufichwung unſerer materiellen Wohlfahrt durch die möglichit 
enge Verbindung ber Länder und den Austauſch ihrer Natur: und Induſtrie— 
Grzeugnijfe. An weldem Grabe dazu ein Sand von dem Reichthume, ja von 
bem üppigen Regen an Bodenz Produkten beitragen Fonnte, wie Merico, braucht 
wohl nicht näher erläutert zu werben. 
Es darf darum bas vorliegende Werk ficher einen hohen Rang unter den 
Erzeugniſſen der Wilfenichaft in Anſpruch nehmen, einmal wegen der großen 
Bedeutung bes Gegenjtandes, ‚welchen das Werk behandelt und dann wegen 
ber verbienjtvollen Art, im welcher der Verfaſſer jeine Materie zur Daritel- 
kung bringt. MWiffenfchaftlich, gewandt und ſchwungvoll im Bejchreiben und 
im Schildern, dabei aber doc von den reinjten und lauierjten Ideen getragen 
ift das Ganze eine gewiß angenchme Gabe für den tiefen Forſcher und bildet 
zugleich eine lehrreiche Unterhaltung für die, Jugend. 

Indem wir jedoch in gerechter Weife das Verdienſt bes. Verfaſſers an— 
beuten, können wir auch bem Berleger deu Tribut unferer höchſten Aner- 
fennung nicht verfagen. Das Werk it typographiſch-prächtig ausgeftattet in 
Papier und Drud; außerdem zieren den erjten Band 120, den zweiten 150 
in ben Tert gebrudte Abbildungen und jeden Band dazu noch 6 Tonbilder 
zur Illuſtrati on won bejondern Momenten in der Darftellung. 


Sterbefälle. 


Anfang Januar 1865 jtarb der vormalige amerikanische Gejandte amı 
engliichen, Hofe Edward Everett. Geb. 1794 zu Dorcefter in Maſſachuſetts, 
warb Er 1815 Profeſſor der griechifchen Literatur an der. Univerjität Boſton, 
verlebte das Jahr 1818 in England und übernahm nad feiner Rüdfehr in 
die Heimath (1820) die Herausgabe des „North American Review. 1824—34 
ward er: Mitglied des Gongrejies und zeichnete fich bier durch feine außer- 
ordentlihe Thätigfeit: ans; 1834—37 als Governor des. Staates Maſſachuſetts 
that er viel für das Unterrichtöwelen, 1841 erhielt er den Gejandtihaftspojten 
ber Union in England und. war in biefer Eigenfchaft feinem Vaterlande von 
proßem Nuben. 4845 Präfident bes Harvard, College, 4852, Staatsſekretär 
bes Präfidenten Fillmore, 1853 Senator, für Majfachufetts; mußte, er ſchon im 
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‚solgendendahre wegen Kränklichkeit aufhören, eine öffentliche. Stelle, zu be- 
‚Heisey Ben ‚deinen. Schriften. nennen wir: „Orations and Speeches on 
Marions Oceasiuns“ 1836, 2. Edit. 1853, 2 -Bde., „Importance. of: Praetical 
„Bemestion’and Useful Knowledge“ 1847, Ausführliches über E. von jeimen 
Schriften findet man in: 8. A: Allibone,. A crit, dictionaay of English 
Werature. ık 1859. p. 569-7... ul... 02.0 Tr 
* 


Jan! 9, Uhr Nachmittags zu Wien der frühere öſterreichiſche Mi- 
nifter Graf Kranz Hartig, ein Mann von großem Scharffinn und bieberem 
Charakter. Geb. am 5. Juni 1789, murbe braf H. nach Vollendung ſeiner 
Studiert 43815 Gubernialrath in Brünn, wo er feine Arbeiten über rationelle 
Landwirthſchaft und Lanbbaumefen. begann. 1819 warb er Hofrath und 
Neferent ber politiichen Hofkanzlei, 1825 Gouverneur von Inneröſterreich, und 
am 1. Juli 1836 Gonverneitr von Mailand, einer der jdnwierigften Poften im 
öfterreichifchen Staate, 1840 warb er als Staats: und Gonferenzminijter für 
innere Angelegenheiten nah Wien berufen, im welder Stellung er ſich die 
Gunſt feines Monarchen und ber öffentlichen Meinung in gleihem Maße er: 
warb. Kurze Zeit wirkte er 1848 wieder in Mailand. Am 29. April 1860 
wurde er zum lebenslänglichen Mitgliede des verftärften Reichsrathes ernannt 
und am 18. April 1861 als Tebenslängliches Mitglied ins Herrenhaus be- 
rufen. Seine Wirffamfeit ale Mann bes Kortichrittes in beiden Eigenihafteh 
‚At hinlänglich bekannt. Die von ihm im Jahre 1851 herausgegebene Schrift 
„Die Genefis der Revolution in Oeſterreich“ erregte eößes Auffehen und er⸗ 
lebte mehrere Auflagen. Wer fih um das Nähere Feines Lebens und feiner 
Familie interefjitt, verweilen wir auf O. v. Wurzbach, Biograpbifches Lerifon 
des Kaiſerthums Defterreich. VII. ©. 399-402 und bie Beilagen Nr. WB—30 
zur 9. Allgem. Zeitung 1865. | 


19. Jan. zu Pafiy bei. Paris Pierre Joſeph Proudhon, Proletarier, 
‚Revolutionär und geiſtreicher ſocialiſtiſcher Schriftſteller, deſſen Name ſeit ber 
Februarrevolution von 1848 in aller Mund war. Geb. am 15, Jan, 1809 
in der Nähe von Beſangon von armen Aeltern, verlebte P. ſeine erſten Jugend— 
jahre theils als Rinderhirte, theils in der Werkſtatt ſeines Vaters, der ein 
Küfer war. Nachdem er das Gymnaſium zu Beſançon abſolvirt hatte, warb 
er Buchdrucker, dann Gorrector und zuleßt Chef'der Druderei, und lernte bei 
biefem  Gejchäfte bie literariſchen Bedürfniſſe feines Heimathlandes kennen. 
1843 trat er als Commis im das Haus ber Gebrüder Gautbier in Lyon und 
beforgte mit großer Gewandtheit beren Angelegenheiten. Während der Revo: 
lution von 1848 machte er in Paris faſt ſämmtliche tumultuarifche Scenen 
mit. Er rebigirte feit 1. aprif ben „Representant du Peuple“ und warb 
am 4. Juni, von ber Stadt Paris mit 77,094 Stimmen bei den Erſatzwahlen 
zur Gonftitnante zu ihrem Repräfentunten gewählt: Als ber „Repräsentant 
du‘Peuple“ im Juni juspendirt wurbe, redigirte er vom: Nov. 1848 bis 
Oft. 1850, nach einander „Le Peuple“, „La Voix du Peuple“ und „Le 
Penple de- 1856, die endlich den Verurtheilungen und Geldbußen erliegen 
tißgten:° Am 31, Fan. 1849 trat P. mit feiner „Volksbank“ hervor, die aber 
nicht vecht ins Leben treten konnte, da ber Urheber fhon am 28: März wegen 
Beleidigung bes Präfidenten dev Republik zu 3 Jahren Gefängniß verurtheilt 
wurde. PB. floh erjt nad Belgien, dann nach Genf, ftellte fich aber zuleßt zur 
Abfigung der Haft im Gefängniffe zu Ste. Pélagie, wo er fih auch verhei— 
rathete. Als er am 4. Juni 1852 freigelajien wurde, begab er ſich nach Brüſſel, 
von wo er erſt jpäter nach Paris zurüdfehrte. Bon feinen zahlreichen Schriften 
heben wir hervor: „Avertissement aux propietaires ou lettre à M. Con- 
siderant“ 1841, „Qu’est ce que la Propriete ?“ 1841, „Traite du domaine 
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de ’pro 4842, „De ’la "Creation de V’ordre dans ’huinänite® 1843, 
=.» — * me’ des' bontradictiöns’ &conomiques“ 1846, 2 Bde,y NA. 
41854, — aan At crxedit 1848, \,Sölntioi du‘ oblöme' social" 1848, 
= * "revolutionnaires 1849, Resthnd de) In’qhestion soeialez'’ 
® ⸗ 1849, ;Confessions- arm rövolutionnaire“, 1849 „BrAgbe. 
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‚einer iriſchen Mutter, W, jeine Erziehung und, Bildung ‚zu. ze 
dann im. St, Cuthbert: an zu Durham und, feit 1818 im 
‚Sellegium;gzu..Rom., Sobald ‚er das Docterbiplonm, je angt ‚und Ne 
weihe erhalten hatte, ward er Profeſſor an der, romiſchen Univer 1 
Rector an dem engliſchen Colle um kam 1840 als biſchoͤſlicher Coa be d 
England, ward 184) apojtolij * icar des Loudoner — Hab im, fo ; 
enden Jahre, —0 an Weſtminſter und, Garbinal it 
Auf ſehen bei den engliſchen Katholiken war groß, un d. Sie m 
Rath Hoch geſchätzt. Bon feinen zahlreichen Sehen, —25 — Me 
Deutſche überfegt find, nennen wir: „Horae Syriacae* 
the prineipal Doetrines and Practices of the Catholic Church“, 3. Aufl. 
»Bde. 1851," ‚Lechires on'the Connection 'between Seience and Revetaled 
FJ gion“, 3. Aufl.'2 Bde⸗ 1849. „Essays ion xarions subjects“ 3 Bde: 1858, 
biöla; or, the Church of the Catacombs“ 1855, bas verbreitetite won’ feinen 
— wichen ahlreiche —— in m. iebenben — erlebte» m 
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I. 
Hiſtoriſch-politiſcher Theil. 


1) Ungarn und die öſterreichiſche Verfaſſung. 
| 1. 


Es wäre nichts leichter aber auch nichts unnüger als aus 
der Geſchichte Dejterreichs und Ungarns nachzwreifen, daß bie 
heutigen Begriffe von Perjonal- und Realunion im internationa= 
len Hecht beider Ländergruppen feinen Plab finden. Die ges, 
Ihichtlihe Entwicklung und die moderne Auffafjung ſtaatlicher 
Verhältniffe weichen von einander nicht felten himmelweit ab, jo 
daß wir nur in den allerjüngiten Staatenbildungen wirkliche 
Uebereinftimmung mit der ftaatsrechtlichen Theorie zu erfennen 
vermögen. Worauf nach unjerer Anficht Alles ankömmt, ijt das 
Thatjächliche der Zuftände, welche wir vorfinden. - Alte vergilbte 
Tergamente, deren Inhalt ſich längft aus dem Bewußtjein der 
Menjchen und dem Völkerleben verflüchtigt hat, werden in alle 
Ewigkeit ohne Entjcheidung für das Wohl und Weh der Nationen 
und ohne maßgebenden Einfluß auf die Geftaltung der Verhält— 
nifje der Gegenwart bleiben. 

Wir haben aber deßhalb, wenn wir die ungarifche Frage bes 

ſprechen, feine Luſt bis zu den Arpaden hinauf zu jteigen, aus 
Sankt Stefans im germanijch = feudalen Geifte durchgeführten Res 
formen die alte Zujammengehörigfeit Ungarns und Deutjchlands 
nachzuweifen oder das Land des heiligen Königs als altes Reichs: 
leben zu reclamiren, wir mögen uns um die zwiefpaltige Wahl 
Ferdinand I. und Johann Zabolyas fo wenig kümmern als um 
die Verzichtleiftung auf das freie Wahlrecht oder auf das Privi: 
legium des. bewaffneten Widerjtandes. Wir werden. uns hüten 
aus der Annahme der pragmatifchen Sanction zwingende Schlüffe 
auf die Gegenwart zu ziehen und uns in dem Arrgarten des uns 
garifchen Staatsrechtes aus bloßem Privatvergnügen umzutummeln. 

Wie uns jcheint liegt die Frage anders und hat in ber That 
mit all dem gelehrten Apparat, welchen Staats: und Rechtsge— 
jhichte bietet nur wenig zu jchaffen. 

Chronik ber Gegenwart. Bd. IL. Heft 5, . 11 
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Wenn die djterreichifche Regierung während der Neactions- 
epoche 1849 — 59 das Recht der Eroberung an Stelle aller «ver: 
fafjungsmäßigen Zuſtände jeßen wollte, jo war die eben jo 
unpolitiſch als unflug, wenn jpäter die Nechtscontinuität in Ab- 
rede geftellt wurde, jo war damit nur wenig gewonnen. — Es 
gibt Fein Argument, welches die Nothwendigkeit des Anſchluſſes 
an die gemeinjanıe Verfaſſung der ungariſchen Nation treffender 
vordemonſtrixen koͤnnte, ‚als Die; achtundvierziger. Geſetze 

Ungarn befaß vor 1848 ein adgenkhumtiche durch ofter und 
Geſetze geheiligte nationale Verfafjung, dieſe Verfaſſung mußte 
jedem Ungar um jo theurer ſein, als ſig, jo mangelhaft ſie immer 
jein mochte, dem Abſolutismus der: wan gar Ländergrubppe Deiter- 
reichs gegenüber, einen unleugbaren Vorzug Ungarns bildete. 
Es wäre ein lächerliches und zugleich ungerechtes Anjinnen ges 
wejen, wenn man der ungarijchen, Nation ‚zugemuthet hätte, dieſe 
Berfafjung, diejes Palladium des Landes, gegen die verfaſſungs— 
(ofen Zuſtände Deutſch-Oeſterreichs zu vertguſchen. Was. hatte 
ihr die Regierung zu bieten als ‚einen Abſohitismus, dem nicht 
einmal das Prädicat „aufgeklärt” zugejtanden werden kann? 

Für die altungariſche Verfaſſung jprad in jener Zeit Alles, 
die Rechtmäßigkeit, und die verhältnigmäßige, Güte. — Es ſpräche 
für jene Verfaſſung auch heute noch das Rechtsmoment, wenn es 
die Ungarn nicht mit. eignen Händen. — und darin joll ja fein 
Boriwurf liegen — weggelöjcht hätten. 

Gewaͤhrte bie alt⸗ ungariſche Verfaſſung mindeſtens ‚den, ein: 
zelnen Klaſſen der. Bevölkerung Vortheile, welche dieſelben Klaſſen 
ſonwie das ganze Volk im übrigen Kaiſerſtaat nicht kannten, hatte 
die alte Verfaſſung mindeſtens einen: verhältnipmäßigen Werth, 
fo war fie doch Feineswegs geeignet den Forderungen der Gerech— 
tigfeit- und. den Bedürfniſſen der Gegenwart zu genügen. Das 
Beſtreben der Ungarn, jene alterthümüche! Berfaffung in: die Form 
des. modernen, Repräaſentativſyſtems umzugießen, braucht — 
wohl: feiner weiteren Rechtfertigung. | 

Da es ung aber von Wichtigkeit. ſcheint, daß die totale Ver⸗ 
ſchiedenheit der achtundvierziger Conſtitution vom, der ungariſchen 
Nationalverfaſſung feſt gehalten werde, ſo ſei ung; ein Wort über | 
bie. letztere geftattet:. £ 

Man hat fein Recht aus der; alte Berfaffung deu Begeif, 
ver, reinen Berjonals- oder. Realunion abzuleiten, ;beide.. Begriffe 
waren ihr. fremd und vom, Weſen beider lag etwas. in ihr. TE 

‚Ungarn beſaß niemals ein eigenes Miinijterium; des Krisges 
oder der auswärtigen: Angelegenheiten, ‚in der diplomatiſchen Ver— 
tretung and «im Heerweſen wurde ‚die renle, Einheit, des Reiches 


7* W reg 131 mer 7% 
3" i B ’ el 14444 A4 43,14 


155 
unverändert aufrecht erhalten und der Landtag übte auf dieſe Ge⸗ 
genſtaände nicht den geringſten Einfluß aus. 

Bei Mapregeln der inmeren Berwaltung, die der Monardy 
in den übrigen Ländern furzweg becretirte, blieb in Bezug anf 
Ungarn fein anderer Weg als jener der ftändifchen Approbation 
über. In einigen Zweigen ber Adminiſtration und Legislatur, 
3. B. in der Auftiz, die auf ganz ungleichen Grundlagen, bier 
auf dem Gewohnheitsrecht, dort auf gej viebenen Geſetzen beruhte, 
verzichtete man um ſo eher auf Gleichförmigkeit als dieſe Gegen— 
ſtände das Intereſſe der Regierung nur entfernt berührten. 

Wenn der moderne Gonjtitutionalismus auf Theilung der 
Gewalten beruht und fomit die Execution völlig der Regierung 
überfäßt, dagegen durch befondere Einrichtungen — Berantwort: 
lichkeit der Minifter, Preßfreiheit u. j. w. — ben Emfluß des 
Volkes auf jeden Aft ber vollziehenden Gewalt erjtreckt, jo bildete 
die ungarische Verfafjung hiezu einen unmitelbaren Gegenſatz. 
Die fegislative und beauffichtigende Thätigfeit des Landtages war 
nicht bedentend, aber die Regierung, im Befehlen gewaltig, konnte 
jich oft nur unvollfommen Gehorſam verfchaffen, weil die Beamten 
eben jo ſehr oder noch mehr von ber Bevölkerung als ‚von dem 
N abhingen. 

[8 greifbarſte Wirfung dieſer Verhättniffe heben wir ber‘ 
vor, daR die Öffentlichen Laſten des Königreichs im Vergleich zu 
den Leiftungen der andern Länder jehr gering waren, wozu freis' 
lich nebjt dem Eteuerbewilligungsrecht der Stände auch die Unvoll- 
kommenheit der Adminiſtration, welche wenig leiſtete und darum 
auch wenig koſtete, weſentlich beitrug. 

Die öffentliche Meinung jtellte ſich damals entſchieden auf 
Seite der Regierung, der Grund lag in dem vorzugsweiſe nega⸗ 
tiven Verhalten der ungariſchen Stände und den uͤblen Folgen, 
welche dasſelbe nach ſich zsg. Der Mangel oder der ſchlechte Zu— 
jtand der Bildungsanjtalten, Verkehrsmittel u. ſ. w: und die un: 
(eugbare”Thatfache , daß Cultur und Fortfchritt im der abjoluti- 
ſtiſch regierten Reichshaͤffte beſſer gedeihen, mußte die Sympathien 
für Ungarn und feine Verfaſf fung abſchwächen, wo nicht in das 
Gegentheil: verkehren. | 
ESelbſt da, wo die Ungarn den Antentionen der Regierung’ 
nidyt aus Voreingenommenheit widerftrehten, jondern die könig— 
lichen Propsfitionen einfach darum abfehnten, weil der ihrem 
Land gebotene Vortheil außer Berhältni zu den Bedingungen 
ſtand, auf welchen die Regierung beharrte, ſelbſt da war es leicht, 
die Aufgabe der Regierung als mühevolle Mifjion der Aufklärung 
und Humanität, die Ungarn aber als. halsjtarrige. Particulariften 
darzuſtellen, die ſich gegen ihr eigenes Beſtes ſträubten.— 

11* 
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Ep war denn die ungarifche Berfaffung nichts als ein Stück 
Mittelalter, welches fic) auf. wunderbare Weife unter. den Ver: 
hältnifjen des modernen Europa erhalten hatte. Cie war ein 
Anahronismus, und alle Welt hätte ihn ohne Bedauern ſchwin— 
den gejehen, wenn nicht das ftarre abfolutiftiiche Regiment in 
ben außerungarifchen Ländern der öfterreichen Monarchie jelbjt diefer. 
antiquirten Verfafjung einen gewifjen Nimbus verliehen hätte. 

Indeß brach auch für diefe nur mehr durch ihr Alter ehr— 
würdige Injtitution die leßte Stunde ‚herein. Die. magyarijche 
Nation hatte ji den weltbewegenden Ideen bes Jahrhunderts 
um jo weniger entziehen können, als jie ihrem Charakter nach 
‚jeden Druck haßt und ideale Intereſſen vielleicht jelbjt im Webers 
maß zu verfolgen geneigt ut. Gleichzeitig mit der Steigerung 
des Nationalgefühles in den dreißiger Jahren gewann der Ge— 
danke Raum, daß die Verfaſſung reformirt und ihre feudalen 
Grundlagen durd) die modernen Elemente und Garantien der 
Freiheit erjeßt werben müfjen. Die bäuerlichen Lajten wurden 
regulirt, der Plan einer Eijenbahn entworfen, ein Straf: und 
Handelsgeich nah den Grundfäßen civilifirter Staaten redigirt; 
der Induſtrieverein follte das beinahe unbekannte Element der 
Fabrication und Manufactur einheimifch machen; zur Aufhebung 
ber Steuerfreiheit des Adels und des Uebergewichtes der arifto- 
kratiſchen Deagnatentafel | wurden minbejtens die ernitlichiten Ver— 
juche unternommen. -— Die Krönung des Werfes war ‚die acht— 
undvierziger Verfaſſung. 

An die Stelle der feudalen Gonjtitution des. Landes ward 
ein modernes Statut gejett, das auf den Principien der Nechts- 
gleichheit aller Staatsbürger, der Trennung ber Gemwalten, ber 
Berantwortlichfeit der Minifter beruhte. E8 war mit dem ges 
fammten Apparate moderner Gonftitutionen ‚ausgejtattet und erz 
hielt jeine materielle Sanction durch die Befreiung des Landman— 
nes von den Feudallajten. 

Die altungarijche Verfaſſung erwies ſich einerjeits als völlig 
ungenügend und mit den Anforderungen fortgejchrittener Auf: 
Eärung unverträglich, jie hatte aber andrerjeits bie. volljte Legi— 
timität und Legalität für id, und ein Theil der Nation — freis 
li) nicht die, misera contribuens plebs, wohl aber die in Un: | 
garn ſehr zahlreiche Klaſſe bevorzugter Staatsbürger, befand ſich 
unter. dem Schuß jener alten Verfaſſung bejfer daran, als. die 
unter dem Joch. des jtarriten Abjolutismus jeufzende Beoölterung 
der andern Provinzn des Kaiſerſtaates. 

"Die: sufgeffäctefien Geiſter der ungaeifegen Ratio die Ge ns 
rigften Patrioten trafen im einem Punkt mit: den Anfichten richt 
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ungarischer Staatsmänner überein, daß die alte Verfaffung ſich 
überlebt habe und ihren Zweck zu erfüllen nicht mehr im Stande 
jei. — Die alt’ angeftammte Berfaffung wurde nicht durch Ein- 
griffe der Wiener Negierung befeitigt, jie unterlag feinem Staats: 
jtreih, Feiner Gewaltthat, — nicht die Bach und Haynau haben 
ſie gejtürzt, fein Kabinetsbefehl und fein Belagerungszujtand hob 
ihre Lebensthätigkeit auf, fondern die Nation jelbft, ihre erlauch- 
teſten Führer, ihre ſchärfſten Denker, ihre gemwiegtejten Staats= 
männer haben Hand daran gelegt und jie zu den Todten gewor— 
fen. Dieje Veränderung war aber auch da Feine unüberlegte im 
Sturm der Revolution vollbrachte That, fondern nichts als die 
Ausführung einer längjt als nothwendig erkannten Reform. 


-. Die achtundvierziger Verfaffung war eine Neugeftaltung aller 
Verhältniſſe im. Bruch mit den hiftorischen Zuſtänden, ein. that- 
jächlicher Proteft gegen die alten Inſtitutionen. Diejes moderne 
Berfafjungswerf hat mit den jtaatsrechtlichen Zuftänden vor der 
Revolution nichts gemein, als wenn man will, die formelle Con— 
tinuität, indem es von einer nach den alten Vorfchriften zuſam— 
mengejegten Berfammlung gefchaffen wurde. Es wäre widerfinnig, 
obgleich es ſchon häufig gejchehen ift, diefe neue Eonftitution mit 
jener feudalen Berfajjung Ungarns zujammen zu werfen, deren 
Aufhebung - gerade durch die, neue Schöpfung janctionirt wurde. 
Sie hat weder die Gewähr einer langen Erfahrung, noch der 
Pietät, welche Reliquien der Vorzeit umgibt, für fih. Es ift 
eben darum vollkommen unpafjend von einer taufendjährigen Ver— 
faſſung zu veden und den Schatten des. heiligen Stephan herauf 
zu .bejchwören, wenn man über ein Verfaſſungswerk aburtheilen 
joll, das 1848 geboren und um ein Jahr fpäter begraben wurbe;: 
Vielmehr muß es ein Gegenjtand freier Discuffion fein, welche 
feine Ehrfurcht von einem heiligen Namen und feine Schomung 
nationaler Erinnerungen bejehränfen darf. 


Die achtundvierziger Verfaffung trägt den Charakter ihrer 
Zeit an ſich. In einer Periode entjtanden, in welcher Defterreichg 
. Untergang nahe jchien, ordnete jie die Verhältniffe Ungarns, als 

ob es in der That fein Defterreich mehr gebe. Dennoch hat fie 
auch in der kurzen Periode, in der dem ungarischen Volke felbfts, 
jtändiges Handeln vergönnt war, ihre Grundfäße nicht zu be— 
wahren gewußt. Der Landtag zerftörte in Debreszin, was er üt 
Peſt begründet und die Perfonalunion wurde von ihren eignen 
Urhebern im die Republik umgewandelt. Das Ende der ganzen 
ungarischen Bewegung enthält. eine furchtbare Ironie. Die Unter: 
brüdung der Slaven lief in die Unterwerfung des Landes durch 
das flavifche Rußland aus, der aufs Neußerjte getriebene Sepa— 
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ratismus endete mit der unbedingten Cimverleibung -in die öſter— 
reihiiche Monarchie und die Generale Ungarns, ‚des; Bolhwerfes 
chriſtlicher Eivilifation gegen die türkijche Barbarei, traten zum 
Islam über. T 
Mir jehen, wie die, Ungarn. mit vollem, Recht ander Zmed- 
mäßigfeit ihrer alten Verfafiung verzweifelten: und ‚die Ihnen durch 
den oͤſterreichiſchen Abſolutismus zum Theile ‚aufgenöthigte  jepa- 
ratiftiiche Tendenz fortſetzend, ein neues den Zuſammenhang mit 
der übrigen Monarchie tief auflocferndes Berfafiungsgebäude grün— 
deten, und wie, jie diefen Bau nach Kurzer Friſt mit eignen Hänz 
den wieder einrifjen. | 
Es find alſo drei Phajen, welche, das, ungarijche Verfaſſungs— 
(eben binnen Eurzer Zeit durchmachte. 1847 bejtand noch die alt- 
ungarische Berfaffung zu Necht, im Jahre 1848 wurde das moderne 
Nepräfentativfpftent und die Perfonaltnion in das magyarifche- 
Staatsrecht eingeführt, wenige Monate jpäter warf man die Per- 
forralunion und monarchiſche Regierungsform über Bord, die Tren— 
nung von Dejterreich wurde feierlich ausgefprochen und die Re— 
publik proclamit. Nach der gewaltſamen Unterwerfung Ungarns 
erſcheint Alles in Frage geſtellt und wird das Recht des Eroberers 
als einzige Rechtsquelle erkannt. | 
Diefer raſche Scenenwechfel war durch Umjtände bedingt, 
die außer dem Willen und jelbjt den Vorherſehungsvermögen ber 
Einzelnen lagen. — Die Schwäche und Gedanfenarmuth der öfter: 
reichifchen Regierungsmärnner trug nicht den Fleinjten Theil der 
Schuld, einen andern trug aber die ungarifche Nation felbft, in= 
dem ſie bei Umgeſtaltung der alten Verfaffung in das neue Statut‘ 
jene Fäden vorſichtslos entzwei fehnitt, welche das: Königreich. 
nicht blos mit der habsburgifchen Dynaftie, ſondern mit dem 
öfterreichichen Staat verbunden hatten, und nichts als das lockere 
Band der perjönlichen Einigung übrig Tief. | 
Auf die ungarische Nevolntion folgte die Schreckensherrſchaft 
der Bach und Haynan, charafterijtiich für jene Periode ijt die Ein- 
fachheit der Mittel, mit welchen man zu wirken beabfichtigte und, 
die Art, wie die deutjch=öfterreichiichen Staatsmäuner ſich die; 
Aufgabe in Ungarn bequem machten. — Kein —ãA— 
Gedanke durchblitzte jenes chaotiſche Dunkel, feine, Peberlegung, 
feine Frage was min werden ſollte, ſtörte die Behaglichkeit der, 
Wiener Hoffanzlei. Die Verwirfungstheorie und der Beſitztitel 
are dem Recht der Eroberung war die einzige Frucht der geiſtigen 
Inftrengung des Wiener Kabinetes,, bis zu dieſer Combination 
hatte man es gebracht und an ihr hielt. man ein. ganzes langes. 
— feft.. — Welch, Wunder! War man doch zu Keiner. 
eit mit tapferen, Worten ſo freigebig und, an. ſtaatsmäuniſchen 
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Gedanken jo bettelarm als damals, wo man ben ir ren Fauſt— 
ſchlag, unter dem der Unberwehrte zu Boden ſank, Als muthige 
That beklatſchte, in Süterconfiscattunen und Anternirnngen das 
alleinige Heil erblickte und bei jedem Seufzer, welcher jich der 
Bruſt des unglüdlichen Volkes entrang, ubermüthts an dent Säbel 
rotug. 

Das stolze Herz der Magyaren verhärtete fich unter dei 
Streichen Haynaus und der öſterreichiſchen Regierungsmänner; 
— „dieſe Menſchen“ — ſagten ſich die Ungarn — „ſind nicht 
gekommen das: Land zit pacifteirent, ſondern uns überhaupt das 
Recht auf ein Vaterland, auf eine Se auf Alles, was 
uns bisher heilig und ehrwürdig war, absufprechert. u In der 
That erhub die Öfterreichifche Regierung Banrale die fatale Rraris 
Haͤynaus in der Verwirkungstheorie zu ihrem eignen leitenden 
Gedanken und die ungariſche Nation? — fie verſchanzte ſich von 
da an hinter jenen paffiven Widerſtand, den ſelbſt bie aufrichtig- 
jten Bemühungen der gegenwärtigen Regierung bis auf den Tag 
nicht zu brechen vermochte. 

Man hat den Ungarn .die deutſch-oſterreichiſchen Geſetze auf⸗ 
gedrungen ohne ſie zu fragen, ob ſie denn auch in der Annahme 
gerade diefer Nechtshitcher alles Heil‘ erblicken, man hat das 
Land’ mit deutſchen Beamten uͤberſchweinmt ohne auf ſein Be⸗ 
dürfniß Rückficht zu nehmen, mar hat mit einem Wort die Men— 
chen wie Dinge behandelt und ſich aber nie über bie geringe Ex: 
kenntlichkeit gewundert, welche all bie aufgedrungenen Wohlthaten 
bei der magyariſchen Nation fanden. 

Die Machthaber, welche zwifchen 1849—59 in Ungarn das 

Oberfte zum Unteritey kehrten, hätten nur unter einer Bedingung 
fo handeln dürfen, wie fie handeften , wenn ihnen als fettes 
Mittel Frei gejtanden wäre ganze Bruchtheile der Nation hundert 
Meilen weit von ihrem urfprünglichen Sit auf fremdes Gebiet 
zu überſiedeln und bie dadurch entſtandenen Lücken mit deutſchen 
Coloniſten zu erſetzen. — So lange ſie bie Zertrümmerung ber’ 
Nationalität „lat unmöglich‘ hielten, mußten fte ſich doch bereitet‘ 
Halten eines Tages mit den Yeberzengungen des ungarifcheit Volkes 
zu rechnen und von dem Verſtand ſeiner Führer und Staats⸗ 
nanne⸗ zu erlangen, was ſich im neunzehnten; Jahrhundert mit 
dem Schwert nimmermehr erzwingen läßt: 

Da es aber bequemer jchien alle Wirrniß und jede organiſa⸗ 
toriſche Aufgabe der Zukunft zu überlaſſen und im Voügenuß 
der Macht um Dinge fo untergeordneten Ranges wie die Be— 
friedigung einer pe und großherzigen Nation unbekuͤmmert 
zu bleiben, fo ruührte das Reactionsminiftertum feine Finger um 
die erbitterten Gemtther zu verföhnen und ein fir “beide Theile 
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vortheilhaftes Compromiß herbei zu. führen. Leider gebrach es 
auch noch 1859, als man. bereits entjchlofjien jchien in andere 
Bahnen einzulenfen, an Muth und Einficht. Nicht mit einem 
Schlag gelangte das conjtitutionelle Princip zur Geltung, bie 
Gedankenarmuth der Machthaber und die Furcht vor jeder con— 
jtitutionellen Erinnerung leitete auf die Idee hin, Ungarn dur . 
eine Abjchlagzahlung einzelner Bortheile und Freiheiten zu ges 
winnen, um in den übrigen Ländern ziemlich unverändert fort: 
regieren zu fünnen. Hätte man damals jtatt jene unfruchtbaren 
Experimente anzuftellen die Entjchloffenheit bejejjen dem ganzen 
Staat eine wohl durchdachte, gemeinjame Berfajjung zu verleihen, 
eine Verfaſſung, welche liberal genug war, um felbjt weitgehende 
Forderungen zu befriedigen, das cis- und trausleithanifche Oeſter— 
reich ftünden fich nicht bis auf den heutigen Tag als feindliche 
Brüder entgegen. | 

Wenn aber jelbjt nad Ertheilung der Februarverfaſſung die 
Ausjöhnungsbejtrebungen an dem Starrjinn der Ungarn jcheiter: 
ten, jo läßt fich das Verhalten Ungarns eher erklären und ent= 
ſchuldigen als rechtfertigen. 

Kurzweg verurtheilen und verdammen kann die Adreßpartei 
nur wieder der Parteimann, welchem es für die Zriebfedern ver 
Gegner an dem nöthigen Verftändnig gebriht. Man kann ein 
edler Menſch und vortrefflicher Patriot jein und in politiſche Irr— 
thümer verfallen. Wir halten das politifche Glaubensbekenntniß 
Deak's für einen ſolchen Srrthum, aber. für den Irrthum eines 
erleuchteten Geiftes und ehrlichen Mannes. 
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Seit dem legten fruchtlofen Landtag ſind Jahre verjtrichen 
— es gibt fein Element, das der Berichtigung von Ans und Ein- 
fichten, Urtheilen und Meinungen günftiger wäre als die Zeit. 
Die Leidenfchaften haben jich abgekühlt und einer rubigeren Be— 
trachtung Plab gemacht. — Es fällt heute feinem Ungar mehr 
ein fein Ohr dem Wort nur darum zu verjchließen, weil es ein 
deutſches Wort ift, der ungarifche Patriot wittert nicht mehr hinter 
jedem politifchen Urtheil jeiner öſterreichiſchen Brüder heimlich 
jchleichenden Verrath und ber jtaatsmännijche Gedanke erjcheint 
nicht mehr deßhalb in vorhinein gebrandmarkft, weil er deutjchem 
Gehirn entjprungen- ift. — Man darf fi) alfo an eine Kritik 
ungarifcher Lieblingsideen wagen, ohne Gefahr zu Laufen als 
Feind jeglicher Freiheit und der ungarifchen Nation insbejondere 
verdächtigt zu werden. 
. Die Ungarn haben ihre alte Verfaffung negirt, ausgeftrichen 
und durch die achtundvierziger Conſtitution erjegt. 


461 


Die Verfaſſung ‚enthält viel Gutes und Brauchbares und 
das ift um jo erflärlicher als die Bedürfniſſe der ‚Gegenwart bei 
ihrer Ausarbeitung zu Nathe -gezogen. wurden, — fo weit bie 
48iger Geſetze ji auf dem gemeinjamen Boden ‚aller modernen 
Nepräfentativformen bewegen, läßt jich ‚dagegen: ‚wenig einreben, 
dejto mehr, jobald die Sonderjtellung Ungarns und das Verhältniß 
diejes Landes zum Geſammtſtaat in Frage kömmt. 

Man verfannte die Natur der Verbindung Ungarns mit 
Defterreih und ſetzte eine. willfürliche Gonftruction an Stelle des 
thatjächlichen Verhältniſſes. 

Eine Ferfonalunion ijt für unfere Zeit ein Unbing, Sie 
hatte einen Sinn im Mittelalt&, wo der Staat ſich mit ber 
Dynaftie iventificirte, wo man nichts von Völkern, jondern nur 
von Beligungen wußte und die Länder - gleich: einem PBrivatvers 
mögen getheilt, verkauft, vertaufcht und darum eben jo leicht er- 
worben und in einer Hand vereinigt werden fonnten. Sebt mo 
die Bedeutung. des Fürſten jo ſehr hinter der Bedeutung bes 
Staates zurüdjteht, daß ſelbſt in abjolut regierten Ländern der 
Monarch nur die Majeſtat des Staates. zepraͤſentirt iſt dieſe 
Form werthlos. 

Es liegt die Berfonalunion jo wenig ‚in dem Geiſt und in 
den Verhältniſſen der Neuzeit, daß vielmehr die meiſten Staats— 
gebiete des civiliſirten Europas aus Ländern beſtehen, welche durch 
Perſonalunion zuſammen- gekommen, nun in Folge einer gemein: 
ſamen Geſchichte und pemeinijgaftlicher Interefien durch Real: 
union verbunden werben. 

Was hätte auch in jenen Zeiten, wo der Zufall des Erb— 
rechtes oder der Heirath Provinzen in eine Hand brachte, ſie an— 
deres vereinigen ſollen, als eben die, Perſon des Herrſchers und 
die Dynaſtie, deren Familienverbindungen man die Vereinigung 
verdankte? Auf die Dauer jedoch können ſolche Beziehungen 
nicht verhalten. Wo eine Verſchmelzung der Volksintereſſen ent— 
ſteht, wo die Gebiete ununterbrochen an einander grenzen, die 
gleiche politiſche Lage zur gemeinſamen Vertheidigung gegen das 
Ausland drängt und die wirthſchaftlichen Verhältniſſe ein Land 
auf das andere als Rohproducenten und: Fabrikanten, als Capita⸗ 
liſten und Geldnehmer anweiſen, wird ſich eine ſtaatsrechtliche 
Realunion bilden, wo aber-dieſe Bedingungen fehlen, muß trotz 
aller Rechte des regierenden Hauſes das Fremdartige auseinanderfallen. 

Mehrere franzoͤſifche Provinzen ſind durch Perſonalunion 
zu dem — des Reiches gekommen, ſo die Bretagne durch die 
Heirath Carl VIII. mit der legten. Erbin dieſes Herzogthums. 
Doch. hat. die Bretagne weder bei dem Ausſterben der Valois 
(1589), noch, jelbjt bei Abſchaffung der Monarchie, daran gedacht 
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fich von’ Frankreich loszulöſen. Die fpantjche Monarchie ift vor 
noch nicht 400 Jahren durch die Perſonalunion zweier gleich” 
mächtiger Staaten Baftiliens amd Aragons entftanden und der 
Charakter dieſer Perſonalunion wurde fo ftreng fejtgehalten, daß 
die letzten Herricher der beiden Meiche Ferdinand und Iſabella 
als Eheleute, jedes ſein Land vollkommen ſelbſtſtändig regierte. 
Doch haben auch die gewaltigſten politiſchen Veränderungen, welche 
Spanien ſeither betroffen, dieſe Vereinigung nicht zu erfchüttern 
vermocht. England und Schottland kamen dadurch zufummen, 
daß Jakob Etuart das erjtere Land ererbte. Hundert Jahre ſpäter 
wurden die Stuarts vertrieben ind beide Yänder in einen Staat 
vereinigt. In Defterreich fer fennt die Geſchichte nur eine 
Bereinigung, welche gleich Anfangs im Intereſſe der Völker nnd 
von den Völkern jelbft gefchloffen wurde, es tft die von Eteter: 
marf und dem Lande unter der Enns. Alle anderen Provinzen 
find blos durch Eroberungen der Dynaſtie zufammen gekommen, 
Theile: von Oberöfterreich erft in dieſem Jahrhundert, und den— 
noch "haben - wir von feinen feparatiftifchen Gefüften in Salzburg 
ober im Innviertel gehört. Dagegen haben die Perfonalnntonen 
mit Niederland und Neapel, von Großbrittanien mit Holland und 
Hantiover, von Polen mit Ungarn, Schweden und Sachſen, von 
Preußen mit Neufchatel ꝛc. keine Dauer gehabt und fo lange fie 
beſtanden den verbundenen Völkern feinen Segen gebracht.  Däs 
tauſendjährige Unglück Deutſchlands und Italiens rührt von der 
Union beider Reiche in der Perſon der deutſchen Kaiſer her. 

Der Titel eines jeden legitimen Monarchenin Euroͤpa gibt 
ein getreues Bild von Perſonalunionen. Da werden die Gebiete 
einzeln aufgeführt, wie fie durch Perſonalunionen erworben wur— 
den, und neben Ländern, welche die Familie längſt verloren hat 
oder nie beſaß und bios beanfpruchte, ftehen andere, welche die 
Zeit zufammen geſchweißt hat, und ſie ſind ſo eins geworden, 
daß die Unterthanen längſt die Namen und Grenzen ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Heimathe vergeſſen haben. 

Eine Perſonalunion zwiſchen Rändern, welche ſchon in einer 
naͤheren Verbindung mit einander geſtanden haben, iſt ein Rück— 
Schritt zu: den Verhältniſſen früherer Jahrhunderte, welche kein 
Erfolg ſanetioniren kann. Wo im’ unferen Tagen Perſonalunionen 
zugeſagt worden ſind — ſo mehrmals von den Bourbons in Neapel 
— wurden ſolche Verſprechungen nur von der äußerſten Noth 
abgerungen, ſie kamen durch ein Compromiß zwiſchen den Monar— 
hen und dem empörten Volk zu Stande, das Feine Dauer hatte, 
Im erſten Augenblic Ay ver Steg entfchied wurde die Per: 
ſonalunion vernichtet," der Fürft ſtellte die Einheit des’ Reiches 
wieder her oder das —* bewirkte die völlige Trennung. 4 
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Faſſen wir den. conereten Fall ins Auge, ſo müſſen wir zus 
erit fragen, was ift eine Perſonalunion zweier ‚camjtitutioneller 
Länder? Sie iſt das Nebeneinanderbeitehen: zweier : jouveräner 
Verſammlungen, . zweier, von. einander unabhängiger Miniſterien 
in demjelben Staate. Schon die beiden Miniſterien ſind für die 
Berwaltung eine Urjache größerer Schwierigfeiten als man zu 
glauben geneigt ſcheint. Die Minifter des gleichen, Departements 
werden verjchiedene.. Anordnungen erlaſſen; wo aber bleibt die 
Achtung vor dem Gejege, die. Willigkeit des Gehorſanis, wenn 
man bemerkt, daß in ein umd demſelhen Staate diejelbe Handlung- 
erlaubt und verboten it? Schwerere Gonflicte drohen zwiſchen 
den beiden Neichötagen, der ungarijchen und öſterreichiſchen Ver⸗ 
fammlung. Für alle Gegenſabe iſt in einer conſtitutionellen Ver— 
faſſung die Löſung vorbereitet. Die Meinungsverſchiedenheit zwi— 
ſchen den einzelnen Mitgliedern einer Verſammlung beruhigt ſich 
durch den erſten aller parlamentariſchen Grundſätze, Die Achtung 
vor dem Beſchluß der Majorität. Treten Conflicte zwiſchen den 
beiden Kammern ein, ſo hilft man ſich durch eine neue Ernennung 
von Pairs, welche der Meinung des Unterhauſes ſind oder durch 
Auflöſung und Neuwahl des Unterhauſes, was dann der Paint 
fammer zum: Eieg verhelfen muß. 

Z3Zwiſchen Regierung und Parlament jind auf der einen Seite 
Neconjtruirung des Parlamentes durch neue Wahlen, auf dev 
andern Seite Miniſterwechſel die befannten Mittel um. die geſtörte 
Eintracht herzuftellen. Wenn aber die öfterreichijche und die un— 
garische Volksvertretung abweichende, vieleicht gar entgegengejedte: 
Beſchlüſſe fajien, wo joll die Einheit herkommen? Das Gefühl 
ihrer: eignen Würde wird jede Verſammlung am Nachgeben. bins 
dern, und wenn jede, wie leicht möglich, die Stimmung des reprä— 
jentirten Landes für jich hat, jo iſt eine Ausgleichung des Zwie— 
ſpaltes völlig unmöglih. Wenn jest jihon die Verſtändigung 
zwijchen Ungarn und den beutjchen Provinzen. jo jchwer ‚fällt, 
was wird: 8 erjt ſein, wenn eine gejeigebende Verſammlung 
jeder jeparatiltiichen Hartnädigfeit, jeder nationalen Ueberſtürzung 
ihre Sanction: verleiht? — Wo aber die Löjung eines ‚Konflictes, 
nicht durch die Berfafjung vermittelt wird, da geſchieht ſie außer, 
ber Verfaſſung durd) ‚die Gewalt; Die Conſequenz einer 
Berjonalunion AORHRIWENEM LTR Yänder iſtader Bůr⸗ 
gerkrieg— 

Endlich beziehi ſich doch alle politiſche Thätigkeit auf die. 
Verwaltung; und zwei Barfamente, die immer dasjelbe beſchloͤſſen, 
würden aber dadurch beweiſen, daß das eine zu viel ſei. Der 
letzte Zweck der Berjonahmien muß alſo die Herſtellung einer 
Verſchiedenheit den Verwaltung in beiden Reichshälften ſein. 
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In welchen Verwaltungszweigen ſoll num dieſe Berjchieden- 

beit jtatt finden? Offenbar nicht in dem Departement der aus: 
Wwärtigen Angelegenheiten; Niemand wird wohl daran denken, daß 
ein öfterreichifcher Gefandter von Wien und Pet verfchiedene In— 
ftructionen erhalten joll. Ehen jo wenig kann eine derartige Ver: 
fchiedenheit in den nothmwendigen Grundlagen aller auswärtigen 
Politit nämlidy bei der Frage nach Krieg oder der finanziellen 
Gebarung Plaß greifen. Man wird nicht wollen, daß, wenn 
eine Rüſtung bejchloffen it, der öfterreichiiche Kriegsminifter die 
Einberufung der Armee oder der ungarische Finanzminiſter bie 
Aufbringung der nöthigen Gelver umterlaffe. Eine ſolche Dren— 
nung der Gejchäfte war ſelbſt nach der früheren Regierungsform 
unmöglich, Ungarn hatte feinen eignen Kriegsminifter oder Leiter 
der auswärtigen Angelegenheiten und die ungarische Hofkammer 
war dem dfterreichifchen Finanzminifterium untergeordnet. 
Es bleiben jomit nur die Zweige der Verwaltung übrig, 
welche jich blos auf das Annere beziehen, Auftiz, Handel, Com— 
municationen u; |. w. Nun ijt bier die Verjchiedenheit allerdings 
ohne Gefährdung des Staates einzuführen, aber auch von gerin— 
ger politifcher Bedeutung und übrigens von praetiſchen Nachtheilen 
begleitet. Der Separatismus würde hier ziemlich freien Spiel— 
raum haben, aber auch Gefahr laufen an der Klippe Lächerlicher 
Mebertreibung zu ſcheitern. Die Eonderbeitrebungen  müffen aber 
die Spottjucht gegen fich kehren, wenn Ungarn etwa eine andere 
Spurweite für feine Eifenbabnen,, oder andere Ajfecuranzbeftim: 
mungen für die Yaftenförderung auf denjelben, ein anderes Syjtem 
der Briefpoft u. ſ. w. einführen wollte als Defterreih, nur um 
etwas Beſonderes zu haben. Dieß erſtreckt fich aber nicht minder 
auf die Suftiz- wenigitens in Givilfachen. 

Alle in der Bildung fortgefchrittenen Staaten haben ein 
gleiches Intereſſe, daß die Rechtsbeziehungen ihrer Bürger gerecht, 
jchnell und mit wenigem Aufwande entjchieden werden. Darım 
ift die technische Vollkommenheit der Auftizeinrichtungen” und Ge: 
jeße das gemeinjame Ziel und fein Staat trägt‘ Bebenfen, die 
Fortſchritte zu benüten, welche anderswo zuerit gemacht worden 
jind. So ift es gekommen, daß die deutſchen Negierungen, welche 
Niemand unitarischer Tendenzen bejchuldigen wird, ſich zu gemein— 
jamen Gefetsen über Wechjel: und Münzweſen geeinigt - haben: 
Rußland hält in Polen den Code civil aufrecht, ohne davon das 
Eindringen franzöſiſcher Ideen oder eine Erfchütterung feines Re— 
gierungsſyſtems zu beforgen: Die lange wird es währen, jo wird 
franzöſiſches Maß und Gewicht von Deutfchland angenommen fein, 
jo wie in einzelnen deutfchen’Ländern die franzöſiſchen Geſetze feit 
mehr denn vierzig Jahren mit Ueberzeugung feitgehalten werden. 
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In der jegigen, Bewegung Ungarns. hat die überjtrömende 
GErbitterung gegen Alles, was ſeit vierzehn Jahren, erbuldet wurde, 
Anfangs auch alles Nüsliche verworfen, ‚was die Regierung — 
denn der Eigennutz bringt es mit. jich, daß fein Syſtem einzig 
nur Zweckwidriges ſchafft — in der Zeit. der Gewaltherrichaft 
einführte. Indeß bat man bereits die Meberzeugung gewonnen, " 
daß technifch vollfommenere Gejege- jich nicht einfach bejeitigen 
und durd) vervofteten Kram erjegen lajjen. Wieder war es auch 
hier Franz Deaf, der zu einer Zeit in ſich den Muth fand, für 
das als richtig Erkannte einzutreten, als noch die Popularität 
desjenigen auf dem Epiele jtand, welcher die fremde Wahrheit: 
gegen das nationale VBorurtheil in Schuß nahm. 

Wenn erſt die Verfafiung des Landes fejtgejtellt und die 
Furcht vor Rückkehr der Gewalt. verjchwunden jein. wird, werden 
ſich auch die Anfichten Flären und man wird freiwillig Vieles 
wieder aufnehmen, was man im :aufwallenden Zorn über Bord, 
geworfen bat. Br Ä 

F x \ 4. 

‚ Haben wir die achtumdvierziger Gejege bisher unter dem Ge— 
ſichtspunkt, daß Ungarn wie Dejterreich conjtitutionell regiert, 
werde, ‚beurtheilt , jo fehlt e8 doch nicht an Motiven, weldye uns 
auch noch eine ganz andere Betrachtungsweije empfehlen. Es gibt 
mehr oder minder einflußreiche Perjonen in Ungarn, welde an 
die Verbindung eines conftitutionellen Ungarns mit einem abſolut 
regierten Dejterreich denken. - Diefe Kombination. würde das vor. 
1848 beitandene Verhältnig mit dem einzigen Unterjchied erneuern, 
daß in Ungarn ſeither an die Stelle der alten arijtofratijchen. 
Berfafiung das moderne Repräſentativſyſtem getreten iſt. 

Das  Zuftandefommen der Gombination jelbjt erklärt jich 
dadurch, daß das Vertrauen auf den Fortbejtand freier Inſtitu— 
tionen, in den Weftprovinzen bei, den Ungarn nur ein mäjjiges 
ift, man will dem, Lande daher feine Freiheit jichern und die an— 
deren Propinzen für jich forgen laſſen. — Daher aud die hart: 
nädige Verweigerung das: bloße Necht auf Verfafjung gegen bie 
bejtehende- Verfaſſung auszutaufchen, daher das Pochen auf ein 
altes Recht, wo das neue nicht hinreichend gejichert fcheint. 

Doch jtehen wir zur Kombination eines freien Ungarns mit 
einem gefnechteten Tefterreih zurück. Wir, müffen eine jolche 
Verbindung als, etwas Monjtröfes, als einen. politifchen Gentauer 
aus -menjchlicher und thieriſcher Greatur gemijcht anjehen. Die: 
Union eines abjolutiftiich  vegierten mit ‚einem. conjtitutionellen 
Lande trägt für. beide die ernſteſten Gefahren in ſich. Die reis 
heit des conjtitutionellen Landes, ijt feinen Augenblick jicher: Wenn, 


166 


ein Souverän und feine Räthe einmal-in dem einer Lande die 
Bequemlichkeit des virffichtslofen Befehlens, des unverantiwort: 
lichen Schaftens mit-der Perfon und dem Vermögen der Unter— 
thanen ſich angewöhnt, wenn jie die Süßigkeit einer Verwaltung 
gekoſtet haben, die - jede Kritit zum Etaatsverbrechen erniedrigen 
kann, ſo Tiegt es nicht in der menfchlichen Natur, daR fie nicht: 
unabläßig werfüchen jollten die „reine Monarchie“ auch in dem 
Gebiete. einzuführen, das eine Verfaſſung beſitzt. Bald heimliche‘ 
Angriffe gegen die Gonftitution, bald offenbare Verlegung ihrer 
Beitimmungen werden zum Regierungsſyſtem und die beſte Kraft 
der Nation wird’ theils in dem gefeßlichen Kampf um umjtreitige: 
Rechte, theils in Handlungen ber Gewalt vergeudet. Iſt die 
Hausmacht des Monarchen groß genug, d. b. die materiellen Hilfs: 
quellen der abjolutiftifch vegierten Provinzen überwiegend, jo wird: 
der. Umſturz der Verfaſſung früher oder jpäter erfolgen. Man 
denke nur an Philipp IL., der die politifche und religiöſe Deſpotie 
jeines Spaniens auf die Niederlande übertragen wollte. In Groß: 
brittanien haben die braunſchweigiſchen Grundſätze Georg III. 
den Abfall der amerikanischen Golonien verjchuldet, und in Eng— 
land beinahe eine demokratiſche Revolution herbeigeführt. Und 
wenn man von dem eiſernen -Scepter fpricht, den Rußland über 
Polen fchwingt, jo vergeffe man nie, daß der Selbjtherrjcher- aller 
Reufjen Polen als conftitittioneller König: erworben und ber 
Wiener⸗Congreß die Verfaſſung garantirt hat. De 
Nicht minder gefährlidy ift es für abfolut regierte Provinzen 
nit conftitutiotellen Ländern ftaatsrechtlich verbimden zu- fein. 
Der Vorzug der letzteren erregt den Neid um jo mehr, wenn: 
Bildung und ‚materieller Wohlſtand in beiden Ländern gleich oder 
gar in dert verfafjungslofen Lande weiter vorgefhritten fit. 
Jede Debätte dort vegt die Gemüther hier auf, man ſieht, daß 
jenſeits der Gtenze Oppofition genährt und oft mit dem Minis‘ 
jterpoften belohnt wird, worüber man bier mit der Polizei und 
dem” Straäfgericht abzurechnen hat. Es entjteht eine natürliche 
Verbitterung der Öffentlichen Meinung, die jedem: Unternehmen ’ 
der’ Negierung gegen die Freiheit des mitverbundenen Landes Bei— 
fall zuruft; man will die ftolzgen Brüder, die fich immer als die‘ 
einzigen Söhne des Haufes betrugen, einmal gedemüthigt jehen, 
da mar auf gleiche Freiheit nicht hofft, jo will man im ber 
gleichen Unfreiheit einen Troſt ſuchen. Dieſen moraliſchen re 
ſachen der Mißgunſt ſtehen materielle verſtärkend zur Seite, welche 
die feindſelige Geſinnung bis in die politiſch unmündigen Klaſſen 
der Bevölkerung verbreiten. Will’ die Regierung in den europäi— 
jchen Angelegenheiten mit Kraft und Nachdruck eingreifen, jo ift 
fie zu finanziellen Anftrengungen genöthigt, die mehr dem Ge— 
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bietsumfange und. der Volkszahl der gefammten Monarchie ent- 
jprechen, als der kargen PRIMA welche die Vertretung des. con- 
jtitutionellen Landes zu bewilligen geneigt wäre. Da übrigens 
das Verhaͤltniß der Regierung zu dem freien Lande, wie yben 
gezeigt. wurde, nothwendig ein. vielfach, gehemmtes iſt, jo muß fie 
berptln Seont machen, und in jehwierigen Zeiten ‚zwei Armeen 
. unterhalten, eine ‚gegen, ben auswärtigen Feind und eine zur Ex— 
haltung der Ruhe im Innern. Diejer ganze Aufwand jällt aber 
mit dein größten Theil jeines Gewichtes auf die abjolut vegierten 
‘Provinzen, fie. tragen in einem unbilligen Maße die Kojten der: 
Vertheidigung des ganzen Reiches gegen äußere Feinde und müſſen 
noch dazu die Sorgen bezahlen, ‚welche eine Freiheit, von ber ſie 
ausgeſchloſſen jind, der Regierung verurjacht. 

Während, jonjt faſt überall eine Art Ausgleihung darin zu 
finden iſt, daß bie höchſtbeſtenuerten Länder zugleich die freieſten 
ſind uup. ‚die. Unfreiheit durch geringere Forderungen des Staates, 
an das, Vermögen ber Bürger vergütet wird, tritt hier bie ‚jchreiz, 
ende Ungerechtigkeit, ein, daß diejenigen für den Staat am meiſten 
zu entrichten haben, die. am wenigjten von ihm genichen. 

Es iſt faſt unnöthig zu bemerken, daß ganz dasjelbe Ver: 
hältnig eintreten muß, wenn das eine Yand eine thätige Theil- 
nahme des Wolfes an den öffentlichen Angelegenheiten genießt, 
während in dem andern der Abjolutismus ſich unter bem Behänge 
einer größeren oder geringeren Anzahl conftitutioneller Formen 
verſteckt. Die praetiſche Wirkung ſolcher Verfaffungen tft befinnt. 
Sie haben alle Nachtheile des Abjolutismus und einige Mängel 
der wirffichen Gonjtitutionen an ſich; jie erhöhen die Empfinbfich: 
feit gegen die Willfür und machen dieje letztere nur noch häufiger‘ 
und brutafer, jie erregen bejtändig den Durft nad) Freiheit ohne‘ 
ihr jemals zu jtillen. | 

- Bei einer Vereinigung, wie wir fie oben vorausgeſetzt haben, 
muß die Unzufriedenheit des minder beglückten Landes, nur noch 
höher fteigen, da fie öfter Gelegenheit hat ſich auszufprechen und 
mitzutheilen, das Scheinbild der Freiheit muß jene, denen es ge⸗ 
boten wurde noch mehr erbittern, wenn es bejtändig mit der wirk⸗ 
lichen Freiheit verglichen wird. 

Jedermann weiß, wie das Geſagte Wort für Wort anf das 
Verhältniß Ungarns zu Tefterreih von 1848 anwendbar ift; es 
fam uns darauf an nachzuweifen, daß die Wirfung dieſelbe fein 
wird, wenn die gleiche Stellung wiederfehrt, aber nein, fie wird“ 
jich oline Vergleich verderblicher geftalten. Die deutjch- öfterreicht* 
jchen Provinzen; welche den Werth befjerer Zuftände jeither ken⸗ 
nen gelernt: ‚haben, würden fich nimmermehr "gutwillig im jene 
untergeorbnete Stellung herabdrücken laſſen, bie fie vor 1848° 
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neben Ungarn einnähmen und Ungarn könnte in alle Gwigfeit 
jeiner bevorzugten Stellung nicht: vergefjen, wenn man fortfahren 
wollte diejes Land, während: in Deutjch-Dejterreich das conjtitus 
tionelle Princip- herrſcht verfaſſungslos zu regieren. 

Fragt man ſich aber, woher das überlaute: „Kreuziget ihn“ 
ſtammte, das noch vor Jahr und Tag im den dentſch-öſterreichiſchen 
Provinzen Zeitungsſpalten und Räume der Landesverſammlungen 
erfüllte, ſo iſt der Grund nur in der jo. ungemein bevorzugten 
Stellung zu juchen,; welche Ungarn ehemals gegen die übrigen 
Länder einnahm, ein Vorzug, Für welchen‘ die blutige Revolution 
von 1848 und- die friedliche von 1860 eine allerdings begreifliche 
aber ſchwer zu billigende Rechtfertigung bieten. 

Es ijt Har, daß Ungarn weder auf jene altmafionale Ber: 
fafjung zurücgreifen noch mit den achtundvierziger Gejegen aus: 
gerüftet, noch auch jeder Verfaffung baar, neben dem conſtutionell 
regierten Oeſterreich beſtehen inne, eben jo wenig vermag man 
aber auch die weſtliche Neichshälfte zu abſolutiſtiſchen Regierungs— 
formen zu verurtheilen, wãhtend man in Ungarn verfaſſungsmäßig 
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Die ungariſche Nation zieht, ihrer ſelbſt unbewußt, an zwei 
Strängen, die in ganz. entgegen geſetzter Richtung auslaufen, ſie 
befolgt zwei Tendenzen, von welcher, die eine die andere ausſchließt. 
Die Hugarn fordern für: jich alle. Vortheile des modernen Con— 
ſtitutionalismus ‚.jie wollen aller jener Srüchte genießen, welche 
der Baum der Freiheit und Aufklärung im Lauf der, Jahrhunderte 
getragen, Diejer, Baum iſt aber feine einheimische. Pflanze, fein, 
Landesproduet, wie ungariſcher Wein uud Tabak, — der moderne 
Eonjtitutionalismus iſt die Blüthe europäiſcher Givilifation und 
Aufklärung und, jteht im ſchroffſten Gegenſatz zu der Engherzigkeit 
nationalen Vorurtheils und ſelbſtiſcher Ueberſchaͤtzung. In Un— 
garn will man. ausihfichlich national ſein und — o jeltenes Ber 
ginnen! — diefe Ausjchliehlichkeit unter den Schuß des modernen 
Conſtitutionalismus ſtellen. — Das erinnert an den bekannten 
Nuf nad) Preßfreiheit und Genfur und an den Wunſch Republik 
und deu Kaiſer zugleich zu haben. 

Wenn wir. auf dem Grund. der politiſchen Ereigniſſe ſehen, 
welche die Geſchichte Ungarns ſeit ven letzten Decennien zuſam— 
menſetzen, ſo lehren auch ſie uns, daß ſich die ungariſche, ſo wie 
die ganze Politik unſrer Zeit auf zwei große Tendenzen zurück— 
führen läßt — Nationalität und Fortſchritt. An dem nationalen 
Streben der Ungarn, am ihren, Bemühungen. zur Heritellung der 
Selbſ ſtſtandigkeit. ja ſelbſt der Hegemonie ihrer Sprache, Literatur 
und Sitte, an den natürlichen Correlaten eines intenjiv nationellen 
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Sirebens, den Verſuchen zur Unterdrückung anderer Nationalitäten 
wird: weder ihren Freunden, noch ihren Gegnern Zweifel an- 
kommen. Aber eben ſo wenig darf man verkennen, daß Ungarn 
ben Ideen des Fortſchrittes eifrig die Arme öffnete, Der Huma— 
nismus des achtzehnten Jahrhunderts und der Nationalismus des 
neunzehnten, ſie zogen vereint in das ſchöne Land an der mitt- 
leren Donan ein, und: dieſelben Männer, welche durch Adel der 
Geburt und Geſinnung berufen waren, als die erſten Vertreter 
der Ration zu gelten, erſchienen auch als die erſten Vorkämpfer 
für alle Forderungen ver modernen Civiliſation. Mochte man 
den nächſten Nachbarn Oeſterreich und Deutſchland mit noch ſo 
ungünſtigen Blicken betrachten und Allem, was von dort kam, 
mißtrauen, ſo nahm man ‚doch franzöſiſche und britiſche Ideen 
deſto bereitwilliger auf und erkannte im weſtlichen Europa die 
reiche Quelle. des politiſchen Fortſchrittes. Die Wirkung zeigte 
ſich zunächſt in den Reformbeſtrebungen ſocialer Art, welche an— 
ſcheinend ohne directe politiſche Bedeutung, den wichtigſten Ein— 
fluß auf die Grundlage des ungariſchen Staatsgebaͤudes haben 
mußten; die Verbeſſerung der Strafgeſetzgebung, die neuen Handels— 
und. Creditgeſetze, die Schöpfung der ungarijchen Induſtrie, die 
billige Vertheilung der. Steuerlaſt jollten das Land den Verhält— 
niffen der weiter fortgejchrittenen Staaten Europas näher bringen; 
es wurden jelbjt einige jchüchterne Verjuche angejtellt, die Privi— 
legien. und Sremptionen des Adels zu verringern und die Rege— 
lung: des Berhältnifjes zwifchen Gutsherrn und Unterthan vorzu- 
bereiten. Nachdem. die moberne Theorie in dieſen jocialen Neformen 
mindeſtens theilmweije ihre Durchführung gefunden, ging man ber 
den großen Veränderungen des Jahres 1845 zu dem eutjcheiden- 
den Schritt über, das Repräfentativfpftem einzuführen. Die Ver: 
fafjung des Jahres 1848 war die Spige, in welche der ungarijche 
Fortſchritt auslief, freilich eine Spige, die bald abbrach. Prüfen 
wir diejed. VBerfafjungswerk mit Hülfe. der Einfichten, weldye uns 
die Erfahrungen der letzten fechzehn Jahre verihafft haben, jo 
können wir nicht im, diefer Verfafjung, ſondern nur in einer Ges 
ſammtverfaſſung ‚Defterreichs, wie fie die Entwürfe vom Februar 
1861: beabjichtigen, die wahre Vollendung der Neforinbeftrebungen 
Ungarns erbliden. Eine, Vergleichung des Elaborates des. un: 
garischen Landtages von 1848 mit den Februarpatenten würde zu 
nichts führen; wir find nichts: weniger -ald Bewunderer ber 
Schmerling’schen onftitution, wir. verfennen, ihre Mängel nicht 
umd würben unbedingt in manchen einzelnen Bejtimmungen den 
fiberaleren  Anfichten von ‚1848 ‚den Vorzug einräumen.  Dieje 
Vorzüge der. achtundvierziger Verfaſſung werden aber durch ihr 
Mängel mehr als aufgewogen. — 
Chronik ber Gegenwart, Bd. IL. Heft 5, 12 
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Der Gründfehler ver achtundvierziger Geſetze, gang abgefehen 
von nre techniſchen Unvollfommenheit, welche ſich leicht: nach⸗ 
weiſen Tieße, beſteht darin, daß fie Ungarn als Eiland betrachten, 
das auf ſich ſelbſt geſtellt, keinerlei —— Rechnung zu 
tragen hat. Extra Hungariam non est vita m. ſ. w. Dieſer 
jonderbaren Betrachtung iſt es zuzuſchreiben/ daß die Conſtituirung 
des Landes ohne alle Rückſicht auf die wirklichen Beziehungen 
unternommen wurde. Ungarn iſt aber kein einſames im Ocean 
verlornes Eiland, es iſt keine Welt für ſich, kein ſouveräner Staat 
und eben ſo wenig das Vorwerk eines dichtbevölkerten, ſich weit 
hin erſtreckenden und jelbitftändigen Hinterlandes. Ungarn iſt 
ein ſcharfbegrenztes Gebiet und ein weſentlicher Beſtandtheil der 
öſterreichiſchen Monarchie. Dieſe Stellung iſt maßgebend und 
bildet die nothwendigſte Grundlage, durch deren Verleugnung jede 
Verfaſſung für das Land zum doctrinären Entwurf herabſinkt. — 
Die Februarverfaſſung hat ſich von dieſer "Grundlage nicht ent⸗ 
fernt und durch dieſe Eigenſchaft — vielleicht der größte Vorzug 
des ganzen Verfaſſungswerkes — die ohne Vergleich höhere Be— 
deutung vor den achtundvierziger Gejegen: gejichertt. 

Wenn man ſich ungariſcher Seits auf die Wiener Sanction 
dieſer Gejege beruft, jo Eörinen wir nur mit dem: „Peccatar intra 
et extra muros* antworten. Es war ein folgefchwerer Mißgriff, 
daß jene Geſetze überhaupt die. königliche Sanktion erlangten, 
aber man hatte damals in Wien jo wenig als in Buda-Peſt die 
Erfahrung vor fich, wohin ein derartiges Erperiment führen muß, 
— das Experiment iſt gemacht, man kennt deffen Wirkung 
und Ungarn darf deßhalb Heute die Wiederholung. desſelben Miß— 
griffes eben fo wenig - fordern air bie Regierung ſolche Dinſche⸗ 
gewähren. $ 
Die Geſchichte hat noch immer zur Erläuterung, der Gegen: 
wart weſentlich beigetragen. Ein Hiftorifches Beispiel, aus welchem. 
ſich Manches für unfere Berhältnifje Dienliches ‚lernen läßt, bietet 
ung Würftemberg; dieſes Heine Land genoß befanntlich einer frei- 
ſinnigen Verfaſſung die e8 aus dem Mittelalter nach ‚manchen 
Wechjelfällen durch die conftitutionelle Wüfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts hindurch bis in den Anfang des: gegenwärtigen hinüber 
gerettet hatte. Am Grumde liberal, Titt diefe Berfaffung doch an 
den Fehlern der Zuftände, unter weichen ſie entſtanden war und 
entſprach ſo wenig als irgend eine der älteren Staatsformen den 
Beduͤrfniſſen und raſchen Bewegungen unſerer Zeit. 

Zu dieſen Mängeln kam noch ein: äußerer Beweggrund zur 
Reform. Württemberg hatte durch den Rheinbund und durch die 
allgemeinen Friedensſchlüſſe einen bedeutenden Zuwachs an Laud 
erhalten, dieſem neuen Gebiete aber, als DOCH gänzlich 
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verfhieden, ließ ſich die Verfaſſung AltWürttenbergs nicht ſofort 
anwenden, fo. wie. man ardererfeits nicht - daran denken konnte in 
demfelben die Verfaſſungstrümmer zu erhalten, die etwa aus ber 
Zeit. der früheren Vandesherren noch übrig waren. Diefe Bunt: 
jchedfigfeit, die: jo ſtörend erjchten, mußte aber den Gedanken: er: 
vegen, durch ein allgemeines, das ganze Gebiet imfaffendes Staats- 
N Die Unterfchiede der einzelnen Theile auszugleichen und 
den nöthigen Zuſammenhang zwiſchen den Gebieten, die fich wie 
durch Zufall zuſammengefunden hatten, herzuſtellen. Der damals. 
regierende erſte König von: Württemberg Friedrich I. bahnte das 
neue Berfaffumgswejen an, König Wilhelm aber ging mit Vor⸗ 
liebe anf: dieſe Idee ein und erließ eine Conjtitution ‚welcher: jo: 
gar die damaligen Gegner frkterhin das Lob der —— 
nicht verweigern konnten. 

Trotzdem war die Aufnahme des neuen Berfuffungswertes‘ 
eine eittfchieden ungünftige. Das alte Recht, das heißt die alte 
wiürttenibergijche ſtaͤndiſche Verfaſſung wurde das Feldgejchrei einer: 
eben ſo zahlreichen. als hartnädigen Partei, obgleich dtejelbe die 
Mängel des aus dem Mittelalter überkommenen Gebäudes und: 
bie Rothwendigfeit einer Neform nicht verleugnen fonnte, Eigen: 
thümlidyer Weiſe zählten unter: diefe Partei nicht etwa bloß ver: 
knoͤcherte Reactionäre, Adelige 2c., ſondern unzweifelhaft Liberale 
Männer, wie uhland und andere edle Namen, die ſpäter in 
Kämpfen um eine beſſere Sache ſich hervorthaten; auch hier eine 
Aehnlichkeit mit den Zuſtänden, die wir gegenwärtig in Ungarn 
ſich entwickeln -jehen.. Der Streit dauerte längere Zeit und bie 
Noth drängte, ohne zu einem Refultat zu. gelangen, bis eine 
höhere Macht die Löſung herbeiführte. Der deutfche Bundestag . 
war diesmal der Deus ex machina Es fam das Jahr 1819 
mit: feiner Reaction, und die Carlsbader Bejchlüffe follten in 
Deutichland bie Ruhe um’ jeden Preis herftellen. Der Zwiſt in: 
Württemberg zwoifchen der Regierung und dem Lande durfte nicht 
länger dauern. Die Sache endigte damit, daß der König bie 
noch jeßt beftehende Verfaffung  oetroyirte, welche bei aller Libe— 
ralttät doch. in weſentlichen Punkten weit hinter dem eriten Ent: 
wurf zurückblieb, welchen die Regierung zuerit aus freiem Ent- 
ſchluß angeboten hatte. Die ſpätere Zeit brachte das Land zur 
Erfenntrig des großen Fehlers, den Altes aufrichtigften Freunde 
und Vertreter begangen hatten 

Jedes Gleichniß hinkt befanntlich at wir. wollen die Ana: 
logie nicht bis ans Ende verfolgen, und‘ um fo weniger werden 
wir Ungarn die Octroyirung einer nenen, minder liberalen Ver: 
faffung in Ausſicht Stellen, da wir. von einer dahin  zielenden 
Ma der Regierung auch nicht die geringſten Anzeichen haben. 
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Aber winigeben den ungariſchen Patrioten (fie und nicht wir 
jind es, welche der Adreßpartei den ihr gebührenden Titel ver- 
weigern werben): zu bedenken, ob ſie nicht im: Laufe der Zeit. und 
durch. den, Drang : jest noch. unbelannter Ereigniſſe ſo wie in 
Württemberg) genöthigt werben können, binnen einigen’ Jahren 
ein; weit  ungünftigeres Compromiß anzunehmen, als ihnen jetzt 
zu. erreichen möglich. ift. 

Selbſt die vorurtheilsfreiften Ungarn, welche. die Beſchränkt— 
heit nationaler. und excluſiver Anſchauungen mit ihren Lands— 
leuten nicht theilen, theilen mit ihnen doch das Mißtrauen im: 
unſere eonſtitutionellen Zuſtände; ſie beſorgen, daß Ungarn, 
wer es ſich au dem gemeinſamen öſterreichiſchen Verfaſſungsleben 
betheiligt, einen ſchlimmen Tauſch vollziehen und mit einem Dale, 
um Recht und Freiheit zugleich kommen würde. Man hat — 
jagen jie — unfer Berfafjungsleben unterbrochen, Das konnte 
man thun; aber unfer VBerfafjungsrecht, das nur ruht, aber nicht, 
vernichtet ift, vermochte man uns ‚nicht zu rauben. Sollen; wir 
diefes Necht, das koſtbarſte Gut, das wir beſitzen, muthwillig. in; 
die Schanze: fchlagen und dagegen. eine Verfajjung eintauchen; 
deren Fortbeſtand uns höchit zweifelhaft feheint? Man wird ung 
allerdings mit. Schönen Worten beruhigen, aber jelbjt zugegeben, 
daß es die Männer, welde uns das Beſte verſichern, ehrlich mit 
ums meinen, wer jteht uns denn gut, daß die Gewalt der That— 
jachen nicht mächtiger wird, als felbit der ehrliche Wille dern 
jenigen, die uns den Austauſch vorſchlagen? t 

Wenn wir nicht ivren, haben wir - obige Worte. aus ben 
Seele vieler der wohlmeinendften Ungarn gejproden — und doch 
vermögen: wir. diefe weit verbreitete Anjicht in feiner MWeije zu 
theilen. —  Handelte e8 ſich um bloße Zuſagen: wir würden die. 
Letzten fein, uns zu Vertheidigern derſelben aufzuwerfen. Menſchen 
vermögen Verſprechungen nur in ſo weit zu halten, als ihre 
Macht dazu hinreicht, und ſie können ſich in dem Augenblick der 
Zuſage über die eigene Machtſphäre im Irrthum befinden. — | 
Die Ungarn hätten alſo nicht: jo: jehr Unrecht, den bloßen, Ver⸗ 
ſprechungen zu mißtrauen, ſie haben aber gewiß Unrecht, ; im die 
Rejultate des Augenfcheins Zweifel zu ſetzen. Für die Aufrecht⸗ 
haltung: des Conſtitutionalismus in Oeſterreich ſpricht etwas, das 
ſtärker iſt als Herr von Schmerling und als die Perſon des Kai⸗ 
ſers ſelbſt — die Lage der Monarchie, die aus tauſend Verhält— 
nifjen herausgewachjene Nothwendigkeit eines conftitutionellen Re: 
gierungsſyſtems. — Wenn die Verfaffung Heute, geftürgt würde, 
jo müßte man jchon des: folgenden Morgens mit dem Neubau. 
derſelben beginnen. Dieſe Ueberzeugung ſteht ſo feſt und iſt jo 
tief. gewurzeit, daß das Geſpenſt der. Reaction feinen Schreck und: 


—— 


—« 


173 


Schauder verloren: hat. Jedermann weiß, daß. e8 nicht mehr in 
das Belieben der Menfchen geftellt it, ob Oeſterreich conſtitutio— 
nel oder abfolutiftifch regiert werden ſolle. Selbſt die ent: 
jchloffenften Gegner des öfterreichifchen Verfaſſungslebens würben 
ſich, wenn jie je an das Eteuerruder gelangten, zweimal bejinnen, 
ehe fie ihre jo keck in die Welt gefchleuderten Doctrinen zu ver: 
wirklichen verjuchten. Ä Ä 

Der fefte Kitt, welcher die verfchiedenen Nationalitäten und 
Stände des Kaiſerthums verband, war der Abjolutismus, und in 
Bezug auf: Ungarır jenes feltfame Product mittelalterlicher Sitte 
und Staatsweisheit, das man die alte ungarijche Verfaſſung 
nannte... Dieſer Abjolutismus könnte allerdings wie ein galvas 
nifirter Leichnam noch einmal in Zuckungen verſetzt werben, welche 
eine Lebenskraft heuchelten, die dem Organismus in Wahrheit 
längjt entflohen iſt; die Monarchie auf die Länge zufammenzus 
halten vermöchte er nicht: Den Abfolutismus zurüdrufen hieße 
einen. Selbftmord begehen, und die menfchliche Natur widerjtrebt, 
wo nicht der Wahnjinn an die Pforte pocht, jeder Vernichtung. 
Man weije nicht auf das Beispiel Frankreichs hin, wo der Abſo— 
lutismus nad) jo vielen Revolutionen feit vierzehn Jahren feine 
ſchoͤnſten Triumphe feiert. 

: Was in dem ſtamm- und fpracheinigen Tranfreih, aber 
auch bier nur für eine engbefchränkte Zeit, möglich ift, findet auf 
den bunt zufammengewürfelten öfterreichifchen Staat Feine An: 
wendung. 

Wäre. es jeboc anders und würde die Freiheit auch nur 

auf kurze Zeit in Defterreich unterdrückt werden, worin bejtände 
dann das Wagniß Ungarns, daß es an dem gemeinfamen Ver— 
faffungsieben Antheil genommen ? 
Hat der bloße Rechtstitel Ungarn vor Siftirung feiner Ver: 
faffung bewahrt: und könnten auch die gewiſſenloſeſten Machthaber 
in Oeſterreich etwas amderes als die Rechtswirkung aufheben? 
Dass Recht felbit, wo es in Mark und Blut der Berechtigten 
hbergegangen, vermöchte man nur mit dem Leben und mit Ver: 
nichtung aller, Tradition auszutilgen. | 

Was aber für die Unmöglichkeit eines Berfaffungsbruches 
jpricht; die eiferne Nothwendigkeit, das bürgt auch für die unge: 
hemmte Entwicdlung und Fortbildung des conftitutionellen Lebens. 
Die Regierung muß die materiellen Intereffen fördern. — Man 
förbert aber: heut zu Tage die materiellen Intereffen nicht mehr, 
ohne ‚zugleich der Aufklärung und Freiheit Vorſchub zu Teiften. 
Jede neu conceffionirte Eifenbahn, jede neu eröffnete Dampfer: 
linie ; jede Gründung einer Realſchule und jede Anlegung einer 
Gemeindebibliothek erweiſt ſich als innere Miffton der Freiheit. 
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Die Nothwendigfeit der Steuererhöhung zwingt bie. wiber- 
willigfte Regierung zu verhältnigmäßiger Entlajtung des menjch- 
lichen Geiftes. — Wenige Länder : und Etaaten leiden unter ſo 
ſchlimmen finanziellen Zujtänden als. die öſterreichiſche Monarchie 
— dieſe Calamität bietet. doch eine Lichtjeite: die Sicherung der 
conjtitutionellen Freiheit. Wie, das engliiche Unterhaus das Pro— 
duct der Geldnoth der Könige war, fo wird Oeſterreichs parla- 
mentarifches Regime ein Werf der finnneiellen Benhrfwifie des 
Staates fein. 

Wo ift, das Alles zuſammengefaßt, die Gefahr, welche Un⸗ 
garn bei ſeiner Theilnahme an dem gemeinſamen Verfaſſungsleben 
läuft? — Ganz im Gegentheil gibt es für das conſtitutionelle 
Dejterreich, aber ganz ebenjo für die Berfaflungszuftände Ungarns 
nur eine wirkliche Gefahr — die Serjplitterung der ‚Kräfte, 
die Entzweiung im eigenen Lager: und die Herbeiführung eines 
Zuftandes, welcher das Thun der Berfajjungsfeinde rechtfertigte. 
Wenn man 23. der Negierung unmöglich macht; verfaflungsmäßig 
zu ‚regieren, arbeitet man den Gegnern aller conjtitutionellen 
Einrichtungen in die Hände, Freilich würde ihre Herrjchaft auch 
im alle des Sieges nur von Furzer Dauer fein; doch wir. halten 
es ſchon Kir ein Verbrechen, den Kortichritt der. Nationen aufzu- 
halten. und Zuſtände jchaffen: zu helfen, welche den Bildungs: und 
Entwillungsproceß der Völker verzögern: | 

Es ijt aber nicht nur der Borwurf abfichtlicher Bersgeungs 
welchen Ungarn durch Fortjegung feines pafjiven Widerſtandes 
auf jich laden würde; die Nichtbetheiligung der Angarn an dem 
— Verfaſſungsleben widerſtrebt aller Staatsklugheit. 

Ein Recht, das mit allen beſtehenden Verhältniſſen ſo arg 
collidirt, daß ſeine Durchführung den ganzen Staat gefährden 
müßte, ein Net, von dem: die ganze Monarchie leiden müßte, 
während nur das Sonderitreben eines einzelnen Bejtandtheiles 
barin feine Stübe fände, ein Necht endlich, vom dem man weiß, 
daß es ſich ‚die ſtärkeren Gompaciscenten nicht gefallen: Igiien 
können und dürfen: ein ſo bejchaffenes Recht muß: man nicht 
einfach zur Geltung bringen wollen. Die Klugheit räth vielmehr; 
bie nicht realifirbaren rechtlichen. Ansprüche zur Erlangung. eines 
günftigen Vergleiches- zu benützen, und auf dieſe Weife- friedlich 
zu verwerthen, ‘was gewaltjan nicht durchgeführt werben kann. 

Im internationalen Leben haben nicht die vortheilhaftejten 
Berhältniffe ven höchiten Werth, jondern diejenigen, welche sauer 
dem Merkmal der Nüslichkeit auch - noch Das der Dauer an: fich 
tragen; Wäre der Gewinn Ungarns wirklich jo groß, menu: «8 
gelänge, der; Bjterreichifehen Regierung: währendreiner angenblid: 
- lichen Verlegenheit ſolche Zugeftändniffe abzupreſſen, weldhenstn 


475 


naͤchfter Zeit: ſchon der. Selbſterhaltung willen zurückgenommen 
werben muͤßten? SE | TOR ' 
Wiriglauben, daß die volljtändige ‚Erneuerung der. adhtund- 
vierziger Zugeſtändniſſe für Ungarn: nur von geringem Werthe 
fein - könnte. Die Unmöglichkeit eines fcharf ausgeprägten und 
vollkommen confequenten Dualismus hat jich zu unwiderleglich 
herausgeftellt,, als daß die Wiederkehr jolcher Verhältniſſe ſelbſt 
in erchufiv: ungarischen Kreiſen freudig begrüßt werden dürfte. 
— Außerdem Handelt es fih ja nur um. Einigung in ben 
höchften. Ausprüden des. Staats und Verfaſſungslebens; was 
thatjächlich nicht Reichs-, ſondern Yandesjache ift, das ..möge 
immerhin ſpecifiſch ungariſch bleiben. — Die wachjende Auf: 
klärung hat dafür geforgt, daß der Nationalismus nicht zu enge 
Schranken. ziehe und daß das rein Vernünftige nicht durch na— 
tionelles Borurtheil geſchaͤdigt werbe. | 
Kunft und Wiſſenſchaft haben in Ungarn jo gewaltige Er: 
oberungen gemacht, wie jie noch Fein feindliches Schwert. je 
errungen. Kunjt und Wifjenjchaft ift das erprobtejte Mittel gegen 
nationelle Berfnöcherung. — Sie werden Ungarn vor Mißgriffen 
bewahren, die jonft noch durch. den langen und ſchweren Drud, 
welcher auf der edlen Nation lajtete, zu entjchuldigen wären. 
Die Mängel der Februarverfaffung find ein oft gebrauchtes 
Argument, um den Separatismus der Ungarn zu rechtfertigen. 
Auch wir verfennen biefe Mängel nicht: biefes polizeiliche zu 
Viel an Vorfichten und das conftitutionelle zu Wenig an Frei: 
heiten und Garantien; die Februarverfaffung tft ein enges Kleid, 
welches richt einmal für den fchmalen Körper der deutjchen. Pro— 
vinzen paſſend genug wäre, viel weniger den ganzen Körper 
Defterreih8 umfaſſen Tann. Aber nicht minder feſt jteht unjre 
Ueberzeugung, daß die nothwendige Reform dieſer Berfafjung von 
innen heraus und durch die Mitarbeit ſämmtlicher in ihr zur 
politiihen Theilnahme berufenen Völker vollzogen werben folle. 
Die Ungarn müfjen im Reichsrath erjcheinen, wenn jie den 
großen, ihnen gebührenden Antheil an der Conſtituirung Oeſter— 
reich8 nehmen wollen. Man kann nur den Rath bdesjenigen 
beachten, der bereit ijt, die Folgen feiner Rathichläge mit zu 
verantwortet und an dem guten ober jchlechten Erfolge, den jie 
haben werden, mit zu tragen. So lange die Ungarn fich bloß 
als Fremde über die Februarverfaſſung vernehmen laſſen, wird 
man ihnen: nicht mehr Aufmerkjamkeit‘ jchenten können, als etwa 
der helvetiſchen oder belgischen Nation, wie jie uns Rath ertheilen 
wolte. "Die Zukunft der Verfaſſung dießſeits der Leitha wird 
unter allen Umftänden für die Zukunft Ungarns yon entfcheidens 
bem Gewichte jein. Manche Leute in Ungarn mögen: dieß bes 


4176 


dauern, aber Fein VBernünftiger wird daran. zweifeln, daß es ſich 
jo verhält. Allein, wenn die Ungarn eine austeichende Würbi: 
gung ihrer Bebürfniffe und Wünſche finden wollen, jo gibt es 
dazu Fein. anderes Mittel als das. eine: daß fie ſelbſt mit Hand 
anlegen. Sonſt würde die alte Klage: De nobis sed sine 
nobis noch einmal’ fruchtlos erhoben werben. 


Der Fehler der Ungarn ift, daß fie von Deſterreich han 
jo wenig wie 1848 wiſſen wollen. — Es gibt ohne Zweifel ſeht 
loyale und vollkommen untadelhafte Staatsbürger in Ungarn, 
aber ſie betrachten ſich eben nur als Unterthanen ihres Koͤnigs 
und nicht als Angehörige eines großen Etahtenverbandes. Das 
ift aber eitel Selbittäufchung, ein Verſteckenſpiel mit Realitäten 
und Wahrheiten, das nur Schaden zu bringen geeignet ift. 


Diefe letztere Ueberzeugung muß in Ungarn Iebendig werben, 
jobald von dort practijche Vorjchläge zur Beruhigung Ungarits 
und zur Conſtituirung der öfterreichifchen Geſammtmonarchie er⸗ 
wartet werden ſollen. 

Die Publiciſten haben ſich bisher von beiden Seiten ihre 
Aufgabe leicht gemacht. Bei der öſterreichiſchen Regierung war 
ohne Zweifel die Macht, und an dieſem Factor hielt man dieß— 
feits hartnädig feſt; dagegen nahın die ungarifche Nation für 
ſich allein das Recht in Anſpruch. 


Diefe einfeitige Unterfcheidung muß aufhören. Was bie 
Regierung betrifft, jo iſt fie bereiss vorangegangen und hat den 
Standpunft des sic volo sic jubeo der Nacht ohne Einſpruch 
längſt verlaſſen, obwohl ihre Stärke im Innern nie größer war, 
als ſie es jetzt iſt. Auf der andern Seite müſſen ſich die Ungarn 
überzeugen, DaB nicht8 weniger als das ganze Recht auf, ihrer 
Seite it. Die Unterſcheidung zwiſchen Iran und Turan, zwiſchen 
den Kronländern diesſeits ber Leitha, wo die Macht, und jenſeits 
diejes Fluſſes, wo das Recht herricht, muß fallen. 

., Wenn vorliegende Schrift dazu beiträgt, dieſe Weberzeugiing 
zu ‚fördern, jo bat jie vollfommen ihre Beſtimmung erreicht. 


2) Der Kirchenſtaat und das italieniſche Königreig 


Die gegenwärtigen Verhandlungen zwifchen Rom- und dem 
italieniſchen Königreich, : welche. ‘den: unhaltbaren proviforiichen 
Zuftänden in. beiden Gebieten ein Ende zu machen bezwecken, 
regen neuerdings das Intereſſe am-' der apenniniſchen Halbinſel 
auf. und geben uns Anlaß, in ftatiftifcher und ; Rune Mer 
ziehung,einige Notizen darüber zu. machen.— 
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Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß der heilige Stuhl 
fernen die Zinſen der großen Staatsjchuld bezahle, und: wenn 
das „non possumus“ jehr oft unrichtig angewendet werben mochte, 
fo ſtellt es ſicher im dieſem Kalle die nackte Wahrheit dar. Die 
römische Schuld beträgt faſt 500 Millionen France, da eine Ab» 
nahme: des anf die abgelöften Provinzen fallenden Theiles noch 
nicht ftattgefunden hat. 5procent. Zinſen für. diefe Schuld. er- 
fordern ‚jährlich 25 Millionen Franes, während die Einkünfte des 
Kirchenjtaates fich ungefähr auf diefelbe Summe belaufen, die 
Geſammtausgaben dagegen 50 Millionen überjteigen. Weber das 
Lotto, ‚das im päpftlichen Gebiete, noch. in unverwelktem Flor 
jteht und jährlicd bei 4 Millionen Franes trägt, noch die Peters: 
pfennige im jährlichen Durchjchnittsbetrage von 9 Mil. Frances 
vermögen: diejen. Bedarf zu decken. Die eijerne Nothwendigkeit 
zwingt, den. Papſt zu einem Bergleiche, worin er die auf bie 
secupivten Gebietstheile fallende Theilſchuld an das Königreich 
Italien überläßt und die Macht der Thatjachen, wogegen leexe 
Proteſte nicht: mehr. auflommen, anerkennt. Nachdem das immer: 
hin noch mächtige Defterreich die Lombardei ſammt der treffenden 
Schuld an Jtalten abtrat, fo erjcheint es widerjinnig, wollte ‚das 
an. materiellen Hilfsmitteln jo ſchwache Rom andere Reſultate 
abwarten. . Wenn der heilige Vater, wie ‚verlautet, ſich in: dem 
Sinne äußerte, daß er eher feinen zum täglichen Meßopfer ger 
brauchten Kelch verkaufe, als dulde, daß die Revolution , die 
Schulden: der Kirche bezahle, jo ift das. als eine unüberlegte 
Hyperbel aufzufaſſen, die politifch ein u und von ber: ‚er 
daher Micht Umgang nehmen fann. 

Nicht ohne beftimmende Einwirkung auf die Eurie kann 
fernerhin der Umjtand bleiben, daß die Peterspfennige von Jahr 
zu Jahr abnehmen. In Deutjchland wenigitens ſehen die Leute 
uimmer ein, warum fie die Zinfen für eine Schuld; entrichten 
jollen, die.mit Fug und Recht auf das Königreich Italien fällt, 
zumal da alle Ausjicht gefhwunden, daß die alten ‘Provinzen je 
wieder dem Kirchenftaate einverleibt werden; jie jehen nimmer 
ein, ‚warum. fie: das dem heiligen Stuhle treu gebliebene Heer 
der unthätigen Beamten befolden follen, Würde der Papſt Geld 
bedürfen, um kirchliche und religiöfe Zwecke damit zu. erreichen, 
die ganze Fntholifche Ehriftenheit brächte unzweifelhaft bereitwillige 
Opfer. So aber: diejemur dazu dienen, Fojtjpielige und dennoch 
wirfungsloje politiiche, Demonjtrationen. zu ermöglichen, befinnt 
ſich Jeder, auch wenn das verehrte Haupt der Kirche darum 
nachſucht. 

I. Die: italieniſche Regierung hat bereits zum. Deftern die 
Uebernahme der ſie treffenden Schuld angeboten und es liegt da⸗ 
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her in dem freien Entjchluffe der päpſtlichen, zwei Dvittheile ber 
drückenden Laften von ich zu wälzen. Darnach wird es feines- 
wegs mehr jchwer fein, die Einnahmen und Ausgabe des; Kirchen: 
ſtaates/ ‘der: jegt noch 214 d. Ou.:M. und etwa 700,000 Emw. 
zählt, ins Gleichgewicht zu-jeßen. 

Ohne Zweifel jtände es der päpftlicyen Regierung beſſer an, 
nady Erhaltung und zweckmäßiger Verwaltung des übriggebliebe- 
nen Staatsgebietes zu trachten, als ihre geiſtigen und ſtofflichen 
Kräfte an Objecten zu verſchwenden, die nach menſchlicher Be— 
rechnung nicht wieder zu erlangen find. Das Unmögliche. jollte 
ſelbſt die Curie nicht zu lange verfuchen, jonjt könnte leicht: ver 
Fall eintreten, daß auch das noch übrige Beſitzthum, weil über 
dem verlorenen vernachläfjigt, unverfehens den Händen entſchwindet. 
Man hat zur Genüge erfahren, daß politiſche Verträge, vor⸗ 
züglich wenn ſie eimfeitig von der Etaatsgewalt geſchloſſen wer- 
den, nur formelle Garantien bieten, die werig im Stande ſind, 
den Anhalt der: erjtern ‚dauernd aufrecht zu ‚halten: ' Eine aus: 
gtebige Berficherung für das Fortbeftehen gegebener politischer 
Zuftände und vorhandener Staaten gewährt nur bie Zufrieden 
beit des Volkes, das, fofern es unter den beſtehenden VBerhält- 
nifjen feine ntereffen gefördert und feine Bebärfniffe. befriedigt 
erblickt, diejelben in treuer Anhänglichkeit zu ſchuͤtzen bemüht und 
nicht geneigt ift, andere, deven Güte erjt zu erproben wäre; an 
* Stelle zu ſetzen. 

Dieſen Satz dürfte man in Rom beitens beherzigen weil er 
eine große Warnung für die dortigen Staatsmänner enthält. 
Mögen ſie den jetzigen Reſt des Kirchenſtaates durch Koch ſo 
viele Berträge mit Italien, Frankreich ꝛc. zu ſichern ſuchen, ſo 
werden doch all dieſe Verſuche ſcheitern, ſobald damit nicht eine 
Zufriedenſtellung der römiſchen Bürger durch entſprechende ſtaat⸗ 
liche eg Hand in Hand geht. Die päpftlice Regierung 
au daß Volt für fich gewinnen, dann Läuft jie ‚nicht Gefahr, 
von diefem aufgegeben und mit ber italieniſchen vertauſcht 
zu werden. 

Wir wiſſen wohl, daß wir damit nichts. Neues. fagen;, aber 
diefer Math läßt ſich nicht. oft genug wiederholen. Durch feine 
Befolgung allein kann der Welt das Schanfpiel: des fortvauernden 
unerquicklichen Schwebens der italieniſchen Angelegenheiten er⸗ 
[part und einem Falle vorgebeugt werden‘, vie er ſich mad 
unter Napaleon I und Pius VO. ereignete. 

Gerade ſo wie der Kirchenſtaat bevarf “aber auch das ita- 
lieniſche Königreich der Ruhe nach Außen, um die zerrütteten 
inner Verhaͤltniſſe in Ordnung zu bringen. Das iſt eben fo 
wenig eine bloße Theorie, wie das von Rom GeſagteBeides 


find faetiſche Faͤlle, die auf den erſten Blick überzeugend erſcheinen. 
Der Kampf, den das junge Königreich mit der Curie bislang 
geführt bat, iſt ein ‚beide Theile ermüdender. Beide Theile zwingt 
daher die Erjchöpfung, ein Compromiß einzugehen, das ‚in der 
That auch beide bedürfen. 

Der ‚Gapitalbetrag der italienischen Schuld iſt weit: über 
4000 Millionen Franes, wofürnen Zinfenbevarf von 196 Mill. 
nöthig iſt. Der: Budgetentwurf für 1865 jchloß ‚mit einem Der 
fieit von etwas. über 200 Millionen Francs ab. Es tft Feine 
Aussicht, daß die Finanzen eime Beijerung erleiden, ſo lange Rom 
mit wmoralifchen und mechanifchen Mitteln der Negierung Italiens 
die Verwaltung exrjchwert, jo lange von Mom aus. geworbene 
Banditen Unterftügung und Befehle empfangen und‘ die ehemali- 
gen: Staaten Franz II. mit Mord: und Echandthaten ‚erfüllen: 
Nom fchadet jich dadurch ſelbſt, weil e8 gewifjermaßen ben uni— 
tarischen Umtrieben der Mazziniften und Garibalbianer Vorſchub 
leiſtet, denen die italieniſche Regierung, weil auf zwei "Seiten 
bedrängt, das Handwerk ſchwer legen kann. Fährt Rom gegen 
alle geſunde Vernunft in ſeinem hartnäckigen Widerſtande gegen 
Italien fort, jo reizt es den Gegner nur zu einer verzweifelten 
letzten Anſtrengung, die aller. Wahrſcheinlichkeit nach zum Nach—⸗ 
theile des heiligen Stuhles ausfallen würde. Ohnehin hat:'das 
Florentiner Cabinet Mühe, das lüſterne Streben der Italiener 
nad) der Hauptſtadt Nom in, Schranken zu halten. Wenn es 
dasſelbe einmal direct zu billigen gezwungen iſt, ſteht es gefähr— 
lich um den Kirchenftaat, deſſen ſchlimm regiertes. Bol gegenwär⸗ 
tig mit all feinen Sympathien ſich zu Italien hinneigt. — Rom 
bedarf Zeit, um durchgreifende Reformen einzuführen. Wird. es 
im: Folge ſeines Trotzes unvorbereitet überraſcht, ſo hat es weder 
das eigene Boll als hemmenden Damm gegen die zerſtörende 
Fluth, noch die öffentliche Meinung Europas, das keine andere 
Wahl. mehr hat, als die römiſche Verſtocktheit gegen alle gutge— 
meinten. Borjchläge zu verurtheilen und die Unverbeſſerlichen 
ihrem jelbjtbereiteten Schieffal zu überlaffen. 

: Wir vertreten feinesmegs das Princip ber vollendeten That⸗ 
ſachen ſchlechtweg, wir bemeſſen die Billigung derſelben nach ihrem 
Entſtehungsgrunde und ihrer Zweckmäßigkeit. Das formell und 
hiſtoriſch Rechte hat oft fehr wenig materiell Richtiges und Gutes 
in. ſich. Wenn nun ein Ereigniß eintritt, in Folge deſſen letzte—⸗ 
res an die Stelle des erſteren geſetzt wird, ſollen wir dann die— 
jen Vorgang einfach verdammen? Dadurch geriethen wir ‚im 
Widerſpruch mit der ganzen: Weltgeſchichte, die Tauſende von 
vollendeten Thatſachen aufweiſt, über welche die Nachwelt 
ein durchweg zuſtimmendes Urtheil gefällt hat: . ri 
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Der: päpftliche Stuhl hat bereits‘. eimmal erfahren, was 
vollendete Thatfachen find, die man’ großentheils ſelbſt verſchuldet 
hat. Möge. er ſich hüten, dieſe Erfahrung noch einmal’ zu 
machen. Durch einen Vergleich mit Italien‘, in dem bie Eurie 
von ihren nicht burchführbaren Anfprüchen abfteht, iſt die Sicher— 
ftellung gegeben, um jo eher, als Italien geranme Zeit mehr an 
eine Gonfolidirung feiner imnern Berhältnifie als an feine Ver— 
größerung zu ‚denken hat. Während dieſer Zeit fann die römifche 
Regierung unbeläftigt an ihre Aufgabe gehen, die darin bejteht, 
daß fie ſich im römischen Volfe und den Sympathien Europas 
eine Stüge verſchafft, ſtärker als alle Prätentionen, mit denen 
das Bapjtthum bis zur Stunde aufzutreten gewohnt war. | 

Jeder  Unparteiifche muß im den. Wunſch einſtimmen, daß 

der heilige Stuhl ein unabhängiges weltlidyes Gebiet habe, nicht 
jorfaft, um ‚feinen finanziellen Bedarf daraus zu ziehen, ſondern 
um die: heillofen Wirrungen zu erjparen, welche ein beſitzloſes, 
im: Bereiche irgend eines Staates befindliches Papftthum‘ für das 
Bölferleben unfehlbar mit fich führen würde. Wir erinnern an 
bie, ‚Zeit, wo. die Päpjte fich in Avignon aufhielten und zu reinen 
Schlepptraͤgern des franzöjiihen Königthums ſich erniebrigten. 
Es liegt im Interefje der Kirche und ber Völker, ‚daß jene 
ſchlimmen Tage nicht wieberfehren. 
Es iſt aber auch gar nicht abzufehen, warum. ein unab- 
bängiger Kirchenftaant jich nicht. mit einem: großen . jouveränen 
Italien vertragen ſollte. Sp lange neben Italien das Fürften: 
thum Monaco und die Republif San Marino beftehen können, 
fo Lange Italien glaubt, daß die zu fremden Staaten gehörigen 
aber italienischen : Gebiete Gorjica und Nizza, ſowie Mälta‘ ihm 
in. feiner Weife Eintrag thun: fo lange ift auch Fein. genügenber 
Grund vorhanden, den Eleinen verfehwindenden Kirchenſtaat auf: 
zuheben, worausgejeßt, daß deſſen Negierung ihre ſchädliche Oppo=- 
jition. aufgibt und dem Kortfchritte. ver Zeit ſich anſchließt. Ob 
zu. den 28: Millionen Bewohnern des‘ Königreichs: Italien noch 
700,000 Menſchen fommen oder nicht, das kann nur von ge⸗ 
ringer :Bedentung : für die Macht Staltens. fein. : Und: eben fo 
untergeorbnet. influenzirt dieſer Umftand auf die italienische Unifi— 
cation, weil ſich durd, Verträge mit. dem auf die gleiche Stufe 
der Givilifation gehobenen Kirchenjtaat Gemeinſamkeit in’-ben 
Berwaltungsmaßregeln herjtellen läßt, wodurch bie materiellen 
Intereſſen der Angehörigen beider Staatsgebiete gleiche Befriedit 
gung erfahren. 

Das Reſultat der gerade obſchwebenden Verhandlungen wird 
zeigen; ob die beiden Tractanten im. dieſem Sinne zu einer Eint- 
gung gelangen. Wenn man in Rom einmal zur Meberzengung 
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kommt, daß -die-päpftliche Politik ebenfalls den Regeln menſch— 
licher, Einfiht. und. Klugheit ſich anbequemen müffe, ſo zweifeln 
wir feinen Augenblid, daß daraus. günftige Folgen für Zauen 
und den — hervergehen. werden. | 


f 


9 Die pol Parteien in der wordameriz 
taniſchen Union. © 


"Die Union hatte von ihrem erften Anfange, an ihre politis 
Pr Parteien; was. jie aber von jeher von denen anderer. Yänz 
der ‚unterfchied, das: waren ihre klar ausgeprägten Tendenzen und 
ihre; eiferne Gonfequenz in der Verfolgung der jchroff: entgegenge: 
jesten Ziele, die nicht felten biutige Zufammenjtöße, bei Wahl— 
arten; herbeiführte : und ihren Höhepunkt in dem, leten zu Gunſten 
der Civilifatton beendeten Bürgerkriege erreichte. Der Barteimamı 
zeigt ſich in der Union vorzüglich, wenn: es ji um Wahlen ins 
Repräjentantenhaus 2c. handelt. Man macht. jic) bei, uns feinen 
Begriff, in welche Aufregung der Amerikaner. bei jolden Gelegen- 
heiten werjeßt wird, wie ungejtüm jede Partei um Anhänger und: 
Stimmen für ihre Wahlcandivaten wirbt, weld) , unendliche, 
Mühe ſich dieje letztern felbjt;geben, um gewählt zu werden. ‚Das 
war. jchon ſo Brauch, als jicd nach dem Inabhäugigkeitsfriege. die 
Whigs und Democraten gegenüberftanden. 

Die Erjtern leiteten ihre Erijtenz noch von den Zeiten der 
englifchen Herrichaft her und tracdhteten, nachden dieje gebrochen 
war, in ber neu ‚gegründeten Republik ihr — Ueber⸗ 
gewicht dadurch zu ſichern, daß ſie beſchränktes Wahlrecht, ins 
direete Steuern, hohe Schutzzölle und Erſchwerung der, Einwau— 
derung begehrten. Das Wirken dieſer Partei war lange nach— 
haltend, ‚obwohl. die Demoeraten, ihnen voran Jefferſon, energiſch 
dagegen: auftraten. In Rhode= Island war nod) im Jahre 1840, 
das. urfprüngliche Wahlrecht: giltig, demgemäß nur diejenigen, 
Bürger; mit ihren ältejten Söhnen ftimmberechtigt waren, welche, 
Grundbeſitz im Werthe von mindejtens 150 Dollars. nachzuweiſen 
vermochten. Erſt in Folge einer Revolution wurde allgeweinet 
Stimmrecht eingefuͤhrt. 

Waliete übrigens in ven. hinſichtüch ihrer Municipal⸗ Ange⸗ 
legenheiten ſouveraͤnen Einzelſtaaten auch manche Verſchiedenheit 
im Stimmrecht ob, jo wurde die Beſchränkung desſelben für, die, 
Union. dody nicht allgemein, und heutzutage, hat in allen Staaten: 
jeder '2kjährige weiße männliche Einwohner actives Wahlrecht, 
das man jetzt auch den emancipirten Negern einräumen - wird, 
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Fur Eingewanberte: iſt die Bedingung des Stimmrechts ein fünf 
jähriger Aufenthalt, in der Praris üben ſie — aber * 
mäßig. bereits nach zwei: Jahren aus. — 

Die Democraten, zu denen meiftens Arbeitet und. Farmer 
gehören und denen fich in der Regel die deutichen Einwanderer 
anjchliegen, wollen außer dem allgemeinen Stimmrecht insbejon- 
dere einen niedrigen Zolltarif. Mit legterm Grundjage ftimmte 
von allem Anfang die Martei: der ſüdlichen Sklavenhalter 
überein, und jo kam es, daß die, Sklavenbarone fih den Demo— 
craten im. Norden beigefellten und mit Hilfe ihrer verblendeten 
Führer bis indie neueſte Zeit das Mebergewicht bei: den Wahlen 
und im. Congreſſe behanpteten. Die Democratie ift: zu fpät zur 
Einfiht gefommen, daß die Sklavenzüchter nur eine Maste über: 
gezogen hatten, hinter ber: in der dawptſache regelmaͤßig ehig® 
verjtedft waren. 

Es iſt dies ein Beweis, daß bie Mehrzahl ver Demecraten 
nicht genug Bildung und potitifchen Scharfblid hatte. - 

Sn den fünfziger Jahren entftand die. Partei“ der Natie 
viften, meiftens aus Whigs gebildet, welche: der ſtets zunehmen⸗ 
ber: Einwanderung und dem Eittfluß verfelben auf bie ‚öffent- 
lichen Angelegenheiten dadurch einen Damm ſetzen wollte, daß fie 
Erfchwerung der Naturalijation der „Eingewanderten auf ihre 
Fahne Ichrieb: Dieſelben ſollten ftatt nad) fünf Jahren erit nad 
einundzwanzig das Bürgerrecht erhalten. Sie jelbjit als Einige: 
borene nannten ſich den „Adel, das königliche Blut” von America. 
Sie fanden wenig Anklang und haben ſich nicht bis air Gegen⸗ 
Bun erhalten. 

‚Die größte Bedeutung. erlangten ſeit ungefähr 30 Jahren 
bie Abolitioniiten, welche die. „Emancipation der Neger. 
anſtrebten. Ihre erbittertften Feinde waren natürlich’ die Sklaven⸗ 
halter, und es durfte fich Fein Angehöriger diejer Partei in einen“ 
Sflavenftaat- ohne Lebensgefahr wagen. ' Die beiden - Parteien 
verfolgten "ji mit einem fieberhaften Fanatismusi Straßen‘ 
kãmpfe und Mordbrennereien waren nichts Celtenes ,  abgefehen 
von den aufreizenden Flugſchriften, welche insbejondere die 
Emancipationspartei verbreitete. Die Folgen waren Neger-⸗Empö— 
rungen. Aber erſt im Jahre 1859 erlangten die Abolitioniſten 
eine ſolch numeriſche Stärke, daß ſie ihren Candidaten Lincoln 
mit faſt 2 Millionen Stimmen zum Präſidenten durchſetzten. 
Die Republicaner, eine eigentlich conſervative Partei, 
waren urſprünglich nicht für allgemeine Aufhebung der Neger— 
ſtlaverei, ſondern nur für Aufrechthaltung vom! bekannten 
Miſſouri-Compromiß (1820), demgemäß nördlich vom: 36% 30% 
Breitegräde ‘die Sflaverei durchweg abgefchafft fein: ſollte Die 
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Mißachtung desjelben von Seite der SHavenhalter rief dieſe 
Partei ins Leben, die ich hinſichtlich der Sklavenfrage allmälig 
an: die Abolitioniften anſchloß und auch mit ihnen Fire Lincoln 
fimmte. Außerdem ſtrebt fie nad) nationaler kräftiger Einheit 
und Unabhängigkeit vom Auslande, befürwortet bewegen auch, 
wie die Whigs, ein hohes —— Ihre natürlichen 
Gegner ſind daher hierin ‚die Demoeraten, welche man mit unſern 
Radicalen vergleichen dürfte. 
Das im Jahre 1862 publicirte Geſetz, daß ieber Bürger 
oder Bürgerrechtscandidat eine Biertelfection Land erhalten folle, 
die nach fünfjähriger Gultivirung in fein Eigenthum übergehe, 
verbanft man. der: jogenannten Freiland: Partei. 

- Das find: die politischen Hauptparteien im der nordameris 
taniſchen Republik. Das neue Stadium, in das dieſelbe nach 
glücklich überſtandener Kriſis eintritt, wird auch ein neues Par— 
teiweſen ſchaffen. So viel aber iſt ſicher, daß es keiner Partei ge— 
lingen wird, Freiheit und Fortſchritt im der Union aufzuhalten. 
Bürge deß ift die gründliche Niederlage der Sflavenhalter, die 
ihre antisliberalen Verſuche trog all ihrer Macht an dem huma— 
nen Sinne der Majorität des Volkes glänzend jiheitern ſahen. 

Nord-Amerika Liefert uns den deutlichiten Beweis, daß, je 
amsgebildeter in einen Staate das Parteiwefen erjcheint, deſto 
mehr politifche. Bildung in demſelben herrſche, und diefe ijt das 
Fundament, auf. dem Freiheit und Fortſchritt gejichert jind und, 
erjprießlich ‚gedeihen köͤnnen. Wer wahrhaft gebilvet ift, der iſt 
immer freijiitnig: 

Ein Berfaffungsjtaat, der feine ‘Parteien hat, unterſcheidet 
fi) wenig von einer abjoluten Monarchie. Wir haben dieje Er- 
fahrung in vielen europäiichen Staaten bis zum Jahre. 1848 
gemacht. Damals machte das Volk fehr wenig Gebrauch von 
jeinen comftitutionellen Rechten und wenn ein einzelner "hervor: 
vagender . Volksvertreter ſeine Stimme nad) Reformen, gegen 
Willkür: und Gewalt erhob, ſo verhallte ſie in der Regel wirfungs-: 
08, weil er weder von feinen Gollegen, noch vom Volke gehörig 
unterftügt wurde. Seitdem ſich aber Parteien in den Staaten 
gebildet haben, feitven klare Strebungen und Ideen-Aſſoeiationen 
zu Tage getreten jind: feitvem hat unſer politijches Leben im 
Berhältnig zu früheren Jahren viefige Fortjchritte gemacht: 

Bis wir aber auf die Stufe der Freiheit fommen, auf der 
die Union jteht, bedarf es noch vieler Anjtrengungen. und Kämpfe. 
In dem alten Europa ijt der politische Boden nicht mehr fo 
jungfräulich fruchtbar wie in der neuen Welt, die weniger Zeit 
braucht, bis jie ihre Früchte, freilich oft gewaltſam, zur Reife bringt. 
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II. Ze 
Volkswirthfchaftlicher u. literaturgeſchichtlicher Theil. 


1) Vom Büchertiſche. — 


„Oeſterreich und der Freihandel“ urn 
lautet der Titel einer jo eben veröffentlichten Brocdhure von Julius Fröbel. 
Obgleich der Titel anzuzeigen ſcheint, daß die Schrift vorzugsweiſe auf Deſter⸗ 
reich und für ſpecifiſch öſterreichiſche Verhältniſſe berechnet ſei, können wir doch 
verſichern, daß das kleine Buch beherzigenswerthe Lehren für ‚die gefammte 
beutihe Nation enthält. Selten find egoiftifhen Schutzölinern und feigen 
Zweiflern an ber eigenen Kraft und Fähigkeit fo hatte! Dinge- gefagt worden 
als in diefer Brochure. Wir unferen Drtes betrachten dieſe kleine Schrift 
als. einen erwünfchten Beitrag zur Löfung ber Schußzollfrage, wodurch fich ber, 
Verfaſſer neue Verbienfte erworben hat. j 
Es war an der Zeit, daß bie öſterreichiſche Induſtrie einmal mit ranhen 
Worten‘ aus ihrem eijernen Schlaf gewedt wurde. Die ewige Bettelei win 
Schupzölle und Abwehr fremder Einfuhr erregien den Efel: jedes‘ votkswirth- 
Ihaftlic ‚gebildeten Menfchen. Fröbel machte ſich nur zum. Dolmetſch -aller 
benfeuben National-Defonomen, indem er auf die Selbſtſucht und Feigheil 
ber —————— Induſtriellen mit dem Finger hinwies und den Nachweis 
lieferte, daß die bekannte finanzielle Miſere die Folge von induſtrieller und 
mercantiler Berkonmenheit ſei. „Aus perſönlicher und nationaler Muthloſig⸗ 
keit“, ſagt Fröbel, „eutſpringen bie weſentlichſten Einwendungen gegen, bie 
Gewerbs- und Handelsfreiheit. Sie haben alle mehr oder minder einen Hehe 
müthigen Charakter und enthalten ein Bekenntniß der Schwäche. Ehtlos aber 
find fie, wenn diefes Bekenntniß ein falfches ift; wenn man fich elend ſtellt, 
wie ber Bettler, der fich eine Fünftlihe Wunde. unterhält, ein gejunbes Auge 
verklebt oder ein Eranfes Kind borgt — und wenn hinter dem, erheuchelien 
Elend ſich nichts als. die Faulheit, die Genußfuht und die ſchamloſe Selbft- 
ſucht verbirgt. Beifpiele eines ſolchen Verfahrens liegen ung Teider nicht ganz 
fern. Da ertönt ein induſtrieller Schmerzensfchrei, der ein Geſchäft als uns 
fähig barftellt, eine erhöhte Goncurrenz auszuhalten, während ſich gelegentlich: 
ergibt, daß die Actien besjelben 50 oder 60 Procent abwerfen. Sollte man, 
wenn man ben Ueberſchuß ber Ausfuhr unferer Induſtrie-Erzeügniſſe über bie 
Einfuhr fremder Waaren in ber officiellen Statiftif erblidt, nicht faft glauben,‘ 
die Mehrzahl unſerer fchußzöllmerifhen Induſtriellen ſchäme ſich nicht, den 
pauvre. malheureux zu ſpielen und den Staat um Schutzzoll anzubetteln, win 
in Bequemlichkeit auf dem Wege des induſtriellen Schlendrian weiter zu— 
bummeln, während die officiellen re ein fo glückliches active Bilanz— 
verhältniß aufweifen, daß andere Völker uns beneiden follten, ftatt gering“ 
ſchätzig auf uns herabzuſehen?“ ! — 
Wir haben dieſe Stelle nur deshalb angeführt, um den Leſer mit Tom; 
und Weſen der Fröbel'ſchen Brochure bekannt zu machen. Für das Eine 
könuen wir aber bürgen, daß bie vorliegende Schrift eben fo viel Wahrheiten 
als Worte enthält und daß es bem Verfaſſer bei diefer Arbeit ganz befonders 
geglückt ift, für feine Gedanken den zutreffenden Ausdbrud zu finden! "1% 
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1. 
Hiſoriſq- politige Cheil. 
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1) Peter der Große und die ruſſiſchen Fefte. 
| Eine eulturhiflorifhe Schilderung. 


V 

Peter der Große war allerdings ein erleuchteter Mann, der 

gene Aufklärung auch) ' den Ruſſen beizubringen ſuchte; er 
* aber das Schickſal Kaiſer Joſephs IL. von Oeſterreich und 
mußte gleichfalls die Erfahrung machen, daß ein im Tuntel an— 
geſtammter Vorurtheile großgezogenes Volt ſich nicht urplötzlich 
nach dem mißverſtandenen Willen eines einzelnen bevorzugteren 
Geiſtes an das Licht der Civiliſation gewöhnen laſſe. Uebrigens 
fann auch Peters des. Großen Bildung und Gejittung nur im 
Vergleiche mit der damaligen Gulturftufe des Gzarenreiches eine 
höhere genannt werden. Zwar bewegt von edeln Trieben und 
ein ‚verjtändiger Fürſt, vergaß Peter doch nicht jelten menſchliche 
und kaiſerliche Würde und ſtürzte ſich in die Holle‘ des Halbe 
barbaren. Den Neigungen feines rohen Volkes durd) Geburt 
und Erziehung zugethan, mag er in fpäteren Jahren ben Ge— 
wohnheiten jeiner Ruſſen bisweilen nicht nur aus eingeborenem 
Hange gehuldigt, jendern auch in. der klugen Abjichtlichkeit des 
Reformators Rechnung etragen haben. 

Ein eigenthümliches Schlaglicht wirft auf den Bildungsgrad 
. de3 großen Kaijers und die Erfüllungsweije feiner civiliſatoriſchen 
Miſſien das Verhältniß Peters zu den ruſſiſchen Feſten. 

Es möge uns vergönnt fein, an diefem Orte der ſchlauen 
Art zu gedenken, in welcher Peter einen alten ruſſiſchen Gebrauch, 
„Slawlenie“ geheißen; in finanzieller und pofitifcher Beziehung 
auszubeuten wußte: 

Der. in Frage jtehende  cereninnienreiche Gebrand beſtand 
nämlich urſprünglich darin, daß die ruſſiſchen Priefter zur 
Weihnachtszeit in hellen Haufen die Straßen durchpilgerten und 
vor und in den Häuſern heilige Lieder abfangen, wofür fie theils 
mit Geld bejchenft, theild mit einem Uebermaße von Speife und 
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Trank, bewirthet wurden, jo daß jie jelten nüchtern nad) Haufe 
gekommen ſein jollen. Mufitalifche Zöne aus jold, verjoffenen 
Kehlen mögen lieblich anzuhören gewejen fein, zumal noch Pauken 
und bergleichen Inſtrumente den erhabenen Geſang begleiteten. 

Peter machte ſich ſchon in ſeiner Jugend das tolle Vergnügen, 
ſolchen Wanderungen der Prieſter ſich anzuſchließen, die gewöhn— 
lich acht Tage lang dauerten. Die wüſte Lebensart und der 
nimmerſatte Durſt der Gottesmänner mochten ihm wohl zuſagen, 
denn er ſelbſt war fein Feind vom Branntwwein. Als er aber zur 
Herrſchaft gelangt war, wollte er die Ehre der Beſchenkung und 
Bewirthung von ſeinen vornehmen Ruſſen ſich ſelbſt anthun 
laſſen und traf zu dieſem Zwecke folgende Veranſtaltungen. 

Zunächſt machte er ſeinen Hofnarren Sotof+für die Dauer 
der beabſichtigten Ceremonien zum Patriarchen und beſtellte ihm 
mehrere feiner Hofbedienten als Erzbiſchoͤfe, Prieſter, Diakonen, 
Küfter u. ſ. w. Allmälig mußten ſich Auch jeine höchſten Beamten 
dazu bequemen, ſeiner Einladung zur Theilnahme an der ſtattfin— 
denden komiſchen Feierlichkeit Folge zu leiſten, ſo daß an derſelben 
oft mehr als 300 Perſonen betheiligt waren. Die ganze Suite, 
mit Inbegriff des Czaren, hieß des Bachus Kirhenijtaat, 
Natürlich fehlten aud) die nöthigen Gewänder nicht , um der 
ganzen Echaar vollends die Weihe zu geben. Die Hofnarren 
waren Geremonienmeijter, Schatzmeiſter ꝛc. Die Bonterllen ſtell⸗ 
ten die Weihrauchfäſſer vor, der Branntwein das Weihwaſſer, 
Prügel das Almoſen. So ging und fuhr dies Gefolge mit dem 
Czaren vor die Häuſer der ruſſiſchen Bojaren, welche ihre unter— 
thänige Erkenntlichkeit mit großartiger Bewirthung und vielen 
tauſend Rubeln bethätigen mußten. 

Zugleich verfolgte Peter dabei den in ihm ſchon früher ge— 
reiften Plan, die Patriarchenwürde und die ganze Geiſtlichkeit, 
die er ebenſo herzlich verachtete als haßte, weil ſie ihm vielfach 
im Wege ſtand, lächerlich zu machen. Er konnte gegen die kirch— 
liche Wacht, deren Anjehen troß der Verworfenheit ihrer Träger 
bei dem abergläubifchen ruffischen Bolfe immerhin jehr groß war, 
nicht plötzlich und unmittelbar einjchreiten, wollte, daher ‚vorerft 
burch Karikaturen das Volk auf jeine Seite bringen und für 
feine Abjichten vorbereiten. Bald konnte er auch wagen, Dem 
übermächtigen, mit ihm rivalijivenden Patriarchen von Moskau 
abzujegen und diefe Würde der Krone einzuverleiben,. Mit bes 
fagter Würde waren aber auch große Einkünfte verfnüpft, und 
jo hatte Peter einen doppelten Vortheil errungen: den der Allein— 
herrſchaft und der Mehrung ſeiner Finanzen. An die Stelle des 
Patriarchen trat eine heiligſt dirigirende Synode, ein vom 
Kaiſer eingeſetztes und von ihm abhängiges Collegium von Re— 
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gierungsbeamten und Gemerälen, durch. das er bie 2 Kirche 
beherrſchte. Der letzte Patriarch, Adrian, ſtarb 1700 

Um die etwa noch übrige Sehnſucht des Volkes nach dem 
Patriarchate vollends auszutilgen, nahm der Czar 1715 bei der 
Geburt eines Prinzen Veranlaſſung, bei achttägigen Freuden— 
feſten die Rolle des Patriarchen auf die unwürdigſte und er— 
niedrigendſte Weiſe darſtellen zu laſſen. 

Der vorhin genannte, bereits 84 Jahre alte Sotof wurde in 
die patriarchaliſchen Gewänder geſteckt und zugleich mit einer noch 
lebensluſtigen, raſchen Wittwe von 34 Jahren verheirathet. 
Flögel dert in ſeiner Geſchichte des Grotesk-Komiſchen die 
Hochzeit folgendermaßen: „Die Hochzeit dieſes ſeltſamen Paares 
wurde mit einer Masferade von ungefähr 400 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts gefeiert, wovon je 4 und 4 eigene Tradjt und ‚eigene 
muſikaliſche Inftrumente hatten und alſo hundert verjchiedene 
Trachten und Getöne von allen infonderheit afiatijchen Nationen 
vorjtellten. Die vier größten GStotterer im Reich: waren. bie 
Dochzeitbitter, zu den vier Käufern nahm man die didjten Pers 
ſonen, die ſich führen Iaffen mußten und fajt ihre ganze Xebens- 
zeit am Podagra gelitten hatten. Zu Marjchällen der Hochzeit, 
jogenannten Schaffnern, Brautdienern und Aufiwärtern nahm 
man jteinalte Männer, die weder ſtehen noch jehen konnten... 
Das Brautpaar wurde von einem hundertjährigen Priefter..copus 
— Dieſem, dem ſchon Geſicht und Gedächtniß mangelte, hielt 

man zwei Lichter 'vor die Augen und jchrie ihm- in. die Obren, 
was er dem Brautpaare jagen folle.“ 

Dei dieſer Gelegenheit und bei mehreren ähnlichen war auch 
ber: gute Czar in feinem ‚Elemente. Wie die herabgekommenen 
Kaijer der alternden. Roma, jtellte ſich Peter nach echter Schau: 
fpielerart feinem Volke bloß, während er doch gerade.die Abjicht 
hatte, durch die Echauftellung einer Lächerlichen Patriarchenfigur 
diefem Kirchenamte den Todesſtoß zu verjegen. Gr war nämlich 
jelbjt mit mehreren feiner Gümnftlinge als friesländifcher Bauer 
gekleidet, jeder mit. einer Trommel, bie jie weidlich ſchlugen. Ein 
Augenzeuge hat uns hinterlaſſen, wie Peter ein andermal einen 
Schiffstambour vorſtellte, und rühmt ihm nad, daß. er bie 
Trommel recht gut zu fchlagen wußte, denn er hatte befannter: 
maßen jeine Kriegsdienjte als Trommler begonnen. AU diejes 
ging. in der Deffentlichkeit vor ſich. Dergleihen Schauftellungen, 
deren Mehrzahl ſich oft mit dem. beiten Willen auch nicht bie: 
geringite entjchuldigende Abfichtlichkeit unterjchieben läßt, zeigen 
deutlich, daß bie damaligen Ruſſen ganze Barbaren waren, weil 
fie der Entwürbigung ihres Kaijers Beifall Elatjchten, daß aber. 
auch Peter ſelbſt noch ziemlich. viel von derber Rohheit und. wüſten 
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—* Trieben in ſich ftecken hatte. Im kußerſten Falle 
mußte eben die Knute die gehorſame Ehrfurcht vor der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät erzwingen, wenn ihr Nepraͤfentant ne in den 
Koth trat. 7 

‚Während feiner ; ganzen Regierungszeit ergötite ſich dee große 
Peter, dem man bei jolchen Speftafetjtücden von feiner Größe 
übrigens wenig anjah, mit‘ berlei Rohheiten, die er regelmäßig 
jeldjt in Scene ſetzte. Wahrlich seine ‚würbige und —— Gr 
bolung von den Staatögejchäften! 

Der Hohn und die Verſpottung ber ſchon zu. Grabe geben: 
genen Patriarchenwürde jchien doch “die altgläubigen Gemüther 
etwas zu ſtark zu reizen, und Peter verſuchte es, nad) dem; Toͤde 
des armen Sotof auf Koſten des Papftthums ſich amd ſeine 
Ruſſen zu beluſtigen. Eine Karikatur desſelben mußte den Ruſſen 
als Feinden des Papſtthums, weniger anftößig, wenn nicht wills 
kommen jein. Es wurde ein Papſt erkoren und ihm ein Gardinak 
Collegium von. den renommirteſten Säufern des: ganzen Landes 
beigegeben. Ihre Statuten werpflichtetem ſie während ver Dauer 
des veranjtalteten . Feſtes zu einem täglichen Rauſche Das yeit 
bejtand hauptſächlich wieder in einen Hochzeit, indem nämlich der 
neue Papſt die: bereits: verblühte Wittwe des patriarchaliſchen Hof⸗ 
uarren. heirathen mußte. Bei dieſer Hochzeitsfeier ging es er 
viel bunter und Imjtiger her, als bei der vorhin geſchilderten, un 
wir halten. einige Vorfälle für zu indecent, um ſie hier eine 
Stelle finden: zu laſſen. Der &zar“ ſelbſt hatte das Feſt nicht 
nur veranjtaltet, jondern wohnte ihm mit fammt ſeiner Gemahlin⸗ 
beide aufs Komiſchſte herausgeputzt bei. . Eine Waſſerfahrt bil 
dete den Hauptbeſtaudtheil des. Feſtes. Auf einem. voni leeren 
Tonnen zuſammengefügten Floſſe befanden ſichtdie ehrwürdigen 
Brüder Cardinäle, und voran. ſchwamm auf der nöthigen UAnter— 
lage eine große, biergefüllte Kufe; dieſe enthielt ein kleines Boot, 
in. welchem der / Papſt im Pontifikalkleidung thronte. „Hinten 
auf dem Rande der Braukufe ſaß Bachus auf einer bejondern 
Tonne, zum öftern von’dem Bier mis der Kufe jehöpfendi, Nu 
welcher der Papſt herumfchrwamm, ver ſich nicht: wenig über; ſeinen 
Nacıbarn ärgerte iu... Als der Yapjt ‚aus; jener Maſchine ans 
Land treten ‚wollte, waren. einige vom Gar bejtellte. Keuter vor— 
handen , ‚welche: ihn, unter, dem ‚Schein der Hülfe, mit: der Wda⸗ 
ſchine, in welcher. er in der Kufe herumtrieb,  ttef-insdası Bier. 
tauchten, worüber er ſich grauſam ärgerte undı dein: Czär nicht 
für: einen: Hellev» Ehre ließ, ſondern ihn läſterlich ausjchaktı isn, 

Nach, dem Tode dieſes Papftes ließ Peter wieder einen neuen 
wählen, wobei eg: große Feierlichfeitem gab. In emem) eigens 
zum -Gonelave vbejtinunten: Haufe wurden , die, dsnrdinälets tinges 
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ſchloſſen bis jie höher die, Wahl eines s Probtante Commiſſärs 
Ramens Strohoſt, einig. geworden waren. - Sobald die, Wahl 
vollzogen : war, .ctrug man den Gewählten auf: den Thron, der 
feinem Inhaber eine jührfiche Bejoldung won 2000 Rubeln einbrachte, 
ein: jreied Haus im. Petersburg, ein’ anderes. in: Moskau, und: fo 
viel Wein. und Branntwein aus dem Hoffeller, als er mit feinem 
ganzen Haufe teinfen. konnte. und wollte. Diefe kleine Ausgabe 
fonnte Peter aus dem fäculartfivten Kirchengute leicht bejtreitem, 
und: zugleich; machte er damit: ſich und dem Volke einen Spaß, 
wenn auch eimen. rohen. — Als der. nenerwählte Papit Peters 
auf dem Throne ſaß, näherten jih ihm alle Anweſenden und 
fühten ‚feinen Pantoffel; ex. aber reichte, jo wird berichtet, Brannt- 
wein herum, welcher: von einem Bachus ans dem Faſſe ıgezapft 
wurde: Daß es auch: am Speifen nicht fehlte, läßt jich deuten; 
unter Anderm ſollen, einem, Bewichterftatter< zufolge, jogar Katzen 
und Mäufe aufgetiſcht worden fein. — Das Spottpapſtthum 
entſtand und verging mit Peter dem Großen, der 1725 nach 
einer 33jährigen, — EM — Seine Nachfolger 
IR es ab. | Ä 
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5 Die Niqhluerteuuuug des Königreichs Italien 4 
von Seite Bayerns. 


1 Bebonntlid) ‚bat die bayerische Regierung nicht im- Sinne, 
es italienische. Königreich anzuerkennen; Die Gründe, hiefür 
find; ‚wenn wir den Minifter des Auswärtigen recht verſtanden 
haben, in höhern jüttlichen. Nüdfichten. zu uchen: — Darunter 
kann mr: verjtanden : werden, daß die bayeriſche Regierung jich 
nicht: zu einer Scanctiom jener Rechtsverleßung herbeilaſſen . wolle, 
die ſich die ſavoyiſche Dynaſtie und ihre. Anhänger: haben zu 
Schulden: kommen ;lajien.. Wenn auch dieſes Bedenken das haupt» 
ſächlichſte Motiv zum Verzögerung. der Anerkennung ijt, jo. jcheint 
und doch ein weiterer, zwar nicht offen. geltend gemadhter, Grund 
in bem Umſtande zu liegen, daß eine Prinzefjin aus. dem Hauſe 
Wittelsbach, Die; Gemahlin Frauz II., des Exkönigs von Neapel, 
in einer Art von Mitleidenſchaft mit dem: Verhalten Bayerns 
ſteht und. daß das bayerische Koͤnigshaus mit dem Großherzog 
von Toscana verwandt -ift. + Dazu. mag noch kommen; daß man 
Die, ebenfalls verwandte und: befreundete Dynajtie der Habsburg— 
Lothringen. in Oeſterreich nicht vor den Kopf jtoßen will. Ä 

Wir brauchen Niemand zu verjichern,:baß eine Anerkennung 
Aafieng, ‚von Seite, Bayerns; an und; für ſich von, jehr geringer 
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Bedeutung iſt. Sobald aber von biefer Anerkennung bie Ab⸗ 
ſchließung eines Handelsvertrages zwijchen den. beiden Staaten 
abhängig gemacht wird, erfcheint die Sache etwas erheblicher 
und einer nähert Betrachtung nicht unwerth. Es handelt ſich 
datum, ob die materiellen Antereffen der bayerifchen Stants: 
angehörigen, . deven Förderung ein italienijcher Handelsvertrag 
ohne Zweifel zur Folge bat, hinter rechtlichen und jittlichen Bes - 
denken zurüdjtehen follen, und ob die legtern wirklich jo gegrün= 
bet und zwingend find, daß ihre Boranftellung gerechtfertigt erjcheint. 

Mir geben ohne Weiteres zu, daß die ſavoyiſche Dynaſtie 
mit ihren Anhängern einen Weg zur Unification. Italiens eins 
ſchlug, der dem Hiftorifchen Rechte der Fürften von Neapel, 
Toscana, Parma, Modena, des Papſtes umd bes Kaiſers von 
Defterreich direct entgegenlief. Die Nechtsverlegung jteht als 
unläugbare Thatfache da. Aber es läßt ſich derjelben aus ver— 
ſchiedenen Gründen eine beffere Seite abgewinnen, es lafjen ſich 
mildernde Umftände finden, die geeignet jind, das Benehmen der 
piemontefifchen Regierung in weniger trübem Lichte, weniger 
verabjchenungswerth und weniger unentjchulobar erfcheinen zu laffen. 

Das Haus Savoyen hat — das ift wohl wahr — einen 
traditionellen Hang nach Vergrößerung und Erweiterung jeiner 
Lande, aber diejen theilt e8 mit nicht wenigen europätjchen 
Fürſtenhäuſern Troß. diefer verwerflichen &igenfchaft wäre. es 
ande feinem Könige Piemonts je eingefallen, ohne alle 

eranlafjung, bloß um dem alten Gelüjte Genüge zu thun, auf 
Länberraub auszugehen und aus freien Stüden durch Vertreibung 
berechtigter Fürften und Eroberung fremden Gebietes. jeglichenn 
Rechte. ins Geficht zu fchlagen. Dazu waren einerfeits die Mittel 
Piemonts zu ſchwach und ungenügend, und jo lange dies ber 
Tal war, mußte die Bergrößerung immer ein frommer Wunfch 
bleiben. Andererſeits ift aber auch zu präfumiren, daß man in 
Turin noch fo viel Rechtsgefühl hatte, um feine perfönlichen Be— 
gierben zügeln, und fo viel Zurücdhaltung, um nicht mitten in 
den Trieben die Tadel eines Raubfrieges zu werfen. 

Was die Negierenden in Turin nicht thin konnten und 
eventuell nicht wollten, das war von anderer Seite ſchon Tängft 
vorbereitet. Bereits im Jahre 1848 war die Unzufriedenheit des 
italieniſchen Volkes mit feinen befpotifchen Herrn auf das Höchite 
geftiegen. "Beweis deſſen find die Volksaufſtände Kalabrien 
und Sieilien und die Vertreibung der Herzöge von Modena und 
Parma durch ihr eigenes Vol. Die beiden Herzogthümer er— 
Härten freiwillig ihre Annerion an Piemont, in welchem Staate 
Karl Albert Höchft freifinnig regierte. Der Gedanke an ein -eini= 
ges. und. einheitliches Italien griff immer mehr Play und das 
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Haus Savoyen warb vom Volke zum Mittel. auserfehen, bieje 
Einheit durchzuführen. Konnte man von Karl Albert verlangen, 
daß er, ftatt dieſem Rufe zu folgen, das Volk mit: Kanonen 
niederjchmetterte und ihm feine halsftarrigen Deſpoten wieder auf 
den Thron jegte? 

Das Schickſal wollte es, dag das Waffenglüd. Oeſterreichs 
diefe Rolle übernahm. Der Abjolutismus Fehrte in: Modena und 
Parma mit der Perſon der Herzoge wieder zurüd. Ferdinaud IL. 
von Neapel brach troß feiner Frömmigkeit feinen feierlich) auf 
bie. Berfaffung gefchworenen Eid, im Kirchenjtaat dauerte nach 
wie. vor die verfehrtejte Wirthichaft fort. Das Alles war nicht 
geeignet, das Volk Italiens auf andere Gefinnungen zu bringen, 
diefelben fanden etwa ein Jahrzehnt fpäter wieder ihren thats 
fächlichen Ausdruck in den befannten Vorgängen, welche die heu— 
tige politische Geitaltung Italiens zur Folge hatten. 

Das Haus Eavoyer war blos das Werkzeug, Das vom 
Bolfe zur Erreichung des lange angeftrebten Zieled benügt wurde. 
Hätte man ſich in Turin nicht dazu hergegeben, jo möchte wohl 
eine: Verzögerung und Berfchleppung der Sache Italiens einge: 
treten ‚fein, vom Schauplate wäre jie nie verſchwunden, und früher 
oder jpäter hätte ein Anderer die Führerjtelle übernommen. Mar 
kann keineswegs behaupten, daß Victor Emanuel und fein Cabinet 
bie unmittelbaren Urheber der italienifchen Bewegung waren. Dieſe 
erjcheinen vielmehr im Volke unter Garibaldi und in Napoleon III. 

Angenommen aber, wird die bayerifche Regierung jagen, daß 
bas Haus Savoyen als weniger ſchuldvoll erjcheint und daß ſich 
ber Mangel ver Legitimität noch verfchmerzen ließe, jo würden 
wir ja durch die Anerkennung des neuen Königreichs eine Billi- 
gung der Revolution des Volkes gegen die Throne ausjprechen, 
und zu einem folchen Präjudiz lafjen wir uns nicht herbei. 

Geht die bayerifche Regierung jo gewiffenhaft zu Werke, jo 
möchte es ſehr oft ſchon am Plage geweſen jein, einen Staat 
begmwegen nicht anzuerkennen, weil umgekehrt : die Fürften Revo— 
Intion gegen das Volk machten, es müßte denn fein, daß bie 
eritern ein Privilegium hiezu hätten. Die Regierung Ferbinanbs IL. 
in Neapel war nichts als eine fortgejekte Revolution gegen bas 
Volt und dennoch dachte man in München nicht daran, einer 
derartigen Regierung die Anerkennung zu verweigern, 

Um einen Begriff von den damaligen Zuftänden im. König- 
reich Neapel zu geben, lajjen wir Dr. Zimmermann reden, ber 
jich, auf Augenzeugen und die beften Quellen geſtützt, folgender: 
maßen in feiner Gefchichte äußert: „Als im Jahre 1860 Eicilien 
und Neapel, mit Hilfe Garibaldis und Piemonts, dieſes bour- 
bonifche Tyrannengejchlecht mit glühendem Eiſen fih aus dem 


192 


Leibe gebrannt hatte, da wankten allein in Palermo durch die 
geöffneten: Gefängnißthore — zwanzig Tanfend Gekerkerte 
und Gekettete als Schatten, als furchtbare Schrerfensgeftalten, 
manche in Ketten, lebendig halb verweit, die Glieder von Feflel- 
ringen bis auf die Knochen durchgerieben und eiternd. Wie viele 
verhungert, zu Tode gemartert waren, zeigten die vielen Menſchen— 
gebeine in über: und unterirdijchen Räumen, in verfteckten Winkeln 
und Xöchern, die-Todtengerippe zwiſchen Mauern, unter den Fuß— 
böden ber Kerker, wo..die Gefangenen: lichtlos unter Fallthüren 
febendig . in ‚engsten Loch begraben lagen und einige noch lebend, 
in kaum menſchlicher Geſtalt hervorgezogen wurden.“ Und dies 
darum, „weil ſie den ärgjten Tyrannen, der: je einen Thron eine 
nahın ‚nicht als von "Gott bejtellten Landesvater liebten, oder 
wenigſtens in dem Berdacht geftanden hatten, ihn nicht zu lieben“ 

Eine Revolution gegen eine ſolche Dynaſtie jcheint ums nicht 
nur begreiflich, fordern auch entjchuldbar, und jedes Volt wäre 
tief zu verachten, das. im Emechtifcher Demuth ſolch ein Loos er: 
trüge. Eine ſolche Dynaſtie verwirkt vor: Bott und der Melt 
ihr Recht, möge es noch. fo salt jein, "und an deſſen Stelle tritt 
das Necht des Volkes. Wir glauben ferner, daß das Volk bes 
übrigen Italiens mehr als. zu entjchuldigen ift, wenn es jeine 
Fürjten gehe ließ oder ihnen mindeftens untren wurde. In der 
Thatſache, daß die Fürften von Toscana, Parına und Modena 
jogleich nach "der Schlacht: von Magenta flohen, ohne daß ſie vom 
Bolfe dazu gezwungen: waren, vermögen wir nur einen Beweis 
des ſchlechten Gewiſſens zu finden, einen Beweis, daß dieje Negenten 
es verſchmäht hatten, im Volke ihre: Stüße zu fuchen, weil ihnen 
das. Gottesgnadenthum, das hifterifche Recht und die öſterreichi— 
jchen Bajonnette beffere Anhaltspunkte dünkten. ES EHE 

Das: bayerifche Minifterium könnte höchſtens durd)- die An- 
erfennung Italiens im Lichte der Freifinnigfeit erfcheinen,, "wenn 
das ein. Borwurf iſt, eimem andern fett es jich wicht aus: Es 
erkennt durchaus kein Princip der Revolution an, weil es ſich 
bier um einen ganz: jpeciellen Fall, mehr um ein Gericht Gottes, 
als um eine Volkserhebung handelt: Auch iſt keineswegs zu be= 
fürchten, daß. das: bayerische Volk in Folge defien jich für befugt 
bielte, das Beifpiel der Ktafiener nachzuahmen. . Das fürchtete 
man weder in Preußen, noch in Baden, die bis zur Stunde umter 
den"beutfchen Staaten allein. Italien: anerkannt haben, und bort 
wird das Princip- der Legitimität nicht weniger hoch gehalten als 
bei uns. Diefer Gefahr fett ſich das Haus Wittelsbach ſo wenig 
aus, als "die Dynaftien in England. und Rußland, die jofert 
Italien anerfannten. — Es iſt den: Stafienern auch micht zu 
verdenken, daß fie ein eimheitliches Italien wollten. Wir Deutjche 
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haben ja jeit langen Jahren gerade denfelben Wunſch, und gerade 
der gegenwärtige’ bayerifihe Mintfter des Auswärtigen war es, der 
m den allgemeinen Bewequngsjahren fich im Tresden für die 
Herjtellung der dentfchen Einheit ganz begeiſtert zeigte. , Was 
wir nicht erveichten, haben die Ataliener erreicht, freilich mit dem 
Unterjchiede, daß ihre Fürften in ihrem Rechte verleßt wurden. 
Doc trugen diefe die Hauptſchuld ſelbſt, weil fie wohl von einen 
Rechte, aber von feiner Pflicht wiffen: wollten. - Ste haben 
ih) ihr Loos felbjt bereitet und das kann wman wahrlich nicht 
den Italienern und Victor Emanuel -aufrechnen. 

Wenn wir alfv die Thatjfachen in Italien nicht-bloß ſchlecht— 
weg ins Auge faflen, fondern uns aud; eim wenig um die Ur— 
jachen. kümmern, werden wir cher zur Nachjicht ‚aufgelegt. 
Nod ein anderer Grund ift aber da, der Bayern zur Anerkennung 
Italiens räth. u | 

68 werden in Europa wenige Staaten mehr zu finden jein, 
in denen ‚eine legitime Dipmaftie herrſcht und doch, jind all dieje 
Staaten von dem jpröden Bayern anerkannt. An Frankreich re— 
gieren. die Napoleoniden, während die vertriebenen aber legitimen 
Bourbonen und Orleans immer noch auf-ihr Net pochen, in 
Schweden herrfchen die Nachkommen des franzöſiſchen Marichalls 
Bernadotte, aller Pegitimität zum Höhne, in England herrſcht 
das Haus Braunfchweig, welchen die berechtigten Stuarts nad: 
gefett wurden, in Belgien nimmt den Thron ftatt des Haufes 
Naſſau vder Habsburg ein König aus dem Haufe Sachſen-Coburg 
ein, weder ‚Defterreih noch Rußland noch Preußen können ihre 
Legitimität in Polen nachweisen, und wie viele Tegitime Dynaftien 
wurden erſt in Deutjchland ihrer Gebiete. beraubt? Wenn es 
auf die überhaupt ſchwer zu definirende Vegitimität ankäme, jo 
wäre das Haus Wittelsbach auf die altbayeriſchen Provinzen be— 
ſchränkt, dann hätte ſich ein bayeriſcher Fürſt nie zur Verkürzung 
anderer Berechtigter oder gar zum Verſuch der Eroberung Tyrols 
herbeilaſſen ſollen. | | | 

Wir jehen, das Haus Eavoyen ift nicht das einzige nicht: 
legitiniirte. Wenn es folglidy von Bayern nicht anerkannt wir, 
läßt ſich dieſes einen gewaltigen Widerſpruch mit jich ſelbſt und 
mit ſeinen frühern politifchen Acten zu Schufvden kommen, wie 
wir in Folgendem jpeciell zit zeigen verfuchen. | 

Eo wenig die Ataltener im Sinne der bayerifchen Regierung 
ein Recht hatten, ſich trog aller Bedrückung- ihrer legitimen 
Fürſten zu entledigen, ebenfo wenig war ein jolches den Griechen 
zuzugeſtehen, als fie gegen die legitime Pforte aufftanden und 
jih von ihr losmachten. Aber: gerade: damals war es Bayern; 
das durch den Mund feines philhelleniſchen Königs offen die 
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blutige Auflehnung der Griechen billigte. Man beſann jich da— 
mals feinen Augenblic, einen bayerifchen Prinzen anf den neuen 
griechifchen Thron zu ſetzen und das stönigreich Griedyenland 
nicht nur anzuerkennen, fondern es jonar nod mit materiellen 
Meittelm zu unterjtügen. Gleichwohl war König Otto. von 
Griechenland ebenjo wenig. zur Herrichaft berechtigt, wie Bictor 
Emanuel in den annerirten italienischen Provinzen. . 

Die Verweigerung der Anerkennung wäre noch annehmbar, 
wenn zu erwarten jtünde, daß der status quo ante in Italien 
wieder hergejtellt würde. Es hat aber durchaus nicht den An— 
jchein, als ob die Erfürften jemals wieder in ihre ehemaligen 
Staaten zurückkehren könnten, an der Erlangung der Marken 
und Umbriens hat ja augenjcheinlich felbft der Papit verzweifelt. 
Die Anerkennung kann fomit natürlicher Weife nur eine Frage 
der Zeit jein. Wenn aber mit einem Aufjchube materielle Nach: 
theile für das Land verknüpft find, ſo iſt es höchſt billig, daß 
man von einer Courtoiſie — wir wifjen das Benehmen Bayerns 
nicht mehr anders zu. deuten — gegen die befreundeten Erfürften 
Umgang nimmt, die e8 der bayerifchen Regierung nicht verdenfen 
Tonnen, daß fie vor ihnen für das eigene Volk jorgt. 


Einen practifchen Nutzen verjchafft ihnen Bayern mit ber 
Zurückhaltung feiner Anerkennung auf feinen Fall, noch weniger 
aber übt es damit Einfluß auf den europäifchen Nechtszuftand. 
Es find Schon zu vieler Sünden gegen das hiftorifche Recht bes 
gangen worden, als daß Bayern jie auf einmal zu tilgen und 
zu jühnen oder daß es durch fein fittliches Sträuben künftigen 
Sünden vorzubeugen vermöchte. Um diejes zu ermöglichen, müßte 
jich Bayern mit der übrigen Welt um etliche Jahrhunderte zurüd- 
verjegen und den Gang der Gefchichte auf neuen, andern Wegen 
zu leiten verfuchen. Aber diefer Gang läßt jich eben wie früher 
jo jegt nicht bejtimmen, darum ift das Klügfte, fich ihm anzu— 
Ichließen, vornehmlich wenn ein Zurücbleiben und Nachhinken 
offenbaren Schaden bringt. | 

Nicht die Negierung allein darf ji) ein Gefühl für Recht 
zujchreiben, wir-glauben, das bayerijche Volk ijt nicht minder von: 
einem folchen bejeelt. Die Mehrzahl desjelben aber findet eine 
Anerkennung Staliens ganz in der Ordnung, nicht als ob fie 
ji von bloßen Utilitätsprincipien- leiten ließe, jondern weil e8 
ihr ungereimt vorkommt, daß Jtalien nicht auf dieſelbe Wagfchaale 
gelegt werben joll, wie die andern Staaten, und ‚weil ihr ber 
Berftoß gegen, das Necht nicht jo ungeheuerlich erjcheint, daß 
Bayern durch Anerkennung der nimmer zu Ändernden Thatjachen 
fich jelbjt erniedrigte, Die Nichtanerfennung Jtaliens fördert bie 
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Beliebtheit des Mintjteriums keineswegs, weil es fich dadurch in 
Mißklang mit dem eigenen Volke fekt. - 

Etwas Anderes wäre e8, wenn e8 in ber Macht Bayerns 
läge, die vertriebenen Fürften auf ihren Thron zurüdzuführen. 
Da würden wir wehigjtens der Conjequenz der Regierung unjere 
Bewunderung nicht verfagen; aber eine bloße Negation hat feinen 
Zwei. Es gibt gewiſſe Nothwendigkeiten in der Welt, mit 
benen man nicht zufrieden tft, denen man jich aber wohl ober 
übel fügen muß. Co fah ſich z. B. die bayerifche Regierung ges 
nöthigt, obgleich fie die Agitation gegen die Landwehr für rechts— 
widrig hielt, diejelbe dennoch zu geftatten, genöthigt, die hiftori= 
ſchen jechsjährigen Finanzperioden, die ihr unveränderlich dünkten, 
in zweijährige umzuwandeln und mit der Einführung der Ge: 
werbefreiheit, die lange als das größte volkswirthfchaftliche Webel 
angejehen wurde, nicht länger mehr zu zögern. Zu diefen, wert 
man will nothwendigen Uebeln, die aufgejchoben aber nicht aufs 
gehoben werden können, gehört ficher auch Italiens Anerkennung. 

Wir glauben, die bayerische Negierung fieht jelbft voraus, 
daß fie einmal das italienifche Königreich anerkennen müſſe. 
Vorausgeſetzt nun, daß mit einer Zögerung gar Fein volkswirth— 
ſchaftlicher Nachtheil verbunden wäre, fo ergibt ſich doch von 
jelbjt, daß je länger je fefter die Spannung zwifchen beiven Län— 
bern werden muß. Darunter hat aber der perfönliche Verkehr 
wenigjtens zu leiden, der heutzutage keineswegs mehr gering ans 
geſchlagen werden darf. Dem läßt ſich vorbeugen dadurch, daß 
man freiwillig und bei Zeiten die Hand zur Freundſchaft reicht, 
ſtatt ſpaͤter gezwungen dieſelbe anzubieten. | | 

Wenn Preußen und Baden noch eine erfledliche Anzahl 
Zollvereinsſtaaten für die Anerkennung gewinnen, & ‚geht es 
trog aller Zollvereinsftatuten wieder wie mit dem franzöjifchen 
Handelsvertrag, es bleibt Bayern nichts übrig, als fich der Mehr: 
zahl beizugejellen oder fich volkswirthſchaftlich abzufchließen und 
vor folhem Schritte wird es fich zehnmal bejinnen. Dergleichen 
Wiederholungen find aber nicht geeignet, das Anſehen der Re: 
gierung zu heben oder ihre Weisheit erfennen zu lafjen. Schon 
diefe Wahrheit allein follte zur Anerkennung bejtimmen. 

Das Berhalten Oefterreichd Tann auf feinen Fall für Bayern 
maßgebend fein. Defterreich ift direct mit einem Gebietsverhufte 
an der Entjtehung des italienifchen Königreiches betheiligt und 
das mag erklären, warum von feiner Seite noch feine Anerkennung 
erfolgt ift. Aber fo wenig man in Wien an eine ZJurüderoberung 
Mailands denkt, ebenſo ficher ift es, daß Tefterreich eines Tages. 
Italien anerkennen wird, denn e8 wäre gegen alle Regeln ber. 
Klugheit, mit einem unmittelbaren Nachbar in beftändigem Zer⸗ 
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würfniß zu leben. Will Bayern jo; lange als Oeſterreich warten; 
ſo ſetzt es ſich der Gefahr aus, als ſterreichiſche Schlevpen von 
aller. ‚Welt, angejehen zu werden, 

Die familiären Rückſichten, die das baher ſhe Sönigähend 
für; die Nichtanerfennung. \taliens beitimmen, mögen, jehv- gewich⸗ 
tiger Natur, ſein, ‚aber, felöfiverftändlich iſt auch, daß ſie vor den 
Staatsintereſſen zurückweichen müſſen⸗ J 

Van koͤnnte noch einen Grund für die Nichtanerfennung 
Italiens geltend machen, naͤmlich ‚den, daß aus der, Anerkennung 
des gegenwärtigen, Koͤnigreichs zugleich ‚eine imdireete Billigung 
ſeiner weitern Ausdehnung gefolgert werden; möchte, ; Man, dies 
zu vermeiden, kann man, aber ausdruͤckuche Verwahrung gegen 
ein weiteres Annexiren einlegen und „die, Anerkennung eben ſo 
ausprüdlich ‚auf, den jesigen; Umfang beſchraͤnken Ein ‚jolcher: 
Scheingrund. vermag.,.die Nichtanerkeunung um ſo weniger zu 
rechtfertigen, als vorausſichtlich Italien wegen der unbedingt ges 
botenen Ordnung ſeiner innern Verhältnijie „nicht, im geringſten 
an Eroberungen denken kaum. „Zugleich iſt ihm aber andy von 
anderer Seite ein Riegel hiegegen vorgeſchoben, indem — 
auf keinen Fall eine Einverleibung Roms in Italien duldet. 

Möge das Vorſtehende als ein unparteiijcher, guigemeinir 
Ei zur A der BuRtHBRRSNUNNaSIRABS — Ware 
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Die ſüddeutſche Preſſe beſchaftigt ſich wenig mit Medkllenburg 
und der Grund davon, mag wohl darin liegen, daß, die dortigen; 
heilloſen, allen unfern gelfuterten. Begriffen von Staat, Volk, 
Sreiheit der Perſon und des. Eigenthums zuwiderlaufenden. Zus, 
jtände bei uns wenig oder gar. nicht bekannt ;jind. „Wäre es 
anders, ſo füge die Unmöglichkeit auf der Hand,. daß beutjhe: 
Blätter, die americanifche, aͤſiatiſche und africanifche, Berhältuijje, 
zu ihrer Beſprechung herbeiziehen, zu einer Wirthichaft jchweigen,< 
wie ſie in Meclenburg zum Hohne aller modernen. Theorie und 
Praris geführt wird. Dieſes Stück Mittelalter — es iſt 
dies keine leere Phraſe, ſondern pure Wahrheit — das ang, 
Mecklenburg im Norden Deutſchlands repräſentirt, iſt ein wahrer 
Schandfleck für das civiliſirte Deutſchland, und es At hoͤchſte Seitz; 
daß die Öffentliche Meinung mit aller Kraft; und Energie ſich an 
deffen "Austilgung . macht. Das geknechtete und, „planmäßig, ver⸗ 
dummte mecklenburgiſche Bolt iſt allein ‚nicht, im Staupe, ſich aus 
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den Rlanen jener J 
Hilfe und den Veiſtand des Übrigen deutſchen Volkes. — Wir 
ſehen, es gibt noch viel zu thun, bis eine deutſche Einheit, wenn 
eine ſolche überhaupt möglich, zu Stande kommt. Unſeres Gr: 
achtens iſt jedenfalls eine der erſten Vorbedingungen, im jedem 
deutſchen Staate eine ſolche Ordnung der Dinge herzuſtellen, daß 
jede Spur won Knechtſchaft, unter welchem Namen ſie ſich immer 
verſtecken möge, beſeitigt, daß die Freiheit der Perſon nnd des 
Eigenthuns im ausgedchnteften‘ Maße anerkannt und herge— 
jtellt wird. 

An’ Mecklenburg iſt von all dem Nichts zu finden. In den 
vorhergehenden Heften hat uns bereits ein mecklenburgiſches Lan— 
deskind einen ſolchen Ueberblick über die Zuſtände in feinem 
Vaterlande gegeben, daß wir darüber im Bar Grade erttrüftet 
Waren; noch mehr wird aber dies der Fall fein, wenn wir aus 
ehter ‚andere Schrift” desſelben Verfaſſers Details herausziehen 
und erläutern. 

Ganz Mecklenburg⸗Schwerin hat after dem Großherzog, 
688 Nirtergutsbefigern und 44 Etädten fehre freien‘ Grund» 
eigenthimer. * Die ganze Landbevölkerung theitt ſich in Erb: 
pächter, Zeitpächter, Meier, Taglöhner, kurz in all 
jene Claſſen abhängiger Erundbeſiber ꝛch wie fie uns die deutſche 
Rechtsgeſchichte aus dem Mittelalter aberliefert hat. Vieles tft 
jogar noch fehlimmer geworden, als es danals erſchien. Nach 
deutjchen? Rechte war, wie wir aus verſchiedenen Meierordnungen 
entnehmen, der Meier’ oder Eolone gegen. die ſogenannte Ab: 
meierung, '&h. Entziehung feines Nugungsrechts an Grund 
und Boden von Eeite des Cutsherrn ganz und gar ſichergeſtellt, 
es fonnte'eine jolche nur ans höchſt erheblichen Gründen eintres 
fein. ! Alte! allferwenigften aber war der Gutsherr befugt, das 
Meiergut Für ji zu behalten oder es mit einem andern zus 
ſammenzuſchlagen. Ein mecklenburgiſches Geſetz von Jahre 1862 
geſtattet aber nicht nur die Abmeierung aus den unbereuͤtendſten, 
rein ver Willkür der Retter anheim gegebenen Urſachen, ſondern 
auch die Zuſammenlegung der Siter. Der B zerfaſſer berichtet, 
dor anf d’efe Weiſe“die ritterfchaftlichen Meier gegenwärtig bis 
auf’ 1100° redueirt ſeien, während früher 12,000 ſich vorfanden, 
deren Nachkommen nun alle zu beſitzloſen Dagloͤhnern gewor— 

den rind. N 
Sogar bie Berpflanzung oder Verlegung der Meier 
fe 029 ſtatt. „Wenn nämlich der Gutsbeſitzer es für guk 


9 „Der medlenburgiſche Patrimonialſtaat“, eine culturhiſtoriſche Skizze, 
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Jünker Zu befreien, darum“ hofft es auf die 
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eingejeben hat, daß. des Bauern Acer ihm unbequem liegt oder 
gar zu gut ift, fo gibt er ihm eim anderes kleineres umd ſchlech⸗ 
teres Stüd Ader zur Bewirthichaftung.“ 

, Wir fragen Jedermann, ob das eine Freiheit der Perjon 
und des Eigenthbums zu nennen, ob dieſer Zujtand von der 
Leibeigenjchaft viel verjchieden ift? Doch noch nicht genug, der 
Gutsherr it auch Gerichtsherr und als folder nicht blos in 
Beziehung auf Hausſuchung und Berhaftung feinem bejchränfenden 
Geſetze unterworfen, jondern er erkennt jogar auf jchwerere Strafen. 

Die Leibeigenjchaft it zwar jeit dem Jahre 1820 in Medlenr 
burg formell aufgehoben, aber factiſch bejteht fie mod, fort, 
wenigjtens dauern die Folgen noch. an, die in allen übrigen 
Staaten, wie 3. B. Hannover (Berordnung von 1823, $. 2) 
ganz. und gar und auodrůcklich mit aufgehoben wurden. So iſt 
in Mecklenburg noch in ſchoͤnſter Blüthe die Heirathsbeſchrän— 
fung, der Geſinde-, reſp. Taglöhnerzwang, die Gebun— 
denheit an das Nittergut x. 

Die meclenburgifchen Ritter machen nod den ausgedehnteften 
Gebrauch von dem Rechte des Heirathsconjenjes und verr 
weigern denjelben oft aus den niebrigjten Gründen, aus frevel- 
baften Zaunen. Empörend und haarjträubend ijt, was wir ©. 22 
lefen: „Sieht man die Kirchenbücher nach, von wen die meijten 
unehelichen Kinder auf dem Lande herrühren, jo jind es wahrlid 
nicht Die Tagelöhner, ſondern es ſind die Herren Gutsbeſitzer 
ſelber, es ſind die Pächter, die Inſpectoren und Schreiber, es ſind 
die Bedienten und Knechte, die alle von den Dorfmädchen, ja 
von den Taglöhnersfranen diejen Tribut in Anſpruch nehmen. 
Aber nit. genug, daß einige bekannte Perſönlich— 
feiten für 20 unebelihe Kinder. ihres Dorfes Ali— 
mente zahlen müjjen, daß eine Mutter ihre 15jährige 
Tochter mit der Bitte, fie noh cin Jahr lang gehen 
zu lafjen, dem Inſpector zur Proftitution verwei— 
gerte, dieje Herren Gutsbeſitzer und Pächter comman- 
diren jogar Maͤdchen und Frauen zu dieſem ſchmählichen 
Hofdienſt, wenn ſie gleichgeſtimmte Gäſte haben.” 

Die Henoſienberg ſche Evangeliſche Kirchenzeitung, die ſonſt 
mit den politiſchen und kirchlichen Zuſtäänden Mecklenburgs ſehr 
harmoniren ſoll, äußert in dieſer Richtung: „Zur Befriedigung 
ihrer Fleiſchlüſte müſſen die Dienſtmädchen und Taglöhnertöchter, 
quch die jüngern Taglöhnerfrauen ſich hergeben. Wo nicht eige— 
nes Geluͤſte ihnen freiwillig entgegenkommt, wird ber ſchwache 
Widerſtand überwunden. Dann heirathet ein Taglöhnersſohn oder 
Knecht die von Inſpector abgenutzte Dirne. Aus Furcht ſchweigt er, 
wenn der Umgang auch mit der jungen Frau noch fortgeſetzt wird.*. 
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Der Arbeitszwang evjtrecft jich bei den Tagtöhr ern auf alfe 
MWochentage und jelbjt deren Frauen müſſen auf Verlangen der 
Gutsherrſchaft jih der Arbeit unterziehen. — Dazu kommt nod) 
der. Zwang zu Ghrfurchtserweifungen, inden hier und da der 
Zagelöhner. nur mit geneigtem Haupte ohne Kopfbededung am 
Schloſſe vorübergehen. darf. . 

Wir vermögen nicht einzufehen, daß das Loos dieſer Menfchen- 
clafje viel bejjer ald das eines Eclaven fei. Offenbar werden 
hier bie. natürlichjten Menjchenrechte von einer privilegirten Kafte 
mit Füßen getreten. ES jtünde uns Deutſchen, die wir mit jo 
vielem Intereſſe den Eclavenftreit in Nordamerica verfolgten umd 
unaufhörlich der Aufhebung der Selaverei das Wort redeten, 
bejjer. an, zuerſt im eigenen Yande veinen Tiſch zu machen, ehe 
wir ung jo eingehend um fremde Angelegenheiten annehmen. Es 
ficht uns feineswegs an, daß die materielle Lage dieſer Taglöhner 
in Viedlenburg günjtig ijt, d. b. daß fie vor dem Verhungern 
gejchügt jind; auch der Eclavenhalter füttert jene Eclaven gut, 
damit jie kräftig zur. Arbeit werben. 

Die ſüddeutſche Preſſe nahm, es iſt noch nicht jo lange, 
einmal einen Anlauf gegen die mecklenburgiſchen Zuſtände. Die 
Veranlaſſung war das berüchtigte Prügelgeſetz. Aber es trat 
bald darauf wieder eine unentſchuldbare Läſſigkeit in ver jo 
nothwendigen Agitation ein. Wir glauben, daß dieſelbe unbedingt 
wieder aufgenommen werden müſſe, wenn anders bie Preſſe ihre 
Aufgabe erſüllen will. Wie wir jehen, find die Urfachen hiezu 
mit dem Prügelgejeße noch nicht erjchöpft. - 

Unter den Rittergutsbejißern jind 321 bürgerlide. Man 
jollte meinen, diefe würden gegen die adeligen Oppofition machen 
und mit Hülfe der gedrückten Claſſen das ganze feudale Staats- 
gebäude über den Haufen jtürzen. Aber dem ift nicht fo, ſoviel 
unfere Quelle bejagt.. Sie find nod) ritterlicher als bie Nitter 
ſelbſt. „Aber diefe neue Ritterwürde fteht ihnen gar zu Tchlecht, 
denn es gibt. nichts Plumperes, Roheres, Webermütbhigeres und 
Geldſtolzeres, als. die bürgerlichen Gutsbeſitzer Mecklenburgs. 
Ihre Bildung gebt meijtens nicht über die plattdeutjche Sprache, 
ihre Literaturkunde nicht über den Kalender und ein Vieh: 
Arzmeibuch ‚und ihr. geistiger Horizont. nicht über den Dünger: 
haufen und den Ochjenftall hinaus. Alle ihre Gefpräche jind 
niedrig und roh.“ 

Eoll es uns da Wunder nehmen, daß die überwiegende 
Diehrzahl des mecklenburgifchen Volkes im ritterſchaftlichen Ge⸗ 
biete im höchſten Grade ungebildet iſt? In den Jahren 1853 
bis 1862 konnten von den aus dem itterichaftlichen ausgehobe⸗ 
nen 2901 Recruten nur 701 gut leſen, 1693 aber nur längere 
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Sätze mit. Stoden, 472 hatten. es nur bis zum: Buchjtabiten ge— 
bradt und 26 konnten Gedructes gar nicht leſen; bei ‚dem. Ge— 
ſchriebenen ſtellte ſich die Sache noch. ungünftiger, denn. ‚hier 
fonnten von der, Eeſammtzahl nur 268 überhaupt gut, 903 aber 
ſtockend leſen, 947 buchjtabirten mit Mühe die Schrift heraus 
und 783 konnten fie gar nicht lefen. Gar nicht jchreiben konn— 
ten. 659. — „Tiejes wahrhaft elende Reiultat, jagt unfer Ge— 
währsmann, der vitterichaftlichen Schulen bat jeinen Grund 
darin, daß die Lehrer meiftens ſehr jchlecht bejoldet werben, jo 
daß jie ji) auf manchen Gütern nicht befjer .wie der Großfnedyt 
und nicht. jo, gut: wie der Bediente ſtehen.“ Die Gutsbeſitzer 
glauben, das Schreibenlernen ſei deu englöhnerlinbern ſchädlich 
und das Leſenlernen zur Arbeit nicht nöthig. Daher verſieht 
bald sin Kuhhirte, bald ein gebvechlicher Gaͤrtner, bald ein alter 
Zaglöhner | den Schullehrerdienſt. 
Ä Sm; Domanium ſoll es übrigens mit den Lehrern und der 
Bilduny wicht viel, beſſer ausſehen. Der Großherzog. unterhält 
zwar zur Ausbildung g der Lehrer en Schuflehrerjeminar für jein 
eigenes ‚Eebiet, aber. wir gejtehen offen, diefe Ausbildung iſt eine 
etwas eigenthämliche.,., „Damit Fein ketzeriſcher Geiſt in den 
Seminarijten genährt werde, iſt eine Borbereitungsanjtalt einge— 
richtet, in welche die ‘Yräparanden mit. den. 14. Jahre aufges 
nommen. werden. Drei Jahre hindurch müſſen ſie biblijche Ger 
ſchichte, Katechismus, Kernlieder, etwas Deutſch, Rechnen, . Ge— 
ſchichte und Geographie und außerdem Pantoffelmachen, Hacken— 
und Kellenſchnitzen erlernen. Alsdann werden ſie Aſſiſtenten, 
damit ſie nicht als Hauslehrer Zeit und Gelegenheit bekommen, 
lich weiter auszubilden. Mit dem 20. Jahre müſſen ‚alle Lehrer 
ins Militär ‚treten und zwei Jahre darin bleiben, un die rechte 
Eunberdination; zu erlernen; endlich. kommen ſie noch einmal auf 
zwei Jahre in das, Zeminar, um den Lehrereurjus, ber wieberum 
id) namentlich um Bibel und Katechismus dreht, zu. abjolviren.* 
Von ſelbſt verjteht es ji, daß die Inſpeetoren und Exami— 
natoren wie bei uns Geiſtliche ſind. Letztere haben ſich weder 
im Ritterjchaftlichent ‚no im Domanium in feiner Beziehung zu 
beklagen, was jihen daraus, hervorgeht, daß fie. vom. Volke in 
der ige zur Nitterpartei gerechnet oder ihr gleichgeachtet werden. 
Das Volk zu verdummen war ‚von jeher ſchon die Abſicht 
gewiſſer Stände. Dem iſt wohl ſchon oft widerſprochen worden, 
aber in Mecklenburg finden wir einen lebendigen Beweis für die 
Wahrheit ſolcher Behauptung. Die Vergeltung. für ſolches Trei— 
ben bleibt übrigens nie aus, und auch die Herren Ritter und 
Andere in Mecklenburg, die jetzt noch ſtolz auf. ihren Schlöſſern 
thronen oder von dem Schweiße der tagelöhnernden Heloten leben, 
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werden ſchwer büßen müſſen. Eine neue Bewegung, meint unfer 
Autor, könnte Leicht Scenen heraufbeſchwören, wie fie jo mannig— 
fad) in der erjten Revolution in Frankreich vorkamen. 

Bon einer. den Grundgejegen der übrigen Staaten Europas 
nur annähernd gleichfommenden. Berfaffung im. medlenburgijchen 
Lande ift feine Rebe, man müßte benn darunter die Bejtimmung 
begreifen, daß jeder Rittergutsbefißer das Vtecht habe, auf dem 
Zandtage zu erjcheinen und. an ber Berathung und Bejchlußfaffung 
über Gejege Theil zu nehmen. Die bürgerlichen Ritterguts— 
bejiger erjcheinen auf den Landtagen in der Regel gar nicht, am 
legten waren. 9 anwejend. Außerdem find noch die Städte durch 
ihre Bürgermeifjter vertreten. Was ein folder Landtag für Ge: 
jeße zu Stande bringt, das ijt leicht. begreiflih; man hat ihn 
wicht unrichtig mit dem weiland polnischen Reichstage verglichen. 
„Jeder jpricht, wenn es ihm beliebt und jo lange wie er will 
oder vielmehr jo lange als er durchdringen kann. Daher kommt 
8, daß oft: viele Stimmen durcheinandertoben und Keiner recht 
verjtanden wird, jo daß die Situngen des Landtags oft mit. dem 
Gewirre einer. Bierjtube Aehnlichkeit haben.“ 

Ganz unumſchränkt, alfo völlig unabhängig von den Gejegen 
der Ritterfchaft, Herrjcht der Großherzog in feinem Domanium, 
das Zweifünftel des ganzen Landes einnimmt. Cämmtliche Bes 
wohner vesjelben, mit Ausnahme der großherzoglichen Beamten, 
theilen ſich in drei große Glafjen, nämlih in Erbpädter, 
Zeitpädter und Taglöhner. Ä 

Die mecklenburgiſche Erbpacht unterjcheivet fich wenig von 
der römischerechtlichen Emphytheuſis. Der Erbpächter zahlt feinen 
Eanon, ber alle 20 Jahre neu regulirt wird, und kann den. Hof 
veräußern und vererben, nur daß der Gutsherr nicht das römifche 
Borkaufsrecht hat. Unſern Romaniften wird diefes Erbſtück 
aus dem römischen Necht ficher eine heilige Reliquie fein, denn 
fie meinen jedenfalls damit beweifen zu können, daß das römijche 
Recht feine Bedeutung und ‚Anwendbarkeit, feinen practifchen 
Nutzen heutzutage nody nicht. verloren habe. Mecklenburg und 
die Romaniſten taugen in der That zufammen, denn beide find 
mit ihren Anfchauungen hinter allem Fortfchritte der Zeit zurück— 
geblieben. Den mecklenburgiſchen Rittern wären die Nomaniften, 
jeder mit feinem corpus juris in der Hand, ohne Frage will: 
fommene Gäfte, denn fie könnten ihnen beiftehen, durch ihre 
Autorität die Junkerherrſchaft noch mehr zu befejtigen. Eine 
andere Frage iſt aber. die, ob auch die Erbpächter mit dieſer 
Herrſchaft von römiſchen Antiquitäten zufrieden find, vorzüglich, 
wen fie aufmerkſam gemacht werden, daß vor deren Geltung 
nur eine jehr geringe Abgabe hauptfächlich zum äußern Beweiſe 
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der Ergebenheit an. den Gutsherrn entrichtet: wurde, während "der 
jeßige hohe Canon ‚von ihrer vollftändigen REDEN Zeug: 
niß ablegt.. 

Die mecklenburgiſchen Erbpächter wären gerne bereit, dieſen 
Canon abzulöfen, aber. das wird. ihnen nicht geſtattet, weil man 
feine freien Grumbeigenthimer will. — Erbpachtitellen jind es 
im Ganzen, über 11,000, deren Größe aber. jehr verjchieden er: 
ſcheint. Die Erbpächter mit geringeren. Bejig heißen Büdner 
und Häusler. 

‚Die übrigen großherzoglichen Güter werben auf einen Zeit: 
vaum von 14—21 Jahren im öffentlichen Aufjtrich an den Meiſt— 
bietenden verpachtet. Dies ift die Zeitpacht. Der Pächter muß 
beim Antritt. der Pachtung. die volle Jahrespacht als Caution. be 
jtellen, alsdanın muß. er. in den gejeglichen Quartalen jeine Pacht 
am. die Kammer zahlen und endlich hat er die. gewöhnlichen 
Perſonalſteuern und Grundlajten zu tragen. — Die Zeitpächter 
im Domanium fönnen ebenfalls abgemeiert werden, jie jind über: 
haupt: auf eine empörende Weile von den Beamten. abhängig ge— 
macht. Wie in ihrem Gebiete die Ritter, jo ſchalten die Bureau: 
eraten-im Gebiete des Großherzogs. 

Ein ſicheres Zeichen, daß die deutſche Bundesverſammlung 
alle Bedeutung in den deutſchen Landen verloren, oder beſſer, 
nod) nie welche gehabt hat, iſt die Thatjache, daß im befagten 
großherzoglichen. Domanium mit 200,000 Einwohnern der reinjte, 
jogar Legale Abjolutismus herrfcht, während doch nach ‚ven Bundes— 
geten ‚überall eine landſtändiſche Vertretung der Krone zur Ceite 
itehen jollte. Wir wollen darüber mit. der: Bundesverfammlung 
ferneswegs. rechten, fondern damit nur ‚hinweisen, daß von: diefer 
Stelle. aus feine, Abhilfe für das medlenburgifche. Volk zu er— 
warten jet. | 
Ä Der Großherzog jelber ſoll perſoͤnlich wohlwolleud, leutſelig 
und ebenswurbig ſein, aber dieſe Eigenſchaften wiegen nicht den 
Umſtand auf, daß er ſich um die Regierung nichts bekümmert, 
fondern ſie ſeinen Beamten. überläßt. Dem Regierungsrechte ent— 
ſprechen auch, Neyierungspflichten, und letztere zu erfüllen iſt jeder 
Fürſt vor Gott und. der Welt angewiejen. Der Großherzog von 
Mecklenburg ‚hat. jeine Pflicht einmal gefannt, als er die. Ber: 
faflung von 1849 beichwor und, fanetionirte, er hat fie aber miß— 
achtet und feinen Echwur gebrochen, als er auf Andringen der 
Junker diefe Berfaffung einjeitig und geraden Wegs wieder aufhob. 
| Der Verfaſſer der Quellen, aus ‚denen. wir jchöpfen, ſcheint 
uns das, ganze Elend und bie niedergeprückte Stellung, ‚unter der 
das Landvolk in Mecklenburg zu leiden hat, mit nicht hinläng- 
licher. Schaͤrfe und Entrüftung. gezeichnet zu haben. Die Ger 
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wohnheit des täglichen Anblickes mag ihm und feinen Landsleuten 
die Erbärmlicteit der Lage weniger fühlbar machen als einem 
Fremden, der freie und ſtreng geordnete Zuftände Fennt und dem: 
gemäß die medlenburgifchen Abnormitäten in ihrer ganzen Des 
deutung zu beurtheilen weiß. 

Wenn wir Mecklenburg betrachten, jo erfcheint uns in der 
That nichts richtiger, als das Bonmot von der Geduld des 
deutjchen Volkes. Die Mecklenburger geben ein trauriges Zeugs 
niß davon. Man ift zwar geneigt zu glauben, daß die Leute in 
Mecklenburg zu uncultivirt find, als daß man auf andere Weiſe 
mit ihnen verfahren könnte. Aber wenn wirklich diefe Annahme 
richtig: wäre, wer trägt wieder die Schuld an der BVerthierung 
des Volkes? | in großer Theil desfelben fieht denn doch dieſe 
unwürdige ' Behandlung ein und entzieht ſich derfelben durch 
maffenhafte Auswanderung, faſt das einzige Necht, das ber 
Feudalismus ihnen gelaffen hat. Alle diefe Auswanderer würden 
unter andern Berhältniffen, wie uns verſichert wird, gerne in 
ihrer Heimath bleiben, die groß genug zu ihrer Ernährung wäre. 
Aber der elende Stolz und die Dummheit der Herren Sunfer 
läßt, zu ihrem. eigenen Schaden, nicht zu, daß die Schäße bes 
fruchtbaren Landes von freien Menjchen ausgebeutet und zu all 
gemeiner Wohlfahrt verwerthet werden. 

Als das Prügelgefeb in Süddeutjchland Dbefannt wurde, ver- 
meinten einige. achtbare Blätter, ein Bolf, das ſich prügeln Laffe, 
verdiene geprügelt zu werden. Wir geben ihnen aber zu be= 
denken, daß die Mecklenburger zu lange und zu fejt unter der 
Zuchtenthe und dem Zügel ihrer junferlichen Bändiger gehalten, 
daß fie mit zuviel Bollwerfen Wa Gewalt umgeben find, als daß 
fie allein mehr vermöchten, denn mit den Zähnen zu Enirjchen. 
Auch in Mecklenburg rührte ſich im allgemeinen Bewegungsjahre 
der. Volksgeiſt, jobald er noch von anverwärts Anftoß und Unter: 
ſtützung empfing, doc, Teider nicht ſo jtarf und nachhaltig, daR 
die Herren Ritter noch eine Erinnerung daran verfpürten. Geit- 
dem Haben’ fie die. Zügel nur nody ftraffer angezogen, und werden 
jie nicht eher. loslaffen, bis fie mit Gewalt dazu gezwungen werden. 

Die meclenburgifchen Sclavenhalter jind um fein Haar 
beſſer als: die der. Sipftaaten in der Union. Die deutfcher Demo 
cratie würde ſich ein unvergängliches Berbienit erwerben, wenn 
fie. jih zu einer Abolitioniftenpartei conftituirte und gegen bie 
Ritter analog den Americanern aufträte. Oper foll: man in 
Deutſchland noch Länger die Verhöhnung alles’ Menfchenrechts dul= 
den, nachdem ‚die Americaner dasſelbe jo glorreich gerettet haben? 

Wir laffen hier ein weiteres Beifpiel folgen, wie barbariſch 
die Leute von Rittern nicht ur, fondern von feudalen Stadt: 


14* 


204 


beamten. behandelt werden, um zu zeigen, ‚da im ganzen Rambe 
ein. und dasſelbe Negiment: herrſcht. Entnommen ift:basfelbe aus 
ber Schrift: „Die feudale Aera in Mecklenburg“, die im Groß— 
herzogthum ſelbſt unterdrüdt, und ‚verboten ift, und in Anſehung 
deren der Verleger, Herr Streit in Goburg, weil ey: den Ber 
faffer nicht nannte, auf Antrag des großherzoglichen Minifteriums 
procejlirt wird. 

„In einen mittlern Landſtadt war ein Bauernmädchen mit 
ihren Verwandten zum Königſchuß gegangen; ſie ſelber nahm am 
Tanze Theil, während die Verwandten in einem Wirthshaus ver— 
blieben; auf den Befehl des. Polizeibeamten, der in dieſer Stadt 
ein Senator it, wurde das Local pünktlich um 11 Uhr: ge 
Ichlofien, und alle Anwejenden aus demjelben vertrieben. Da das 
Bauernmädden aber in der Nähe des Schützenhauſes wartete, 
um der Verabredung gemäß ihre Verwandten: zu treffen, jo: arre— 
tirten die Polizeidiener das mit den jtrengen Geſetzen unbekaunte 
Mädchen, weil es feinen Paß bei ſich führte. : Am andern Mon: 
gen wird das Mädchen vor den Senator. gebracht. und mad 
furzem Verhöre in feiner Gegenwart mit 25 Hieben wegen; lieder- 
lichen Umberjtreichens bejtraft; Dieje Strafe. wirkte, jo: entjeglich; 
daß das Dlut auf den Gerichtsboden niederrieſelte. Weinend und 
Hagend vor Echmerz und Wuth über das: Unvecht und ndie 
Schande eilt das Mädchen aus der Gerichtsjtube auf die Straße 
und traf bier glüdlicher Weife den Bürgermeiſter, dem fie, ihr 
Leid klagte. Zwar ward, dem unmenjchlichen Richter - ſein Amt 
auf vier Wochen entzogen, jpäter ‚aber -übte er dasſelbe mit 
gleicher Härte aus, Jetzt ijt er, ſogar Bürgermeiſter und als 
jolcher zugleich Mitglied des Landtags. Dem Mädchen ; aber: ward 
feine, Entjchädigung, wer Toante ihr auch ihren geſchaͤndeten Leib 
zurüderjtatten ?“ 

Das vollkommene Mittefakter in Mecklenburg tritt uns ende 
gegen im Lehen swejen, das zwar bedeutend modificirt und vom 
gemeinen Necht abweichend iſt, aber: dennoch, die Ratur des Feu— 
dums ſcharf genug exkennen läßt. Einige hundert Ritter beſitzen 
nämlich ‚feine Allodialgüter, ſondern ſind Vaſallen des; «Groß 
herzogs, dem. ſie als, Lehensherren immer noch. ven ‚althergebrach- 
ten Homagialeid ſchwören, durch welchen ‚fie ſich verpflichten; deu 
Großherzogen des Landes treu, hold, gehorſam und ‚gewärtig zu 
ſein, Arges abzukehren und abzuwenden, in keinem Rath oder 
Stelle zu ſtehen, da wider des Fürſten Ehre, Leib oder Gut ge— 
rathſchlaget wird, und auf Erfordern dem Fürſten mit dem Leibe 
zu folgen und. ſonſt insgemein alles Andere, zu thun, was einem 
getreuen Landſaſſen, von Gottes⸗, Nechtgr und Gewohnheitswegen 
gegen feinen Landesfürften und Herrn zu eignet und gebühret. 
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"Die Ye Abweichung dom gemeinen Recht: befteht wohl 
ven, daß die Lehen in jeder Art frei befchwert und veraͤußert 
werden können, ohne daß hiezu der Conſens des domini — 
wie die ‚Sloflatoren ſagen würden, ‚wefentlih nöthig iſt.“ 
das Hat das mecklenburgiſche Lehentech mit andern — 
Particularrechten (vgl. über das jurs feudali den Codex Maxi- 
milianeus Bavaricus p. 4, cap. 18, 8. 35 fi) noch gemein, daß 
im Falle einer beabſichtigten Verau zrung des Lehengutes die 
Agnaten wegen ihrer eventuellen Lehenfolge um ihren Conſens 
angegangen werden muſſen. Cs ſteht Ihnen frei, dieſen Conſens 
zu geben oder von dem jus protimiseos Gebrauch zu machen. 
Wird aber das Gut ohne ihren Conſens veräußert, jo Fönneit fie 
vermöge ihres Retractrechtes die Revocationsflage gegen den 
neuen Erwerber innerhalb der ge Friſt anſtellen. | 
Als Abweichung vom gemeinen Necht haben wir auch nödy 
air verzeichnen, daß bie eepenefähigtel! nicht an den we er 
OPER at: 

“Auf dem Lehengute als ſolchem haften keine Abgaben; "aber 
* Verkauf iſt mit vielen Koſten verbunden‘, die in ber Regel 
3 Procent des Kaufſchillings betragen und theils den Veraͤußerer/ 
theils den neuen Erwerber treffeu— Eine Allodifieirung vor 
Lehengutern laßt der Großherzog, reib: feine Minifter, nicht u | 
angehen, damit ja Alles beim Alten’ bleibt. - 

Uehrigeng erſcheint dieſes Lehenweſen mehr nur als eine alte 
Form - ohne: thatſächlichen Anhalt, denn als Begründung eines 
praetiſchen Verhältuiſſes zwiſchen Vehensherr' und Vaſall, und wir 
dürfen Fe annehmen, daß jich die Leheitritter eben 14 frei und 
unbeengt fühlen als. die: andern. 

Anh die uralte deutſche Rechtsbeſtimmung, baß bie Anden 
feine ‚liegenden Gründe eigenthümlich erwerben ronnen, — 
noch in voller geſetzlicher Kraft. 

Sn ft denne, rufen wir mit. unſerni Anonymus aus, 
Mecklenbutg jenes Muüftertand, auf welches bie Feudalen aller 
Zonen mit Bewunderung hinſchauen, jenes Land, in welchem bie 
Hallueinationen der Wagener, der Wartensfebert, ber Wantrup 
und ihrer Segenfüßler, der Laffaliten, vderwirtucht ſind. Ja, es 
‚it ein Muſterland, ein Land, welches die Thorheit jener extremen 
Theorien nachweiſt, welches die — ſolcher Zuftände, wie ſie 
die Feudalen Preußens zuruckwuͤnſchen, auch dem Blöveften klar 
und thatſaächlich darlegt!““ 

Wer ſich daran machen will, vomiſche und deutſche Nechts⸗ 
ln, mittelalterliches Thun und Wefen in einer Schrift 
anſchaulich zu machen, der möge ſich ja Nicht viel mit Sammlung 
dor Literatur plagen, ſich in Bibliotheken und unter veſtaubten, 


206 


tobten Büchern vergraben, in: Mecklenburg ſieht er das Alles 
lebendig und verförpert vor ſich. Wir rathen ihm dahin eine 
Reife: und entjprechenden Aufenthalt an. — Der ganze medien 
burgiſche Staat wäre wirklich komiſch zu nennen und werth; ber 
europälfchen Ironie zu verfallen, wenn: uns nicht das: bemit- 
leivenswerthe Volk unbedingt zur Trauer ftimmen müßte. | 

Das Volk in den Städten jcheint! nicht viel: bejler zu jtehen, 
als das Landvolk. Dort ift das Zunftweſen noeh im aller 
jeiner Herrlichkeit, mit diefem in Verbindung -fteht das Geſpenſt 
der „Bannmeile”, um. ja jede Eoncurrenz auszuſchließen, Die 
Erihwerung der Nievderlaffung und wie, alle die Attribute eines 
gewerblichen, aus. ‚dem Meittelalter  überfommenen Prohibitiv— 
inftems heißen mögen. Daher fann es uns nicht Wunder neh— 
men, daß Mecklenbuxg, zumal es noch durch feine Zölle gegen: 
das. Ausland. abgejperrt. ift, mit jeiner, Induſtrie "weit hinter 
jedem übrigen deutſchen Land, ſogar hinter. dem Conceſſionsſtaate 
Bayern, zurüditeht. Wie die Landwirthichaft in Folge der Anz - 
häufung zu großer Gütereomplere; in einer Hand und des Ver: 
botes der Parcellirung, in Folge:-der Beihränfung von Eigen- 
thum auf eine privilegirte Kaſte verkommen muß und, nie und 
nimmer ein gutes Erträgniß, liefern, kann, ſo kann ohne freie 
Eoncurrenz Fein: erfprießliches und. blühendes Gewerksweſen fich 
entfalten. Zudem ſeufzt in manchen Landſtädten die Bevölkerung 
unter den vom Großherzoge ernannten Bürgermeiſtern nicht weni— 
ger als das Landvolk unter ſeinen Gutsherren und Beamten. 
In den: Händen dieſer Büngermeijter: iſt das ganze: Gerichtaweſen 
und die Polizei vereinigt. 

Bald hätten wir die Klöfter überjehen ,- die, uſammen ein 
Gebiet von 7 Q.⸗M. einnehmen und nur. ven Töchtern des. Adels 
und einiger Bürgermeilter offen. ſtehen. Diefe Klöſter bilden 
ebenfalls wieder einen kleinen jelbititändigen Staat, mie. jebe 
Stadt und jedes Rittergut, ; der eine geſonderte Verwaltung hat. 
Die jehr gut beſoldeten Beamten, die Kloſterreviſoren und Kloſter⸗ 
hauptleute werden aus dem eingeborenen Adel ‚genummen. Sie 
find. ‚zugleich die Patrone ,. die Patrimonial- und: Polizeiberzen _ 
der Kloſterämter. Die drei -Nonnenklöjter haben den Bw alie 
adelige Jungfern bequem burchzufüttern. 

Ueberall, wir mögen hinbliden;, wo wir — erſcheinen 
Exemtionen, Immuynitäten, Privilegien und daneben ganz natürs 
ih Demuth, Unterwerfung und Knechtſchaft. 

Wir glaubten eine Pflicht. zu erfüllen, indem wir die med- 
fenburgifchen Zuftande in ihrer. ganzen Nacktheit unſern Leſern 
vor. die Augen. zu führen verſuchten. Dieſelben müſſen klar = 
deutlich vorliegen, ‚dann; erſt wird ‚die. Öffentliche, Meinung mit 
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aller Macht auftreten und auch in Mecklenburg dazu drätigeit, 
wozu jie ſchon jo. oft gebracht hat. Vornehmlich läge es aber 
ber Preſſe ob, in dieſer Sache den: Dollmetſch der öffentlichen 
Meinung zu machen und den Kampf für Mecklenburgs Volk auf 
zimehmen, das es unferes Wiffens nicht Werdient hat, von’ dem 
jonft jo humanen Deutjchland als Sriertind behandelt ober gar 
überjehen zu werden. | 

In Mecklenburg jelbft-ift der Preſſe hanz und gar bet Bey 

Zu einer freien Beſprechung der heillofen Zujtände und zu einer 
Appellation an das Öffentliche Gewiffen verjperrt. Dem Mini: 
ſterium fteht es frei, jede Conceſſion zu entziehen und im Admi— 
niftrativwege, ohne gerichtliche Entſcheidung, jede Zeitung zu um: 
terdrücken. Um jo mehr iſt es Pflicht der ausländifchen Zei— 
tungen, an die Stelfe der gefnebelten inländischen Preſſe zu treteit. 
Das medlenburgifche Volk erwartet dies, erwartet, daß die deutſche, 
vornehmlich die unabhängige ſüddeutſche Preffe iticht To egoiftifch 
und engherzig jich zeige, daß jie nicht auch für’ die Leiden Ande— 
ver ein fühlendes Herz hat. Dieſem Vertrauen hat fie bereits 
einmal entiprochen, als es ſich um bas Recht des ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Brudervolkes handelte; moͤge es in Anſehrng Mecklen⸗ 
burgs nicht minder geſchehen. 
Die wenigen Publiciſten, die in Mecklenburg ſich votfinben, 
ſind gezwungen, ihren Gefühlen und ihrer Entrüſtung über die 
Niedertretung ihres Vaterlandes auswärts Ausdruck zu geben. 
Vorzüglich iſt es die „Magdeburger Preſſe“, die ihnen hiezu Ge— 
legenheit gibt und die mit aller Gonfequenz und Energie die In— 
terejien des mecklenburgiſchen Volkes vertritt. Das Seine ‚Veyet 
Zeitung iſt nachahmenswerth. 

Wir unſern Orts, die wir ſpeciell erfucht wurden, any ‘fo 
viel in unferer Macht fiegt, um Meclenburgs Bolt anzuitehmen, 
werden dieſem Gejuche nach Kräften Folge leiſten und erſuchen 
alle ON uns hierin als Gollegen beizuſehen. 


4) Gedanten über das Zunftwefen: ". Generbe ud. 
Wiſſenſchaft. 


Bem auch in manchen Staaten die Freiheit noch! vier: zu 
wünjchen übrig läßt, ſo fann man fidy doc, in vielen Beziehungen 

nicht über Mangel an: Gleichheit beklagen: Feder ſchlichte 
Verſtand findet es naturgemäß, daß derjenige, der Dienſtleiſtungen 
in Anſpruch zu nehmen hat, bei den ſich dazu Anbietenden die 
erforderlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten verlangt, aber’: ohne 
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Rückſicht auf die Art und Weiſe oder die Zeit der: Aneignung 
derſelben. Nidyt jo der Staat. Diefer verlangt von den Adſpi— 
ranten, die in feine Dienjte treten wollen, 3. B. von den Juriſten, 
daß fie ohne Unterfchied eine beftimmte Zeit auf der Univerji- 
tät und andern Schulen zubringen und die vorgejchriebenen 
Collegien hören, in den: vorgejchriebenen Büchern jtudiven. Der 
Staat hat genau ausgemefjen, wie lange einer braucht, um Jurift 
oder ein anderer Fachkundiger zu werden; er bat ‚aber auch den 
Talentvollen mit dem Talentlojen auf gleiche Stufe geftellt: 
Wenn der Staat ärarialifche Gegenftände verſteigert, ſo 
fchreibt er auch die Bedingungen für die concurrirenden Steigerer 
vor, nicht. aber auch, wo jie das nöthige Geld: her haben oder 
innerhalb welcher Zeit jie es erworben haben müfjen- Bei 
ben concurrivenden Stantsbienjtapfpiranten iſt die Sache anders. 
Ihnen geht es wie Wanderern, denen etwa genau die Zeit und 
der Weg. bejtunmt wäre, wornach fie ſich hinjichtlic ihrer Ankunft 
an, einem Orte zu richten haben, wobei es dann gleichviel gilt, 
ob ber eine zu Pferd, der andere zu Wagen. und ber, dritte zu 
Fuß die Reife macht. go 
In manchem europäifchen Staate hätten es. Lincoln und 
der gegenwärtige Präfivent der Union, Johnſon, um nur /dieſe 
jr zu ‚erwähnen, höchftens zu armſeligen Schreibern oder 
etuaren im Staatsdienfte gebracht, diefelben Männer, denen Die 
gefrönten Häupter Europas ihre Huldigung barbringen: und ‚in 
deren. Bewunderung die europäiſchen Bureaukraten unerſchöpflich 
find. Aber wer wird auch unfere Zuftände mit denen Americas: 
zujammenftellen, indem bei uns doch die Lehrer und Profeſſoren 
immer eine erflecliche Anzahl Schüler haben mäfjen; und jebe 
vernünftige Neuerung mit dem Bemerken zurückgewieſen wird: 
„Früher war e8 auch fo, warum ſoll's jebt anders werben |“ 
Wie man bei uns auf. materiellem: Gebiete das Bevormun—⸗ 
dungsſyſtem des Staates für unbedingt nothwendig hielt, ſo glaubt 
man auch noch die Geiſter unter ſtaatliche Curatel ſtellen zu 
müſſen. Statt daß man es Jedem freiſtellt, ſich den üblichen 
Prüfungen zu unterziehen und feine Faͤhigkeit und Tauglichkeit 
zu erproben, iſt zu Gunſten derjenigen, welche Geduld und Pluth 
genug haben, die vom Staate zubemefiene Zeit einzuhalten und 
dem abgeblajten Formenwefen, dem jede freie Bewegung aus: 
ſchließenden Zwang ſich zu. unterwerfen, ein Prüfungs-Privi⸗ 
fegium eingeführt. — Der heutige Staat hat: das Prineip, daß 
nicht der Dann fich jelbft bilde, jeder nach feiner Art, ſondern 
daß eine bejtimmte Zeit. umd gewiſſe Formen; ihm zum Hilfe 
tommen müfjen. — Der Augenſchein zeigt uns aber, daß nicht 
jede Frucht zu ‚gleisher Zeit und auf. gleiche Art; reif werdez die 
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eine wird es früher, die andere fpäter; der Staat aber: wirft 
feine Etaatsdienftadfpiranten in einen Sad zujammen ; bindet 
ihn nach Ablauf. einer feſtgeſetzten Zeit auf und läßt die ‚die bis⸗ 
her Gefangenen ihre Reife beweiſen. 

Man hat noch nie gehört, daß nach Aufhebung * gunft⸗ 
weſens und der damit verbundenen Beſtimmungen, die ähnlich 
den Bedingungen über Eintritt in den Staatsdienſt waren; ben⸗ 
ger taugliche und fertige Geſchäftomäänner exiſtirten, weniger ges 
diegene Fabricate zu Tage kamen: ‚im Gegentheil iſt gerade: da, 
wo die umfaffendite freie Bewegung geftattet iſt, in gewerblicher 
Beziehung der augenſcheinlichſte Fortichritt eingetreten. Selbſt 
das ungläubige Bayern, das zu. bem Vorgehen ber angrenzenden 
Staaten ungläubig den Kopf jchüttelte, ift gezwungen, jetzt nach— 
zuhinken und die. zu eigenem Schaden allzulang —— 
Freiheit und Freizügigkeit einzuführen. 

Dieſelben Reſultate, welche die Freigabe der Gewerbe noth⸗ 
wendiger Weiſe zum Vorſchein bringt, werden ſicher auch durch 
Geſtattung des freien Erwerbs der Wiffenfchaften erzielt. Man 
hebe die zünftigen Vorſchriften über Art und Zeit der wiſſen— 
ſchaftlichen Studien, lauter Dinge; die uns an die Lehrjahre, die 
Wanderzeit, die Geſellen- und Meiſterſtücke ꝛc. erinnern, auf und 
beſeitige damit den Widerſpruch, der ſich durch die einerſeitige 
Aufhebung und durch die > amderfeitige Aufrechthaltung eines 
falſchen einheitlichen Princips herausſtellt. — Dieſes falſche 
Princip äußert ſich darin, daß diejenigen, die eine ——— 
ernſtlich und gründlich aber nicht auf den Staatsſchulen um 
eine gewiſſe Zeit lang ſtudirt haben, deren Kenntniſſe mit denen 
ver Staatsſtudenten in keinen Vergleich zu bringen: find, 
total zurücdgefegt werden. Man frägt-bei uns nicht zuerit: Halt 
du Kenniniffe im Kopfe? ſondern: Haft du die beftimmten 
Zeugniſſe in der Tafche, die dich zum Zutritt zur Prüfung bes 
fähigen? Daß ein ſolches Princip nicht dazu führen kaun, daß 
eine Auswahl hervorragender Kräfte’ gegeben iſt und daß für 
jeden Poſten die faͤhigſten Männer vorhanden And, —* ger 
wiß einlenchtenb. . 

Wenn der Staat glaubt, daß die Einhaltung ver von ihm 
geſetzten Zeit, die Formen x. ein Erkenntnißmittel der Befühi⸗ 
gung eines Adfpiramten bilden, warum laͤßt er dann doch mach 
Prüfungen nachfolgen? Das Gonſequenteſte wäre nnftreitig, daß 
der Staat unter den jetzigen Verhältniſſen keine —* mehr 
vorjchriebe, allein das Unzweckmäßige und Nachtheilige einer der⸗ 
artigen Conſequenz ergibt ſich von ſelbſt. Darum ift das Natürz 
küchlte, daß er die beftehenden Beſtimmungen aufhebt 
und Jeden ohne Ausnahme zu den allein maßgebenden 
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Prüfungen zuläßt, der ſich zur Beftehung derjelben 
berufen und fähig hält. 

Es ift durchaus nicht zu gewärtigen, daB jich gänzlich: Uns 
befähigte zu den Prüfungen drängen und ihr Glück ‚verfuchen 
werben. Jedenfalls könnte dies: in nicht höherem Maße als jest 
der. Fall jein, wo jo Mancher der Candidaten jeine Gymnaſial— 
und Umiverfitätsjahre als Palladium betrachtet, das ihn troß des 
Mangels an Kenntniffen wor den Augen der Prüfenden Gnade 
findew laſſe. Dieſes Pochen auf den: Bejistitel der eingehaltenen 
Borbereitungszeit tritt vielfach augenfcheinlich. "hervor; „ Es wird 
einfach auf die, Einſicht der Prüfenden gerechnet, die body nicht 
zugeben. fünnen, daß eine jo lange und tojtjpielige Zeit völlig 
verloren fei.: 

‚Die Zeit aber, * wenn ſie noch ſo laug it, verfchafft 
bet bloßem Nichtsthun Feine. Kenntniſſe. Jede andere Anjicht-ijt 
em Wahn, und diefem möge ja. der Staat feinen Vorſchub leiſten. 

Ich vermag nicht: einzufehen,, daß: die Wifjenjchaft wahr- 
baft frei iſt, jo Lange ſelaviſche Beitimmungen über. die: Zeit 
ihrer ‚Aneignung xxiſtiren. Ich kann aber auch keinen- jtich- 
baltigen - Grund ‚finden‘, . warum. ver ‚Staat. jo wibernatürliche 
Vebingungen : für. die Staatsdienſtadſpiranten jtellt. Es mag 
erklaärlich ſein, daß ; ein abjoluter, jede freie Regung der 
Geiſter perhorreseirender Staat für Staatsdienſtadſpiranten angſt⸗ 
lich darauf bedacht iſt, daß ſie feine anderem. Grundſätze ein— 
arg: als die, von den ihm zu, Willen geitellten. Profeſſo— 

: gelehrtem, aus keinen — Schriften ihre Wiſſenſchaft 
Köpfen, ald aus den“ von, der Regierung vorgeſchriebenen; 
in einem  conjtitutionellen ; freifinnigen .Stante aber; der ge— 
rade in ber Bildung: und; Aufklärung ver Staatsglieder feine 
Stütze erkennen muRy.ift ein ſolches Treiben ein⸗ für allemal 
als eclatanter Widerſpruch gegen eine geſunde Politik anzuſchauen. 

Der Staat mag wohl ein gewiſſes Alter feſtſetzen, 
das die Bedingung der: Zulaſſung zu den Staats— 
prüfungen bildet, nie und nimmer foller aber darüber 
bejtimmen, wo, wie und innerhalb welcher Zeit die 
erforderlichen Renntwifje zu erwerben jeien. » Die Prüs 
fungen müſſen das Erkenntniß jchaffen, wer fähig oder micht 
fähig ſei; ſie find die Kämpfe, im denen man entweder ſiegt 
oder unterliegt, und das auszuſondern iſt meines Ermeſſens 
nicht ſchwer. Jeder gäbe ſich ein geiſtiges Armuthszeugniß, der 
behauptete, aus einer einfachen, kurze Zeit in Anſpruch nehmenden 
Prüfung könne er micht die Tauglichkeit eines. Adjpivanten- ableiten: 

‚Die Anftalten, die der Staat ‚zur Bildung, zu wiſſenſchaft— 


lichen » Zwecken errichtet hat, ‚werben :. gewiß in Folge: der Ge- 
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— „bejagtern Freiheit nicht leer ſtehen fo: wenig) als LIE 
hrituben der Induſtriellen, die früher Zunftmeifter waren, von 
Lehrlingen entvölfert find. 

Der Unterjchied liegt nur darin, daß an die. Stelle bes 
Zwanges und der Bevormundung — Willensfreiheit und Selbft: 
bejtimmung. tritt. 

Schon dadurch ‚allein wird viel gewonnen ; e8 werben jelbft-. 
tändigere , Generationen herangezogen und ber freie, an 
Zeiten und Formen gefejlelte Geift wird natürlichen Gejegen zu⸗ 
folge mächtiger und tiefer nach Wiſſen ringen. 

Wie bei der Gewerbefreiheit die Concurrenz gerade die 
fähigſten Unternehmer emporhält, hingegen alle Stümper und 
Taugenichtſe zu Boden drückt, jo iſt auch in der Wiſſenſchaft ber 
freie, an feine Beitimmung gebundene Mitbewerb der Regulator, 
welcher die tüchtigſten Männer zur Verfügung des. Staates ftellt. 

Wenn man durch die oft ins Kleinliche gehenden Beftim- 
mungen und Anforderungen eine Weberhandnahme von Staats- 
dienſtadſpiranten vermeiden will, indem man fie nicht unterzubringen 
weiß, jo zeugt das wiederum von einer ganz unnöthigen Fürforge 
und Ueberwachung des Staates. über: feine. Angehörigen. Man 
laſſe Jedem. feine vollfommen. freie Beitimmung, man. halte ihn 
durch nichts von einer Goncurrenz ab. Beſteht er diefelbe. nicht, 
jo iſt das mit allen folgen feine eigene Schuld. Der Staat 
aber, der als Bergeber von Stellen ſich nur von Eigennuß infos 
fen leiten Lajjen darf, als ihm an der Bejegung derjelben mit 
den beiten. Kräften liegen muß, kann durch. eine; große Bewerber: 

zahl nur: gewinnen. 

Dieſes Princip- der Ueberwachung und Bevormundung mochte 
für den frühern Polizeiſtaat taugen, heutzutage hat es ebenſo 
wenig Berechtigung mehr als Nutzen, und wir kommen wieber 
darauf zurüd, daß. mit demfelben Princip, mit dem ‚allenthalben 
im Gewerbswejen: gebrochen worden iſt, aud in dem Wrjenfhaf- 
ten ein Ende gemacht werben möge. 

Damit ift noch nicht viel gewonnen, daß auf Umiverfitäten 
die Wiffenichaft imfohin freigegeben ift, als: Jeder nach eigener 
freien Weberzeugung lehren; und lernen darf. Sol eine Holle 
ftändige Freiheit vorhanden fein, jo müſſen auch bie übrigen 
Schranken fallen, die der Staat in Bezug auf Ort,: Zeit und 
überflüfjige Formen für die Candidaten aufgeſtellt hat. 

Es handelt ſich nur um eine Probe, die im allerfchimmiten 
Kal ‚nicht fchaden kann. Bewährt fih die Neuerung nicht, jo. 
kann man ungehindert wieder auf das Alte zurüdgreifen. Beides 
iſt mit jehr geringen oder gar feinen Echwierigfeiten verfnäpft: 


. .. . *x 


AR 


5) Dante und ſein Verhältniß zur gleichzeitigen Poeſit 
Te Melle. Aula 
ren Pe ei 
8 gibt nur wenige auserleſene Männer, deren’ Werke‘ sen 
ganzen Ideenkreis ihres Zeitalter wie in einem Breunſpiegel 
auffaſſen und uns; eben dadurch eine Erkenntniß von den dama- 
ligen Verhältniſſen und Zuſtänden vermittelt, die’ wir ohne fie 
nimmermehr zu erringen im Stande wären. Zu dieſen fo ſelte⸗ 
nen Genien der Menſchheit zählt Dante ver: Dichter, der Politi⸗ 
ter, der Stadtemamatin‘? 313 Delieteutiutte 3 BEZ 
Wir laſfenbei Seite, was er feiner Nativn geweſen == der’ 
Bildner des bis dahin gering geachteten Volksidionis, der Lingua 
volgare, wir“ kummern uns nur wenig um feine Waffenthaͤten 
gegen Arettiner nnd Piſaner, wir nehmen num untergeordnetes 
Intereſſe an feinem ſtaatsmänniſchen Verdienften um Florenz; — 
das find Vorzüge, durch welche er im den Augen ſeiner Nation‘ 
doppelt glänzen mag, für die Welt hat er nur durch ſein unſterb⸗ 
liches: Gedicht gelebt und⸗ für uns Deutſche ft er noch außerdem 
durch ſeine Staapsfhrift „de: Monarchia“ merkwürdig om 
Die! göttliche Comödie iſt eine und vielleicht die uftgetrübtefte 
Incarnation mittelalterlichen Fuͤhlens und Denkens, in der gött⸗ 
lichen. Goindvie : fpiegeltfich jener Geiſt ab, als deſſen Ausfluß 
die Suprematie der Kirche, der Gedanke eines weltbeherrſchenden 
Kaiſerthums die Thatſache/ der Kreuzzüge, die Glieberung von 
Staat uiid Prieſtermacht kurz alle Schöpfuhgen jener Periode 
zu betrachten ſind. Die göttliche Comödie ift eine ir Verſe ger’ 
faßte Philoſophie der Befchichte nes Mittelalters/ ein poetiſch ein- 
—— Commentar zu den Hiſtorikern jener Tage em’ mit 
ymbolik reich getränkter Seſam, der die Pforten! der Vergangene 
heit öffnet und ihre Grundtypen verſtehen lehrt. Die Föttliche 
Comodie »ift aber auch nein hochgewoölbter Liederdom deſſen edile 
Gothik noch heute von dem Herrlichſten, das das Mittelalter here) 
vorgeb „zwi dert Menſchen vredet. Gleich dem ſteinernen viel 
durchbrochenen Laubwerk und n Gewinde an den ulten, grauer 
Mürnſtern ſchlingt ſich die: terza Rima- des Dichters in einander 
und bringt die Gedanken abftracten‘ Unendlichkeit zur Auſchauung 
nn Was der kathdliſche Kirchenbegriff Ammfaßte, das’ Dieß⸗ und 
Jenſeits, bie ſtreilende duldende und trlumphirende Kittherr’es 
ſtellt ſich ImLied des florentiniſchen Sängers dar Die eine 
Hand ſtreckt der· Dichter hinunter in den dunklen Abgrund der 
Geiſterweltin die Nacht des Verbrechens und ber Schuld, die 
andere berührt die Sterne und ſtreift den Saum heiliger Ewig⸗ 
keit. Der aber durch die Schrecken der Hölle und unter den 
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Palmen der Geiſter wandelte, der dem Feind alles Guten ins 
Antlig blicte, der, deſſen "Ange durch die Strahlenglorie des 
Allerhöchſten Reblendet wurde — er iſt ein, Men ſch wie wir, ein 
Mensch, nicht bejjer, nicht. ſchlimmer— als. das, ganze Geſchlecht. — 
Das if jener, ‚wefentliche Punkt, in welchem ſich die goͤttliche 
Comodie ſo mächtig und vortheilhaft von den Mö duchsviſionen und 
Heiligenlegenden unterſcheidet. | 

; Bir. fennen, ein, Gedicht, deſſen Heros der Einſidel Phiüppert 
iſt. Ihm wurde es gegönut, gleichfalls die Hölle zu ſchauen. 
Wie ganz anders ſieht es aber in dem, mönchijchen Hades des 
wackern Eremiten aus als in der Unterwelt Dantes ‚oder, ſeiner 
Vorgänger Virgil und Homer)! 

Eben der große Unterſchied, welcher, wiſchen der Anſchauung 
zweier Dichter ein und desjelben Zeitraumes herrjcht, bejtimmt 
uns, einige Verſe des. gereimten lateiniſchen Gedichtes als Stid: 
probe herzufegen. Wir entnehmen die Etelle Karajans Mit- 
theilung und jie ſoll die Wahrheit des lateiniſchen si duo faciunt 
idem non est idem ſchlußgiltig beweiſen. 

Die Philipperti Visio ‚hebt alſo mit ſolgenden aus ne 
ſchen Poerten. an: 

‚Vir quidam extiterat dudum heremita, 


Philippertus francigena eujus dulcis vita, 
Dum in mundo viveret, se dedusit tar ° 5 9 


Der Dichter erzählt: nun von dem erbaulichen Bebehernahit 
feines: ‚Helden und macht uns mit feiner Föniglichen Herkunft bes 
— dann leitet ev die Viſlon mit folgenden Worten ein: 


„Noetis stib silentio, tempore brumali ” 
Derlitus gquodamniodo somno: spirituali, ‘ w 

Corpus carens video apiritu. vitalj, LITER BE HALT 

De quo mihi visio fit sub forma tali: ; ——— 

‚Dormiendo päuluium vigilando 17 Be 

Ecce quidam spiritus-noviter egressus' DE 

- De praedictoi conpoxse vitüs, opprebsuss "5 „I U nal) 

‚ Qui-carnis,; onm ;gemitu sic, plangit excessus, “ ih 
Leſſen wir die arınes Seele: ſeufzen und klagen und ſehen 
wir, was ich hierauf begibt;die folgen den eſe he — 


— FEs heit; ae: 
Postquam tales ‚anima; dixisget 'MOBRoNBS >53 Ho si 
Eece dno daemones ‚pice nigriores a a er a 
_ Quoruni turpitudinem totius seriptores we: 
‘ Mund} non’ describerent, nee ejus pictores, ’ 
"2 353 ©: Ferreas fureinculas ınanibus ‚gerentes:. 111.2 uni. lat, 
—J Ignemque sulphureum per os emitentes ED ⏑ 
Smiles ligonibus sunt eorum dentes Berk 
Ex eorum naribus prodeunt serpentes’ 
'* Stunt eorumocenli ut pelves ardentes or ur. 
‘. Bt: in) suis frontibus cornua gerentes ') x an Dt 


Per, extgema cprnuR, verenym fdentes , are io dat 


. f} ; 
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Aures habent validas sanie. fluentes: 
Digitorum ungulae ut aprorum dentes 

'. Isti cum furcinculis animam carpserun * 
Quam mox apud inferos impetü traxerunt.“ 

Wenn nun der Eremit Philippert auch nicht wietfih jur 
Hölle’ hinabſtieg, jo genügt doch das obige Citat zum ‘Beweis, 
wie primitiv und roh die analoge Vorſtellungsweiſe der Hölle 
und ihrer Reinigungen bei den zeitgenöſſiſchen Dichtern war. 

Eben jo wenig über das Alltägliche erhob ſich aber auch die 
Fhantafie der deutſchen Veinnefänger, wenn jie das Lob ber 
— fangen. Zur Höhe eines Dante oder Petrarca erhob ſich 

einer, oder wiegt etwa folgendes Minnelied — eines ber beiten 
beiläufig, das wir fennen — das nächjt befte Sonett Betrarcas auf? 
| Wachemnot von Mülnhuſen ſingt: 
„Sie treit krus Haar, —— und gel, 
Sie treit ein uuvertwelten lip, 
Sie treit eine ſnewiſſe kel, 
All die Werlt hat niht ſchoner wip. 


In neme er bie Krone von Rome, 
d tragene für miner Frowen lip, 
o wehte wol behaget mir bas wip.“ 

oe ift e8 etwa erhaben, wenn Tannhäuſer jich von feiner 
Amil verjprechen läßt, wenn der Mäufeberg zergeht wie Schnee, 
„ſo lonet mir diu reine allez, das min herze gart“, und wenn er 
betheuert, ihr ein Haus aus Elfenbein mitten auf dem See zu 
bauen und ihr den Berg aus Galiläa herbeizufchaffen, auf dem 
Adam geſeſſen? — Solche Iyrijche Ausbrüche mögen einen Augen: 
blick ergögen, von bleibendem äfthetifchem Werth find jie nicht. 

Dantes Vorgänger waren die Provenzalen. Der Dichter 
ſelbſt beruft jich auf jie als feine verehrten Meifter, aber welcher 
Unterfchied, welche Kluft zwiſchen Beiden! 

Dante ift nicht Fleifch von ihrem Fleifh und Bein von 
ihrem Bein, es ijt Feine Fortentwicklung der gaja scienza, bie 
ſich in ber göttlichen Comödie zeigt, jondern etwas’ grundverſchie 
denes. Wenn der Sänger aber mit den Troubadours nichts ge— 
mein hat, ſo iſt er noch ohne Vergleich weiter von jeder andern 
Dichtweiſe ſeiner Zeitgenoſſen entfernt. In Dante iſt nichts, 
was an die waliſiſchen Barden, an die —** Minneſänger 
oder an die nordiſchen Scalden gemahnte. Keiner jener Sagen— 
ſtoffe, wie ſie die zeitgenöſſiſchen Dichter verarbeiteten, lockte das 
Geſtaltungsvermögen Dantes an. Sein Vorwurf iſt die allge— 
meine chriſtliche Idee, in ihr beſpiegelt ſich die Danteſche Welt, 
unter ihrem Geſichtspunkt faßt er Vergangenheit und Gegenwart 
auf. Die Vermittlung aber zwiſchen Menſchheit und Gottheit 
trägt jo viel Individuelles in den Kreis der Dichtung hinein, ver- 
jegt die Welt der Ideale mit jo vielem Irdiſchen, daß feine ver- 
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dammten und feligen Geiſter noch immer ſaßbar bleiben. Hölle 
und Fegefeuer ſind mit Weſen bevölkert, die noch in ihren irdi— 
ſchen Leidenſchaften befangen ſind. Ob reuig oder verjtodkt ‚ge- 
hört noch ein ‚größer Theil ihres Sinnens und Dichtens der 
Erde an. Wir haben es daher nicht mit bloßen Schemen zu 
thun, die mit ihrer irdiſchen Hülle auch den ganzen Menſchen 
ausgezogen haben, ſondern mit Menſchen, welche vielleicht Geiſter 
ſein ſollten, aber in der That was ſie waren geblieben ſind. Daß 
aber Dante gar nicht verſucht hat, ſeine Bewohner. des; Jenſeits 
ihrer. Menſchheit zu. entkleiden, verleiht der” göttlichen .. Co— 
mödie den unfäglichen Reiz, den wir : bei ihrer Durchlefung 
empfinden. In eben dem Maße, als ſich der Dichter von der 
Wirklichkeit entfernt, erlahınt: auch unſer Intereſſe. » So vermag 
aller Aufwand an Symbolik, alle. Farbenpracht, alle Gedanken— 
fülle, mit welchen das Paradies jo reichlich ausgeftattet ijt, den 
Mangel an greifbaren Geftalten, das Abjein. von Fleiſch und 
Blut nicht zu erjeßen. Wir können den Dichter wohl aud da 
noch bewundern, wo ihn jein Flug in die Nähe des Unnennbaren 
führt, aber wir verweilen doc) noch Lieber mit ihm bei den Un— 
heiligen, welche der Wirbelwind gleich flüchtigen Tauben dem 
Dichter entgegentreibt. Uns tönen und Flingen die Xiebesworte 
Francescas melodiſcher und ſüßer als die Geſaͤnge der Cherubim. 

Im Jenſeits freit man nicht und wird nicht gefreit, am 
allerwenigſten — aber möchten wir hinzuſetzen politiſirt man 
dort. Dante hat aber das Eigenthümliche, daß ſeine abgeſtorbe— 
nen Freunde insgeſammt ſtarke Politiker ſind. Faſt Jeder hat 
eine ſtaatsmänniſche Ader in ſich, faſt Jeder weiß von ſeinem 
politiſchen Thun auf Erden zu erzählen und faft Jeder ift, ‚gleich: 
viel ob im Himmel, in der Hölle oder im Fegefeuer, jeiner. poli- 
tischen Anjchanung treu geblieben... Sonderbar, der. Florentiniſche 
Franzoſenhaß dauerte jelbjt Tiber das Grab hinaus, und bie 
Majejtät des römiſch-deutſchen Neiches, wird jelbjt in. den. Gefilden 
bes Cocytus angerufen. Dieſe Uebertragung der Beitrebungen 
der Lebendigen auf die Todten, dieſes Fortempfinden für: natio— 
nelle Echmach, diejes fortgefeßte Hoffen auf Befreiung des Bater- 
landes, diejes Hervortreten des politischen Gedankens in Mitte 
von Höllenqual und Himmelswonnen, diefer unzerjtörbare Patrio— 
tismus, der die Särge ſprengt und jelbjt vor den Ausbrüchen 
fataniſcher Wuth nicht verſtummt: das Alles bildet ein Characte— 
vifticum dieſer Wanderepopd, das allen Poeſien des Mittelalters 
völlig abgeht. 

Wenden wir uns zum formellen Theil der Aufgabe, welche 
jih der Dichter gejtellt, jo werden wir auf eine Vollendung 
treffen, welche abermals einen unermeßlichen Vorzug Dantes vor 
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jeiren deutſchen Seit: und Kunſtgenoſſen bildet. Wenn auch 
vielleicht im Vergleich mit. den Cinquecentisten an mancher Stelle 
hart und ſchwerer verſtändlich, weht doch durch das ganze Epos 
‚ein Geiſt der Symmetrie und Logik, ein äſthetiſcher Sinn und 
Geſchmack, wie wir ihn weder in Triſtan und Iſolde, noch im 
Parzival oder Titurel wiederfinden. oo 
Gefliſſentlich ſetzen wir. der wälſchen Kunſtſchöpfung nur 
deutſche Kunmſt erzeugniſſe entgegen, denn das Volksepos bietet 
feine Anhaltspunkte des Vergleiches und hat überhaupt mit ſelbſt— 
bewußten. Schöpfungen, ‚wie die göttliche; Comödie, nichts zu 
ſchaffen. Die. deutſch-höfiſchen Dichtungen jtehen dem: Werk des 
Florentiners nicht nur in Beziehung auf die Form, ſondern auch 
an Gedankentiefe weit nad. Oder wagte Jemand alles Exrnites 
zu'behanpten, daß ihm bie, kurzen Verſe in Triſtan regelrechter 
and eurythmiſcher vorkommen, als die mit äußerſter Strenge ge— 
handhabte Form des Dante'ſchen Gedichtes? 
Schluß folgt.) 


— —— — 


tt Berichtigung. Hz, 
Im Aprilhefte ſchlich fich der’ Irrthum ein, daß die bayerifche Regierung 
—* der Aufhebung der militaͤriſchen Strafgerichtsbarkeit in nicht mili— 
tariſchen Strafſachen ſelbſt die Initiative angekündigt habe. — Die bayeriſche 
Stagtsregierung verſprach aber in ber That nur eine Vorlage über die ge— 
Ishlige Menclung, der Militärftrafrehtspflege, ohne daß, es in 
ihter ntention Tag, nicht militärifhe Delicte von Militärperfotten an die 
ivilgerichte zur Unterfuhung und Aburtheilung zu verweilen. 
Mun ieurde aber in der Kammer ‘ber Abgeordneten jelbit von, einem, Mit— 
‚gliede derſelben ein, Antrag in legterer Richtung: geftellt und wit großer Ma- 
jorität ‚angenommen. — 68 Tiegt noch nichts Beſtimmtes barüber vor, wie 
fich die Regierung gegenüber diefem Beſchluſſe verhalten wird. Zu wünſchen 
wäre aber, daß jie dem Beilpiele der badiſchen Regierung folgte. Dann 'bürfte 
am nächſten Landtage auch die NReichsrathsfammer,; die bem Beichluffe Der 
IL ‚Kammer biesmal nicht. beitrat, jidy eines Andern beſinnen. 4 


1. 
Hiſtoriſch-politiſcher Theil. 


1) Dante und fein Verhältniß zur gleichzeitigen Poeſie 
| des Mittelalters. 
Bon Dr. 6. €. Haas. 


(Schluß.) 


Die mittelalterliche Poeſie Deutſchlands mag hiſtoriſchen und 
beſonders literarhiſtoriſchen Werth haben, und wir leben der 
Ueberzeugung, daß ein richtiges Verſtändniß des Mittelalters und 
ſeiner Culturverhältniſſe ohne Kenntniß der Dichtwerke jenes 
Zeitraumes unmöglich ſei, aber wir verhehlen uns auch nicht die 
aͤſthetiſche Ueberſchätzung jener poetiſchen Ueberreſte, eine Ueber— 
ſchätzung, die unter Einfluß verſchiedener Umſtände bis zur Ido— 
latrie hinaufgeſchraubt wurde. Weit entfernt, die Schönheiten 
der mittelalterlichen Volkspoeſie, wie z. B. des Nibelungenliedes 
leugnen zu wollen, ſprechen wir es doch offen aus, daß wir zehn 
Maneſſe'ſche Sammlungen Minnelieder recht gern für einen Canto 
des Inferno hingeben. — Die bloſſe Naturwüchſigkeit ſowie der 
reine Dilettantismus haben uns noch nie für höhere und ächt 
Fünftlerifche Antentionen zu entjchäbigen vermocht. Wir vermögen, 
einige Ausnahmen abgerechnet, zwijchen Provenzalfen und Minnes 
jängern feinen andern Unterfchied als den der größeren Künſt— 
lichkeit af Seite der Griteren zu entdecken. Wie gedankenarm 
find jene Lieder, welche nichts anderes als das grauf-gelbe Haar 
der Dame zu bejingen wiffen und damit fchließen, in ihr die Kai: 
jerin des Dichterherzens zu verehren. 

Es ijt allerdings richtig, daß die Iyrifchen Gedichte ber 
deutfchen Vlinnefänger nur wenig mit der Epik Dantes gemein 
haben; um deſto mehr fühlt man fich aber aufgefordert, fie mit 
den Sonetten und Canzonen des etwas fpätern Betrarca zu ver: 
gleichen. Ohne den Italiener im Geringjten zu überfchäten, muß 
ihm aber: doch der Borrang vor den deutjchen Liyrifern einge— 
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räumt werden. Man hat aus vielleicht unbewußter Ehrfurcht 
vor den ritterlichen Sängern der Minnelieder eine unausfüllbare 
Kluft zwifchen Minnelied und Meijtergefang entdecken wollen; 
wir fünnen jenen gewaltigen Unterjchied nicht finden. Uns liegt 
das hauptjächliche Unterjcheidungsmerfmal in der Priorität bes 
Minneliedes, aber Teineswegs in den angeblich jo großen Vor: 
zügen des Inhaltes und der Form. 

Ein Hauptgrund, weßhalb die mittelalterliche —* — 
lands zeitweilig xergeſſen werden Fonn He, Ur Dantes Gedicht 
im Andenken der MI kenſchen febenvig b iegt "übrigens darin, 
daß die göttliche Comödie in unmittelbaren hiſtoriſchen und poli= 
tiſchen Zufammenhang mit der Nation jelbjt jtand, während das 
gebe, deutjche Volksepos auf vorgeſchichtliche, rein ſagenhafte 

toffe zurü ei und die deutſche Kunftpoefie ſich mit fremd⸗ 
artigen, das Weſen der eignen Nationalität nur wenig bẽewähren- 
den Elementen beſchäftigte. 

Aber die göttliche Comödie äußerte ihre Wirkung noch weit 
über die nationale Sphäre hinaus: ſie wurde zum Gemeingut 
aller Gebildeten jeder Zone und Nationalität. Das Geheimniß 
der jung dieſer Fernwirkung beruht auf den allgemein: chrift- 
lichen Ideen, welche in der Dichtung des Florentiners zur Er— 
ſcheinung fommen, es beruht ‚auf der glücklichen Mifchung und 
Verknüpfung jubjectiver und gegenjtändlicher Anfchauungen zu 
einent lebendig auf Phantaſie und Berjtand wirkenden Ganzen: 

WVergebens ſuchen wir. in den beutjchen Gedichten des: Mittel- 
alters .nach jenem: Batrivtismus, der jich in der göttlichen Co— 
mödie ‚findet. Die Minneſänger bringen 88 höchſtens zu jener 
Phraſe von. den: „wolgethanen diutjchen frowen”“, oder dem. jich 
über die Deutjchen Luftig machenden Papft, an hoͤherer politiſcher 
Anſchauung fehlt es aber, gänzlich. 

Die göttliche, Comödie ift dagegen. von Vaterlandsliebe durch⸗ 
drungen, mit politiſchen Urtheilen vielfach durchwoben, ächt natio— 
nell und doch weit kosmopolitiſcher als alle Dichtungen desſelben 
Zeitalters. 

Die Bardenpoeſie des Woliſerlandes wurde erſt ie jüngiter 
Zeit dem ‚größeren, Publitum völlig. erichlojjen. Wie beſchränlt 
und, begrenzt iſt das Feld des Eeltifchen. Dichters, wie loeal ges 
färbt jede einzelne Roejie, ‚wie eintönig die Behandlung der 
einander zum Verwechſeln ähnlichen Stoffe. — Archäologiſchen 
Werth, dürfen jene,Bardiete ohne Zweifel in Anſpruch nehmen; 
ſich mit den deutſchen Eppen oder gar mit, Dantes,.„divina. eo- 
media‘ mejjen niemals. : Das Nämfiche gilt: jelbft, wenn auch in 
geringerem ‚Grade, ‚von der-nltfranzöjiichen Poeſie, nur möchte 
das. Waliſer Bardiete die kunſtvollere Form für ſich- haben. 
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Der ftets wiederkehrende. nämliche Reim drückt einem großen 
Theil altfranzöjischer Dichtungen das Gepräge fchauerliher Mono— 
tonie auf, von welcher ſelſt die altnordifche Literatur fich frei zu 
halten wußte, 4 

In dem einen Punkt aber, in der. nationellen, oder vielmehr 
localen Abgefchloffenheit ſtimmen alle Poefien des Mittelalters, 
mit Ausschluß Dantes, überein. Nur der Florentiner überjchritt 
die enggezogene Grenze und wurde zum MWeltdichter. Daß es 
aber ſo kam, daß gerade in Italien das erjte auf die gefammte 
Chriſtenheit berechnete Epos entjtehen mußte, daran hatten noch 
ganz andere Umftände Theil, die unferes. Ermefjens von feinem 
Gommentator. gewürdigt wurden. Italien wurde von dem eigent- 
lichen Wejen der Feudalzeit weniger berührt: als jedes andere 
Land, im: Italien erhielt. ſich eine Givilifation, welche in Frank— 
reich und Deutjchland zur jelben: Zeit vollfommen mangelte. . Der 
gebildete Italiener: überragte bei Weitem den Standesgenoſſen 
biesjeitsi: der Alpen. : Es gibt feine in der Mutterjprache ge— 
ſchriebenen Bücher in ranfreich und: Deutjchland, welche jo viele 
Gelehrſamkeit/ im leicht faßlicher Form dargeboten hätten, als 
Dantes göttliche Comödie und Boccacios erjter Commentar zu 
diefem Dichtungswerf. | 

Die italienijchen Lefer jenes Commentars hatten Gelegenheit, 
ihr Wiffen ohne zeitraubende Vorſtudien, ohne klaſſiſche Vorbil- 
dung in eminenter Weife zu bereichern. : In Deutjchland und 
Frankreich Eonnte man zur hiftorifchen Kenntnig der Alten nur 
mittelft des Studiums der Haffifchen Sprachen gelangen. 

Dante war der Lehrer. jeines Volkes in der Mutterjprache, 
die Commentatoren folgten feinem Beiſpiel und erläuterten das 
Gedicht wieder im Volksidiom. Welche‘ Belehrung — was frei- 
lih mit dem poetifchen, Werth einer Dichtung nichts gemein hat 
— welche Belehrung mochten unfere Landsleute aus der größten 
ihrer heimischen Dichtungen fchöpfen? Ahre Dichter waren 
Männer von bejchränktem Geſichtskreis, Männer, welchen faft alle 
gelehrte Bildung abging, Leute, die nur mühjelig die ars. cleri- 
calis — Leſen und Schreiben erlernt hatten. Von ſolchen Did; 
I War, bei aller poetiihen Begabung, ein Werk von univer: 
elfer Bedeutung kaum zu fordern, oder wollte man allenfalls 
zwischen den verſchiedenen Neimchronifen und der göttlichen Co— 
mödie eine Parallele ‚ziehen? | — 
Abgeſehen davon, daß dieſe Chroniken nichts als in Reime 
gebrachte Geſchichte enthalten und von Poeſie keine Rede iſt, 
konnte auch aus Werken wie z. B. die Kaiſerchronik nur geringer 
Nutzen gezogen werben. So ſingt Cuonrad von Ammenhuſend 
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UT N „alſo such an derjelben jtund 
1 under ben Römern beichah, 
bas man bie, Gibelinge ſach ” * 
die Gelfen ſahen aus der ſtat.“ 

Sieranf theilt der Dichter mit, daß ſich die Seifen wieder 

ſammelten und einen Heerführer wählten: 
„ber hieß Silla, 
der gewan jo groze Macht, 
bas er wider die. Gibelinge facht.“ 

Noch willtürlicher ſprang Hartmann von der Aue mit feinen 
Siftorifchen Stoffen — sit venia verbo — um. Im „St: Gregor 
auf dem Stein“ wird erzählt, daß Gregor ohme Vorwiſſen feiner 
Mutter geheirathet und fi zur Buße an einen Stein im Meere 
babe anjchmieden lafjen. Dem: römischen Volk wird nun, um bie 
Zeit der Papftwahl, eine göttliche Offenbarung, daß e8 ben An- 
geſchmiedeten zum Pontifex maximus. wählen jolle; das gläubige 
Volt gehorchte der göttlichen Eingebung und jo wurde, Gregor Papſt. 

Oder nehmen wir Lieder rein hiſtoriſchen Gehaltes zur 
Hand, dürfen fie neben Dante aud nur in Betracht: kommen? 
So heißt 68 3. B. in einem alten Canticus auf EN —* bra⸗ 
antike Gemahlin: 

„In berjelbigen Zwitracht 
Ir: Nam hernach Faijerlicher Acht 
5 — u Northufen fin iunffrowelin 
eatricen daz Megetin 
Die ih nante hin zuvoren 
Daz Brovelin hochgeboren. 
St jtarb in 14 nachten, 
Da von Gottes Bort fie brachten 
Dufend zwee hundert und 12 jahr 
Ire Sweiter fcone unte Klar EB ( 
Gaph ber, herlich darnad) x 
Dem König aus Spanland ne 
ne weis neij we he was genant. 
Darnach art kurzen tagen 
e Nam der Kaijer, hör' ich jagen, 
Des Herkogen Sweſter us Hrabant, 
Maria fo was fie genant.“ 

Soll % etwas Poeſie oder Gefchichte oder beides fein? 
* fehlt uns der Sinn für die myſtiſchen, tief verborgenen 
Reize ſolcher nationalen Poeſie. Man möge uns eines Beſſeren 
belehren und wir find bereit, morgen anzubeten, was wir heute 
in den Staub traten. 

Glücklicher Weife können wir, um nicht für total verwãlſcht 
zu gelten, an ber altfranzoͤſiſchen Poeſie eben fo wenig Geſchmack 
als Belehrung finden. 

. Man’ vergleiche beifpielsweife die Dichtungen des Roland: 
SHtlus mit — Poeſie Dantes und man wird ſehen, wie vber⸗ 
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flächlich, langweilig und gedanfenarm: dieſe ganze Poeſie iſt. 
Gitiren wir eine Stelle, "welche ſo ziemlich als der Typus von 
hundert andern betrachtet werden mag: 
„Si dus Rollans voit la mort qui l’engraigne 
Tint Durandart, pas ne li fe estraigne, 
Grant cop en’ fiers.ou perron de sartaigne, 
Tout le porfent et depiece et, degraigne, 
Quant Durandart ne ploie, ne mechaigne. 
Sa dolor tote li espant et engraigne: 
Il Durandart, com ies de bonne onoraigne, 
Dex ne consent, que 'mauvais hom la teigne! 
Rollans- estoit enz el yal de Moraigne, 
L’angres li dist, sans nule demoraigne, 
Qu’il la donnast au prince de Chastaigne. 
‚Il Pa me’ ceinst, n'est droit que il se plaigne, 
Et dist Rollans, & la chiere grifaigne: 
J’en ai conquis Anjou et Bretaigne; 
S’en ai conquise et Poitou et V’Alemaigne, 
Puille et Calabre et la terre d’Espaigne, 
S'en ai conquise et Hongrie et Poulaigne, 
;.. Constantinoble, qui siet.en son ‚demaigne, 
‚..Et Monberine qui. siet en la montaigne“ u. ſ. w. 
Wir fönnen nicht finden, daß ‚die kymriſche Poeſie außer der 
in gewiſſer Beziehung , vollendeten. Form etwas. vor der altfranz 
zöſiſchen Dichtung, voraus hat, ‚oder jollte etwa eine Sage wie die 
von. Owain Rotbhaud..(Owain-law-goch) auf das hiſtoriſche 
Wiſſen Einfluß nehmen? Sehen wir, welche Schuld der Held 
trägt, daß ihn ‚ein. frühes, unvermeidliches Geſchick ereilen muß. 
Er hat den: Zauberbrunnen, aus, welchem er ſeine Rofje, tränkt, 
zu jchließen vergeſſen. Diefe Vergeklichkeit, wird mit. dem ‚Tode 
beftraft; er fällt zur Stunde durch die Hand der Sachen. Bon 
ihm darf aber der poetiihe Schluß des Nibelungenliedes „die 
da erflahen waren, die lazen liegen tot” nicht gelten, denn der 
Held ſitzt nur in einer Felsgrotte des Owainſees (Shyn-Shech- 
Owain), der aus dem verzauberten Brunnen entjtanden ift,, und 
er. ‚wird. erjt erlöjt werden, wenn das cambrijche Reich wieder 
neu. erblüht. | | 
 - Aus den einzelnen Gedichten erfahren wir. nichts als die 
Kunde von untergeordneten und endlojen Fehden der Häuptlinge 
ober den Epifoden des Vernichtungsfrieges mit den Sachſen. 


Man könnte der gefammten keltiſchen Poefte das Motto 
vorjegen: | | h: ER r 
„Picug bedh yn yr alpt draw? 
Gelyn y lawer ci law 
Tarw trin trugaredh idhaw. _ | 


8* Grabeny lynion, das ſich allenfalls jo. verdeutfchen 
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„Wer iſt's, der dort im Grabe: ruht? ... 

Sein Schwert trank vielmals rothes Blut, 

Gott gnab’ dem Krieger voller Muth.“ . 
‚ Nur in einem Stüc weichen die Kymren von Deutſchen und 
Franzofen ab. Der Barde wurde nicht als fahrender Sänger 
behandelt, ſondern wie ein Weſen höherer Art geehrt. Um ſein 
Haupt breitete ſich noch etwas wie Heiligenſchein. Der kymriſche 
Sänger beſaß politiſchen Einfluß, ſeine Stimme wurde nicht bloß 
von großgünſtigen Fürſten, ſondern vom ganzen Volk gehört und 
geachtet. In dieſer Beziehung ſteht der ſonſt ſo eng beſchränkte 
Barde dem Florentiner näher als ſeine Sangesgenoſſen in Deutſch— 
land und Frankreich. 

Gehen wir. auf die Perſoͤnlichkeit des Dichters über. Hier 
treffen wir bei mancher Eigenthümlichkeit doch: auch Gemeinjames 
an. Wie die höfifchen Sänger Deutjchlands pilgert Dante von 
Hof zu Hof und Lebt auf Koften kunſtſinniger Fürſten. Gleich— 
wie in Deutjchland jich mancher Fürft darin gefiel, den Minnes 
gefang zu fürdern, jo gab es unter den zahlreichen Fürſten Ita— 
liens viele Dynaften, die es fich zur befonderen Ehre anrechneten, 
Dichter und Gelehrte zu beherbergen und wahrhaft fürſtlich zu 
halten. Nur unterfcheidet fich der Lebensgang Dantes von jenem 
der dentſchen Minnefänger wieder dadurch, daß er, nur durch bie 
Gewalt der Umftände gezwungen, ſich diefem Wanderleben ergäb? 
Hätte ihn feine Vaterftadt nicht verbannt oder rechtzeitig in feine 
Rückkehr gewilligt, er würde fein Brod nimmermehr als’ wandern- 
der Sänger an den Tunftjinnigen Höfen Italiens gefücht haben. 


‚ Unterfcheidend ift auch die genaue Kunde, welde man von 
den einzelnen Umftänden und Lebensſchickſalen bes florentinifchen 
Dichters befigt. Während von den hervorragendſten deutſchen 
Sängern nicht viel mehr als ihr Name und beiläufig die Gegend 
ihrer Geburtsftätte befannt ift, während man weder von Wolfram, 
von Eſchenbach noch von Walter von der Vogelweide mehr als 
Nothoürftiges weiß, fteht das Bild Dantes ar und in allen 
feinen Umriffen abgerundet vor und. Wir vermögen ’ feinen 
Stammbaum bis zum Ahnherrn des Gefchlechtes zu verfölgen, 
wir find über feine Augendgefchichte und Jugendliebe wohl unter: 
richtet, wir wilfen faft Jahr für Jahr, wo er fih aufhielt, wos 
mit er ſich bejchäftigte, wir. kennen feinen Anfang und Ausgang. 
Dei welchem der größeren deutſchen RR des Mittelalters; -ift. 
das wohl der Fall? —6 

Aber auch diefe genaue Henntniß der Perſönlichkeit des 
Dichters hat ihre tiefere Begründung. Was Dante den Zeit— 
genoſſen wär, war Fein deutfcher Sänger den ſeinigen. Man er— 
gößte fich wohl am Hof des Landgrafen von Thüringen - ober 


Leopold, des erlauchten Babenbergers, an. Saitenfpiel-und Gefang, 
lohnte deg Dichter wohl mit „niuver Watt” oder auch mit einer 
goldenen Kette, wenn er aber einmal. fort war, um eines andern 
Fürften Lob zu verkünden oder wo anders von „holder Frowen 
Minne“ zu fingen, hatte man auch des Mannes völlig vergeffen. 
Ganz natürlich — was verknüpfte auch feinen Namen: mit: großeit 
Thaten, mit der Gefchichte des Landes und feinem Herrſcher? 
Nichts, gar michts, umd für den Genuß einer frohen Stunde 
wurden ihm ja neue Kleider oder ein jilbernes oder. goldeues 
Kleinod zu Theil. Anders bei dem Italiener, befien Gedicht eine 
gefchriebene That war, anders bei dem Mann, der, als Staats— 
mann aus der Heimath vertrieben, fortfubr, agitatorifch für: jeine 
politische Parteianficht zu wirken, anders bei dem‘ Sänger,. der 
nit bloß die Gunſt des fürftlihen Mäcens, jonbern auch die 
Hilfe des Parteigenoſſen anrief. | 

Wie die deutſchen Minnefänger unbemerkt und wenig gefannt 
durchs Leben walten, fo gejchah es mit den franzöſiſchen Dichtern 
des Mittelalters. Einer der bewährteſten Menestrels ijt „Adenes 
le roi, Was weiß mar von ihm? Das Jahr ſeiner Geburt 
wie feines Todes ift unbekannt, nur das geht aus dem Werfen des 
Dichters ſelbſt hervor, daß er am Hof Heinrich IIE. von Brabant 
lebte und bis an fein Ende das Gnadenbrod erhielt. Dieſe Lebens- 
umftände finden ihre Beſtätigung in eimem andern Gedicht ,; im 
welchem Adenés die Worte in den Mund gelegt werden: 

 „Cil (le bon duc Henri) m’aleva et nori 
Et me fist mon mestier aprendre.‘‘ 

Eben jo wenig als von Adenes le roi weiß man — von 
den Schickſalen der andern franzöſiſchen Ménestrels; bedeutender 
und im feſteren Umriſſen treten. die prodenzaliichen Dichter her⸗ 
dor und — Dante iſt — wenn auch thurmhoch über Ihnen 
ftehend — ihr Schüler und Fortſetzer. 

Wie bei den Troubadours bie Liebe — aber nicht bie oft 
abſtraete, gegenſtandloſe der Minneſänger, ſondern die Liebe zu 
einer beſtimmten Perſon — tief ind. Leben einſchneidet, jo nimmt 
auch die Jugendliebe Dantes einen erften Rang in jeiner Lebens- 
geſchichte in Anſpruch. Es mag ziemlich gleichgiltig erſcheinen, 
ob Beatrice Portinari dunkle oder blonde Flechten trug, blau⸗ 
aͤugig oder ſchwarzäugig war — das Intereſſe für dieſes Mädchen 
wird allein von dem Dichter vermittelt. Sie ſtarb ihm raſch und 
frühzettig weg; man glaubte ſeinen Schmerz zu beſchwichtigen, 
indem man ihm eine Frau gab, die er. nicht. liebte. Die Ehe 
war eine unglücliche, unglücklich wahrjcheintich nicht bloß aus 
ihrer Schuld; bie Gatten trennten ſich. Neben diejer Wirklichkeit 
biieb das Andenken an die Jugendtvene ſeiner erjten Liebe im 
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Herzen des Dichters lebendig; die Zeit verflärt in ganz profaiichen 
Seelen, um wie viel mehr mußte das bei.einem Mann wie Dante 
ver Fall jein? Beatrice wurde ihm bald zum Symbol alles Er- 
habenen, zum Ausdruck der Gottesidee, der Wahrheit und Reli: 
gion, jie wurde ihm zur Vermittlerin des: Endlichen- mit dem 
Unendlichen, bes Jrdifchen mit dem Himmel. Er waͤhlte fie: gun 
Führerin nad dem Paradies jeiner Dichtung. 

In diefer Liebe ift ein an die Troubabours erinmernbes 
Moment, eine Echwärmerei der Leidenſchaft, welche zu den maͤch⸗ 
tigſten Wirkungen führen fonnte, 

Neben diefer Liebe verfchwindet die Häuslichkeit und das 
Familienleben des Dichters vollfommmen. Glüdlicher Weiſe vers 
ſchonen uns bie Biographen mit den einzelnen Detail® trauriger 
Wirthichaft und erweifen dadurch ihrem Helden und uns einen 
gleich großen Dienjt. Wozu’ würde e8 auch frommen, wenn ung 
der gewaltige Dichter der göttlichen Comödie als unliebenswürdiger 
Gemahl und nicht allzuforgfamer Vater vorgeführt würde? Es 
genügt ganz hinreichend, daß der innere Widerſpruch zwiſchen 
jeiner Verehrung für Beatrir und den jerualen Exceſſen, denen 
er ſich überließ, bloßgelegt wurde. 

Seine Verbannung aus Florenz und die politiiche Befehrung, 
die jich in dem Dichter vollzog, find doppelt lehrreich, einmal als 
biftorifche Thatfachen und dann als piychologiiche Erjcheinung. 
Der Dichter blieb von nun an der eifrigite Anhänger. der Ghibe- 
linen. Man jhägte in ihm nicht nur den Dichter, jondern auch 
den tüchtigen Parteimann. Seine politijche Anſchauung ging jelbjt 
auf jein Gedicht über, die göttliche Comödie ijt vom ghibeliniſchen 
Geſichtspunkt geſchrieben. 

Was das Gedicht ſelbſt betrifft, ſo ſcheint es, als ob man in 
der Erklärung desſelben eben im Begriff ſtände, einen Abweg zu 
betreten und Anſichten und Begriffe hineinzutragen, von welchen 
dem Autor ſelbſt nichts bekannt war. 

Es läßt ſich keineswegs leugnen, daß Dante ſeine politiſche 
Weltanſchauung in die göttliche Comödie übertrug und daß ge— 
rade dieſe politiſche Auffaſſung nicht den geringjten Theil des 
Reizes ausmacht, welcher ſein Werk ſchmückt. Eben ‚jo unwider— 
leglich hat aber der Dichter auch jeine ethiſche und religiöſe Ans 
jiht mit dem großen Wanderepos verflocdhten. Jedes Symbol, 
jede Allegorie politifch deuten ‚wollen, hieße den Dichter abjichtlich 
mißverjtehen. Dante unterorbnete, dem Geift jeines Jahrhunderts 
gemäß, alles Irdiſche dem Unendlichen, ihm war das, Leben, die 
Gegenwart, wie allen jeinen Zeitgenofjen, nichts als eine Vor— 
bereitung und Vorſchule zur Ewigkeit. Er: würde, die Zumuthung - 
daß er, immer und überall, hinter, jeder. Nevefigur und jedem 
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Tropus mir ein :politifches Moment im Sinne gehabt, mit Ent- 
rüftung zurüdgewiejen haben. Man hüte jich doch, andere Ideen— 
kreiſe auf: das Mittelalter zu übertragen und den Männern von 
bamals Anjichten. in ben Mund zu legen, die jie nicht haben 
fonnten. ine durchweg politiiche Deutung der göttlichen Go- 
mödie wäre um nichts befier als die phyjifaliiche Auslegung der 
Nibelungen: oder die aſtronomiſch-kalendariſche der Alias, — So 
viel auch die alten Gommentatoren der divina Comedia im Ein— 
zelnen geirrt haben mochten, mit. dem Geijt und der Intention 
ihres Zeitgenojjen, mußten jie doc bejier und inniger vertraut 
fein als wir, die Spätnachlebenden. 


Wenn es den älteſten Auslegern Dantes nicht einfiel, unter 
jeder Thiergeftaft irgend eine politifche Parteifahne zu: erblicen, 
wenn ihnen die ethifche Erklärung näher lag, was berechtigt dann 
uns, die ganze Epopoe für einen politifchen Leader anzujehen ? 


Das, was wir heute unter Politik verjtehen, war unjern 
mittelalterlichen Borfahren ‚ziemlich fremd, und wenn jie ja, wie 
Dante oder Walter von der. Vogelweide, je einmal ‘Partei er: 
griffen, jo geſchah es ohme gejuchte Allegorie auf die deutlichjte 
Urt: von. der Welt. Des Gleichniffes bediente ſich Dante: nur, 
wo ein erhabener, an jich jchwer verjtändlicher Gedanke erläutert, 
wo die Geheimnijje der -geoffenbarten Religion dem allgemeinen 
Verftändnig näher gerückt werden jollen. Diejer Myſtik bedurfte 
fein Dichter jener Zeit, wenn er politifcher Thatſachen erwähnte, 
oder hatte Dante etwa von dem Staatsanwalt zu fürdten? 
Suchte Walter von der Vogelweide der Berührung mit einem 
mittelalterlichen Herrn Sienbacher auszuweichen? Bejorgte Pe— 
frarca von den König von Frankreich wegen Ehrenbeleidigung 
belangt zu werben ? 


Laſſen wir aber auch alle jene Abjtraction, die man jo gerne 
in concrete Vorjtellungen bringen möchte, dahingejtellt fein, bleibt 
nicht noch immer Faßbares und Greifbares genug? Hat der 
Dichter etwa über dem Himmel der Erde und über Engeln und 
unglücjeligen Seiftern des Menſchen vergejfen? Feiert nicht in 
der Danteijchen Hülle der Anthropomorphismus des Dichters feine 
ihönften Triumphe? — Wir begegnen in den Abgründen der 
Unterwelt feinen jchattenhaften Geftalten, die uns mit hohlem 
Pathos langweilen, jondern armen unglüclichen Menfchen, die wie 
wir fühlen und denken — es ift eine Reihe von tragiſchen Ge— 
ſchicken, an welchen uns der Dichter vorüberführt; jedes einzelne 
iſt fähig, uns zu erſchüttern, doch wohnt ihnen dieſe Fähigkeit 
nicht im gleichen Grade bei. Bon außerordentlichſter Wirkung 
ſind zwei Ecenen,: welche thatſächlich zum Gemeingut aller Welt 
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geworden find: die Beiprechung mit Francesca da Rimini und: bie 
Erzählung Ugolinos. 

Das „Nessun maggior dolare, che ricordarsi del tempo 
felice nella miseria* tft dem Menfchenherzen, unter welcher Zone 
e8 auch ſchlage, glücklich abgelaufcht und noch glücklicher im 
Worten ausgedrüdt. Welche Zartheit, pſychologiſche Wahrheit 
und erhabne Poeſie liegt in der Erklärung des unglädlichen 
Weibes! Katın eine Leivenfchaft wahrer und erfchütternder aus⸗ 
gedrũckt werden, als wenn die ſchöne Sünderin ausruft: 

„Amor, che a nullo amato amare perdona 
Mi prese del costui piacer si forte, 
Che, come vedi, ancor non mi abbandona.“ 

Es liegt alſo dem Verberben eine Liebe zu Grunde, die nicht 
bloß über das Grab, ſondern ſelbſt über die ewige Verdammniß 


hinausdauert. 
„Amor condusse noi ad una morte: 
Caina attende, chi’n vita cispense. 


Die Liebe führte. fie dem gleichen Schickſal zu, die gleiche 
Höllenftrafe harrte ihrer. Der Dichter, der fich ſelbſt während 
des ganzen Gedichtes objectivirt, it von jo heißer Liebe, von jo 

grenzenloſer Leidenſchaft tief ergriffen und drückt ſein Mitleid 
etwas ſeltſam in den Worten aus: r 
„Mit Trauer und mit gottergeb’nem Schmerz 
Erfült ber Anblid Deiner Leiben mich.“ 

Nun folgt jene wunderfame Erzählung von dem Urjprung 
ber unglückjeligen Leivenjchaft, eine Erzählung, die ihres Gleichen 
in feiner Poeſie des Mittelalters: findet. 

Das Gegenſtück zu jenem Idyll, das fich freilich in Mitte 
der Verdammten abjpielt, bildet Ugolino. Wenn Dante jic) erſt 
noch als Meiſter in Bildern voll Lieblichkeit und zartem Schmerz 
zeigte, iſt er hier der unerreichte Maler des Grauenhaften und 
Dämonifchen. 

Was die Anthophagie Schreckhaftes hat, hier iſt es über: 
boten, überboten noch mehr durch das, was weislich verfchwiegen 
und der Phantafie des Leſers zu ergänzen überlaſſen, als durch 
das, was offen gejagt wird. 

„Poscia piö che il dolor pate il digiuno“ 

„Und mehr noch als der Schmerz vermochte bann ber Hunger" 
jchließt der Dichter und fährt, um der Einbildungskraft des Leſers 
zu Hilfe zu kommen und das Verſchwiegene deutlicher zu machen, fort: 

ea con li occhi torti 
Piprese il teschio misero co’ denti, 
Che furö al’ osso, come d’un can forti.“ © 

68 würde uns zu weit führen, wollten wir bei all denjeni⸗ 
gen Stellen verweilen, die entweder durch Tiefe des Gedankens 
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oder pſychologiſche Auffaffung oder mittelatterlichhiftorifches Ge⸗ 
präge befondere Beachtung verdienen. 

Ein eigenthümlicher Grundzug geht durch das ganze Gedicht: 
die Unterfcheivung, welche Dante zwiſchen göttlicher und menfch- 
ficher Gerechtigkeit: trifft: Trotz des Urtheils, das die Sünder 
verdammt hat, läßt der Dichter nicht Bloß Mitleid, ſondern die 
wärmfte Sympathie mit vielen jener Unglücklichen durchblicken. 
Ginge es nach ihm, er würde Feine ewige Höllenftrafe über fie 
verhängt haben. Anterefjant ift- ferner das hohe Selbitbewußt- 
fein, das Dante feinen Augenblick verlengnet und welches felbft 
das „Nön omnis moriar multaque pars mea vitabit Libitinam‘ 
des römischen Dichters weit übertrifft. Nicht nur gejellt er fich 
den Faffiichen Dichtern des Alterthums als ebenbürtiger Genius 
bei, nicht nur läßt er fich im ihrer Mitte einen ehrenvollen Plab 
einräumen? er afpirirt auch — ayf den Himmel und Hält fich 
als Menjch und Ehrift einer Stelle unter den Auserlefenen jicher. 
Ueberhaupt hat Dante als Dichter gerade fo gehandelt, wie jene 
frommen Maler, welche in ihren Heiligenbildern etwas jettwärts 
von der Hauptäruppe ihr eigenes Porträt, fei es unter den Zu— 
jehern der Handlung oder unter den unbedeutenden Perjönlich- 
feiten angebracht haben. 

Wir haben fehon auf den mächtigen Unterfchieb hingewiefen, 
welcher in ber umfaflenden Bildung und Gelehrjamkeit Dantes 
gegenüber dem nothdürftigen Willen der zeitgenöſſiſchen Poeten 
anderer Nationen Liegt. Die deutfchen, franzöjiichen und Pros 
venzalichen Dichter haben feine andere Fußſpur zurückgelaſſen, 
als Dichtungen. Dante, der Staatsmann, Tieß e8 bei jeiner poe— 
tiſchen Schöpfung nicht beivenden, er trat für feine politische An— 
ficht mit einer Abhandlung in’ die Schranken, die ganz allein ges 
nügte, ihm für alle Zeiten einen lab unter den europäiſchen 
Tubliciften und Stantsrechtsfehrern zu ſichern. Wir meinen jeine 
Schrift „De Monarchia“, it welcher er eittem mäßigen Terris 
tortalismus das Wort redet. 

Diejfe Abhandlung ging an den Zeitgenofien nicht ſpur- und 
eindruckslos worüber, fie war und blieb die Quelle, aus welcher 
die Vertheidiger der Kaiſermacht in der Folge ihre beften Gründe 
Ichöpften. 
Was die gelehrten Minvriten im folgenden Zeitraum zu 
Gunsten ihres Schüͤtzlings, des bayerifchen Ludwigs vorbrachten, 
das hatte Dante in feiner. Abhandlung ſchon klar ausgejprochen 
oder doch angedeutet. | | 
Alle Frömmigkeit‘ und religidje: Ueberzeugung hinderte den 
großen Florentiner nicht, die Anmaßungen des heiligen: Stuhles 
mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen. Nahm der Papft ein Dispo: 


228 


fitionsrecht über die deutſche Kaiſerkrone in Anspruch, ſo ‚erklärte 
Dante dagegen, daß die Faiferliche Gewalt unmittelbar von Gott 
berfomme und daß die Evangelien jelbjt eine Sanction dieſer vom 
Papſtthum unabhängigen Macht enthielten, Die Intervention 
Roms war nach Dante durchaus unnöthig, um der kaiſerlichen 
Gewalt die letzte Weihe zu geben. 

Mit Recht muß der Italiener Dante zu den fräftigiten 
Vorfümpfern ‚Deutjchlands gegen die. Hierarchie gezählt werben, 
und. hätte er die göttliche Comödie nie gejchrieben, jo: müßte er 
der deutichen Nation und jedem Freund der Wahrheit und Auf— 
Härung: schon aus. dem. obigen Grunde theuer jein: Zwar ‚wurde 
Dante jeines Angriffes willen auf die päpftlihe Omnipotenz 
jedes Martyrium. erjpart; doch hätte wenig. gefehlt, daß wicht der 
Todte für den Lebenden entgelten mußte. An dem Leichnam des 
Mannes jollte die. Mache vollzogen werden, die man an dem 
Lebenden nicht mehr nehmen konnte. Es war im Werk, den ehr: 
würdigen Staub des Dichters zu verunglimpfen und ihn. der, ges 
weihten Erde zu entreißen. Nur. der mannhafte Widerjprud) der 
überlebenden Freunde Dantes verhinderte die von Nom, aus 
dicfirte Leichenjchändung. 

Welch große Schwierigkeiten das Original dem Ueberſetzer 
bietet, geht aus dem Umjtand hervor, daß wir Deutjche, die über: 
jebende Nation par excellence, noc feine einzige Üebertragung 
der „divina Comedia“ befißen, bie allen, ſelbſt den jtrengjten 
Anforderungen genügte. Was der Deutfche im Griechifchen, 
Engliſchen, fjelbjt in den Sprachen des fernen Orients leiſtete, 
an Dante ijt man bis nun gejcheitert. Ja es gibt noch immer 
ganze Stellen, deren grammaticaliiher Sinn nicht völlig aufges 
hellt iſt. Eo wird das befannte und dod) jo unbefannte: „Quando 
leggemmo il disiato riso, esser basiata da cotanto amante‘ 
bald als das vom Mund gefühte Wonnelächeln, bald als der. geküßte 
lächelnde Mund überjett, während Baccaccio "ausdrücklich bemerkt: 
„Cive la desiderata letifia, la qual fu alla Reina Ginevra, 
esser baciata da cotanto amante.* Das heißt: „Die erjehnte 
Wonne, welche Königin Ginevra empfand, von einem ſolchen 
Liebiten geküßt zu fein.” Nach ihm müßte die Ueberjegung unge- 
fähr jo lauten: | J 

„Als wir laſen von der wonniglichen Minne, 
Die das Giud von ihm gefüßt zu fein ihr gab“, 
was einen ganz anderen Sinn gibt, als 3. 8. Kannegießers: 
„Denn leſend, wie ber Buhl’ im’ Liebesbrange 
Das Lächeln, das erjehnete gefüßt.“ 
Das Merkwürbigfte dabei ijt aber, daß gerade Reitkegießer. in 
einer Note adv. 134 das unmögliche Bild. ein erfehntes Lächeln. 
zu küſſen, mit den Worten entjchulbigt:; : „Das Lächeln, das er- 
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fehnete Für Tächelnden Mund. Ich habe es nicht "gewagt, don 
dem Ausdruc der Urſchrift abzuweichen. Ä | 

Unrichtig wird häufig die Stelle: „Soli eravamo e senzä 
aleun sospetto“ aufgefaßt. Baccaccio fett „irgend eines Hinz 
dernijjes” Hinzu. „Wir waren allem und meinten nichts zu 
wagen“ überjegten die Deutjchen und doch geht diefer Sospetto 
auf ein Inneres, auf den Mangel an Argwohn gegen die eigene 
Leivenjchaft. „Wir waren allein und ohne Arg“ dünkte uns 
deßhalb für zutreffender als: „Wir waren allein nnd ohne 
Nurcht entdeckt zu werden.“ ’ 

Wir müfjen uns auch bier auf diefe beiden aufs Gerathe— 
wohl unternommenen Anführungen bejchränfen, können aber nur 
verjichern, daß wir feineswegs in Berlegenheit geriethen, die Jahl 
der dunklen oder zweifelhaften Stellen ins Unbeſtimmbare zu 
vermehren. 

Unjeres Ermeſſens müßte die nächjte mit Dante vorzus 
nehmende Arbeit diejenige fein, Tert wie Commentar zu fichten, 
Alles, was im Laufe: der Zeit von Außen hineingetragen wurde 
und das der Tert jelbft nicht rechtfertigt, zu entfernen und die 
damalige Denk: und Beurtheilungsweife zum einzigen Canon und 
Organon der Auslegung. zu machen. Nicht vom Gefichtspunft 
der Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts darf das Dichten 
und Trachten eines Dichters, ‚der vor ſechs Jahrhunderten lebte, 
ausgebeutet und daher mißdeutet werden. Wenn die in gleichem 
Versmaß zu veranjtaltende Ueberſetzung die Kräfte des Einzelnen 
überjtiege, dann ift nicht abzufehen, weßhalb nicht die Arbeit ge— 
theilt und durch Bereinigung Mehrerer zu Etande gebracht wer: 
den jollte, was nod Fein Einzelner bisher zu leiten vermochte. 
Man kann zweifelhaft fein, ob ein fchöpferiiches Werk das Pro— 
duct verſchiedener Perſonen fein fünne, warum aber eine Ueber: 
ſetzung nicht gedeihen füllte, an der jich Mehrere betheiligen, ver 
mögen wir nicht einzujehen. 


Nachſchrift. 


In dem Augenblick, da wir die Feder aus der Hand legten, 
kam uns eine neue Ueberſetzung der göttlichen Comödie zu Ge: 
icht. Eie rührt von Joſ. von Hoffinger her und erſcheint bei 

ih. Braumuͤller in Wien. Wir wollen nicht jagen, daß bieje 
Uebertragung der italienischen Dichtung durdy Teine andere über: 
troffen werben könne, wirejind auch weit entfernt, dieſelbe von 
allen Mängeln und Arrthümern freigufprechen, aber das Eine 
wagen wir zu behaupten, daß fie mehr als jede ihr vorange: 
gangene Ueberſetzung leiſtet. Die Abweichung, weldye ſich der 
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Ueberſetzer von dem. Versmaß des Driginals erlaubt „Hört. ‚nur 
wenig und wird durch die Uugezwungenheit der Nebertwagung 
mehr. als. aufgewogen. - Was an den meiſten Ueberſetzungen Dantes 
vermißt, wurde: Die Natürlichkeit des Ausdruckes und feſſelloſer 
Sprachfluß, das ‚treffen wir bei Hoffinger an. Die rechte Mit tie 
haltend zwijchen modernem Wortkram und Archäoligismen, welche 
die Uebertragung nur ſchleppend und ungenießbar machen würden, 
bat der Ueberſetzer zwar feinen der eigenthümlichen Züge Dante— 
ſcher Sprachweife verwifcht aber auch den modernen. Ausdrud 
feinerlei Gewalt angethan und den Bildungsgang. ber Sprache 
nicht zurückgeſtaut. 

Als Probe geſtatte man die Anführung der Shtnbverfe J— 
dem XXXIII. Geſang des Purgatorio: 


„Gleichwie ein edles Herz ohn' Widerſtreben 
Der Andern Willen zu dem eignen macht, 
Sobald er ſich durch Zeichen kundgegeben, 
So ging, da fie mich bei ber Hand genommen, 
Die ſchoͤne Frau, und ſprach nad) Frauenart 
Zu Statius mild: „Du auch darfſt mit ihm kommen.“ 
galt ich nur, Xejer, mindern Raum bejchrieben, 
ann ſäng' ich wohl, jo gut ich könnte, zart — 
Bom füßen Tran, nad) dem ſtets Durft geblieben; 
Doch weil ſchon voll find aller: Blätter Seiten, 
Beſtimmt zum zweiten ‚Liebe, läßt mich nicht 
Der Kunſt gejtrenger Zügel weiter fchreiten. 
er durft ich aus heil’ger Welle geben, 
erjüngt wie eine Pflanze, ans ber bricht 
Das junge.Laub im Frühlingsauferſtehen, 1J 
Rein und bereit zum Flug an's Sonnenlicht.“ | ai 


— — —— 


2) Die Gerichtsbarkeit des Fürſten von Thurn und Taxis. 

Der Fürjt von Thurn und Taris iſt nicht nur Titular— 
Erbreichspojtmeijter und noch gegenwärtig Inhaber mehrerer 
Pojtgerechtigkeiten in Deutjehland, ſondern er hat ſich auch noch 
ein, Stüd. von ‚eingm ‚wejentlichen Attribute der Staatsgewalt, 
von der Juftizhoheit bis auf unfere Tage. zu retten gewußt; 
Er hat ni jeit dem Jahre 1812 die Givilgerichtsbar- 
feit in I. und. II. Inſtanz über: jeine geſammte Dienerjchaft ‚au 
Regensburg und deren Hausgenoffen. 

ES. leuchtet ein, daß dies eine durchaus abnorme Gr afoeinng 
im Rechtsſtaate Bgyern iſt, um jo abnormer, als der, Staat. be⸗ 
reits im Jahre, 1848 alle. guts- und ftandesherrkiche. Gerichis 
barkeit geſetzlich an ſich gegogen hat. Der Wortlaut des Geſetzes 
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berührte zwar Leineswegs die aus andern Titeln zuftehende Ge— 
richtsbarkeit, aber nach der ratio legis fann es Feinesfalls zweifel- 
haft jein, daß der Staat nad feiner Richtung hin: eine Ausnahme 
machen wollte oder founte, nachdem er einmal principiell über bie 
Zerjplitterung der ihm jeinem Weſen nach. allen und ganz ges 
bühreuden Juſtizgewalt den Stab gebrochen und an jich genommen, 
hatte, was er unter feiner Bedingung und nie hätte ent— 
äußern jollen. 

Das: Recht des Fürſten ſtand ver beregten Geſetzgebung 

durchaus nicht im Wege, es war kein Privatrecht, ſondern ein 
Hoheitsrecht und dieſes iſt lediglich nach ſtaatsrechtlichen Grund⸗ 
ätzen zu beurtheilen. Jedenfalls war das: Recht des Hauſes 
Thurn und Taxis nicht älter und beſſer als das der Standes— 
herren, welchen das Ablöſungsgeſetz rückſichtslos und ohne eigent- 
liche Entjchädigung ihre. dießbezüglichen, ſogar in der BVerfaſſung 
zugeſicherten Rechte entzog. 
Auch wenn wir annehmen, daß die Gerichtsbarkeit ein 
Theil der: Entſchädigung für die 4808 abgetretene Poſtgerechtſame 
war, liegt die Sache nicht anders. Dafür könnte der Fürſt 
höchſtens eine anderweitige Schadloshaltung beanſpruchen, und 
damit wäre der Eigenthümlichkeit der Sache vollkommen Rech— 
nung getragen. 

Wir konnten darum nie recht zur Einjicht Fommen, warum 
eine: ſolche Ausnahmeſtellung des Fürſten fortgedanert habe, So— 
viel iſt gewiß, daß gewichtige Gründe für dieje Hoheitserpojitur 
vorliegen müjjen, denn jonjt wäre jie jicher, weil doch nicht un— 
befannt, vom Staate eingezogen foorden, aber wir waren troß 
aller Mühe bis zur. Stunde nicdyt im Stande, ſolche aufzufinden. 
Wir jehen darin im Gegentheil nur Gefahren für bie 
Rechtspflege. jelber und eine Schwächung der Staats— 
gewalt, deren abjolutes und untheilbares Weſen dadurd 
verloren geht. Dies iſt jo lange unfere Anficht, ‚bis wir eines 
Beſſern belehrt jind. 

Wir reden hier bloß im Intereſſe der Sache jelbjt, darum 
treten wir auch nicht gegen den Fürſten von Thurn und Taxis, 
jondern nur gegen feine Gerichtsbarkeit auf. Soviel ſchicken wir 
voraus, ehe wir die fraglichen Gefahren: näher darzulegen 
verjuchen. 

Das. erjte Erforderniß dev Nechtspflege iſt ohne Frage, daß 
fie unparteiijch jei und. deßhalb müfjen die Nichter unabs 
hbängig jein. Der Etaat bat ihre Unabhängigkeit. dadurch ges 
fihert, daß er ihnen Anjtellung ohne Proviforium, 
vollen Quiescenzgehalt und das Recht dev Unverjegbar: 
feit und. Umabjeubarfeit gegen ‚ihren Willen, außer in Fällen 
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rechtskraͤftigen gerichtlichen Urtheils, gewährleiftet. — Wen man 
nun gegenüber. dem Staatsoberhaupt und feiner: Regierung - 
Richterftand mit ſolch unnahbaren Schranken umgeben hat, 
verarge man e8 ung nicht, wenn wir fragen, ob auch bie Chefs 
des fürftlichen Haufes Taris auf die gleichen gejeglichen Hinder- 
niſſe jtoßen, wenn fie allenfalls ſich verfucht fühlten, eine Art 
Sabinetsjuftiz zu üben? Uns ift von einem Beſtehen derartiger 
Garantien nichts befannt und mit vollem Recht meinen: wir 
daher den Mangel derjelben als eine Gefahr bezeichnen zu därfent. 
“ Eine fernere Bedingung einer gejicherten Rechtspflege er: 
blicken wir in der ſtreng wiſſenſchaftlichen Bildung ver 
Richter, denn dadurch allein iſt die Möglichkeit richtiger Urs 
theile gegeben. In dieſer Meberzeugung jehreibt der Staat genau 
bie. Bedingungen wor, unter denen ein Individuum als zun 
Richteramte befähigt zugelaffen wird. Auch in dieſer Beziehung 
wijjen wir nichts davon, daß der Eintritt in ein fürftliches 
Richteramt an beſt immte Vorausſetzungen geknüpft ſei, ohne 
daß wir übrigens in die Kenntniſſe des gegenwärtigen Perſonals 
nur den geringſten Zweifel ſetzen wollen. 

Doc, das erlaube man uns zu bemerfen, daß bie Juſt iz⸗ 
räthe des Fürſten zugleich auch Domänenräthe find, weldy 
beide Stellungen — darüber kann es feinen Zweifel geben: — 
vollkommen unvereinbar mit einander erſcheinen. Unſere erſte 
Befürchtung ſcheint deßwegen nicht ganz ungegründet zu ſein, 
vorzüglich wenn man in Betracht zieht, daß auch der Gehalt in 
zwei Theile geſchieden iſt, eine Maßregel, welche bei der Penſion 
in Frage kommen dürfte. 

Wären übrigens all dieſe Gefahren nicht vorhanden, wäre 
die fürſtliche Rechtspflege ein Mujter für alle übrigen; wäre: jie 
ſogar zwectmäßig, ſo könnten ſolche Merkmale die Rechts: und 
Berfaffungswidrigkeit der tarifchen Gerichtsbarkeit doch nicht be— 
-jeitigen. Und das ift der Umſtand, um ben es ſich hauptjächlich 
handelt. Wir haben eine Rechts: und feine Zweckmäßig— 
keits frage vor uns. 

Unſere Verfaſſungsurkunde (Tit. VIII. $. 1) beſtimmt: 

„Die Gerichtsbarkeit geht vom König aus“ 
und dieſer Satz wurde, freilich etwas ſpät, durch das Ablöſungs— 
geſetz zur Wahrheit gemacht. Von dieſem Ablöſungsgeſetze war 
auch die Gerichtsbarkeit des Hauſes Taxis nicht ausgenommen — 
eine ſolche Ausnahme wäre ſicher ausdrücklicht bemerkt, worden 
— md darum ſprechen wir frei ans, daß die fragliche Gericha⸗⸗ 


= barkeit nicht mehr zu Necht beitehe.: 


Biel: eher, als ſich das bayeriſche Minifterium wege Nichte 
einführung der Landwehr: in der pfatz eine Verfaſſungsverletzung 


233 


zu. Schulden kommen ließ, könnte man eine ſolche darin finden, 
daß. es noch, Feine. Schritte zum ‚allgemeinen, Bollzug, des Ab— 
Löjungsgefeges ‚that. Zweifelt das Minifterium an der Berech— 
tigung, dazu, jo wird es ber. oberjte Gerichtöhof gewiß von feinen 
Zweifeln befreien. _ 

Um. allen Unannehmlichkeiten vorzubeugen, wäre aber das 
Beſte, wenn der Fürjt jich freiwillig zur Abtretung feines ver: 
meintlichen Rechtes entjchlöffe, auf das er außerdem über lang. 
oder furz verzichten muß. Wir zweifeln nämlich feinen Augen: 
blick, daß diefer Mißſtand demnächſt in der II. bayerischen Kammer 
zur Sprache kommen und feine Erledigung, falls fie nicht mehr 
überflüffig ift, finden werde. Ä 

Man halte uns nicht entgegen, baß die Sache zu unbedeu— 
tend und gar zu wenig eingreifend in die fonjt anerkannt guten 
Rechtszuftände Bayerns jei. Wir meinen, daß aud, nicht cin 
Pünfthen im gefammten Rectsorganismus fein dürfe, das nicht 
in denſelben hineinpaßt. Es. gilt nicht umfonft das Wort: 
parvae res crescunt, das wir bier in feinem ſchlimmen Sinne 
geltend : machen. möchten. 

+, Schließlich ‚bemerken wir noch, daß die öffentliche Meinung 

fi deimegen noch nicht mehr, um dieſen Anachronismus be= 
fümmert hat, weil deſſen Bekanntheit bis nun nicht allgemein 
genug war. ! 


3) Ein enropäifdher Congreß. 

Die Tagesprefie befchäftigte' ſich in legterer Zeit viel mit ber 
europäifchen Gongreßidee, deren Wiederaufnahme jie Napoleon III. 
beimaß. Es follte fich dabei vorzüglihd um die Reduction ber 
ftehenden Heere handeln, deren Koſten in den meiften europäischen 
Staaten zu einer jchwindelnden Höhe hinaufgefchraubt find. 

So greifbar diefer. Grund auch ift, einen Kongreß braucht er 
nicht zu veranlaffen, denn jeder Staat kann unferes Ermejjens 
unabhängig und ohne Gefahr aus freien Stüden feine Armee 
reduciren, wovon unlängſt Dejterreih einen jprechenden, wenn. 
auch: nicht. umfaflenden Beweis abgelegt hat, Dejterreich, von dem 
man meinen follte, daß es allen feinen Traditionen, jeinem ganzem, 
Syſteme gemäß am allerwenigjten zu einer derartigen Maßnahme. 
Angejihts ‚feiner Stellung Italien gegenüber fchreiten. würde. 
Aber Noth bricht Eifen. — Wir fehen auch nicht, daß Oeſter⸗ 
reiche. Anfehen im Folge dieſer, Freilich noch nicht Hinlänglichen, 
Armeereduction geſunken wäre, es find auch. feine Amdicien vor— 
handen, die das für die nächſte Zeit befürchten. ließen. 

Epronik der Gegenwart Bb. IL Heit 8. 16 
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Amſo mehr ne ie es im Intereſſe der Vöolker⸗ Angezeigt; 
daß die übrigen Staaten ihr unproduetives Menfchereäpitaf vers 
ringern. Es zeigt fich nirgends eine Gefahr‘, zu deren Begeg⸗ 
nung man die Tauſende junger Männer bereit Haften - müßle 
Allerdings reden jene, die ohne gewaltige Armee nicht leben zu 
konnen glauben, die Herren voll eingefleiſchten Soldatenthums, 
von altem Schrot und Kotn, wie ſie (37 gern tituliven laſſen 
vonder Mößlichkeit, ja Maprfcheinlichtei eines Angriffes‘, von 
Local-⸗ und Generaffriegen, von europäiſchen Gährungen, vun der 
Nothwendigkeit der Rüftung und des Bereitſchaftoſtandes; aber 
diefe Kriegs männer jehen nur ſelbſtbeſchworene Geſpenſter, die ſich 
dem Auge der Mehrzahl entziehen. 

Dieſe Mehrzahl iſt ſo gut Für ihre Sicherheit veſorgi, wie 
ſolche Hellſeher, fie hat am Ende mehr Veranlaſfung, es zu fein; 
deßungeachtet Aa ſie eine Bedrohung derſelben von feiner 
Ceite zu finden, bis jet ſpürt fte nur die Lücken in ihrem Geld⸗ 
beutel, melche ihnen die forgfamen und ſchutzenden Männer‘ dom 
Heere ungusgeſetzt hineinreißen. 

Die Größe dieſer Lücken, welche Manchem nicht fi Aber 
ganzen Ungeheuerlichkeif befannt fein’ niag, wollen wir mit ſiatiſti⸗ 
ſchen Zahlen nachzuweiſen verſuchen. Wir find‘ uͤbetzeugt gat 
. Viele werden davor erſchrecken 

Beginnen wir mit Frankreich. Dasſelbe hat im Gauzen bei 
650,000 Mann unter Waffen, wofür über 367 Millionen Francs 
feſtgeſetzt ſind. Dieſe Ausgaben für Militärweſen betragen den 
fünften Theil der Geſammtsausgaben Frankteichs; auf den 
Kopf treffen über 9 France Steuern. Würde man fi in Frank— 
Pre um Ir Betesfchufen ſbviel bekümmern, wie um das ftehende 

fo wäre es nicht vorgekommen, daß im Jahre 1860 faſt die 
Hätte, der in den Cheftand Tretenden nicht einmal’ ihren Namen 
fihreiben konnten, ‘Jotidern zu dem venerabile sanetum erucig 
ihre Zuflucht nehmen mußten. 

Das militäriſche Preußen veransgabt ein ſein 200,000 M. 
ftarfes Heer Jänrkich über 41 Mill. Thaler, alſo faft den dritten’ 
Theil‘ fetrier Geſammtausgaben von 143 Millionen; anf den Kopf 
treffen ebenſo viel Steuern für Militär wie in Frankreich. 

Defterreich gibt für das Militär jährlich Aber 120 Millio— 
nen fl., den außerstbentlichen Bebarf eingerechnet, aus, ebenfalls‘ 
den fünften Theil feiner Gefattmtansgaben, | dechnet man die 
ee nach ver Kopfzahl aus, ſo treffen den Kopf unge⸗ 
hr 4 
? In ven aͤbrigen beütſchen Staaten betragen die Militertoſten 
bier ſVan« ver’ fünften Theil — ganzen Budgets, auf den 
Kopf treffen’ ‚atetd fat‘ Bbis 4 fl. 
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Man erlafje uns die fpecielfe Aufführung der übrigen 
Stanten, nad dem. bisher Gefagten läßt fich leicht ver für fie 
paſſende Maaßſtab finden. Es genügt nad) unjerer Meinung, 
wenn wir conjtatiren, daß ganz Europa 2,800,000 Solvaten 
nach geringjtem Anjchlage auf den Beinen hält, und zwar — das 
überfehe man nicht — im tiefften Frieden. Dafür zahlen 
* en Nationen jährlich 1 Milliarde und noch etliche 

Mill. fl. 

Zur Bekanntmachung diefer Facta bedarf es Feines Eongref- 
jes, jeder europäifche Gewalthaber kann ſich diejelben allein vor- 
rechnen. Aber auch zu dem Zwecke iſt ein Congreß überflüffig, 
daß er. die Unhaltbarfeit eines jolh bewaffneten Ariedens 
ausipreche, denn wir jind ber Ueberzeugung, daß jeber Stant am 
beiten weiß, wo ihn der Schuh drüdt. 

Wenn man mit uns. als jicher erwiejen annimmt, baß ſchon 
die Friedensheere den Gegenſtand nimmer erſchwingbarer Koſten 
bilden, ſo wird man auch gern zu der mit logiſcher Nothwendig⸗ 
keit gefolgerten Ueberzeugung ſich bekennen, daß noch weniger für 
Kriegsheere die nöthigen Summen aufzutreiben ſeien. Ohne 
Geld aber, das weiß bei uns jeder Schulknabe, kann ein Krieg 
abſolut nicht geführt werden. 
Hätten wir in Europa lauter unumſchränkte Herrſcher, jo 
würden diefe allerdings um jeden Preis jich die Mittel für et— 
waige Kriegsgelüfte zu verjchaffen wiſſen. So aber jind ihnen 
Grenzen in den Bertretern des Volkes gezogen, die nun und nim— 
mer die Gelder zur Verfügung ftellen werden, um einen Krieg 
vom Zaune gu brechen. Die Völker nähren fich nicht von Helden: 
thaten : und Kanonenjchlünden, die Bedingungen ihres Wohler: 
gehens Liegen im. gegenfeitigem Frieden und freundnachbarlichemn 
Verkehre. 

All dieſes kann ſich Jeder ohne Congreß entziffern und die 
Ueberzeugung hievon muß die Wirkung haben, daß allenthalben 
die Armeen auf ein Minimum redueirt werden. 

Iſt aber der Geldmangel, find die Völker noch nicht hinläng— 
liche Bürgen des Friedens, . weil oft die nad) Außen zu kehrende 
Gewalt unter Geltendmachung des Rechtes über Krieg und Frie— 
den aud nach Innen reagirt, jo made man allfeitig die Unter: 
nehmung eines Angrifffriegs überhaupt von der Zuſtimmung der 
Stände abhängig und jchaffe auf diefe Weife noch eine weitere 
Garantie des Friedens. 

Sirnd aber auch diefe Schranken nod nicht zur Verhütung von 

Kriegen geeignet,. Jondern treten folche doch auf, fo greife man zu 

dem allein Richtigen, zu VBolfsheeren und damit find, deſſen 

find wir ficher, al bie Gefahren radical zerftreut, welche uns die 
16* 
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Freunde der ftehenden Heere ſo grell’ vorzumalen verfuchen? Das 
geeignetſte Mittel aber, Volksheere ins Leben "zu rufen, das iſt 
wiederum fein Congreß, ſondern das iſt das Beiſpiel.aDem 
Staate oder auch. den mehreren Staaten, die zuerſt das in der 
Natur der Dinge begründete Syſtem ber Bolkevertheidigung aufs 
nehmen, mäjjen. die andern unweigerlich mit! der gleichen: Map: 
regel nachfolgen. 

Es iſt wahr, das jtaatliche und internationale Leben iſt in 
der neueſten Zeit ſehr vorgeſchritten und läßt einen. gewältigen 
Unterſchied zwiſchen den frühern durch Knechtung der. Völker auss 
gezeichneten Perioden jchauen, aber immer it das Ziel noch nicht 
erreicht, das uns in menjchlicher. Vollkommenheit gegeben ft: 
Bis wir dahin gelangen, jind noch viele Eteine aus dem Wege 
zu räumen, darunter auch bie gewaltig aufpaltenden ſtehenden 
Heere. Wir werden daher nicht ermiüden, unjer Lebtag zu rufen: 
Ceterum autem censeo, Carthaginem esse delendam!:‘ 

Etwas Anderes wäre es, wollte ein Kongreß jidy mit bloßen 
Nechtsfragen bejchäftigen, um ftatt. der Trümmer des europäiſchen 
Völkerrechts ein fejtes zufammenhängendes Rechtsgebäude herzus 
jtellen. In diefem Falle würden: wir unbedingt beiftimmen. ;' 

Tamit uns nicht der Vorwurf treffe, wir behelfen uns: blos 
mit, allgemeinen, vielleicht gar zu ideellen Deductionen, wollen wir 
zum: Widerſtreit gegen die Kriege und: Gefahr fehenden. Soldaten 
freunde die concrete Lage Europas jpezialifiren. 

Frankreich iſt wieder ins Vorderglied zu ſtellen, denn. von 
ihm behauptet man: ja bejtimmt, daß Europa davor nicht: ficher 
ſei. Wer das behauptet, muß nicht wijjen, daß Frankreichs Finanz 
zen ebenfalls erſchoöͤpflich find, *) daß Frankreichs Volk keinenfalls 
blindlings feine, Söhne anf den europälfchen Echlachtfeldern deei— 
miren lafje, daß Napoleon II. fic) nicht der Gefahr auch 'mir 
einer bedeutenden Niederlage ausjegen könne. Das Kaiſerreich 
war vielleicht nicht der Friede, aber jetzt liegt es im Intereſſe der 
Nappleoniden, daß, diefes Wort wahr werde, Wer von franzöſi— 
schen Kriegsgelüften redet, der vergejje nicht am das scönnen und 
Wollen zu denfen, die beide. einander bedingen.  Trankveich hat 
auch zunächſt feine außereuropäifchen Unternehmungen zum. Ab» 
ſchluß zu bringen. Gerade diejer Umſtand halt es am; an 
lichſten von europäiſchen Engagements ab. 


*), Der Krimkrieg koſtete über 2000 Mill, ber italfenife über 400 in, 

dazu vechne man die Taufenben Ausgaben für Merico und Rom, man rechne 
ferner, daß die franzöſiſche Schuld unter dem zweiten Kaiſerreich überhaupt 
um 8000 Millionen zugenommen — N man wird an der — der 
dinauzkraͤfte nimmer, zweifeln. (ri I Hrn ann 
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Man wird uns aufs Wort glauben, wenn wir jagen, daß 
von den kleinern und: Mittelmächten Europas feine Gefahr. -zu 
beforgen ſei. Inſoferne wird eine Erörterung ihrer Verhältniſſe 
überflüfjig und wir können uns zu den andern Großmächten: wenden, 

Oeſterreich hat ſicher nicht im Sinne einen. Conflikt, ſeies 
mit wem immer, herbeizuführen, das glaubten wir, auch wenn es 
uns. feine Thronrede recitirte. ‚Die innern Berhältniffe Deiter: 
reichs find derart, daß Dejterreich Scheue vor jeder Verwicklung 
mit. dem Muslande haben muß. Der djterreichifchen Friedensliebe 
it, um ſo ‚eher; zu trauen, weil; jie, ihren Grund nicht in den 
immerhin veränderlichen Anjchauungen der jeweiligen Staatsmän— 
ver. hat,’ jondern weil fie mit unabmweisbarer Nothwendigkeit aus 
ben gegebenen , Berhältniffen hervorgeht. 

Ebenſowenig kann man von Preußen behaupten, daß es au 
eriegerifchen: Unternehmungen aufgelegt ſei. Defjen faetiſcher Res 
gent Bismark gibt fich zwar die Miene, als wolle er eine ganze 
Welt ‚über den Haufen werfen, aber die Zeiten ſind vorbei, wo 
es in das Belieben einer Perfönlichfeit gejtellt war, mit dem Blute 
der Bürgen zu Spielen. Die preußifchen Rejerven würden nimmer 
in einen Kampf marjchiren, den Bismarf muthwillig heraufbe— 
ſchworen, und die preußiſchen Abgeordneten nimmer in die Mittel 
zu einem bismarkiſchen Kriege willigen. 

Auch find: es weniger äußere Verhättnifie, welche das gegen: 
wärtige preußifche Regiment von einer Armeereduction ‚abhalten, 
als: vielmehr die innern Zuſtände, deren freie verfajjungsgemäße 
Entwicdlung im den maßgebenden Kreifen ein Greuel zu fein 
ſcheint. Die legten. Kölner Vorgänge haben bewieſen, daß das 
jtehende Heer in Preußen mehr zur Unterdrückung derFxeiheit 
im ‚Innern, als zur- Vertheidigung ‚des Vaterlandes gegen äußere 
Teinde, vorhanden ſei; die preußifchen Staatsbürger zahlen dem— 
gemäß nicht. für ihre eigene Sicherheit, ſondern ſie unterhalten 
ein Heer zur Verlegung ihrer verfaflungsmäßigen Rechte. Der 
$:29, Tit. ‚IR. der, preußifchen Verfafiungsurkunde „Alle Preußen 
ind berechtigt, ſich ohne. vorgängige obrigkeitliche Erlaubniß fried— 
Lich «und ohne Waffen in geſchloſſenen Räumen zu verſammeln“ 
wurde durch Militärgewalt ;gejtwichen. Hier war neuerdings wieder 
erfenntfich,. wie man; nicht. genug darauf dringen kann, daß, jo: 
lange; die ftehenden Heere noch eriftiren,. dev Verfaſſungseid 
von. ihnen geleitet werde. ‚Unter diefer Voxausſetzung ‚hätten die 
preußischen Soldaten in. Röhre 19 anni nicht zu ——— 
hergegeben,*) ; 


— 
— — 





2) Wie genau man es in Preußen überhaupt mit ber Verfaſſung nimmt, 
* bie Mißachtung des F. 55: Tit: III. d. B=W: „Ohne Einwilligung beider 
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Daß der Continent von England nichts zu fürchten habe, 
brauchen wir unjeres Ermeſſens ebenfalls nicht mehr nachzumeifen 
und es blieben fomit nur mehr Rußland und Italien übrig, welche 
bie Eriftenz der großen Heeresmaffen vechtfertigten. Es bat aber 
gar nicht den Anfchein, als ob Rußland in nächiter Zeit ſich wie⸗ 
der an die orientaliſche Frage machen wollte und ‚wäre dieß wirk— 
lich der Fall, das übrige alliirte Europa würde auch mit-vermins 
derten Heeren Rußlands Gelüfte zurückzuweiſen wifjen. Laſſen 
ja fogar unjere befannten Helljeher Rußland aus dem Spiele; 
wenn fie von Gefahren reden und fomit BEN wir, dieß um 
ſo eher thun zu koͤnnen. 

Was Italien anlangt, ſo ſind in demſelben zwar Elemente 
vorhanden, denen die Kliegsinſt keineswegs ausgemerzt iſt, ſo 
lange Venedig und Nom der vollftändigen Einheit der Halbinjel 
im Wege ftehen; aber. diefe prädominiren nicht fo jehr, daß fie 
die Beſonnenheit und Einficht der Regierung und ihres Anhangs 
zu überflügeln vermöchten: Stalien kann rückſichtlich feiner ma: 
teriellen Lage und feiner eventuellen Gegner für die nächite Zu— 
kunft ebenfowenig an einen Krieg benfen, als bie andern Mo— 
narchien Europas. 

Somit find wir zu dem Schluffe gefommen, daß es weder im 
dem Willen, noch in der Thunlichkeit der beveutendern Staaten 
liegen kann, einen Krieg heraufzubefchwören und‘ diefe Wahrheit 
iſt ohne Congreß hinreichend, die Unvernünftigkeit der großen 
ſtehenden Friedensheere darzuthun. Zwar werden auch für die 
Zukunft einzelne Reibungen zwiſchen den Staaten nicht aus: 
bleiben, aber diefe brauchen nicht jedesmal mit ben Waffen bes 
reinigt’ zu werben, wie dieß auch bis Stunde nicht der Fall 
war. Unſere Zeit neigt fich im Gegerftheil dahin , in friedlicher 
Bermittelung entjtandene Streitigkeiten auszıfyleichen und dieß 
entjpricht ſowohl dem geiftigen Fortjchritte als vem Wohle der Völker. 

Sollte aber ein Kampf unvermeidlich fein und follten die 
Mittel zu feiner Führung woher immer «aufgetrieben werben 
müffen, fo werden fich auch die nöthigen Eolvaten finden. "Sie 
werden aus dem Volke fich fammeln, das in’ feiner Ehre ange: 
griffen ober in feiner Exiſtenz vbedroht iſt, mindeſtens fo ſchnell, 
als bisher die ſtehenden Heeresmaſſen. gu vergeſſen iſt dabei 
nicht, daß dann mit der Zeit auch die Geldmittel zum Kriege 
ſich mehren, weil ſie nicht mehr unnütz im Frieden conſumirt werden. 
Wir ſind überzeugt, daß die ſtehenden Heere in nicht mehr 
langer Zeit ganz fallen oder wenigitens reduzirt werben müͤſſen 


Kammern kann der König nicht zugleich Herrſcher frember: —— er air 
ift ber fchlesgiwigsholfteimifche Mitbeſitz ganz entgegen! © . 1615; 
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Der Staat, der ſich „Freiwillig. an dieſe Aufgabe macht, ‚thus; nichts 
als ſeine Pflicht. Wo aber dieſes von den, Gewalthabern nicht 
geſ jeht, da werben ſie duch. Nevolutionen  dazı. ezwungen 
werden, Die meiſten Revolutlonen — ſiehe ‚die Geſchichte — 
. zunächſt aus. dem Gefühl materiellen Mangels, aus 
dem Widerſtreben gegen hohe Abgaben von Seiten der Pölker, 
Berade unſere Heereseinrichtungen, aber „erfordern. ungeheuern 
Aufwand , ‚den des Volkes Säckel ‚beftreiten muß. und, Anjoferne 
braucht. man fein Prophet zu jeim, um zu behaupten, daß die 
Noth nicht nur Bier, bricht, ſondern dab ſie PAS 
zum Eifen greift. 

‚Wer daran venft, wie: viel. Gutes bie Songreffe, "welche. "hie 
Geſchichte aufweist, Ion geſchaffen haben, ‚wird fich wenig nad 
EiNEI. weitern. fehnen. Doch bleiben, wir immer; barauf- beliehen, 

ab ein folcher für Rechtsfragen ſehr am Plate wäre, veraus- 
gelchh, daß er: ſich von, andern Principien leiten. laſſe als vie 
— — Vor einem derartigen Congreſſe ‚braucht aber auch 
ji irn, Sind, —59 zu BORN, ‚denn er ka im— ———— eines 
ie en. 7 
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„Grundzüge ‚der Sorietätsphilofophie. von Franz ‚von. Baader, "ao 

Anmerkungen und Erläuterungen van — — —— ng 

| Würzburg... 2, Auflage: 18 — 
(Bst. unten die Anm. ber Sebachen.) ZELAU 


* Herr ‚von Baader. ift „unter ‚den neueren, — un⸗ 
ſtreitig einer der genialſten, aber. im. Verhaͤltniß zu. feiner. Bes 
deutung ſehr wenig, gefannt.. Mag fein, ‚daß ſich dureh. jeinen 
eigenthumlichen Styl Viele von deſſen Studium abſchrecken laſſen: 
der ‚Grund ſeines Unbekanntſeins iſt doch weſentlich ein anderer 
Wer mit den Verhältniffen der katholiſchen Literatur einigermaßen 
vertraut iſt, dem iſt nicht unbekannt, unten; welcher Terrorismus 
ein katholiſcher Schriftfteller fteht. Die tonangebende Partet iſt 
jeit den 30er Jahren ber ultranmontane Jeſuitismus ber ein: Fehr 
eng mgrengt Programm verfolgt; wer nicht mit“ veffen. ſcholafti⸗ 


ſchen Trabitionen*) und modernen Erfindungen fibereinftimmt, wird 
zum minbeften ignorirt, wenn er ſelbſt Katholik ift; findet aber 
biefelbe Partet bei einem proteftantifchen Echriftiteller gemiffe 
Anklänge, die mit ihren Anfchaunngen übereinzuſtimmen fcheinen, 
dann ift des Lobens und Weihrauchſtreuens kein Ende. "Dazu 
kommt, daß eine Fatholifche Schrift noch ‘fo bornirt oder mittel- 
mäßig fein darf, fie wird der Empfehlung und Verbreitung nicht 
entbehren, wenn fie nur überfließt von „Lirchlicher Geſinnung“ 
und blindem Glaubenseifer. Kein Wunder, wenn die. fathofifche 
Literatur in Deutfchland mit dem freien proteftantifchen Deutjch- 
land nicht concurriren kann! Dies weiß man recht gut, aber 
man tröftet fich darüber und ift naiv genug, hierin ‘ein Zeichen 
der Aechtheit und Wahrheit des Katholicismus zw erfennenz die 
Kinder des Kichtes werben eben, meint man, von den Kindern 
ber Finfterniß in irdiichen Dingen übertroffen! ee 

Nun Franz von Baader gehörte weder zu ſolchen, die ſich 
dur Wiederfäuen des Alten und Austüpfelung etlicher neuer 
Titel zur Tauretanifchen Litanei der wohlfeifen Anerfenttung einer 
gefeglich autorifirten Lobhudelungsaſſecuranz, wie fie jebt 3.8. 
unter der Firma: „Literarifcher Handweiſer“ beſteht, verfichern, 
al8 auch war er ein treuer und tiefinniger Katholif, von 
Herzen dem Ultramontanismus abgeneigt. Wer fi) von diejem 
Standpunkt Baaders überzeugen und überhaupt fi klar machen 
will, wie man ein Katholif fein kann, ohne dem papiftifchen 
Ultramontanismus anzuhängenyyder leſe deſſen „Societätsphilo- 
ſophie“ und-bejonders Abjchni I. „über die Verfaſſung ber 


Hriftlichen Kirche und ven Geifb des Chriſtenthums“ mit, 
* Hieher gehörigen ie fies I ⏑ ⏑———— 


bei. Yun. ee Juden und Chriften und Heiden zufantmen. : (Bergl. 
\ * — 4 ——— 4 


Theologie anders; und zwar nicht! revolutionirend, ſondern ebo⸗ 
lutionirend geſtalten und die Union derſelben wird ſich von ſelbſt 
frei und im Stillen, d. h. wurzelhaft machen.“ S. 107. Daß 
das Papſtthum dogmatiſch unhaltbar ſei, zeigt er ſowohl aus 
innern Gründen der Kirche, als auch dadurch, daß er die hiefür 
üblihen Beweiſe aus Schrift und Tradition als unbeweiſend aufs 
deckt. „Es wäre ebenjo verkehrt, den Landesregenten zum bloßen 
Borfteher des Volkes  hevabfegen,; als den Vorſteher einer Ge— 
meinde zu deren’ Regenten. und Monarchen erheben zw wollen.“ 
©.-113: „Wie jeder Apoftel ferne geiftige Macht unmittelbar 
vom. Heren felber empfing und einer ‚Vermittlung Petri hiezu 
nicht bedurfte, ſo gilt diefes moch jett und bis. an das Ende ber 
Zeitwelt Für alle Menſchen. Diefe unvermittelte, wirkliche ‚weil 
‚wirfende Gegenwart ‚oder Bergegenwärtigung des Herrn: als des 
alleinigen 'Gentrums: der’ Kirche wird als ein Erfahrbares und 
Erlebbares in der Schrift  dargeitellt, worüber der Schriftiert: 
„Wo zwei oder:'drei in meinem Namen verfammelt jimd, daſelbſt 
din ih mitten unter ihnen (Matth. 20)1.“ S. 119: „Der 
‚Heiland befahl, daß man in Religionsjachen feinen Sterblichen 
einen (untrüglichen) Lehrmeiſter nennen fol, ; weil. nur. Einer 
unſer Aller Lehrmeiſter ſei: der Geſalbte, ‚der immer bereit jet, 
unſern Verſtand zu erleuchten,, wenn wir ‚uns. der Erleuchtung 
wicht verſchließen. Dagegen: wird ſeit geraumer Zeit‘ und möch 
jest in der abendländifchen Kirche nah P. Canifii Methobe 
gelehrt::1) ich glaube Alles, was die römische. Kirche zu ‚glauben 
befiehlt, weil dieſe unträglich. iſt; 2). id) glaube, daß die römiſche 
Kirche untrüglich iſt, weil ſie dieſes zu glauben befiehlt.4i 
Dein Ambroſius war dieſe Lehre unbekannt; denn „erhbe 
haupiet, auch der Glaube an die Kirche: (die ‚Kirchefivorfteher- 
lehre) muͤſſe nah den Schriftausfprüchen geprüft werben und 
man dürfe ſie nicht eher. zur. Führerin wählen,’ bis: erwieſen jet, 
daß Chriſtus bei ihr wohne.“ &.:125:: „Epiphanims hält 
daflır , daß der: Zweck wer Erhaltung der Ordnung unmdı,deB 
Friedens nicht: ſicherer erreicht ‘werde, als wenn man: den Alar, 
allverftändlih und unzweipeutig in der Echrift ausgefprochenen 
Wahrheiten Fein anderes Glaubensbefenntniß binzufüge An der 
That ift auch einerandere äußereBaſis und ein ande- 
res Band der Union aller Kirchen nicht nöthig.” S.'127: 
„Die Synodalverfaffung der morgenländifchen Kirche, in. welcher 
das corporative. Elements(der  Geift der Gemeinde) frei⸗wird, iſt 
die urfprüngliche Verfaſſung der Kirche, wie wir: fie: bereits’ in 
der apoftofifihen Synode in Jexuſalem antreffen. "Dur die Sy⸗ 
nobalverfaffung. iſt fuͤr den Beſtand, ‚die Einheit und bie freie 
Evokution is deu Kirche ı beffern geforgt ; sale: durch eine „päpftfiche 
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Gabinetöregierung. Wenn bie. Romaniften. behaupten, daß die 
Stärke der. römischen Kirche in ihrem Princip der: Unsheilbarfeit 
beftehe, jo: hat der. Erfolg das Gegentheil bewiejen, indem immer 
mehr. Theile ſich losmachten und losmachen.“ S. 140:: „Was 
tonnte von der Kirchenentwiclung. im. Abendlande erwartet, wexr- 
den, wenn: ſchon der ſonſt in mancher. Beziehungen jo. milde 
Auguftinus, der früher in Bezug auf Jergläubige jo humane 
Grundfäge aufgeftellt: hatte, jpäterhim ;ftrenge Maßregeln gegen 
die Reber billigte,: jo daß gerade jeinem Anſehen zuzuſchreiben : ist, 
daß die. Kegerverfolgung im Mittelalter vom. Katheder herabge— 
lehrt wurde : -. So wurde jener biutige Ketzerhaß entzündet, 
ben wir bald als herrſchende römiſche Hof: und Staatsmaxime 
durch die Päpfte und die von ihnen geleiteten sogenannten. dku⸗ 
meniſchen Eoncitien im Lateran ausgeſprochen und geübt jehen*). 
Die Erklärungen Gregor's L gegen den Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel zeigen, daß die Vorſteher der abendlaͤndiſchen Kirche 
ſchon früher vom Fluchen Gebrauch zu machen anfingen. Es 
kann nicht ſchaden, wenn man denen, welche: thun, als ‚ob biefe 
Kirchenvoriteher nie. ein Wäffergen in der Welt getrübt. hätten, 
bisweilen: das Gegentheil hievon in Erinnerung bringt .n,. gm 
der Bannbulle Johannes KXIL gegen Ludwig den Bayer, 
den. beutjchen Raifer vom Jahre 1343-1347 heißt es: WVerflucht 
ſei dieſer Ludwig, verflucht, wenn er eingeht, verflucht, wenn er 
ausgeht. Der Herr plage ihn mit, Berftandesfofigkeit;, ‚Blindheit 
und Tollheit Der Himmel ſende ſeine Blitze auf ihn: herab! 
Der Zorn es allmaͤchtigen Gottes und der ſeligſten Apoſtel 
Petrus und Paulus, deren Kirche er zu verwirren gedachte und 
noch gedenkt, entbrenne über ihn in diefer und der zukünftigen 
Welt! Die Erde öffne ſich und verſchlinge ihn Lebendigtr.gn 
einer einzigen Generation fhwinde "fein ‚Name und ſein Ange 
den ken von der Erde! Möchten doch alle Elemente ihm zuwider 
fein und fein Haus. wüſte werden! Möchten feine. Kindev von 
hen Wohnungen vertrieben werden und vor dem Mugen, ihres 

ters in u Feinde Hände fallen + Bee — man NER 
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* *) Wir aber: lafen unfäugft in einer Predigt; „Die fathofifihe Rirde 
hat nie Jemanden zum Bekenntniß ber katholiſchen Lehre gezwungen, ſon— 
bern ſtets nur auf dem Wege ber freien Ueberzeugung zu befehren geſucht.“ 
Die gefchichtlichen Ereigniffe, als da find die bfutige Ausbreitung‘ des-Chriften- 
thums unter Karl dem Großen, bie Krenzzüge, die Jnquifition ; bie, ſtriltaniſche 
Beiper, bie Bartholomäusnacht, die Verbrennung eines Huß und Die, werichie 
nen Beberyertolgunge * werden als — und gehaſſi * 9 
ſtellt, indem j ah ft der Gegenbew . gelaie fei, daß b biete That 
mie, ben Papſt, bie FH Ir und‘ bie Priefter als ſolche betreffen, Fern 
ihter welt undbiflaatsbürgertigeni Stellung! (Die — 


anders fagen alsı Petrus, du rafeft, deine große Hoffart macht 
bich raſen.“ S. 141—144. „In Betreff der Lehre von. Aus- 
gang des Geiftes aus dem Vater, wie die griechiſche Kirche ihn 
faßt, oder aus dem Vater und dem Sohne, wie bie. römijche 
Kirche will, kann man nur ber Behutfamfeit der morgenländiichen 
Kirche Beifall geben, daß fie jich nicht für befugt hält, dem bes 
ftimmten Schrifttert einen fpäteren theologischen Begriff unters 
zulegen und letterem gleiche Autorität mit jenem zu vindiziren.“ 
&. 147. „Die morgenländifhe Kirche ftatuirt zwar auch Das 
Gebet für die Abgefchiedenen, jpricht aber, weil die Schrift keinen 
beftimmten Auffhluß uns hierüber gibt, fein Dogma.aus, Die 
abendländiſche Kirche ftatuirt nicht bloß in Betreff des Gebetes 
für die Abgefchiedenen ein Dogma, jondern jtellt auch die Bes 
bauptung auf, daß ihre Schlüfjelgewalt bis in jene Region fich 
erftrede, ja ſogar, daß bie Erleichterung, Verkürzung oder. gänz- 
liche Befreiung von der Wein des TFegfeuers, ſowie die Verlänges 
rung und Verjtärfung desſelben eines der Prärogative des zeit— 
lichen Oberhauptes der Kirche fei.“ ©. 150. . „Die Begierde, 
weltliche Schäße zu fammeln und die Herrfcherluft der Kirchen: 
vorſteher ijt die doppelte Quelle der Verderbniß der Kirche; diefer 
wirb gefteuert, wenn vie Abminiftration bes Kirhengutes 
in jedem Lande durch permanente Synobem geſchieht 
und der Elerus aus dem gefammten Kirhenfonde dei 
felben Landes befoldet wird.” ©. 151. Ä — 
Dieſe Citate ließen ſich leicht verdutzendfachen, ohne daß wir 
dann auch nur das Allerintereſſanteſte mitgetheilt hätten. Daß 
der Herausgeber die zweite Auflage des Buches gerade in dieſen 
Tagen beſorgte — denn bie erſte erſchien 1837 — damit hat er 
der Sache des Chriſtenthums einen wahrhaften Dienſt gethast, 
Niemals hat man von Seite des Clerus in Wiſſenſchaft und 
Praris ſyſtematiſcher darauf Losgearbeitet, . Chriftenthum und 
Hierarchie („Kirche) im Bewuhtfein der Gläubigen zu identifis 
ciren; es ift efelhaft, wie man an manchen Orten ‚dem gläubigem 
Volke, das am Sonntag eine erbauliche. Predigt erwartet, beſtän⸗ 
big von’ den „Feinden bes Glaubens, der Kirche und des heiligeit 
Baters, von. der  fchädlichen Wiffenfchaft und Aufklärung“ ꝛc. 
vorjammert und vorfchreit. So kam unlängit — wir erzähle: 
eine:Thatfahe — in einer großen’ füpdeutfchen Stabt der Fall 
vor; dag ein Prediger vor einem aus Dienftmägden und ehrſamen 
Hausmüttern beitehenvden Aubitorium im Verlauf der Predigt 
ſein Notizbüchlein hervorzog und ihnen fein Ercerpt aus einem 
neuen deutſchen Philofophen über die Entjtehung‘ der. Welt. vor⸗ 
las, um ſich auf Grund diefes „Unſinns“ über die Wiſſenſchaft 
luſtig zu machen. Mer am: einem ſolchen Treiben Widerwillen: 
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findet, : der thut sticht genug), wenn er fi davou⸗ abwendet: er 
muß aetiv dagegen auftreten; zur Neberwindmig des Indifferen⸗ 
tismus wird die BaaderſcheSchrift gewiß das ihrige beitragen, 
Die berufene letzte Encyklikä vom: 8. MDezember v. Inhat auf 
eine erſchreckende aber auch heilſame Weife gezeigt), wohin der 
offleielle Katholieismus gerathen it: Wer wiſſen will, in welchem 
Stadium wir uns befinden, der leſe die „Beleuchtung ver 
Encyklifa; ein Rundſchreiben an. beiw: Clerus und. das 
Bolt der katholiſchen Kirche, won ‚einem Kathöoliken. 
Reipzig, Brodhaus, 1865. Schonungsloſer und einfchneidender 
find noch nirgends die Scheingründe, derm ſich die Confefſions— 
und Keßermacher unter dem Dramen Theologie bedienen, aufgezeigt 
worden; e8 hat aber auch an ihr eine gewiffe Richtung Gelegen⸗ 
heit genommen, von ihrem ganzen Fanatismus amnd ihrer — 
ſchen Verdorbenheit wieder eine Probe abzulegen: 

Es gibt kaum Eine ſchwierige Frage innerhalb des Lethon⸗ 
eismus, uͤber die in dieſer Schrift nicht BRIWONE und rt 
Gedanken niedergelegt Im. J— E. 
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132 Anm, d. Redaction. Vorſtehende Empfehlung der Bagader⸗ 
ſchen Schriften «nahnien wir zwar in unſere Blätter auf; aben 
mit dem ausdrücklichen Hinweis, daß wir ſelbſt es uns wicht 
verſagen werben, gleichfalls: unfere Anficht darüber zu äußern. 
Wir vermochten dieſelbe bei. Durchlefung) Kon Baabers' Arbeiten 
in manchen "Punkten mit der bes‘ Herrn Einſenders nicht in 
Einklang zu bringen. ı — Wir geben Zwar unbedingt zu, daß 
Baader ein ſehr tiefer Denker war und oft ſehr— Gegruͤndetes 
und Wahres zu Tage förderte, ‚aber mitunter ſcheint ung and), 
als jei feine Lehre’ nicht frei, von Widerjprüchen, Sophismen mund 
höchſt unpraktifchen Anfchauungen. Wir meinen zunächſt, daß 
er uns den vollgiltigen Beweis „über die unberechtigte Exiſtenz 
des. Papſtthums ſo ziemlich ſchuldig geblieben iſt, indem den, ‚alles 
girten Gründen: von. Seite ſeiner Gegner eben ſo viele und: ges 
rade ſo triftige Argumentationen entgegengeſetzt werden. Zuerſt 
entkräfte man dieſe, dann beugen wir unsMDabei iſt ja. nicht 
zu. überſehen, daß Baader keineswegs dem Beſtehen des Bapit- 
thums an und für ſich ohne Rückſicht zu Leibe geht, das Motiv, 
das. ihn zum Angriffe gegen deſſen Exiſtenz beſtimmte, iſt wiel⸗ 
mehr augenſcheinlich in den Berworfenheit,der Anmaſſung/ der 
Unduldſamkeit und Unverbeſſerlichkeit ſehr vieler Träger der 
Tiare zu ſuchen. Dieſe hiſtoriſchen Thatſachen gibt Jedermann 
zu, ‚aber auch die Frage iſt Jedermann nahegelegt, wwarumfordert 
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Baader: nicht mit⸗ {aA ‚Vielen. Andern eine- Befferung des Papſt⸗ 
thums, einen Fortſchritt in der ‚Kirche, durch Beſeitigung ihrer 
Maängel, warum wid Baader eruiren und nicht melioriren? 
Bir halten unſerem Philoſophen enigegen, was in der oben citirs 
ten „Beleuchtung der Encyklika 2c.”,die fürwahr für Nom 
wenig freundliche. Worte enthält und darım ficher als clafjifches 
Zeugniß ‚gelten kann, ſteht. 

„Wir ſtreiten übrigens nicht gegen- die Org anifation ber 
katholiſchen Kirche an ji, jondern nur gegen. die abjolu: 
tiſtiſchen Forderungen und gegen dieſe abjolute Erhebung des 
Papſtes über, Staat, Wiſſenſchaft und Civiliſation.“ 

So gut Baader ein Stück Heil der Kirche im ber Beſeitigung 
des Papſtthums findet, gerade ſo gut ſollte er unſeres Dafür— 
haltens mit dem Verſchwinden des deutſchen Reiches und ber 
mittelalterlichen Stände: eine glücklichere Aera beginnen 
ſehen, denn beide. haben mindeſtens jo, viel Sünden auf dem 
Rücken als Mom, Aber hier hat der. große Denker einen. ganz 
andern. Staudpunft, hier will er ben Fortbeſtand dieſer Inſtitu— 
tionen, und zwar in einer der neuern Zeit angepaßten Weiſe, 
hier will er aljo melioriren, nicht eruiren. 

Insbeſondere liebäugelt die Baaderſche Schrift auch ‚mit, er 
xuſſiſch-griechiſchen Kirche. Zur Zeit Baaders müfjen ‚ihre 
jtände anders, geweien fein als jegt, wo man wahrlich mit nolfere 
Recht jagen fönnte, wir kämen vom Degen in die Traupe. | 

Baader legt ein Hauptgewicht darauf, daß der Elare Wort 
laut der bi. Schrift ihm den Beweis: jeiner. Thejen leicht ‚macht. 
Dannıfol ‚er; aber diefen Wortlaut überall. gelten laſſen und 
nicht drehen und deuteln, auch: wenn er. gegen ihn ſpricht dann 
folk er nicht die. bekannten Worte Ehrifti an Petrus: „Dir bift 
der. Fels ꝛc.“ als am jeden ‚Gläubigen gerichtet betvachten, 

‚ ‘Mebrigens fühlen wir weiter, feinen, Beruf, ung ‚in einen 
theologischen Streit einzulajien. Unſere Anjichten aber bezüglich 
des Papſtthums ſind aus ‚den Artikeln. „Die Widerjprüche des 
Papſtthums“, jowie „Der Clerus uud die Preſſe“ hinlänglich be— 
fount,, Wir können nur wiederholen, daß Papjt und Clerus ſich 
zu, einer Aenderung und Aufgabe-ihrer Principien und Präten- 
tionen freiwillig. und bei Zeiten entſchließen mögen, ſonſt jtrömen 
die Wellen der Zeit, die ſich durch ein geiſtliches Machtwort nicht 
aufhalten läßt, vernichtend ‚gegen, jie heran. 

Der Franzoſe Le Play jtellt, von, demjelben Grundſahe 
ausgehend, in ſeiner Socialreform folgende Erforderniſſe an den 
Clerusz Ausübung der Toleranz, Behutſamkeit vor 
Uebertreibumng der Controverſen, Verzicht auf die Ne 
gelumg: denudeitverhältnijie, mach. dem Dogma, vers 
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ftändige Theilung der Befugniſſe zwiſchen dem rö— 
miſchen Hofe und den Biſchoöfen und vollſtändige Treu— 
nung von Staat und Kirche. Damit erklären wir uns im 
Weſentlichen auch für Deutſchland einverſtanden, vermögen aber 
keineswegs zu erkennen, daß damit ſchon Alles erreicht ſei. Es 
gibt aber noch jo viele Einrichtungen, die da eine Aenderung ver: 
langen, daß wir ber Gemefjenheit des Raumes wegen yon nähere 
Eingehen abſtehen müſſen. 2 

Doc erlaube man und noch ein eclatantes Beifpiel über: die 
Nebergriffe Roms beizubringen, woraus die geforderte Theilumg 
der Befugniffe zwifchen Papft und Bifchöfen als volllommen ge— 
rechtfertigt erhellt. 

Bekanntlich ftarb im Jahre 1841 die Königin» Wittwe von 
Bayern (protejtantiicher Confeſſion). Die katholiſchen Biſchöfe 
Bayerns, ganz dem römiſchen Einfluffe- zugängig, vermweigerten 
für die allgemein beliebte Landesmutter den Trauergottesdienſt im 
den katholiſchen Kirchen, bis-auf den Bifchof von Augsburg, dem 
fofort auch König Ludwig I. für die in würdiger Weiſe -angeords 
neten ZTrauerfeierlichkeiten im einem - eigenen Handbillet innigft 
dankte. Anders aber der Papſt. In einem apoſtoliſchen Schreiben 
vom 13. Febr. 1842 ertheilte er dem Bifchofe' von Augsburg eine 
gewaltige Rüge mit der Aufforderung, das gegebene Aergerniß 
wieder Fut zu machen. Zugleich gab der Papft die Aufklärung, 
daß ein geftorbener Afatholif nicht zum ewigen Beben gelangen 

ine. — Ganz nad): extra ecclesiam nulla salus! >»... - 

Man glaube nicht, daß alle Cleriker auf: die Unverbefjerlichs 
fert des Kirchenorganismus ſchwören. Manche gibt es denn doch, 
die ſchüchtern anzubeuten wagen, daß ſich „menſchlicher Weiſe“ 
"etwas Krankhaftes an demfelden anfegen könne oderiangejegt habe, 
wie wir 3. B. aus einem Buche „Geift des religiös - fittlichen 
Lebens in der kathol. Kirche von Priefter Ferdinand Boxler“ er= 
fehen. Wir Taflen eine Stelle folgen, die fich ficher- darauf bezieht 
und die wir-ohne Zögern gegen die Curie ins Feld führen. — 

„Alto nicht jenes defpotifche, eigenjüchtige und will. 
kürliche Walten, jenes Ausbeuten der Völker zum Vortheile des 
Herrichenven follte jemals im der Kirche Chrijti auffommen. Keine 
eigenmäctige Laften und Gebote jollten die Lenker auflegen“ zc: 

Wir legen auf das Zugeſtändniß diefes Buches um ſo mehr 
Gewicht, als e8 einem Bifchofe (dem von Augsburg) gewidmet: ft 

Mehr Antereffe finden wir für heute, uns mit einigen focials 
politiichen nnd nationaf=dfonomishen Aufftellungen Baaders zu 
befchäftigen. Laſſen fich diefelben auch in ihrer Mehrzahl ohne 
Weiteres unterſchreiben und müſſen wir dem Gelehrten dankbar 
feitt, daß er mit jektener Offenheit und Entfchievenheit Baufteine 
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zum Gebaͤude der foriſchreitenden Zeit trug, ſo können wir in 
ihm‘ doch nicht ganz mit Dr. Hoffmann den Mann der Zw 
kunft erblicken. EL En Pre — 

Wenn z.B. Baader die ſtändiſche Verfaſſung der repräſen⸗ 
tativen offenbar vorzieht, fo brauchen wir gar nicht mit doctri⸗ 
naren Grunden gegen ihn aufzutreten, es reicht hin, auf die Ge— 
ſchichte und die Bewährtheit beider. in den einzelnen Staaten) 
hinzuweifen; wenn er ferner es als ein conftitutionelfes Ges 
brechen erblickt, daß die Minifter, nicht aber auch die Kammern: 
verantwortlich jind; fo möchten wir die Frage aufwerfen, fir was 
denn eigentlich die Kammern zur Verantwortung gezogen werden 
ſollen? Ohne genaue Beantwortung dieſer Frage ift jede Kritik 
unfruchtbar. in 

So jehr Baader fich für freie Bewegung der Intelligenz auf 
religiöſem Gebiete ‚mit vollem Recht ereifert, ebenfo ſehr verur- 
theilt er andererjeits mit Unvecht die freie Bewegung des immo— 
bifen Eigenthums. Hier will ‘er Bepormundung von Seite des’ 
Staates, weil er in der Pareellirung von Grund und Boden eine 
Gefahr für die Geſellſchaft ſieht. Wir kennen aber die Beſchränk—⸗ 
ung großen Grundeigenthums auf einzelne Stände ſchon längft 
als volfswirthichafflichen Nachtheil, wifjen dagegen auch daß die 
Freiheit der Bewegung immer die richtige ‚- vortheifhafte Mitte 
gefchaffen hat. "Das glauben wir jicher, daß fein Natisnaldfonom 
diefer unpractifchen Lehre Baaders zuſtimmt, fie ift ein längſt 
überwundener Etandpunft. Selbſt - Dr. Hoffmann, der es jich 
vorgenommen zu haben -jcheint, Baaders Meinung überall als 
bie richtige zu bezeichnen, kann hier sticht umhin zu jagen: „Baader 
jeßt hier natürlich voraus, daß der größere Gütercompler möglichft 
gut bewirthfchaftet merde. Verkannt Fann aber vod nicht 
werden, daß ein 'größerer Gütercompfer feichter zur Fahrläjfige 
keit in der Bewirthichaftung verfeiten kann, während ber Hleinere 
zu größerer Thätigfeit anfpornt.“ | 

- Damit man uns nicht den Vorwurf made, wir hätten es 
einzig auf die Abſchwächung des Rufes der Baader’schen Arbeiten‘ 
abgefehen, feßen wir zur Begegnung folgende wahrhaft ausge: 
zeichnete Stelle aus denfelben her, die uns wirklid wie aus der 
Seele gejehrieben iſt: - 

„Die: Behatiptung der abfolnten Nnverwirkbarkeit des Res 
gentenrechts iſt ein deſpotiſcher Grundſatz. Denn offenbar: 
kann der Regent fo gutſein Revolutionär fein, als 
DAS Volt. Man muß ſich ebenfowohl gegen die Lehre der Ab» 
johitiften , daß das Volk aus des Regenten Gnade bejtehe,; Als 
gegen die Behaiiptung der’ Jakobiner, daß der Megent aus des: 
Volkes Gunade beſtehe, erffären. Vielmehr beſtehen beine — Regent! 
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und Volt mr aus Gottesgnaden, d. h. beide haben ſich in 
uud vom Gott zufammen in Pflicht genommen: und ‚gegeben. + Das; 
Bolt fol alfo im Regenten, der Regent im Volk denſelben Gott 
achten und ‚anerkennen, dem ſie beide - dienend fich zu einer- Nation 
verbunden oder conjtituirt finden. Ihr Abrall von einander; ft: 
darum nur der Abfall von Gott, ſowie fich diejer ihr Abfall von 
einander nur damit (und nur in dem Fall) rechtfertigt, wenn der 
eine oder andere Theil. hiemit dem Abfall von Gott entgeht, wos; 
raus folgt, daß Injurrektionen wie Kriege allerdings durch ein 
moraliſch veligiöjes Princip nicht nur gerechtfertigt, ſondern ſogar⸗ 
als -Kflichtvgeboten ſein können,“ 

Ueber: die. Toleranz des Staates hin ſichtlich der berſchiedenen 

Religionsbekenntniſſe erklärt er ſehr richtig: 
; „Wenn ‚eine chriltliche Regierung auch Nicytehriften, nicht 
bloß die Juden, ſondern, wie die ruffiiche, auch Muhamedaner 
und Heiden duldet und. denjelben, völlig gleiche Nechte- mit den 
Chriſten ertheilt, jo. iſt diejes. einer chriſtlichen Geſinnung völlig 
gemäß, und geſchieht es. ob zwar nicht in der Vorausſetzung des 
nämlichen Vertrauens, derſelben Liebe und Ehrfurcht im ihnen, 
wovon ihre chriſtlichen Unterthanen beſeelt ſind, doch aber. in der, 
Hoffnung ihrer ſittlichen Veredlung durch den —— Um⸗ 
gang mit ihren chriſtlichen Mitbürgern ; und übrigens im Gefühl 
einer Madft, welche Jeden, er glaube was; er eplle.ı, vos Geſetz 
nicht ungeſtraft übertreten läßt.“ 

Schon ſtanden wir im Begriffe, Baaders Buch wegzudegen,. 
als, uns. die Weberjchrift eines Kapitels „Das dermalige Mißver— 
haältniß der Vermögensloſen zu: den: Vermögen. beſitzenden Klaſſen 
der. Geſellſchaft“ anziehend ins Auge fiel. Baader findet. das; 
Mittel, dieſes Mißverhaͤltniß zu beſeitigen, in drei Bedingungen; 
Verbindung ber Natural-mit der Geldwirthſchaft, 
durch eine gänzliche Reform... der Finanzkunſt, Vermehrung; 
des intellectuellen Wohlſtandes ber Profetarier, 
Gewährung gewijfer ſtaatsbürgerlicher Rechte. Das 
ſcheint ung; die Quinteſſenz des vorliegenden Kapitels zu ſein. 

Die bexegte Reform der Finanzkunſt hält Baader für. möge, 
lidy, wenn jie. von. der Negierung ausgeht, jie ist ihm aber. 
auch das erjte Mittel, das die Selbjthilfe der- Arbeiter ‚die 
ihnen nar Demagogen einflüjtern,:-ganz'ı überflüflig 
macht, , Uns jcheint eine, jolche Lehre nicht. nur ausnehmend un- 
praftifch und. unausführbar, jondern es dünkt uns, auch, als wolle: 
fie die Einjicht, die ‚man nad langem Ringen: in die hervorragende 
Bedeutung; und den großen volkswirthſchaftlichen Nuten, des, Geldes , 
und feiner; Surrogate gewonnen. hat, als eine ganz verfehlte und. 
unrichtige hinftellens..&8 wundert uns; auch, ‚wie, Dr. Hoffman: 
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jagen mag, Baader: hätte den eueſten Vorſchlägen von Schulze, 
wenn er ſie noch exlebt hätte, ſicher beigeſtimmt, indem ja doch 
deutlich zu leſen iſt, daß er die Lehre von der Selbſt hälfe, ‚folge 
lich — DIR Aſſociationen/ Arbeiter⸗ ‚oder Volksbanken anzlich 
xexwi t 
Hingegen treten, wir volfländig: auf Baaders, ‚Seite, "wenn er 
meinty, daß der; Broletarier mit feinem. bisherigen, Unterrichternicht 
mehr jeine, ‚durch: die Zunahme der irreligidſen Intelligenz größer 
gewordenen / intelleetuellen Bedürfniſſe beſtreiten könne und frauen 
uns in dieſer Hinſicht der beſtehenden und ſtets neu auftauchen⸗ 
den Arheiterbildungsvereine. Zugleich unterzeichnen wir hier gerne 
die: Bemerkung: Hoffmanns „Wie-jehr unterſcheidet jich hier der 
won „ächten, ‚Freifun;:bejeelte: Baader; von den -Religidjen ultra— 
mondanez Farbe, weiche, die Religiöſität der niedern Volksklaſſen 
nur durch die Erhaltung der ade asked. und ihres Nichtwiſſens 
erhalten, zu; ‚Fünnen ‚glauben‘; Eine Probe davon, meint. Hoff: 
mann, ſolle man im: einer Schrift Gräbers, über, die gegemmär- 
figen; Zultände in Italien; machiehen. + Wir- brauchen, deßwegen 
wicht mach: Italien zu gehen, ſolche Proben gibt es bei uns ‚mehr 
als genugs Man ‚Lee. ſolgende aͤſthetiſche Worte des Hrn. Pro⸗ 
feſſors Kreuſer aus Koͤln, geſprochen in einer der; Lehlen Haupt⸗ 
ſammlungen der. katholiſchen Vereine Deutſchlands. ;: 
1:7 „Marfereg: Woelt fehlt ‚der, Gehorſam, denn der verträgt. ſich 
micht mit der heutigen Bildung amd mit der. j. g.« freien. Wiſſen⸗ 
shaft... :-Sehorjam aber: iſt Die, ewige Ordnung ver: Welt. Man 
‚bat: dem Volke zwei, Dinge weiß gemacht: Auffkärung. und 
‚freie Wiſſen ſcha ft. Was Hit, Anſtlarung? Leere Inft,;ein 
Wort ohne, Sinn. Ich-habe noch Leinen ausgezeichneten 
Kopf gefunden, der aufgeklärt wäÄre,.bas ſind leere Namen, 
wie Der; Mame Ultramontane, bei dem mir einfällt, wie die Ochfen 
am Berge ‚stehen dieOchſen find, Gismontane. Freie Wifjen- 
ſchaft, was iſt das? „Außer der kirxchlichen Wahrheit iſt nichts 
jreiz Man hat eben geſagt, Bayern, ſei ein altkatholiſches ; Land. 
Ich bitt Euch, ihr Altbayern, laßt euch nicht durch den Spott 
der Dictdyigirit die neue — aufdrangen, haltet rit am 
odten »Elanbend tr. 
Was Die Gewährung. aewikfen Ätaatsbürgerlicher, echte 44 
Auiffkr. ſo windieirt Baader den Arbeitern. zwar; nicht. das. gleiche 
‚Recht deu Repväjentatiou mit.den;wermögenben, aba iiAn, aber 
das Necht;sder Repräjentation als-Advokatie, -d. i. das 
Necht, in ben Ständeverfammlungen ihre Bitten und Beim 
in öffentlicher Nede vorzutragen und zwar durch jelbjtgewählte 
Sprudhmänner. Der Unterjchied-zwijchen dem gegebenen Zujtande 
in den meijten Staaten und dem geforderten liegt aljo nur das 
Chronik der Gegenwart. Bd. IL. Heft 8. 
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fin; daß an Stelle des Rechtes ver ſchriftlichen nid mittelbaren 
Petitionen und Beſchwerdeführungen das Recht der unmittelbaren 
durch ‚die viva vox in den Kammern geſetzt werden ſolle. 

Ferner meint Baader ſoll der arbeitenden Klaſſe die gleiche 
Befugniß bei den Diſtrietsräthen, Landräthen ꝛc. zuftehert, man 
ſolle ihnen aber auch Anwälte beigeben und hier kommt Baader 
auf den feltfamen Gedanken, daß dieß Prieiter fein folleni 

Die Baader'ſchen Vorſchlaͤge würden auf Teine Bedenken 
ſtoßen, wenn in jeden Lande eine Vertretung nah "Ständen 
vorhanden wäre. Damit ließe ſich die gewollte Vertretung auch 
der Wrbeiter als eines Standes vereinbaren. Wo aber die 
Kammern ben Character einer allgemeinen repräjentativen Ver— 
jammlung tragen, womit freilich. Baader nicht einverftanden , Si 
diefe erceptionelfe Stellung ‚der Arbeiter ſchon im Princip ein 
Unding. 

Die active und paffive Wahlfähigfeit ber Arbeiter zur Bofte- 
vertretung ift eine Frage, die man fchon lange zu löſen verſucht, 
aber bis zur Stunde noch nicht gelöft hat. "Bi nehmen feinen 
Augenblid Anftand, uns für beides. zu erklären, weil’ wir nicht 
einjehen, warum ein- intelligenter, unparteiiſcher ufib patriotiſcher 
biederer Arbeiter nicht neben ſeinen gleich geeigenſchafteten Mit⸗ 
bürgern in der Kammer Platz nehmen jollte: Wir dürfen ſicher 
fein, daß nur ſolche Individuen aus der arbeitenden Klaſſe wirk⸗ 
lich gewählt werden, die es verdienen. Darauf cheint uns die 
bisherige Erfahrung ‚mit den Juden in Bayern hinzuweiſen, die, 
obwohl fie mit vollem Recht activ und’ paſſiv wahlberechtigt find 
felten einen: aus ihren Leuten als Abgeordneten jeher, ‚vielleicht 
weil fie das Vertrauen der Wähler noch nicht im entſprechenven 
Grad gewonnen haben. 

Man glaube nur immer, daß der geſunde Verſiand des 
Volkes ein eben jo guter Regulator in poljtijchen wie im gewerb> 
lichen Dingen ift und zwar in der Regel: eim befjerer; als die 
moraliſch jchädliche Regierungebevbrmundung, vgae prechen Ten⸗ 
ſachen von heute und früher. 

Unter folder Vorausſetzung würde nat Banders Ber- 
langen gegenjtandslos fein. Eine Bemerkung Hoffmanns über 
die neueren Beſtrebungen auf dem fraglichen Gebiete ware hier 
jehr am Plage gewefen: Um dieſelbe nachzuholen wünfchen wir 
ihn allen Ernſtes bald in der Lage, von Baaders trotz vieler 
onen. geblegenen Schriften eine dritte’ Auflage verauteten zu 
Tonnen 


TIrli® 


Anhang.) 


EEE LED ELLE 


Die baqheriſche Politik. 


Mau erwarte von uns nicht — das wollen wir voraus: 
ſchicken — eine ausführliche Darlegung der Grundſätze, welche 
die bayerische Regierung Hinfichtlich der innern Verwaltung und 
ber. Stellung des Landes nad Außen beobachtet, ebenjowenig eine 
Aufzählung, aller Fälle, aus denen wir unſer Urtheil jchöpfen; 
es genügt uns für heute, Bayerns Politit nach unſerem Ermeffen 
in; allgemeinen Umrijjen zu Fennzeichnen. 

Zunächſt möchte es angemefjen fein, ſich mit der äußern Po- 
Litik, weil diefe von allgemeinerm Intereſſe, zu befaſſen. In diejer 
Richtung läßt fich die bayerifche Regierung in der Regel von dem 
Brinzip des Rechtes leiten, das beweiſen nicht nur Reden, 
fondern auch Handlungen. Sp jehr man dieſer Marime der bay— 
riſchen Regierung, zuftimmen muß, ebenjo jehr ijt auch zu tadeln, 
daß fie den Begriff des Nechtes zu ftrict und ftraff nimmt, daß 
fie dasjelbe mit zu engen Grenzen umgibt, weldye jede Billigkfei t 
auszujhließen fcheinen. Nun gibt e8 aber in jedem NRechtsinftitut 
neben der Regel gewijje Verhältniffe, welche mehr nad Gründen 
der Billigkeit als ‚des Rechts beurtheilt werden und dieß ſcheint 
uns um jo mehr. beim. Völkerrecht der Fall fein zu müſſen, als 
ja gerade. biefes in der Theorie und Praxis noch wenig Punkte 
bat, die ſich einer allgemeinen und unbezweifelten Anerkennung 
erfreuen. - 

Von diefem Grundfage dürfte Bayern bei der Frage der An— 
erfennung Italiens ausgehen, die jchon zu lange verzögert ift. 

Dinfichtlich der jchleswigsholftein’fchen Frage hat die bayerische 
Politik die ‚allgemeine Anerkennung für fi, was den Nechtspunft 
betrifit. Was aber das Verfahren anbelangt, diefes Recht geltend 
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*) Statt bes Echluifes ber Novelle find wir veranlaßt, nachſtehende Ab: 
handlung zu bringen. Am nächſten Hefte werben wir bas Fehlende nachtragen. 
Br ee Die Red. 
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zu machen, jo fcheint e8 uns weniger correct. Hier weicht Bayern 
von dem jtrieten Nechtswege ab und gerade hier dürfte jolches am 
wenigjten am Plage jein. 

Zugegeben, daß die Monarchen von Defterreich und Preußen 
wirklich Souveräne von Holftein find, fo kann und muß fie der Bund 
zunächſt dazu zwingen, erſtens das holfteinifche Contingent herzu— 
ftellen, zweitens verfaffungsgemäß, die Stände des Herzogthums 
einzuberufen. Das Recht hiezu geht aus den Bundesacten hervor. 

Statt deſſen ſtellt die bayeriſche tegierung im Einverjtänd- 
niß mit etlichen andern Bundesgliedern, im höchjten Fall ſchüch— 
terne Anfragen an die zwei Vormächte und wagt es allenfalls 
noch, auf den rechtlofen: Mind bundeswidrigenẽ Zuftand der Herzog⸗ 
thümer binzudeuten. Finden ſich, wie ſchon oft der Fall, die 
Implorirten nicht. bemüffigt, den Implotanten zu Willen zu fein, 
jo ‘zieht man ich wieder ih die Haut Zirück, aus der man vr 
heidorgefefipft 7: 

Das wird ſchlüßlich die Bayer. Regierung, — die wblhen 
auch zugeben, aber, wird fie jagen, wir koͤnuen nur — — 
Recht muß doc) Recht bleiben. | 

In. jelper Faffung ift dieſer Satz tolal Michig Es gibt 

Niemanden, "der fein Necht durch Unthätigfeit findet. - Wie in 
privatrechtlichent Verhältniffen die ordentlichen Gerichte das ſtrei⸗ 
tige Recht zur Entſcheidung zu bringen haben, fo find im inter: 
nationaler Beziehung alle rechtlichen Mittel. aufgübieten, das decht 
zur Geltung zu bringen. 
Es bleibt nichts übrig, als Haß; die Mittelſtaaten auf dent 
bundesrechtlichen Wege der Erecution‘ die Vormächte zut- Erfüllung 
ihrer Pflichten anhalten, oder‘ daß fie, wenn ihnen das unmöglich 
dünkt, von einer Verbindung zurücktreten, ‚worin die: die Bei 
Aus ber befannten Fabel fpieln.' > 

So jehr es unfer Grundſatz ift, nimmer dieſe leibigt Bundess 
gefchichte zu berühren, find‘ wir faft unwillkuͤrlich wieder darciuf 
zurückgekommen, wollen übrigens jetzt «bbrecheit: Das Farin une 
Niemand verdenken, denn e8 Tiegt im der natürlichen Tendenz 
eines Jeden, jeineg Vaterlandes Schwäde un Schande. zu’ ver⸗ 
ſchwelgen. 

Was wir der haheriſchen Regierung rather, it ein kraft⸗ 
volleres Auftreten nach Außen. Ein ſolches wird aber dadurch 
ermöglicht, daß ſie ſich überall mit der Ueberzeugung der’ gebil⸗ 
beten Majorität des Volkes in Einklang jegt und die innern Ver: 
hältnifje dergeftalt regelt, daß fie in allen Fällen ein zufriedenes 
und, glücliches Volt hinter ſich hat. 

Man iſt im Bayern nöoch nicht ‚ganz ‚von der Theorie ein es 
Gegenſatzes zwiſchen Volk und Regierung abgekommen. Das muß 
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aber: geſchehen und. ift jedenfalls: die erſte Bedingung, unter der 
Bayern nach Innen und Außen ſeine ganze Kraft entfalten 
kann.ı Dieſes Balanciren, dieſe Stellung halb vorwärts, halb 
rückwärts laßt nie den ſtarken Mittelpunkt finden, von: dem aus 
man feſt und gewappnet ſich zu rühren vermag. re 
Wir reden: vom. eimem Gegenjat und finden ihm darin, daß 
die Regierung. jich- viek ‚gefeheidter und erhabener. dünkt als das 
ganze Volk. Aus diefer Anfchauung : entfließt jenes Bevormun⸗ 
dungs⸗ und. Ueberwachungsſyſtem, das. dev freien Volksentwicklung 
hindernd: im Wege ſteht. Mamn verjtehe uns vecht: wir wollen 
der Regierung ihre Rechte und Pflichten. nicht entziehen ‚oder 
jshmälern, ‚wir : verlangen aber, daß diejelben in die Bewegung 
und den. Verkehr des Bolfes nur. und nur in den Fällen coneret 
eingreifen, wo es abjolut nothiwendig ift. 

Zwar läßt. jich eine beſtimmte Schranfe eins für allemal in 
diefer Richtung nicht angeben, aber ſoviel ift doch ficher, daß man 
die praftifchen ‚Erfahrungen anderer freier Staaten ohne Gefahr 
auch in Bayern augenblicklich verwerthen könne. - - 

‚Nun ift: es allerdings. im Werke, umfafjende Geſetze zur Re— 
gelung des. focialen Lebens herzuftellen ‚und diefe mögen auch vom 
Hauche: freien: Geiftes durchweht fein, aber eine andere Frage iſt 
die, ob ſie auch alle Verhältniſſe in ihren Kreis ziehen, die einer 
andern neuen Regelung bedürfen. Soviel uns befaunt, ift dies 

keineswegs der Fall und deßhalb erlauben wir. uns, einige ‚ber 
jelben monitorifch herauszugreifen. 
Zunächſt fällt es uns auf, daß die bayerifche Negierung, da 
ſie ſich doch der PBrärogative begeben bat, die Bedürfniſſe der 
Bevölkerung der Zahl der von ihr aufgejtellten Aerzte anzus 
paffen, conſequenterweiſe dieſe Bekehrung nicht auch auf die 
Advoeaten ausdehnt. Was: diefe letztern anbelangt, jteht es 
muner noch in dem Belieben der Staatsregierung, ihre Zahl und 
ihren Wohnſitz zu bejtimmen, ohne Rücjicht auf das, Begehren 
und; die Wünſche des Publicums, das unter -dem gegenwärtigen 
Zuſtande mehr. Nactheil als Vortheil hat. Die beſtehenden 
Advocaten werden zwar jo wenig als die realberechtigten Gewerbss 
männer mit-einer Aenderung eimverjtanden fein und ohne Zwei— 
fel Tauſende von Echeingründen dagegen ins Feld führen, aber 
die Nothwendigkeit und der Erfolg einer Umgejtaltung liegen. jo 
Här, daß wir nach unjerer Anficht feine weitern Gründe zur 
Unterſtützung unſerer Korderung mehr anzuführen brauchen: 
Das. Publitum wünſcht im richtigen Verftändniß feiner. Bes 
bürfnifje und feines Wohles: eine ; freie. Coneurrenz autoriſirter 
Rechtsanwälte, die Regierung: aber jagt: Das verftehjt Du nit, 
ich kenne beſſer, was Dein Bedürfniß und Wohl ift! Auf der 
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einen Seite haben wir die unvernünftigen Kinder, auf: ver andern 
ben Fugen: Präceptor — iſt das Fein Gegenfag! = 

Wir zweifeln zwar feinen Augenblick, daß mit: ver Zeit auch 
die Advofatenpraris frei gegeben wird, aber gerade hierin finden 
wir wieder einen Fehler der bayerifchen Berwaltungspolitik ‚die 
trog ‚der augenjcheinlichen. Einficht in das Michtige und Zeitger 
mäße eine geraume Spanne Zeit vorübergehen läßt, bis es ihr 
einfällt, eine neue und überall bewährte Anftitution einzuführen, 

Den Männern am Ruder wird man es ebenfo wie uns bei 

veits in der Knabenfchule gejagt haben, daß die Zeit: unwieder⸗ 
bringlich verloren geht, aber wo bleibt die Nubanwendung des 
Sates? In unfern Tagen gilt e8, raſch und Fräftig. vorwärts’ zu 
fchreiten, wenn man nicht zw eigenem Schaben hinter. den Ein: 
fichtsvollern zurückbleiben. will. Diefe Wahrheit wird Niemand 
bezweifeln, der zugibt, daß der Reiſende, weldyer die Eifenbahn 
benütt, mit feinem Gefchäfte befjer daran ift, als der, welcher 
langſam die Straße dahinwandelt; er hat das Nachfehen. 
— Mir gehören nicht zu denen, bie ohne alle Ueberlegung jede 
Neuerung gutheißen, aber zu der Anjicht befennen. wir uns, bie 
eine als heilfan befannte unabweisbare Veränderung. auch ſofori 
hergeſtellt wiſſen will. Hätte man. in Bayern ſchon Länger bie 
gewerblichen Berhältnifje im Sinne und nad den geveiftereit Ant: 
Ihauungen unferes Jahrhunderts verbeflert, jo wäre ficher: unfer, 
volfswirthichaftlicher Zuftand nicht hinter dem ber Nachbarſtaaten 
handgreiflich zurück. 

Damit es nicht ſcheint, als hätten wir gerade einen minder 
wichtigen Zuſtand berührt, der eine Verbeſſerung erheiſcht, geben 
wir zu verftehen, daß über Anderweitiges wie z. B. Umgeftaltung 
des Heerweſens, wahre und vollftändige, nicht bloß jcheinbare 
Freiheit der MWiffenfchaft bereits Gedanken in unfern ' Blättern 
niedergelegt find und wir uns. feiner EURO NUNE 1gutbig 
machen wollen. 

Uebrigens liegt uns ganz ferne, bloß tadelnd ‚auftreten zu 
wollen, wir erfennen ebenfo das Gute, das in den lebten Jahren 
in Bayern auf dem Gebiete der Berwaltung gejcaffen wurde, 
an, wir geftehen fogar, daß es das noch beſtehende Schlimme bei 
weitem überwiegt, und freuen uns, das conſtatiren zu können. 
Wir müſſen fogar die Negierung in Schuß nehmen , infofern fie 
oft in ihrem guten Willen an Neuerungen, welde nur geſetzlich 
zu Stande kommen können, durch eine der beiden Kammern, in 
der Regel durch die der Reichsraͤthe gehindert wurde. Um ſo 
dringender ſcheint es uns aber geboten, auch mit der letztern eine 
Umgeſtaltung in Anregung zu bringen, damit nicht immer die 
hocheonſervative Partei in derſelben bie Majorität bilde, 
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: &8 gibt nicht Wenige, bie befürchten, daß die innere Politik 
ven. bayeriſchen Regierung insbeſondere in Folge äußerer Einflüffe 
reactionär werbe. Vor dieſer Gefahr aber find wir ficher. Die 
Sicherheit, bie wir im Auge haben, beruht nicht auf dem. Willen 
der Minifter, ſondern auf ihrer Einficht, die ihnen jagen muß, 
daß eine Nücdläufigkeit in Bayern unmöglich fei, daß fie nur 
zu einem Zujammenjtoß führen würde, der vorausfichtlich eine 
Shwädung der Regierung im Gefolge hat. Und das ift gewiß 
die letzte Abficht eines jeden Minifteriums: 


Die bayeriſche Politik kann für, die Zukunft nur den Geift 

des Fortſchrittes, eines vernünftigen, feineswegs blindlings über: 
eilten  Fortjchritts an ſich tragen, es ift dieß eine Nothwen— 
digkeit, die aus der Geſchichte und der ganzen gegenwärtigen Lage 
hervorgeht. Wir haben die volle Ueberzeugung von dieſer Noth— 
wenbigfeit, deßungeachtet aber muß es der Wunſch eines Jeden 
fein, daß wir etwas raſcher auf der unvermeidlichen Bahn voran- 
ſchreiten und den Zopf, von dem uns noch cin Stücd hinten 
hängt, vollends abjchneiven. 
—Es wäre Frevel von ung, wollten wir ber Staatsregierung 
‚die ganze Schuld beimefjen, daß wir in manchen Dingen höchſt 
langſam vorwärts kommen. Man darf nicht a daß zur 
Erreihung dieſes Zweckes ebenjofehr und noch mehr das Zuthun 
des Volkes gehört. In manden Bezirken aber ift daſſelbe fo 
ungebildet, daß es ſelbſt reactionär ift. Dieß kommt daher, weil 
die Volfsichulen fich troß allen — eines ſehr BEN Be: 
Tu erfreuen. 

Hier tft e8 an der Regierung, eine gewiſſe Zeit * fuig 
bevormundend aufzutreten und der Läſſigkeit des Volkes nachzu— 
helfen, bis dieſes ſelbſt zur richtigen Einſicht kommt. In dieſer 
Beziehintg iſt vor allem auch erforderlich, daß brauchbare, ihren 
Beruf ganz erfaffende, practiche, aber auch ſelbſtſtändige Männer 
als Lehrer aufgeftellt werben. 

‚Die bayerifche Regierung verdient Anerkennun g, daß ihr das 
Schulweſen und die Bildung des Volkes. am Herzen liegt, fie 

unterſcheidet ſich dadurch vortrefflich von denjenigen Politikern, 
die ihr Heil nur in der Verdummung des Volkes erblicken. Es 
ift uns dieß ein pofitiver Beweis, daß fie dem Fortfchritt prin- 
cipiell huldigt. 

Mir fehen alfo, daß bie Regierung jelbjt in vielen Stüden 
zur Fortfchrittspartei gehört. Je eher fie aber auch in den bis- 
ber nicht auf ihre Fahne gejchriebenen Fragen zu berfefben ſich 
befennt, deſto größer wird ihr Anfehen und ihre Kraft werden. 
Die Fortfchrittöpartei, von ber wir reden, befteht übrigens nicht 
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bloß aus. den: etlichen: bayerifchen Männern die ſich, fo viel uns 
befannt; zu einer engern Verbindung. vereinigt haben, in Bayern 


ſind mehr als drei Viertheile des Volkes fortſchrittlich geſinnt. 
Blicken wir darum getroſt im bie Zutunft/ wir haben von 
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utereſſante nigoriſ he Aotipen. 


Der gegenwärtig noch Lebende, Tefignivte Kaiſer —* nd 
von Defterreich, von den man ınnnfelte, er ſei von einer: gewifjen 
Hofpartei aus andern Gründen als: der Regierungsunfähigkeit 
wegen in den Hintergrund geftellt worden‘, hatte fchon ‚ini. Jahre 
1813 als 2Ojähriger Jüngling jehr gute und“ witzige "Einfälle, 
Bezeichnend-ift, was er dazumal in einem Cirkel, in welchemedie 
Trage „welches iſt das ſtärkſte Glied am Menfihen 2%) aufgewprfen 
wurde, antwortete. : Der Prinz meinte mämlich Lachen: die Naſſe 
und‘ motivirte ſeinen Ausſpruch damit, daß die Frauzoſen ſeinen 
Vater Franz nun ſchon 20 Jahre lang an der Naſe herumge— 
ae — * Jr aber > N sehr ge a bh —1 


1 taz! are 
Die :- Hatferin Marie. Therefin wollte, die Anoweifung der 
Jeſuiten nicht zugeben, aber Kaunitz erreichte doch: uoch ſeinen 
we Man berichtet. nämlich „en; ‚habe ihr eines „Tages, etliche 
Sachen ‚zum: Bollzuge; überreicht und gebeten, daß er Meißen 
ipäter ‚abholen. dürfe, als der Miniſter wieder Tanı doll 
Thereſia jofort nad) dem. Jejuitendecret. gefragt, und „der; Seit 
dasfelbe aus. der Taſche zur Untexſchrift gezogen: haben Die, Ver⸗ 
anlaſſung hiezu war ein zwiſchen den Schriftſtücken, ‚bon ‚der 
Kaiſerin gefundenes Blatt, eine in Madrid gefextigte Aſchrift 
‚giner Beichte der Kaiferin. ES. fol ihr nämlich, als“ Bio twe 
eines. Tages in, der. Schloßf apelle, ein junger 2 igier gi A 
haben und. da fie, diefe Negung für ein jittliches Vergehen, Ya 
gejtand fie, dasſelhe ihrem Beichtvater, einen ‚Sefiüten,, ur). 
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1) Ein öſterreichiſcher Odyſſeus. 
Von Dr. G. E. Haas. 


In kürzeſter Zeit werden die drei Jahrhunderte voll, die 
ſeit dem Tode des unerſchrockenen diplomatiſchen Pilgers Sieg— 
mund von Herberſtein verfloſſen. Wie viele Wiener und 
erſt wie Viele in Deutſchland d'raußen wiſſen Näheres über das 
Leben und Wirken dieſes in ſeiner Art einzigen Mannes? Und 
dennoch war er es, der die erſte zuverläſſige Kunde von den Zu— 
ſtänden des fernen Czarenreiches nad) dem Abendland bradte. 
Sein ganzes langes Leben — er jtarb achtzigjährig — war: 
eine lange, nur wenig unterbrochene Neife, von deren Mühen -er 
erjt gegen das Ende jeiner Tage ausruhen durfte. Was nannte 
man aber in der erjten Hälfte ‚des jechszehuten Jahrhunderts 
reifen? Jede Reife, und wenn jie nur von Prag nad Wien 
öder von Wien nad) Graz ging, war ſchon ein Wagniß. Ueber: 
Ihritt aber der Reifende die Grenze des civilifirten Theiles von 
Europa, dann hatte er mit den mannigfachiten Gefahren zu 
fampfen. Man wird jich heutzutage mit mehr Sicherheit, durch 
die Etraßen von Jeddo oder Peeling bewegen, als damals in der 
unmittelbaren Umgebung des Hoflagers des Gzaren aller Reußen. 
Herberjtein jchien von vorneherein zum Pilger beſtimmt. 
Seine Wanderjchaft hub er ſchon als Kleines Kind an; er wurde; 
in Erfüllung eines von den. befümmerten Eltern gethanen Ge- 
Lübdes unter dem Schuß des Bruders auf die Wallfahrt geſandt. 
Diejes Gelübde rührte von dem Zeitpunkt feiner Geburt her. 
Siegmund Herberjtein kam nämlich — zu Wippach, im Kart: 
weinland, 1485 — fo jhwächlich zur Welt, daß ihn die Eltern 
für den Fall, daß ihn ‚Gott bei Leben erhalten würde, nad 
Maria von Loretto verlobten. Ä 
Die Gefundheit des Knaben. fräftigte jih allmälig, jo dab 
er ohne Gefahr zu eifrigem Studium angehalten werden fonnte, 
Chronik der Gegenwart. Bd. IL. Heft 8. 18 


258 


Im halbſlaviſchen Lande erwarb er jich gleiche Kenntniß der 
deutjchen und wendifchen Zunge. Er hatte um feiner Neigung 
zum Slavijchen willen, wie er ſelbſt mittheilt, manchen Spott zu 
erdulden, aber umſonſt: „Wiewol ich derhalben ein wendijcher 
Kodrolg und Sklaf fpottlich genannt, hab dennoch die Sprach er- 
halten mich der nit gejchambt, ift mir in vill Weeg nuß geweſt.“ 
Und in der That verhalf ihm ſeine Kenntniß der wendischen 
Mundart fpäter zum leichteren Verſtändniß der polnischen und 
ruſſiſchen Sprache. Die b — „comentarii rerum Mosco- 
viticarum wüurden RR erſteins Anhänglichkeit an das ſla— 
viſche Idiom ſeines Heimathlandes wohl nie zu Stande gekommen 
ſein. Im neunten Jahre ſeines Alters wurde Siegmund Herber— 
ſtein zu dem Domprobſt „Wilhelm Weltzer“ nach Gurk in die 
Schule gethan. Herberſtein gibt dieſem ſeinem alten Lehrer ſelbſt 
das Zeugniß eines eben ſo geſchickten als liebevollen Erziehers. 
Nach mehrjährigem Aufenthalt bezug er — 1497, — wohl 
vorbereitet, die Wiener Hochjchule „sub Magnifico Rectore Oswaldo . 
Ludovico de Weikerstorfl.* Hier ſcheint ſich Herberſtein mit 
allem erdenklichen Eifer der Studien befliffen zu haben, denn wir 
ſehen ihn ſchon 1502 als Baccalaureus der freien Künſte. Cr 
verblieb bi8 zum Ausbruch des ungarifchen Krieges, das ift bis 
1506, an’ der Wiener Univerjität. So fleigiges Studium von 
Seite eines Cavaliers muß dazumals als ganz ungewöhnlich er: 
jchienen fein, denn SHerberjtein wird deßhalb vielfach verfpottet 
und „Studentenfchreiber” und „Doctor” gejcholten. Er hat es 
aber nimmer bereut und Außert hierüber ausdrücklich: „Hab mid) 
der Latein und Kunft derhalben nit entjlagen, ſondern die ge: 
ftebt,. den angehangen, ift mir zu’ Guetten fumen, der ewige Sort 
befon meinen Vater und meinen Meifter. — — 

Mit dem Jahre 1506 beginnen die Kreuz: und Quexzüge 
Herberfteins. Er nahm an dem venetianifchen Krieg Mar I. 
Theil und glänzte durch Feldherrntalent und perfönliche Tapfer— 
feit fo hervor, daß ihn der Faijerliche Befehlshaber Erich von 
Braunfhweig mit feiner Freundſchaft beehrte, Mar. jelbjt aber 
zum Ritter jchlug. "Gleichzeitig wurde er in das Faiferliche Naths- 
Collegium aufgenommen. — So große Ehren hatte ihm die jtandz. 
bafte Vertheidigung Mitterburgs und Mährenfels, dafın der 
glückliche Entjfab von Marano und die Gefangertnehmung des 
feindlichen Heerführers „Giovanni Vittorio“ zu Wege gebradit. 

Bon nun an blieb er Marimilians vertrantefter, Nath und 
Hofdiplomat. Er wohnte in legterer Eigenſchaft der folgereichen 
Fürftenzufammenkunft zw Wien‘ bei (1514), ſah hier, die Könige 
MWladislaus, Ludwig und Siegmund vom Polen und war Zeuge 
jener Verhandlungen, welche den eigentlichen Grundſtein zu Oeſter- 
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reichs künftiger Größe Tegten. Aus diefer Zeit datirt auch das 
befannte „tu Felix Austria nube.“ In demjelden Jahr jehen 
wir unfern Odyſſeus bald in Salzburg, Innsbrud, Ulm, Eich: 
ftäpt, Augsburg u. ſ. w. Im Jahre 1515 bejchäftigen ihn bie 
bayerischen Namilienzwifte; er muß zwijchen der Landshuter und 
Münchener Linie verhandeln, das Anjehen des Kaijers wahren 
und deſſen Einfluß auf die Herzoge Ludwig und Wilhelm gel 
tend machen. 

Intereſſanter tt die Botfchaftsreife Herberjteins an den dänifchen 
Hof, wo es der äfterreichiiche Diplomat mit dem Urheber des 
Stockholmer Blutbades, Chriftian II., zu thun hat. Es handelte 
fich hier nicht um Haute-Politique, jondern um eine Außerjt de: 
licate Familienangelegenheit. König Chriſtian lag nämlich zur 
jelben Zeit in den Feffeln der jchönen Gaſtwirthstochter „Dyweke“ 
und ihrer ränkevollen Mutter „Sigbritt.* — - Das hätte nun’ das 
Haus Defterreich wenig gekümmert, wenn nicht Chriftian zufällig 
des. nachmaligen Kaiſer Karl V. Schweſter Iſabella, aljo eine 
Enkelin Mar L, zur Gemahlin gehabt hätte. | | 

Der König z09 das Täubchen (Dyweke hat diefe Bedeutung) 
der Öfterreichifchen Prinzeſſin jo auffällig vor, daß ſelbſt die Gin: 
gebornen für Iſabella Partei ergriffen. Herberſtein jollte nun 
den Unionfönig zur Nechenjchaft ziehen, ihm geeignete Vorſtel— 
lungen maden und jich der Königin jchügend annehmen. Die 
Art, wie Herberitein jene Miffion erfüllte, hat bereits den. An— 
ftrid) moderner Diplomatie. Der Gejandte des Kaifers ſah den 
Kaiſer in der Abgeſchiedenheit eines jtillen Barfüßerklofters. . Der 
König war ein fchweigjamer, jchwer zugänglicher Fürſt. Es 
nüßte daher nichts, lange Umfchweife zu machen... Herberitein zog 
daher, nachdem die nothwendigjten pourparlers beendigt ‚waren, 
einen Streifen Papier aus der Taſche und las dem Monarchen 
die härtejten Vorwürfe, welche ihm der kaiſerliche Hof machte, 
lieber. vor, als daß er jie wie jelbjt vedend geäußert hätte. 
AS der König ausweichend erwiderte, erklärte Herberjtein, 
ji) mit diefer Antwort nicht begnügen zu. können und drückte. 
den Wunſch aus, daß jich der König entweder anders faſſen ober 
ihm diefen Beſcheid jchriftlih, mit feinem Siegel verjehen, ein— 
händigen. laffen möge. Chriftian ließ jich aber weder zu einer 
Aenderung feiner Antwort noch zu einer jchriftlichen Mittheilung 
herbei. Alles, was man erlangen Fonnte, beftand darin, daß er 
jich Föniglich zu halten zufagte, wie ſchon fein Vater und feine 
Vorfahren gethan. — Der Sieg blieb aljo fürs Erſte dem 
Täubchen; die Gefandtfchaft mußte unverrichteter Dinge heim: 
kehren. Aber ſowohl die unglüdliche öfterreichifche Prinzeffin als 
die zu Stodbolm erwürgten und niedergemegelten Edlen fanden 
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einen graufamen Räder an dem nachmaligen König, Friedrich, 
ber. Chriftian an Treulofigkeit und Verrath noch zu über 
bieten wußte. 

Kaum am Hofe, jeines Fürften wieder angelangt, wurbe 
Herberftein an die Eidgenoffen geſandt und darauf zu: König 
Siegmund von Polen und dem rufjijchen Großfürſten. — Im 
Jahre 1517 ſehen wir ihn in Ungarn, zwei Jahre ſpäter in 
Spanien. 

Wir. verweilen einen Augenblid. bei der ſpaniſchen Reife, da 
jie nicht eigentlich diplomatijcher Natur war. Kaiſer Mar „der 
legte Ritter“ war am 12. Februar 1519 verjtorben, Herberitein 
ſelbſt meldet dieſen Todesfall mit dem Beiſatz: „Dem hab' ich 
den letzten Dienſt bewieſen, auf meinen Achſeln in die Kirche 
helffen tragen. Als man ſich nit kundt vergleichen die Kleinater 
zu tragen, ſo legt man die Cron, Apfel und Zepter auf die paar.“ 
Der. Hingang des. alten Kaiſers hatte die traurigſten Folgen; die 
öfterreichiichen Länder bejchlofjen, jich über die letzwillige Anord— 
nung des Monarchen hinwegzujegen und die Regierung nach 
ihrem Belieben einzurichten, gleichzeitig. aber eine Gejandtichaft 
an König Karl nad Spanien abzuordnen, um von dieſem bie 
Gutheigung. ver neuen Einrichtung zu erlangen. Dieſer Geſandt— 
Ichaft gehörte aucd Siegmund Herberjtein an. 

In Rom geſchah es, daß der befannte Martin Koppenik — 
einen Führer der äußerften Linfen würde man ihn heut zu Tage 
nennen — dem Papſt Leo X. beim Pantoffelkuß jo. unfanft an 
die Nafe.ftieß, daß dieſer auffprang und mit vorgehaltenem Tuch 
die Verſammlung verließ. 

Zu Neapel machte Herberftein die Befanntfchaft des Marchefe 


Pescara, des genialften unter Karl V. Heerführern. Hier hatte 
‚er aud) die Betrübniß: „der pefjten Diener ainen, den ich mein 


Tag gehabt“, zu verlieren. 

Der Kaiſer (Karl V.) ließ die Geſandtſchaft wiſſen, * es 

une Brauch wäre, die Hand des Monarchen zu küſſen, bie 

titglieber der Deputation jollten jicy daher in das paniſche 
Ceremoniel fügen, Se. Majeſtät werden aber den Handkuß nicht 
geſtatten, ſondern die Hand ſogleich zurückziehen. 

Dr. Siebenbürger — Koppenitz — that die Rede. Hätten 
die Näthe des Kaifers ihren Inhalt, im vorhinein gekannt, fo 
würden jie die ganze Rede verhinbert haben, jo aber übte diejelbe 
auf Kaifer und, Gonfeil den ſchlimmſten Eindruck aus. 

Die Antwort jeiner Majejtät, obſchon an ſich nicht ungütig, 
ließ recht wohl durchfühlen, wie wenig willfommen. die.ganze 


Botſchaft war. 
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Herberſtein jegt in feinem Unmuth noch hinzu, daß er feine 
Ahnung ‚davon hatte, was „Siebenbürger“ dem Kaifer jagen 
wollte, daß er und feine Sinnesgenoffen mit der Partei bes 
Siebenbürgers durchaus verfchiedener Meinung waren und daß 
„über all diefes gar viel zu jagen und zu jchreiben wäre.” — So 
endete die Deputationsreife nach Spanien. 

Dean weiß, daß über die Häupter ber Widerftands-, oder 
wenn man Leber will, Reformpartei bald darauf ein furchtbares 
Strafgericht erging. Eine Anzahl öfterreichifcher Baroite "und 
ihrer bürgerlichen Parteigänger wurden zu Wiener-Neuftabt hin— 
gerichtet, ein anderer Theil des Landes verwiefen (1521). 

Freundlich aufgenommen wurde Herberftein jpäter zu Brüffel, 
wohin er jich von Seite der fteiermärfifchen Landftände Begab, 
um die Betätigung der ftändifchen Privilegien von Karl V. zu 
erwirfen. Herberſtein erlangte nicht nur die angefuchte Gonftr: 
mirung, fondern erhielt außerdem als Lohn feiner treuen Dienfte 
„Refferung feines Namens und Wappens” — die Wappenfchilde 
Deiterreichs und Caſtiliens und die Bildniffe des römiſch-deutſchen 
Kaifers und des Czars (!) wurden dem Herberjtein’ ſchen Wappen 
einverleibt. 

Wir nuterlaſſen es, eine Unzahl kleiner Reiſen, die ihn bald 
nach Ungarn, Böhmen , Sachſen, bald nach den. freien, Reichs— 
jtädten, auf Reichs- und Bundestage führten, näher zu beſprechen, 
wir. ‚übergehen auc feine Verhandlung zwiſchen Siegmund von 
Polen und dem Gzar, und halten uns nur noch bei einer jeiner 
merfwürdigften Cendungen auf: bei Herberſteins Miſſion im 
turkiſchen Lager, bei Suleyman, dem Prächtigen. 

Es war im Jahre 1541, daß ſich das Schauſpiel von 1529 
zu wieberholen drohte und daß Ferdinand Alles aufbot, die Fort— 
ſchritte der Türken zu hindern. Zu dieſem Zweck beredete der 
König den Freiherrn von Herberftein, zugleich mit Niklas. Salm 
eine Sendung an den Sultan zu übernehmen. Nach Herberfteing 
eigener Ausfage ließ ſich das ganze Unternehmen ſo gefährlich 
an, daß ihn nur Vaterlandsliebe und Anhänglichfeit an bie Ber: 
jon des Monarchen zur Uebernahme des ihm gewordenen Auftrags 
beftimmen Tonnten. | 

Am 30. Auguft empfing er zu Schottwinn feine Grebitive 
aus den Händen König Ferdinands; in Preßburg ſtieß Graf 
Niklas Salm zu ihm. 

Der Eultan empfing die Geſandtſchaft wahrhaft fultantfch 
und wies fie an Mehmet: Rafcha, der mit ihr zu verhandeln 
. Auftrag erhielt. Auf die zweite Audienz mußten die Botichafter 
geraume Zeit vor dem Gezelt des Kaifers warten. Der Suftan 
jpeifte gerade, und jie hatten Gelegenheit, Juzufehen, wie bie ver: 
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jchiedenen Gerichte in goldenen Gefäßen auf: und zugetragen wur- 
den. Zuerſt wurde Graf Salm zu Suleyman. geführt, hierauf 
erſt Siegmund Herberſtein. — Nun hatte aber der Sultan, wel: 
cher auf einer von Gold ſtrotzenden Ottomane lag, die Hand 
aufs Knie gefenft, jo daß man fich tief bücken mußte, um den 
üblichen Handfuß zu vollführen. Herberftein Titt jedoch unglück— 
licher Weife gerade an Rheuma, und fagte darum in Gegenwart 
des Sultans zu Kuſtem— Paſcha, einem wendiſchen Renegaten, in 
deſſen Mutterſprache: „Um Gottes, Chriſti Willen ſtehe mir bet, 
daß ich aus dieſer Verlegeuheit befreit werde, ich fühle mich voll- 
fommen unvermögend, mich jo tief zu bücken.“ Kuſtem-Paſcha 
that, als ob er. die Morte Herberſteins nicht verſtanden hätte. 
“Der Kaifer aber, weldyer den Hilferuf Herberiteins recht wohl 
begriffen hatte, hub die Hand lächelnd eine Spanne hoch empor, 
daß -jie der Geſandte fonder Unbequemlichfeit mit den Yippen be= 
rühren mochte. — 68 war dies bei dem harten Defpoten ein jo 
ungewöhnlicher Zug von Menfchenfreundlichfeit, daß ſich Herber— 
ftein nicht entbrechen kann, auszurufen, er müfle dem Sultan 
diefe Handlungsweife nothwendig als befondere Güte und Barm- 
berzigfeit auslegen. 


Vebrigens muß fih Sultan Suleyman gegen die Gefandt- 
Schaft nicht befonders zuvorkommend und redefelig benommen ha— 
ben, denn jein ganzes Geſpräch während der beiden Audienzen 
befchränfte fih auf die Worte: „Was fagen fie? Was 
wolten fie?” und hernach: „Heißt fie abtreten.” -- Am 
elften Tage ihrer Anmejenheit brachte Kuſtem-Paſcha zwei in 
ee Beutel eingefchloffene Briefe zum VBorfchein, drückte 
e zum Beichen ber Ehrfurdt an die Rippen und übergab jie 
hen Gefandten mit dem Bebenten, fie Niemanden als dem König 
ihrem Herrn einzuhändigen. — Hiemit war ihr Gefchäft beendigt 
und fie konnten zurückkehren. 


| Herberftein gerieth aber auf feiner Heimveife vom — in 
die Traufe, das heißt, von den Gefahren des Lagers und Krieges 
in die. noch größere Gefahr, von der Peſt hinweggerafft zu. wer— 
den. In Defterreich herrjchte nämlich zur felben Zeit ein, großes 
Eterben., — Eine Seuche aber am Ausgang des Mittelalters 
war ein ganz anderes Ding als unfere gefürchtetiten Epidemien. 
Haarfträubende Ecenen, Aberglaube, Furt und Entjegen waren 
ihre Begleiter, bie graffefte Unwifjenheit ihre Bundesgenojjin. 
— mußte mitten durch das erſchreckte Land. Aus dem 

chloß Trantmansdorf, wo der Geſandte herbergte, waren allein 
zwanzig Perſonen herausgeſtorben, und eben ſo Viele lagen dort 
krank oder auf den Tod. 
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Herberſtein, über diefe Verhältniffe in glücklicher Unwiſſen— 
heit. belajjen, ‚entfam mit heilem Körper: dem verpefteten Haus. 
Erſt viel ‚fpäter erfuhr er, im welcher Gefahr er fich befand, 
Sogar, das Frühſtück in Neunfirchen wurde dem vielgeplagten 
Herrn verleibet; er hörte, daß im Gafthaus ein‘ Peſtkranker lag, 
und jagte weiter. Er fuhr durch Gloggnitz, berührte Schloß 
Slam, ‚tonnte aber nirgends Rajt noch Ruhe finden, denn überall 
wüthete die entjegliche Krankheit. Erft in Graz mochte er. wie- 
der Athem fchöpfen und fich von den Anftrengungen der Reife 
erholen; in Graz herrſchte verhältnigmäßige Sicherheit und Ruhe. 
Herberftein war nun allen drohenden Gefahren glüdlich entronnen, 
aber ohne jegliche Einbuße ging es nicht ab: zwei feiner Diener 
faben die Heimath nicht wieder. Der „Schaffer” mit Namen 
„Waldhauſer“ jtarb. zu Wien, fein Schreiber zu Neunfirchen. 
Dennoch hatte Herberftein die "Genugthuung, den großen Zweck 
feiner Eendung erreicht zu haben. Die Türken ließen jid) die— 
jesmal von weiterem Bordringen abhalten. 

Zum „Jahre 1944 bemerkt Herberiiein,; daß er dieſes Bahr 
teine Reiſe unternommen, deßungeachtet aber keine Raſt noch 
Ruhe gehabt, und ſo ſei es immer gegangen, wenn ihn. Se. 
Majeftät ja einmal mit Ambaffaden verjchont habe. 


Am Jahre 1553, alfo achtundfechzigjährig ,, 309 ich Herber- 


ftein von ben Geſchäften zurück und benützte die ihm nun ge— 


gönnte Muße zur Sammlung und Ausarbeitung feiner für die 
Zeitgefchichte. Höchft wichtigen Auffchreibungen. Das gediegenfte 


und intereffantefte Werk, das allein bingereicht. hätte, feinen 
Namen auf die Nachwelt zu bringen, führt den Titel: „Rerum 


Moscoviticarum comentarii, quibus Russiae ac metropolis. ejus. 


Moscoviae descriptio, Monographicae tabulae, religionis indi- 
catio, modus. excipiendi et tractandi oratores, itineraria in 
Moscoviam duo et alia quäedam continentur“, alſo ‚eine Reichs— 
und Reifebejchreibung, untermiſcht mit, ben Iehrreichiten Bemer— 
ungen über Sitten und Religion, Geographie, diplomatischen 
Verkehr und Politik bes damaligen Rußlands. — Alle, Hijtorifer 
von Fach find im Lob dieſes Werkes einftimmig und rechnen 
Herberftein zu den wichtigiten Quellenſchriftſtellern über ruſſiſche 
Zuftände nnd Geſchichte. 

: Bon ungleich allgemeinerem Intereſſe, ‚wenn uch. von ver: 
Hältnigmäßjig geringerem Werth, ift feine bis zum Jahre 1545 
reichende autobiographifche Skizze: „Mein Siegmunden Treibern 
zu Serberjtein ..... Antzaigen meines Lebens und Weſens, 


wie hernach volgt.“ Ahr find vorſtehende Angaben größtentheils 


entnommen. 


- 


264 

— Herberſtein war vermählt mit Helene von Saurau, doch blieb 
feine. Ehe kinderlos. Er jtarb wie fchon erwähnt, als achtzig— 
jähriger Greis und dreier Kaifer Diener im Jahre 1566. Sein 
ihm von. Erzherzog Karl, dem Stifter der jüngeren fteierifchen 
Linie errichteter Grabjtein befindet fich zur linken Sand des Hoch— 
altars in ber Meichaelerfirche zu Wien. Das Monument: zeigt 
den Freiheren zu Füßen des gefreuzigten Heilandes knieend. 
Die geſchmackloſe, barbarijch Elingende Legende lautet: 


„Bon Herberftein, Herr Siegemund, 
—* liegt, welches Lob zu aller Stund 
ird ſeyn bey'n Kaiſern wollbekant, 
Auch bey ihren Leuten in ihren Landt; 

Dann er bey vier Kayſern hatt 
Gelebt, ein treuer Diener unde Rath, 
Um's Vaterland ſich wol verſchuldt, 
Davon er bracht hat Er und Huldt.“ 


2) Die Gaſteiner Conbention und die preußiſche Politik. 


Bon einer Zeitjchrift, die auf den Namen einer politijchen 
Anſpruch macht, erwartet man ficher, daß fie jih zu dem jüngjten 
. zwifchen Defterreich und Preußen in der Herzogthümerfrage ge— 
troffenen Abkommen nicht ſchweigend verhalte. Wenn bie Blätter 
aller europäifchen Nationen ihre Gloſſen dazu machen, jo ziemt 
es um jo mehr den Deutſchen jelbjt, in einer jie jo nahe berühr- 
enden Frage ihre Meinung zu äußern. Aber ferne fei von uns, 
daß wir uns in das Gewirre einer nebelvollen Zufunftspolitif 
einnlaffen, es genügt, auf vorliegende Thatfachen und ihre nächjten 
Folgen aufmerffam zu machen. Alle weiteren Echlüffe mag fi 
Jeder felber ziehen. Zudem hat Jeder in diefer Richtung die 
Tagespreſſe an der Hand, die fich in den meitelten Bermuthungen 
zu ergehen pflegt. ° 

Die jchleswighoffteinifche Frage hat bis jet drei Stadien 

durchlaufen. Wir wollen fie furz ins Gedächtniß rufen. 
—Im erſten Fämpften bie beiden beutjchen Großmächte mit 
Dänemark um Schleswig-Holftein und Lauenburg, und eroberten. 
diefe Laude, weil, wie auf der Londoner Conferenz von beiden 
Mächten ausdrüdlich verfichert wurde, der Herzog von Auguſten— 
burg; micht aber der neue dänische Protofollfönig legitimer Sue— 
ceſſor ſei. 

Das zweite Hauptmoment bildet der Wiener Friede. Oeſter— 
reich und Preußen ließen ſich allen juriſtiſchen Begriffen zuwider 
von dem nichtberechtigten däniſchen Könige die eroberten 
Herzogthümer abtreten und beherrſchten, geſtützt auf dieſen Rechts: - 
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titel, die abgetretenen Provinzen gemeinfam bis zur Gafteiner 
Uebereinkunft. | J 

Da das Condominium ſich als unzuträglich erwies, wurden 
in Gaſtein reelle Theile gemacht. Oeſterreich wird fortan Hol— 
stein, Preußen Schleswig regieren. Lauenburg wirde von Defter- 
reih um 2 Mill. fünfmalhunderttaufend dänische Neichsthaler an 
Preußen verkauft. 

Zu bemerken ift, daß das Volk der Herzogthümer nnd alle 
rechtlich denfende Welt mit den beiven letzten Vorgängen nicht 
im geringften eimverjtanden iſt. Soviel wir aber ſehen, thut das 
gar nichts zur Sache. Die Schleswig: Holjteiner betrachtet man 
in Wien und Berlin einfac; als eine Waare, mit der man frei 
handelt. Jedes Etüc wird auf eine beftimmte Summe gemwerthet, 
jo wurde 3. DB. jedes lauenburgiſche Stüf von Defterreih auf 
56 fl. veranjchlagt. 

. Bisher: wußten wir noch nicht, daß Kaifer und Könige jo 
body ‚über den gewöhnlichen Menjchen ftehen, daß fie gegenwärtig 
noch. ihr Belieben an Stelle des Willens von mehr als einer 
Million Seelen jegen bürfen, wie es in Schleswig-Holſtein ge— 
ſchieht. Doch es ift feine Erfcheimung in der Welt ohne Vor: 
theil.. Wir find um bie Yehre reicher, daß jett die Völker wieder 
der Könige wegen und nicht die Könige der Völker Wegen da find. 

Preußen ift wieder um ein Land von 50,000 Seelen reicher 
geworden. Der preußiſche König ift jekt auch lauenburgiſcher 
Herzog von Gottes Gnaden. 

Betrachten wir einmal. die preußifche Monarchie, wie fie nad) 
Gottes Gnade fucceffiv ihre gegenwärtige Geftalt erhielt. 

Der Burggraf von Nürnberg, Friedrich VI aus dem Haufe 
Zollern, Eaufte Brandenburg von Kaifer Sigismund um 
400,000 Goldgulden. 

Im Jahre 1525, alſo etwas über hundert Nahre jpäter, er: 
Härte Albrecht von Brandenburg, der Großmeifter des deutſchen 
Ordens, das biefem letztern gehörige Preußen zum Erbfürſten— 
thum jeines Haufes und wurde zu dem Zwecke Proteftant. 

Brandenburg wurde gefauft, Preußen wurde geftohlen. 

Als es ſich 1609 um das jülich’fche Erbe handelte, trat ber 
Churfürſt von Brandenburg, der darauf Anfpruch machte, zur 
reformirten ‚Kirche über, um Hollands Unterjtägung für fih zu 
gewinnen. i 

Im weftphäliichen Frieden erhielt Brandenburg ein Stüd 
von Pommern, ferner Halberftadt, Minden, Camin und Magdeburg. 

Der „große. Churfürft” verbündete fich aus Eigennutz mit 
Karl X. von Schweden. Als ihm aber Polen mehr bet — 
Lauenburg , Butow und Elbingen — ſchloß er ſofort mit diefem 
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eine Alftanz, beſetzte das jehhvedische Pommern: umd ließ jich im 
Frieden zu Oliva jeine neuen Erwerbungen bejtätigen. 

Am Frieden zu St: Germain en Laye erhielt er ein neues 
Stück von dem eroberten Pommern. Endlich im: Trieben zu 
Stockholm 1719 Faufte der König von Preußen das nod) übrige 
Pommern von Schweden um 2 Mill. Thaler. 

Doc Preußen war noch nicht groß genug, e8 brauchte einen 
Xriedrich II., der es noch mehr erweiterte. 

Zuerit verfuchte e8 der große König, nachahmend ſeine Vor⸗ 
fahren, ebenfalls mit einem Kauf. Gr bot Maria Therejia. für 
Schlejten ein Bündnik, feine Wahlſtimme für.ihren Gemahl und 
2 Mill. Thaler. Als fein Angebot nichts fruchtete, fchritt er 
zum Kampfe, und das Kriegsglück wollte, daß er Eieger blieb 
und Schlejien erhielt. 

Friedrich II. wurde König von Gottesgnaden „in Schlefien. 
Raub war fein Rechtsgrund. Friedrich hatte noch nicht genug, 
auf Eachjen und die Lauſitz richtete jich fein Lüfternes Begehren.) 
Der fiebenjährige Krieg aber ftilkte fein Verlangen nicht. - Nun 
mußte Polen herhalten, denn ‘Preußen war noch nicht groß genug. 
Die Theilung Polens wurde von Preußen am allereifrigjten und’ 
Initematifch verfolgt. Das Nefultat der erften Theilung war ein 
Zuwads von 600 D.:M. und 600,000 Em. 

Friedrich II. ftarb, feine Politif aber Tebte fort. Noch fehlten 
in der nenerworbenen polnischen Provinz die Gebiete Danzig 
und Thorn, Preußen wollte auch dieje haben. Es unterjtügte 
die nationalen reformatorischen Beltrebungen der Polen gegen 
Rußland offen und geheim zu dem Zwecke, die fraglichen Gebiete 
freiwillig vom polnifchen Reichstage abgetreten zu erhalten. Als 
ſich legterer weigerte, ſchloß ich das treufofe Preußen jofort an 
Rußland an. Preußiſche Söldlinge rücten in Polen “einy' und 
die beiden Mächte beliebten. eine zweite Theilung. Preußen be: 
fam 1000 O.“M. mit 1 Million Seelen. — Das geihah 1793: 

Die unglüclichen Polen erhoben ſich mit einem in der Ge— 
jchichte unerhörten Heldenmuthe. Aber ruſſiſche, öſterreichiſche 
und preußifche Söldner, letztere unter ihres Königs perjünlicher 
Begleitung, ‚befiegten die Empörer. Der Reft des bis dahin noch 
jelbjtändigen Polens wurde vollends getheilt. Preußen befanı 
900 D.:M. und 1 Mill. Menfchen. So gejchehen 1795. 

Im jelben Jahre ſchloß Preußen mit Frankreich den bekannten 
Tractat von Bajel, der ein Verrath Dentjchlands war. Tür ſich 
erfaufte e8 damit den Frieden. Das. jchlaue Preußen, das ſich 
während ber folgenden jtürmifchen Kämpfe ſtets neutral verhielt, 
bereitete jodann im Einvernehmen mit Frankreich die Säculari— 
fation in Deutjchland vor. Es trat endgiltig feine: Eleinen. Ges 
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bietstheile Linfs vom Rhein an Frankreich ab und ließ jich dafür 
doppelt: in Deutſchland entjchädigen. 

Nah der Schlacht von Aufterliß, die Preußen jchwanfend 
abgewartet hatte, eilte es, dem beftmöglichen Vortheil davon zu 
ziehen. Indem es Anjpach gegen Vergütung an Bayern, Cleve 
und Neufchatel an Frankreich überließ, erlangte es die beträcht- 
lichern und bei weitem bejjer gelegenen gejammten Beſitz-— 
ungen Englands in Deutjihland. Sp geſchehen im Wiener 
Frieden 1805. Dabei ift nicht zu vergefjen, dat Anfpach das an— 
geftammte Gut der Hohenzollern war. 

Am Jahre 1806 ſchuf Napoleon den Rheinbund. Dieſer 
Umjtand: beleidigte das nad) der Herrſchaft über Deutjchland ſelbſt 
Lüfterne Preußen. Als vollends Napoleon mit England die Rück— 
gabe Hannovers. ftipulirt hatte, als Preußen verfleinert werben 
jollte, da ergriff. es die Waffen wider feinen bisherigen Bundes: 
genojien. Aber die Etrafe folgte der preußiſchen Politik auf 
dem Fuße. 

Bei Jena und Auerſtädt wurde das preußifche Heer von den 
Franzoſen auf eine. jo fpielende, für Preußen ſchmachvolle Art 
geichlagen, wie e8 in der Gejchichte nimmer vorgekommen ift. 

Das war die franzöjifche Antwort auf Preußens Forder— 
ung der Mainlinie, oder des norddeutſchen Bundes, 
wie. die. damalige Terminologie jich ausdrückte. Weber fünf Mill: 
Menſchen und 2700 D.:M; Land verlor Preußen, darunter feinen 
polnischen Naub und die jüngit Deutjchland entrijjenen Lande. 
Preußen war feine Macht mehr. 

Die nächte Demüthigung Preußens war, daß es Napoleons 
Zug wider Rußland willenlos mitmachen mußte. Preußens König 
war genöthigt, dem Korjen in Dresden zuvor feine Aufwartung 
zu machen. — Berlin war noch immer von Franzoſen beſetzt. 

Napoleon unterlag, Preußens König aber, dem wohl nach 
Abjchüttelung der fremden, nunmehr ſchwach gewordenen Herr— 
ſchaft gelüftete, wagte die Aggreſſive nicht; er, der Nachkomme 
von Männern, die mit den unmoralifchiten Mitteln ein großes. 
Reich zufammengefügt hatten, getraute ſich nicht, bei eingetretener 
Gelegenheit nur den: gebliebenen Reſt frei zu machen und ſich 
jelbjt aus feiner unterwürfigen Stellung zu erheben. 

Jetzt war es das Volk, das. die Anitiative ergriff. Die Will 
führ feiner eigenen Fürſten hatte e8 bisher ſchweigend geduldet, 
fremden ‚Zwang, der jo drüdeno war; mochte es nicht ertragen. 

ALS der König: die begeifterte Stimmung feines Volkes wahr: 
nahm, da entblödete er ſich nicht mehr, viefelbe zu benüßen und 
von: dem Volke zu hoffen, auf das man bis dahin vom Throne 
aus mit verachtendem. Stolz herabgefehen hatte. Preußens Re: 
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gierende überboten Rußland an Schmeicheleien,, für das deutjche 
Volk berechnet, dem man Wiedergeburt des Reiches. und eine dem 
Geiſte des Volkes gemäße Verfafjung verhieß. 

Vaterlandsliebende Männer Laufıhten freudig erregt diejen 
Verſicherungen, fie fehaarten fich zufammen zu einem Volksheere, 
jie. eilten von allen Seiten zu des Vaterlands und ihrer Kürjten 
Befreiung. Das Volt dachte nicht mehr an die Vergangenheit, 
nicht mehr an die unwürdige Behandlung von Seite jeiner Fürſten, 
es glaubte ihnen und kämpfte mit der beſten Hoffnung für die 
Zukunft. 

Armes, getäufchtes Bolt! Als der Zweck erreicht und Preußen 
frei war, kebrte die frühere Politik zurück. Preußen trat der 
heiligen Allianz bei. Preußens König hielt feine Verſicherung, 
ſtolz erhoben die Hohenzollern wieder ihr Haupt. Ahr. nächites 
Streben war, joviel als möglich Land und Leute zu erhalten. 

Auf dem Wiener Eongreß verlangte Preußen das König- 
reih Sachſen, erhielt es jedoch nur zu zwei Fünftheilen. Im 
Uebrigen wurde es reichlich mit Land und Leuten bedacht, doch 
feine politifche und militärifche Stellung, wie fie ſich aus der 
Trennung der .Gebiete ergeben, befriedigte e8 nicht, Daher das 
erflärliche Streben Preußens, feine Gebiete im Verbindung zu ſetzen. 

Bon dem Miener Congrefie ar bis zum  Krimfriege war 
Preußen ganz and gar dem ruſſiſchen Einfluffe unterworfen. 
Diefer Umstand macht es begreiflich, daß die traditionelle preußifche 
Vergrößerungspolitit ruhte. Rußland, von deſſen Macht man 
damals eine ungeheure Meinung hatte, bot Alles auf, Preußen 
Schwach zu halten und vorzüglich zu hindern, daß es in Deutjch- 
land weiter um fich greife. Rußland war e8, das auf dem 
Congreſſe Preußens geographiiche Etellung bictirte, das. Friedrich 
Wilhelm IV. abbielt, die deutiche Kaiferfrone anzunehmen und 
daraus möglichiten Nuten für Preußen zu.ziehen, das den Waffen- 
jtillftand von Malmoe hervorrief und die Preußen bie ‚bereits 
eroberten. und beſetzten Herzogthümer Schleswig und Holftein 
räumen hieß. 

Als aber. die Schwächen des rufjischen Koloſſes aufgedeckt 
waren und. der Czaar feinen Einfluß auf die europäiſchen Höfe 
durch Frankreichs und Englands Schläge verloren hatte, da nahm 
Preußen das alte Syſtem ber Erweiterung feiner Macht und ſeiner 
Vergrößerung wieder auf. 

Von da ab erſcheinen wieder Errungenſchaften in ber. preu— 
Bifchen Gefchichte, deren Bebeutung von Tag zu Tag zunimmt. 

Am Sabre 1861 Schloß Preußen bereits: eine Militärcon- 
vention mit Coburg-Gotha, im nächjtfolgenden Jahre mit Alten» 
burg und Walted. Das ganze Etreben Preußens Tief bis zur 
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Etunde auf den einen Punkt aus, die in feinem Machtbereiche 
‚liegenden Heinen Staaten jid auf irgend eine Weiſe unterwürfig 
zu machen ober ſich einzuverleiben. 

Ber mit uns die preußiſche Gejchichte verfolgt hat, dem wirb 
die Gajteimer Uebereinkunft und der Kauf Lauenburgs nicht als 
‚eine einzeln daſtehende, abrupte Thatjache erjcheinen, er wird jich 
biefelbe als eine. erflärliche Folge aus dem ſich jtets gleichbleibenden 
Princip des Haujes Zollern anjehen. 

Der Kenner der preußifchen Geſchichte wird aber auch nidyt 
blos vermuthen, jondern ganz bejtimmt vorausjagen, daß Preußen 
Scleswig-Holjtein freiwillig nie mehr räumen wird. Wir haben 
gejehen, daß der preußischen Politik jedes Mittel willfommen iſt, 
das fich zur Vergrößerung bes auf einzige Art gegründeten Staates 
darbietet. Mag man aljo in aller Welt eine noch jo große und 
himmeljchreiende Rechtöverlegung darin jehen, daß. Preußen, une 
befümmert um das Volk der Herzogthümer, mit legtern frei jchaltet, 
das ficht die Vorſteher des Preußenlandes nicht im geringjten an. 
Sp wenig ein Eicybaum jemals zu einer Bude geworden ijt, jo 
wenig hat ſich die preußijche Politik jemals geändert. 

Die Gafteiner Abmachung, die in ber Hauptjache ein öfter: 
reichiſches Zugeftändnig an Preußen enthält, ift nur geeignet zu 
beftätigen, daß bie Herzugthümer preußische Beute werden. Wie 
Defterreich!: jegt machgegeben hat, jo muß es auch ruhig zujehen, 
‚wenn fein Bunbesgenofje bei guter. Gelegenheit die Maske vollends 
abnimmt. und: der Herzogthünmerfrage durch Annerion den Garaus 
‚macht. Dejterreich darf froh fein, wenn es dafür etliche Millionen 
erhält. Daß, es ſich wicht jchämt, jolche Händel zu jchließen, be— 
zweifelt jegt Niemand mehr. Soweit ijt der habsburgijche Staat 
gefonimen, die Koffnung der Großdentjchen! Es war aber and) 
vorauszujehen, daß Defterreich jich un das Volk der Herzog: 
thümer und nm Deutſchland wenig fümmern werde. Die Dfätter 
der öſterreichiſchen Gejchichte jind nicht weniger vol von Sünden, 
an. Deutjchland - begangen: Auch. in Dejterveih galt bis zur 
Stunde lediglich. der politiiche Grundjag, feinen eigenen Vortheil 
um jeden Preis zu verfolgen. Ä 

Das außeröſterreichiſche und außerpreußiſche Deutjchland 
mußte von jeher den Sündenbock der beiden Vormächte abgeben. 
So unzweifelhaft dieſe Thatſache iſt, ſo ſcheint es doch, als habe 
man in den lenkenden Kreiſen der Mittelſtaaten die Geſchichte 
anders ſtudirt; es ſcheint, als könne man dort nicht die Fol— 
gerungen ziehen, die jich nothwendig aus dem gefammten hijtori- 
schen Auftreten dieſer Mächte für Deutjchland ergeben. Dieß 
jheint uns deßwegen jo zu jein weil bie mittelftaatliche Politik 
noch in ihrem gewohnten jchlafähnlichen Nichtsthun begriffen ift, 
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weil die mittelftaatliche Politik noch immer den fchroffften,Gegen- 
ſatz gegen die. Strebungen des Volkes bildet. ‚Die. Diplomaten 
machen ausjchließlich auf das. althergebradyte Vorrecht Anſpruch, 
ji allein mit der auswärtigen Politik zu bejchäffigen, um bie 
Wünſche des Volkes Fümmert man ji jo. wenig; wie: chedem. 
Statt mit dem Volke in Einklang zu treten, un ſich im allen 
Fällen auf dasjelbe jtügen und nad) Außen. Fraftvoll auftreten zu 
können, wijjen die mitteljtaatlichen Itegierungen nichts beſſeres zu 
thun, als jich damit zu tröften: „Recht muß doch Recht bleiben !” 
Das iſt eine hohle Phraſe, die weder ihr eigenes Treiben zu be— 
Ichönigen, noch das gewigigte Volk zu ‚beruhigen vermag. Aus 
der ‚vorgeführten Geſchichte des preußiſchen Staates können wir 
erjchen, wie wenig Wahrheit diefer jchön Eingende Sag birgt. 

Würden die Regierungen zu dem Volke herabiteinen,. jo wäre 
damit augenblicklich das Mittel: gefunden, dieſe Bnjteiner Con⸗ 
vention rückgängig zu machen und den Folgen derſelben vorzu— 
beugen. Was kann das Volk machen? werden: dic hohen Herren 
lacyend fragen. Die Antwort. gibt ihnen die Gejchichte. Noch 
jedesmal, wenn die Diplomatie jich jammt den. Throngn an den 
Rand des Verberbens gebracht hatte, war es das geduldige Vol, 
das rettend einzuichreiten . wußte. . Ein energifches Manifeſt an 
das deutſche Volk, von einem mitteljtaatlichen Fürſten ausgehend, 
würde des Volkes Degeijterung und Bereitjchaft zu: Allem hervor: 
rufen, das Volk würde die Berliner und Wiener Diplomatie jicher 
daran hindern, aus Deutjchland ein Kaufhaus zu ‚machen und 
über Menjchen nach dem Sachenrechte zu verfügen. Es iſt dieß 
eine Schmach, die ewig bie. Blätter der deutſchen Geſchichte ver— 
unzieren, aber auch ſich rächen wird .an denen, bie. ſchweigend und 
£opflos einem. ſolchen Treiben zuſehen. 

Es ift unverkennbar, daß die ſchleswig-holſtein'ſche Frage mit 
ber deutjchen in Zuſammenhang jteht. ‚Erjtere iſt aber vorwiegend 
eine präjubdicielle. Die endgiltige Löſung der. Herzogthümerfrage gibt 
nämlidy den Tingerzeig, was aus Deutjchland noch. werben joll. - 

‚Die. meisten politiſchen Blätter geben mehr eder minder zu 
verjtehen, daß wir auf die Mainlinie. hinaus kommen. Das läßt 
jich allerdings nicht bezweifeln, daß eine ſolche Preußens einziger 
Zielpunft it, auch das nicht, daß jede neue Landerwerbung im 
Norden des Mains als ein weiterer Schritt hiezu:erjcheint, und 
daß die mitteljtantliche Diplomatie dieſes Borjchreiten Preußens 
kaum hindern. wird. 

Aber wir dürfen nicht vergefjen, daß Frankreich bereits „ein- 
mal: diefe Erweiterung Preußens: verhinderte. Es iſt anzunehmen, 
daß die franzöfijche Politik ſeitdem Feine andere geworden ift und 
daß es einzig. einer ‚möglicher ‚Weije. eintretenden Schwäche und 
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innern Zerrüttung Frankreichs zuzufchreiben wäre, wenn Preußen 
die: Verwirklichung feiner Abfichten vollftändig gelänge. 

Die Gefahr für die deutjchen Staaten nördlich des Mains, 
von Preußen: verichlungen zu werden, oder, wenn es nicht anders 
geht, wenigftens fo unter die preußifche Gewalt zu kommen, daß 
von: feiner jelbjtändigen Negung mehr die Rede fein kann, (nord: 
deutſcher Bund) bleibt alſo unter allen Umjtänden vorhanden. 
Man glaube ja nicht, daß bloß der gegeniwärtige geniale Minifter- 
prälident v. Bismarck ſolche Pläne verfolgt, dieſe Politik wird ſich 
unter jedem preußiſchen Staatsmanne gleich bleiben und nur nach 
den individuellen Eigenſchaften des Einen oder Andern bald 
ſchärfer, bald ſchwächer ſich kundgeben. 

Es läßt ſich nicht ſagen, wann und wie Preußen ſeine Po— 
litik zur Ausführung oder vielmehr zum Abſchluß bringt, es ge— 
nügt uns ſchon, zu wiſſen, daß die erwähnten Abſichten unzwei— 
felhaft vorliegen. Auch das kann man beſtimmt behaupten, daß 
Preußen jede günſtige Gelegenheit gut benützen wird. 

Während jo Preußen, ein fejtes, unabänderliches Ziel im 
Auge, der Zukunft entgegengeht, jteuern die Mitteljtaaten ziel: 
und planlos in diefelbe hinein. Der deutfche Bundestag dünkt 
ihnen ihr einziger. Rettungsanfer und es berricht unter ihnen 
eine folche Berblendung, daß fie troß der fortwährend gefteigerten 
Mißachtung und der gröbjten Beleidigung desfelben von Seite 
Dejterreichs und Preußens — fiehe die Gafteiner Convention — 
nicht zur Einficht und zur Aenderung ihrer Politik fommen. Uns 
begreiflich, daß das, was von dem gemeinften Wanne im Wolke 
empfunden: wird, die Regierungen nicht einmal nachdenfend macht. 

Der perjönliche freundliche Verkehr des Preußenkönigs mit 
den deutſchen Fürſten darf diejelben über die wahre Sachlage 
feineswegs täuſchen. Die hohe Politik läßt fich nicht durch per— 
jönliche Beziehungen beeinfluffen, jie ift rüdfichtslos; und wenn 
es gilt, das politische Teftament der Hohenzollern zu vollſtrecken, 
tritt Alles Andere in den Hintergrund. Aus VBarnhagens Tage: 
büchern kann man genau erjehen, wie weit füniglich preußifche 
Verjicherungen zu reichen pflegem. 

Preußens Freundſchaft gegen Dejterreidy, welches letztere die: 
jelde unter jeder Bedingung zu erfaufen jcheint, ift um feinen 
Heller mehr werth ald,jene gegen die Mittelftaaten. Mag Preußen 
den leichtgläubigen Männern des gegenwärtigen Regimes in Dejter- 
reich noch jo. viele Berficherungen des Beiftandes und des Zus 
jammengehens für alle Eventualitäten gegeben haben, jo wird da— 
durch nicht; im Mindeften das preußiſche Princip geändert. Die 
Nivalität Preußens mit Defterreich ift eine gefchichtlich bezeugte 
Ihatjache, ſie kann für den Augenblick jcheinbar. verfchwinden, im 
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rechten Momente wird jie wieder um jo fühlbarer: auftreten. — 
Aus der Schwäche Dejterreichs wird Preußen fortwährend feinen 
Vortheil zu ziehen juchen. 

Setzen wir den Fall, es wäre zwijchen Dejterreich und 
Preußen das Uebereinfommen getroffen, die beiderjeitige Mainlinie 
berzujtellen, nehmen wir ferner au, die europäiſchen Mächte würden 
freiwillig oder nothwendig nicht dazwijchen treten. Glaubt man 
nun, Preußen, das den. Eleinen Stäätchen im Norden leicht. ben 
Garaus machen kann, würde Oejterreich unterjtügen,. wen es von 
den, Südſtaaten nicht zu verachtenden Widerjtand fände? Keines— 
wegs. Preußen würde im Gegentheil darauf hinarbeiten, daß 
Defterreicy leer ausgehe, daß Süddeutſchland jich zu einem dritten 
Etaatenförper conjtituire und fich fo zwifchen Preußen und Oefter: 
reich als ungefährliche Diacht jchiebe. Denn Tefterreich mit dieſem 
neuen Zuwachs wäre jedenfalls ein geführlicherer Brenznachbar. 

Wir haben gejehen, daß die preupijche Politik zu Allem fähig 
it. Abgejehen davon, daß der: joeben ausgeführte Eedanke ganz 
und gar in das politiiche Syſtem Preußens hineinpaßt, jpricht noch 
dafür, daß er feine bloße Vermuthung, jondern eime gegründete 
Unterlage jür ſich hat, das Geſpräch Bismards mit v. d. Pfordten 
in Salzburg, in welchem der kühne Staatsmann von der. Spree 
mit kurzen Worten dem bayerijchen Miniſter ſeinen dießbezüg— 
lichen Plan andeutete. 

Daß die gegenwärtige. preußifche Politit der öfterreichifchen 
weit überlegen ijt,„unterliegt nidyt dem geringften Zweifel: Das 
heutige rathloſe Dejterreich weiß nicht mehr, wie es am beiten 
fahre, darum jein immerwährendes ‚Srperimentiren im Innern 
und nach Außen, deſſen Folge nur Berwirrung und Schwäche 
fein: kann. Bald verjucht man Bentralifation, bald Decentrali— 
jation, bald Abfjolutismus, bald Conjtitutionalismus, bald eilt: 
man den. Witteljtaaten, ‚bald Preußen in die Arme. Wo das‘ 
binführt, fängt man in Wien bereits greifbar zu erfahren an. 


| IL, Ä 
Volkswirthſchaftlicher u. literaturgeſchichtlicher Theil. 
| 1) Capital. und Arbeit. 


Neue Antworten auf alte Kragen von E. Dühring, Docent der Philoſophie 
und Nationalöconomie an der Berliner Univerfität. 
| Münden 1865. (Fleiſchmann.) 
Wir haben vor, einer Schrift Erwähnung zu thun, die, 
wenn auch bloß eine Gelegenheitsarbeit, doch dermegen einiger: 
maßen bedeutend erjcheint,; weil jie als eines der Mittel gelten 
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kann, womit eine neu auftretende volfswirthichaftliche Schule 
unter den Aufpicien des Amerifaners Carey die bisherigen Sy: 
ſteme überholen will. 

Wir müfjen geftehen, daß Carey und feine Anhänger, unter 
denen Dr. Dühring einer der talentvollften und hervorragendſten 
ift, viel des Guten und Anerfennenswerthen auf volfswirth- 
Ichaftlichem und jocialem Gebiete gejchaffen haben, vermögen. aber 
keineswegs zu erkennen, daß die Neuerung eine jo Folofjale und 
Alles über ven Haufen jtürzenbe jei, wie man uns weiß machen 
möchte. Hr. Dr. Dühring mag jic, in ber vorliegenden Schrift 
noch jo viele Mühe geben, Baltiat, Mill, Ricardo u. a. gegen 
Carey verfchwindend zu machen, er mag noch jo jehr mit Commis— 
jeelen, bejchränften Köpfen, kurzlebiger Pfiffigfeit und wie bie 
niederichlagenden Gemwaltausprüde alle heißen mögen, um ſich 
werfen: die Bedeutung diefer allerdings in manchen Punkten 
irrender Männer wird darunter nicht leiden. Uebrigens erwar— 
teten wir weniger eine Kritif ber vwerfchiedenen Lehren, wobei 
ftets zu viel doctrineller Ton und parteiliche Haarjpalterei unter: 
zulanfen pflegt, als vielmehr practifche und pojitive Auseinander— 
jebungen, wie man es bei einer Schrift verlangen dürfte, bie bei 
Gelegenheit der jüngjten Arbeitercoalitionen entjtanden. 

Doc, jcheuen wir die Mühe nicht, ung durch die von phil: 
jophifchem Gejtrüppe überwucherte Arbeit durchzuwinden und bie 
eigenthümlichen Hauptpunkte zu fuchen, die der Verfaſſer bezüg- 
lich des Kampfes zwiſchen Kapital und Arbeit zur Anjchauung 
bringt. — Der Widerftreit der Interejjen, wie ef zwijchen Ar— 
beitern und Unternehmern beſteht, kaun nur dadurd harmonifch 
und beide gefelljchaftliche Gruppen befriedigend gelöft werben, wenn 
an’ die Stelle ver Willführherrichaft und des einfeitigen Zwanges 
ber Unternehmer freie Verträge mit dem Arbeiterjtande treten. 
Diejer Abjolutismus fann aber nur durch ebenbürtige Wacht ge: 
brochen werden, und eine folche gewinnen die Arbeiter in den 
jocialen Goalitionen. Dadurch wird die richtige Lohnhöhe und 
Unternehmerguote hergejtellt._ So jeheint uns der Grundgedanke 
des DVerfaffers, der in der That mit viel Geift durchgeführt und 
bewiejen it. Gegenüber den Eoalitionen erjcheinen ihm die ver- 
ſchiedenen Affociationen nur untergeorvnete Mittel zu biefem 
Zwede, fie können nad ihm nur das Material liefern, durch 


"welches die focialen Goalitionen in den Stand gejeßt werben, dem 


gegneriichen Unternehmerthbum die Rechnung zu machen. Uns 

dünkt aber. dieje Unterſchätzung nicht: ganz am Plage zu‘ jein. 

Man möge jich nicht durch die bereits mehr ind Auge fallenden 

Erfolge der Eoalitiogen zu jehr bejtechen Iaffen und darüber ver- 

gejien, daß die wirthichaftlichen Afjociationen noch. zu neuen Ur—⸗ 
Chronik ber Gegenwart. Bd. IL. Heft 8. 19 
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jprungs find, um in ihrer ganzen Einwirkung auf bie volfs- 
wirthichaftlichden Zujtände erfannt zu werden. Ihre weitere Ber: 
breitung, die jich jteigernde Betheiligung, die fortfchreitende wirth: 
Tchaftliche Einjicht und der ihnen immer mehr zufliegende Credit 
werden fragliche: Afivciationen, wenn nicht Alles trügt, zu einem 
mächtig bejtimmenden Faktor in der Volksökonomie machen und 
dem Arbeiterjtande auf die Beine helfen. Garen ſelbſt erblickt ja 
im Genofjenfchaftswejen einen mächtigen Hebel zur befriedigenden 
Regelung des Berfehrs, insbejondere zur Befreiung desjelben von 
bem den Xöwentheil appropriirenden Handel, über 
welch leßtern dev Verfafler die Grundjäte des Anerifaners ganz 
und. gar theilt. Ueber der Theorie vergefje man zudem nicht, 
daß Eoalitionem nicht immer das richtige Maaß halten und daß 
ihr: Zuftandefommen  vermöge natürlicher. Nücjichten jchon an 
und’ Fire ſich erjchwerter ift als jenes von Genofjenjchaften. 

„Kine neue Lehre fanden wir in des Berfafjers Zuſammen— 
werfung des Geldſyſtemes mit dem Creditſyſteme. Das Geld» 
ſyſtem iſt nichts anderes als ein Creditſyſtem. Unftreitig iſt der 
Gedanke: jehr kühn und geiftreich und wir läugnen auch nicht, 
daß deſſen Auseinanderfegung in feiner Art gut gelungen. Wer 
aber mit uns in praftifcher Nlüchternheit ohne Künſtelei annimmt, 
daß: der Credit ein auf Vertrauen beruhender Aufjchub der Bes 
friedigung für gewiſſe Leiftungen ift und daß diefem gewährten 
Aufichub in der Regel die Hoffnung auf den jpätern Empfang 
eimer Summe. Metallgeld zu Grunde Liegt, der behauptet kaum, 
daß das. Element des Credits won bem bes Geldes nicht himmel: 
weit ‚verjchieden: jei. Die werthbejtimmende Unterlage des Mer 
tallgeldes ijt denn doch: etwas anderes — Objectiveres — als 
ber Creditgrund. Wer das nicht gelten läßt, kommt zu dem 
logiſchen Schluſſe, daß auch der Metallgelofredit. einmal ganz 
aufhören. fünne und daß man dann wieder auf den primitiven 
Naturaltaufch. zurückzugreifen genöthigt jei. 

os: dm Uebrigen jind die Abjchnitte von Kapital, das. nad 
Garey-mit den furzen und doch umfajjenden Worten „Werkzeug 
der Production“ definiert ift, über: Eonenrrent, Verhältniſſe der 
Eonfumtion zur Production, Capitaljtrömungze. von ungemeinem 
Intereſſe, nur: wünjchten wir, daß der Verfaſſer nicht in ſolch 
philofophiſcher Weitjchweifigkeit: füch ergangen hätte. Gleichwohl 
verdienten: alle: Punkte diefer Schrift ſchon an und für ſich und 
wegeh der Barteibeveutung ‚eine nähere Erörterung, aber dazu 
fehit uns ber. Raum. Beſonders gerne hätten wir mit dem Ber- 
faſſer des Freihandels wegen eine Lanze gebrochen, denn er iſt 
ein scharfer: Gegnerivesjelben und folgt dem bekannteſten Schutz⸗ 
zöllnern Lift und Carey: durch Dick und. Dünn. De 
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In der Vorrede zu dieſer Schrift hat Dr. Dühring hinge— 
wiefen, daß er nächltens eine Fritifche Grundlegung der Volks— 
wirthichaftstehre veröffentlichen werde. Wir ſehen mit- Spanmung 
ber Erjcheinung entgegen. Zugleich bemerken wir hier, daß auch 
Dr. Adler ein Lehrbuch der Socialwiſſenſchaft und Volkswirth- 
ichaft von Carey erjcheinen laſſen wird. Es vereinen fich ſomit 
die Bemühungen, den Anſchauungen Carey’3 in Deutjchland Ein— 
gang zu verfchaffen. Wir zweifeln nicht, daß das Gute Geltung 
finden und praftifch angewendet werden wird, aber ebenſowenig, 
daß die feit Jahren gepflegte veutfche Volkswirthſchaftswiſſenſch 
vor der amerikanischen nicht zurückweichen ‚oder gar erſticken werde. 
Es wäre troftlos, müßte man geftehen, daß die deutſchen Männer, 
welche mit tiefer MWiffenfchaftlichkeit nationaldtonomijche Syſteme 
aufgebaut haben, gegenüber dem ercellirenden Carey in den Nebel 
hineingearbeitet hätten. Jedem das feine! Bezüglich der Re— 
zeption der Carey'ſchen Socialwiffenfchaft, die er glüdlich als 
förderndes Element mit der Volkswirthſchaft in Verbindung: jet, 
it außerdem noch zu bedenken, daß man deßwegen befonnen zu 
Merk gehen müſſe, weil die natürlichen Anlagen und focialen 
Beitimmungen der Völker nicht diefelben find. In Amerika mag 
das praftijch fein, was man in Europa nur zum Theil brauchen 
kann.” i j j Il Hu: £ ’ 


— 
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2) Culturhiſtoriſches aus Auſtralien und Amerita. * 


Wir geben unſern Leſern einige Notizen über das Leben und 
Treiben der ſchwarzen Eingeborenen Auftraltens, wie wir ſolche 
aus der „Allgemeinen Auswandererzeitung“ zuſammengeſtellt haben. 

Die Einwohnerſchaft Auſtraliens beträgt nach Schätzungen, 
bie allerdings nur ungenau ſein können, 2 Millionen‘; die Au— 
ſiedler und Schwarzen zuſammengerechnet. Nach übereinſtimmen— 
ben Angaben ſchwinden aber die Schwarzen wie überall raſch vor 
der jich ausbreitenden Cultur dahin. Hören wir eittige "Einzel: 
heiten aus ihrem Leben. ea ae 

„Jeder Stamm hat fein bejonderes Jagdrevier, Der älteſte 
Mann der Gemeinſchaft gibt die Beſtimmungen hinſichtlich des 
Lagerplatzes; die Männer haben für die Nahrung zu forgeit; 
während die Weiber die Mungos (Kähne aus: Baumrinde) ‚unter 
ihrer Obhut haben und die. Guniahs am der beſtimmten Stelle 
aufſchlagen. even Abend‘ bei Sonnenuntergang kommen die 

- Fifcher: und Jägergefellichaften it das Lager und häufen den Er— 
trag ihrer Arbeit zu einer gemeinfamen Maffe auf; von welcher 
19* 
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der Häuptling jeder Familie ihren Theil anweiſt, doch erſt, nach— 
dem er. zuvor eine veichliche Gabe für die Kinderlofen, die Wittwen 
und die Waifen des Stammes bejtimmt hat. Mag die Jagd eine 
reichliche oder eine Färgliche fein, jie wird unter alle gleichmäßig 
vertheilt; und jelbjt wenn ein Fremder, jelbjt ein Weiher, zu 
diefer Zeit ankommt, jo darf er eines Willkommens gewiß jein 
und erhält jicherlich auch jeinen Theil freundlich zugewiejen.“ 

| „Dem Alter erweijen fie die höchjte Ehrfurdt. Kommt ein 
junger Mann in Befib eines eijernen Tomahawk oder einer 
ſchöneren Angeljchnur, jo darf er fie nicht behalten, fondern muß 
fie an einen der älteren Männer abgeben. Bevor er in ben 
Stammesrath eintreten darf, muß er erjt Beweiſe feines Muthes 
und feiner Thatfraft gegeben haben; dann wird feine Aufnahme 
in bie Reihen der Krieger gefeiert, und zum Zeichen deſſen werden 
ihm zwei Vorberzähne ausgejchlagen.” 

„Opoſſums und Fiiche find ihre Hauptnahrungsmittel, wo— 
zu manchmal. Eier von wilden Vögelm treten oder gelegentlich ein 
Emu (Strauß) oder Känguruh.” 

„Es herrſcht ferner unter manchen Stämmen die Sitte, die 
Stätte zu bewachen, wo der mobernde Leichnam eines verjtorbenen 
Häuptlings Liegt, bis entweder ein fehwarzer Käfer oder eine 
Made daraus hervorfriecht; man beachtet den Weg, det das In— 
fect nimmt, und fofort bricht eine bewaffnete Schaar in ber Rich— 
tung auf, welche dasſelbe eingejchlagen, und marjchirt weiter, bis 
fie auf einen unglüdlichen Fremdling ſtößt, der unverzüglich ges 
tödtet wird zum Todtenopfer für. den verjchiedenen Helden. Nas 
türlich ruft ein folches Verfahren von der einen Geite wieder 
Repreffalten von der andern hervor, und daher herrjcht faſt immer 
eine. Art Kleinen Krieges zwijchen den einzelnen Stämmen, welcher 
mit jedem Jahre die Zahl derſelben langſam, aber ficher ver 
mindert. In offenem Gefecht wird jehr wenig Blut zwijchen 
ihnen. vergoffen. Zwar wird gelegentlich von einem großen Kriege 
geiprochen und Hunderte von Meilen weit ein Stüd Holz, roth 
und biutfarbig beftrichen, von Stamm zu Stamm geht ein „feus 
riges Kreuz“, um die Krieger zum Kampfe aufzurufen. Aber 
wenn fie fih dann alle zu der bejtimmten Zeit und am fejtge- 
ſetzten Orte verfammeln, dann endet die ganze Verſammlung in 
ein*paar hochtrabenden Reden auf beiden Seiten, einem: Feſtgelage 
und einer großen Verbrüberung.“ | 

„Sie haben feine Religion. Alle Verſuche von Miffionären 
an ihnen find vergebens geweſen, und jelbjt Solche, welche von 
ihrer Jugend an mit weißen Männern verkehrt und alle Bor: 
theile der. Givilifation genofjen haben, geben jofort wieder Alles - 
auf, um zu ihrem wilden; Lagerleben zurückzukehren.“ 
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„Rirgends zeigt fich die Verthierung ihrer Natur mehr als 
in ber Behandlung ihrer Weiber. Die Frauen werden nämlid) 
von ihnen als. eine untergeordnete Klaffe angejeben und deßhalb 
nad Art der Laftthiere behandelt, jo daß man nicht felten einen 
kräftigen jchwarzen Burfjchen frei und unbeladen, außer mit jeinem 
Speer und mit feiner Kriegsfeule, Luftig jeine Straße ziehen jieht, 
während feine unglücliche Lubra (Ehefrau) unter ber Yajt ber 
‚Geräthichaften feucht, welche jie von Lager zu Lager zu jchleppen 
gezwungen wird,“ 

„Eine Werbung als Borläuferin einer Heirath it unter 
ihnen unbekannt. Wenn ein junger Krieger jich eine rau 
nehmen will, jo erwirbt er biefelbe in der Regel dadurch, daß er 
dafür eine Schweſter oder jonft ein ihm angehöriges weibliches 
Weſen bingibt. Sollte aber in dem Stamme, zu dem er gehört, 
gerade fein wünjchenswerthes Mädchen zu finden fein, dann lauert 
er in der Nähe eines Lagers anderer Schwarzen, bis er eine 
Gelegenheit erfpäht, eine von ihren Weibern, die er vielleicht zu— 
vor bei einem großen Verbrüderungsfefte gejehen und bewundert 
hat, zu rauben. Die Art, vsie diefes gejchieht, ift. eben jo ein- 
fach als barbarisch. Mit einem Schlage feiner Nullannlla (Kriegs: 
feule) betäubt er den Gegenftand feiner „Liebe“ und jchleppt den 
widerjtandslofen Körper zu irgend einem fernen Plate, von wo 
er fie, fobald fie wieder zur Bejinnung gelangt, im Triumphe 
beim zu feinem eigenen Guniah bringt.” 

„Manchmal vereinigen ſich zwei Perſonen zu einer in biefer 
Abjicht unternommenen Expedition; jie belauern dann mehrere 
Tage lang die Bewegungen ihrer auserlefenen Opfer und wifjen 
dabei mit der jchlauften Gejchieflichkeit ihre Gegenwart zu ver: 
bergen. Sind jie im Bejite der nöthigen Vorkenntniſſe, jo er: 
warten jie eine dunkle, jtürmifche Nacht; dann Friechen. fie, ganz 
nackt und nur ihre langen Speere in der Hand, verjtohlen durch 
den Buſch, bis fie die ummittelbare Nähe der Yagerfeuer erreichen, 
vor denen die Mädchen, welche jie juchen, jchlafen. Leiſe und 
. langjam riechen fie nahe genug heran, um die Geftalt einer diefer 
Mädchen zu erkennen; dann jtrecft einer der Eindringlinge feinen 
Speer vor und ſteckt deſſen zadige Spike in ihr dickes wallendes 
Haar, dreht dann den Speer langjam herum, jo daß ein Theil 
des Haares in benfelben verjtrieft wird; mit einem rafchen Rud 
wird jie aus dem Schlummer erwect, und fobald ſich ihre Augen 
öffnen, fühlt fie ſchon die fcharfe Spite einer zweiten Lanze gegen 
ihren Hals gedrückt. Sie. wird nicht etwa ohnmächtig, wie eine. 
Europäerin, fie jchreit nicht einmal; denn fie weiß nur zu gut, 
daß. der leijefte Verſuch zu entfliehen oder die Uebrigen zu weden 
für jie augenblidlichen. Tod zur Folge hat; jo macht fie benn, 


2378 


wie ein verftändiges Mädchen, aus der Noth eine Tugend, erhebt 
ſich ſchweigend und folgt ihren Jaͤgern. Dieſe führen jie eime 
bedeutende Strede fort, binden jie am einen Baum und fehren 
dann zurück, um in gleicher Weife das zweite Opfer zu — 
Haben ſie dieſes erreicht, ſo eilen ſie zu ihrem eigenen Lager, wo 

ſie mit allgemeinem Beifall empfangen und hoc, geehrt. werben 
ob ihrer ritterlichen That. Manchmal freilich kommt es doch 
zum Alarm; allein jetbft dann entrinnen bie Mädchenräuber leicht 
unter der allgemeinen Verwirrung, um zu glücklicherer Stunde 
den fehlgejchlagenen Verſuch von neuem zu wagen.“ 

Es ift fein Zweifel, daß jeder Zuwachs an caucafifcher Be— 
vöfferung eine Abnahme der Schwarzen Nace nach jich ziehen wird. 
Diefe Erjcbeinung wiederholt ſich überall, wo Culturvölker mit 
ftabilen Stämmen zufammentreften. Der Grund liegt darin, daß 
bie Einwanderer die Schwarzen ausrotten, indem jie jich mit ihnen 
nicht amalgamiren können. Dieß gejchieht theils durch Vertil— 
gungskämpfe, theils durch ftetiges weiteres Zurücbrängen, theils 
durch Abgabe von Nahrungsmitteln, welche die  Gingeborenen, weil 
jie deren ungewohnt, mehr als decimiren. So ift es Thatſache, 
daß in Auftralien bereits mehrere Stämme ganz ausgejtorben, 
andere nur mehr in geringen Weberbleibjeln vorhanden und ganz 
im Irnern des Welttheils zerſtreut ſind. 

Sp ſehr man das Verfahren der Einwanderer gegen bie 
Schwarzen von moralifhem Standpunkte aus” beurtheilen muß, 
jo ift doch nicht zu überfehen, daß das Verſchwinden derjelben 
eine unumgängliche Nothiwendigfeit tft, weil dieſe indijchen Stämnte 
keineswegs die Culturaufgabe zu erfüllen vermögen, die der Menjch- 
heit auf jedem Erdtheile und in jedem Lande angewiefen. Unferes 
Erachtens ift es denn doc beſſer, daß z. B. in dem gegenwärtigen 
Territorium der vereinigten Staaten ein Culturvolk fich angeſiedelt 
hat, das zu den höchjten Erwartungen. berechtigt, als daß die 
mehr oder weniger itagnirenden Indianer noch ihre alten Jagd⸗ 
gründe dort hätten. 

In Auſtralien wird es gehen wie in Amerika. In den ver: 
einigten Staaten iſt die indianiſche Bevölkerung bereits > auf 
300,000 Köpfe herabgefunten, von denen ?/,, dem weiblichen Ge- 
Schlechte angehören. Ein Kenner der dortigen Berhältnijie glaubt 
bejtimmt verjichern zu koͤnnen, daß die volljtändige Ausrottung 
der Indianerftämme in nicht gar langer Zeit eine vollendete That⸗ 
ſache ſein wird. 

So' verſichert auch die Duelle der Austwandererzeitung bezůg⸗ 
lich Auſtraliens: 

„An beiden Ufern des Murray weichen die Zelte des ſchwarzen 
Mannes vor. den Schaffarmen und Viehſtationen, und bie näſchſte 
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Generation bereits wird feine Spur berjelben mehr gewahren, 
mit Ausnahme der baſtüberdeckten Hügel, welche ihre Begräbniß— 
pläße bezeichnen.” 

Uebrigens jind die Ueberrefte der Indianer in Nordamerika 
im Allgemeinen bedeutend ciwilijirter, als die Eingeborenen Aujtra= 
liens. Beweis dejfen ijt der Umftand, daß ſie fajt 200 Schulen 
und jehr viele Mifjionäre haben, daß sie theilweife Aderbau 
treiben. Einzelne hielten jidy zu dem Zwecke jogar Neger als 
Sclaven. 

Gleichwohl jind einzelne Stämme vorhanden, die noch auf 
ihrer primitiven Gulturjtufe jtehen und um Alles in der Welt 
feine Eivilifation annehmen. Ein Stamm, vielleicht noch 1000 Köpfe 
jtarf, nährt fih bloß von Inſecten, andere wiederum haben fich 
bis heute noch nicht zu etwas Anderm ald zur Jagd und zum 
Fiſchfange bequemt. . Unter den Siour-Indianern foll bejonders 
jtarfe Rohheit und Graufamfeit herrjchen, noch vor ein paar 
Jahren ermordeten jie bei einem plößlichen Ueberfalle 800 Weiße. 

Der häufige. Genuß von Branntwein iſt eine Haupturjache, 

daß die alte Kraft aus den einzelnen Stämmen gewichen und eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft immer jeltener ijt. 
Von den eiviliſirteren Stämmen ſchloſſen fich mehrere gleich 
im Anfange des letzten Krieges an die Conföderirten an und 
ſtellten ihre Krieger ins Feld. Aber auch die Föderirten hatten 
ihre Anhänger in den Indianerdepartements. | 

Die Unionsregierung trachtete in deu letzten Jahren haupt: 
ſächlich durch Berträge die Beziehungen mit den Indianern zu 
regeln. Zwar bejiten jie noch unabhängige Gebiete, aber diejelben 
find auf enge Grenzen reducirt, indem es jich die Negierung ans 
gelegen ſein läßt, bie. entbehrlichen Ländereien durch Kauf zu er 
werben. Einen Theil des Kaufjchtllings behält man in der Regel 
zurüd und legt ihn in Fonds an, um den Indianern bie jähr— 
lichen Zinſen auszuzahlen. 

Charakteriſtiſch für die ——— in Amerika ‚tt, daß jie ſelbſt 
einen großen Theil der Schuld an ihrem Untergange tragen, 
inden jie jich bis heute in gegenfeitigen blutigen Kämpfen aufge: 
rieben haben. Ihre eigene Uneinigfeit war es auch, die den 
Meißen mehr nützte als die Waffen. Bon allem Anfang kämpften 
nie mehr als höchitens 8O0—1200 Indianer vereinigt gegen die 
Weißen, welchen fie troßdem viel zu ſchaffen machten. Wir dürfen 
annehmen, dag eine Einigkeit aller Indianerſtämme die Cultivi— 
rung und Givilifation Amerikas bedeutend hinausgefihoben und 
die Eriftenz der Eingeborenen auf längere Zeit gejichert hätte. 

Aber die guten Rothhäute waren jo thöricht und kämpften 
nicht nur aus eigenem Antriebe gegen einander, jondern ließen 
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ji jelbjt von den Weißen gegen ihre Landsleute benützen und 
beten. | 
Die Tracht der Indianer ift fich bis auf den heutigen Tag 
gleich geblieben. Dieje Bemerkung kann man hauptjächlich bei 
den uncivilifirten Etämmen machen, deren Angehörige noch nackt, 
bemalt, mit Federn gejchmüct und den unvermeidlichen Tomahawk 
zur Seite einhergehen. | 

Was ihre übrige Lebensweife betrifft, jo wäre es Ueberfluf, 
fie hier einer nähern Betrachtung zu unterziehen, da diejelbe in 
den jo beliebten Indianer Nomanen, vorzüglich von Deutjchen 
und Franzoſen umvergleichlich und zur Genüge gejchilvert ift. 


— — — 
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Bücher-Anzeige. 


Für Juriſten, wie für jeden Staatsbürger, 


der fih mit der Strafrehtspflege zu befafien Hat oder der ſich 
über die einjchlägigen geſetzl. Beftimmungen ſchnell und fiher zu 
orientiren wünſcht. 


Als die neuefte, vollftändigfte und genauefte fyftematifhe Sammlung ber 
auf das Strafredht und Strafverfahren bezüglihen Gefege, k. ab. Verord— 
nungen und Juſtizminiſterialentſchließungen kann nad dem Ausſpruche fompe= 
tenter Beurtheiler die mit Alerhöchiter Genehmigung ‚von ber Redaktion ber 
„Geſetzgebung des KR. Bayern mit Erläuterungen“ herausgegebene 


Strafgelebgebung des Königreichs Bayern 


empfohlen werben, von weldem Werke behufs erleichterter Anfchaffung bie Ber- 
lagshandlung Palm & Enke in Erlangen eine neue durch Beigabe ber 
fett dem 1. Januar 1864 publizirten einfchlägigen Geſetze ꝛc. vervollftändigte Aus— 
gabe in 10, höchſtens 11, monatlich erjcheinenden Lieferungen & 36 fr. ver: 
anftaltet. Die erjte eben veröffentlichte Lieferung ift im jeder Buchhandlung 
vorräthig, jo wie auch das vollitändige Werk, welches ohne die erwähnte fpäter 
auszugebende befonders zu berechnende Beilage 5 fi. 40 fr. beträgt. 


wenn. EEE — — — —— — — —— —— 
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1) das Waſſer und die Bäder in ihrer religiöſen 
Bedeutung. 


Culturhiſtoriſche Sie von Dr. Joh. Aug. Schilling. 


Lefen wir in ber Geſchichte der Völker und Bänder, jo finden 
wir nicht Leicht ein anderes Element ſeit urältejten Zeiten derart 
hervorgehoben, als das ‚zum Baden benüßte Waſſer. — ‚Die 
Bäder ‚in ihren verjchiebenen Formen, Waſchungen und De: 
fprengungen bilden. einen mächtigen, Zweig in ber culturgeſchichie 
aller Völker; 

Die hiſtoriſche Bedeutung des Waſſers iſt eine bo toichtige. 
Die religiöſen und jühnenden Waſchungen, die Tempel: 
und Orakelquellen, die Heil: und Schwurquellen, jowie 
bie heidnifhen Quellenopier ſchließen ſich engſtens am bie 
Geſchichte des ſpäteren heidniſchen, ſowie chriſtlichen Badeweſens 
am, und die medizinifchen oder Heilbäder bilden dann den 
Schlußſtein diejes hiſtoriſchen Entwiclungszweiges. 

E Wierkwuͤrdig ift es, wie in älteften Zeiten das, Waſſer und 
Baden und, der Dienjt an den Quellen überhaupt zuerſt mehr von 
wein geiftiger Seite aufgefaßt. ‚wurde und erſt jpäter wieder zum 
‚rein leiblichen Wohl verwendet: ward. 
Die Theologie, Aurisprudenz und Mediein hat; an die. Be— 
deutung des: Waffers nicht nur viele allegorifche, fondern auch 
reelle Beziehungen geknüpft, und hiedurch erreichte das Element, 
von dem ſchon Pindar jagt, ‚daß e8 über alle andern Elemente 
herrſche — eine wichtige Bedeutung. in eulturhiſtoriſcher Beziehung. 
Ä Schon. die Bibel läßt den Weltenjchöpfer. die, drei erſten Tage 
faſt ausfchließlich ‚mit der Ordnung der Waſſer zubringen, und 
ls der Menfch, bereits erſchaffen ward, ſchwebte auch, wie bie 
mofaische Urkunde finnreich bildlich darjtellt DR vo oder 
‚der, Geiſt Gottes, über. die Gewäfjer. © y — 
Chronit ber Gegenwart. Mb. IL Heft 9, 2 
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Auch die Indier ftellen fich ihren göttlichen Geift (Nargan 
oder Viſchnu, den Durchdringer) als fchwebend auf den Wafjern 
der Schöpfung vor. Zuerſt war aud) nach irdiſcher Theorie der 
Weltenichöpfung das Wafjer mit feiner Kraft der Bewegung er— 
jhaffen. Obgleich Ovid wohl noch nicht wifjen konnte, daß unfer 
‚menjchlicher Organismus weit jüber die Hälfte aus wäfferiger 
— en jo jagt er doch, von religiöjer Ahnung ergriffen : 
„Japetus Sohn nah, als eu den Menjchen- machen wollte, friſche 
an RITA | be — — 84 Fr bildete 
fie jo zur Götterform. Ebendarum, weil unjer Körper ein fo 
bewegliches Gemijche darjtellt und jo innig zufammenhängt mit 
dem Wafjer, darum zieht ſich die „Welle“ wie ein geheimnißvoller 
Faben quch Durch die ganze Menſihengeſchichte Ent (l 

Schon 2000 Jahre ver Chriffus, in der alten moſaiſchen 
Urfunde, finden wir in der Zeit der Patriarchen den „Brunnen 
der Lebendensund Sehenden“, der in der Wülte lag, den 
Brunnen des Schwures, den Abraham der Erzvater gegraben 
"hatte, und andere genannt. Wett nen 
Micht nur die Nothwendigkeit des Waffers für unfer phyſio— 
logiſches And phyſikaliſchesBeſtehen machte dasſelbe jo wichtig, 
ſondern vielmehr zuerjt die theolbogiſche Anſchauungsweiſe be= 
zuͤglich dieſes Elementes. Wie der-Menjch aus Waſſer größten⸗ 
theils gebildet, ſo ſollte auch in der mächtigen Fluth das Geſchlecht 
wieder zum großen Theile zu Grunde gehen.· 

Auf dem Parnadß hatte Dewealion den erſten Altar erbaut 
und art Fuße des Berges zu Delphi beſtaud das Orakel’ überider 
Kluft, worein die heilige Quelle ſich ergoß.- In Athen, wo die 
jungfräuliche Göttin anf der Burg den Kampf mit” dent Heroen 
des Meeres beſtand, der’ den heiligen Berg uͤberfluthen wollte, 
ſtand neben den Parthenon, dem althelleniſchen Sophientempel, 
"ai Poſeidon's (Neptun’3)- des Weiterſchütterers Heiligthum. 
Zudem galtder alteſte Tempel des olhmpiſchen Zeus zu Athen 
fir eine Stiftung Deuealion's, deſſen Grab man Aufern: davon 
zeigte, — neben dem ellenbreiten Erdſpalt von unergründlicher 
Tiefe, wo hinunter ne der Deucalioniſchen Fluth geronnen. 
- Der’ verhängnißvolle Schwur bei⸗Styr beweiſt die Achtung 
Wenn bei den Opfern derialten Romer und Griechen Waffer 
ausgefprerigt wurde, fo war damit nicht nur die Sühnung durch 
Abwaſchung,“ ſondern auch ein wirklicher Opferact angedeutet. 
"Wie nahe Tag es’ nicht, die durch die Abwaſchung mit dem klaren 
reinen Naß der Quelle‘ erzielte Reinigung und. Belebung des 
"Körpers Üüberzutragen auf bie -Läuterung‘ des Gäiftes, auf 
Sühnung und Heiligung? — Ss entftanden bie ſymboliſchen 

u“ 2 ih U. beamgyd 799. 299 
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Waſchungen und Beiprengungen. Die Jdee der Suͤhnung ver: 
Tnüpft ſich aber eben fo innig und finnig: mit der Vorftellung 
ber nahen zu verfühnenden mächtigen Gottheit. Worin hätte auch 
bas Wirken der allgewaltigen Götter mehr geahnt werden ‚follen, 
als in dem mächtigen, bald frieblichen und. jegengebenden , . bald 
feindlichen und Zerſtörung bringenden, die ganze Schöpfung durch 
jeine Bewegungskraft beherrjchenden Elemente des, Waſſers? — 
War ja. ber Gott der Völker damals ein gefürchteter Gott, der 
Gott der Race. — „Gott ift Liebe*, biefer Sak entiproßt erſt 
der Lehre des großen Nazareners. 

Die Aegypter fuchten die Seele zu reinigen und ſich mit der 

Gottheit zu verjühnen durch häufige religiöfe Abwafchungen, Ihre 
Prieſter badeten fich des Tages Zmal und während der Nacht 
.2mal in fließendem Wafjer, um untabelhaft und reinen Herzeus 
hintreten ‘zu können als Opferpriefter vor den Herm. Auch 
bei den Juden lag neben dem. viätetifchen Zwecke der religiöfe 
Gedanke der Sühne im Borgrunde. bei ihren. ceremnniellen 
Waſchungen. Bor. der heil. Arbeit im Xempel, ferner um 
: feine Unfchuld zu betheuern, vor dem Beten, waſcht ſich der 
Jude des Alterthums; und diejer jchöne Gebrauch iſt noch heute 
Cultusgeſetz. Judith badete, bevor fie betete; Pilatus waſcht 
fich die. Hände und ſpricht: Ich finde keine Schuld an. Ihm! ich 
will unſchuldig ſein am Blute des Gerechten. Der jüdiſche Hohe— 
prieſter badete am Verſöhnungstage 5mal, Hände und Füße aber 
:40mal. Im ſalomoniſchen Tempel war ein Quell, der im Sommer 
waſſerreich, im Winter Hein war. Der Wafferreichthum ‚des 
‚Tempels diente den Propheten: und noch dem Evaugeliſten Jo— 
hannes zu großartigen redneriſchen und dichterifchen Bildern. Die 
‚befiegten Gibenniten mußten Wafjer tungen zum Haufe Gottes. 
Die jüdiſche Eecte der Efjener badete täglich wor dem Mahle in 
kaltem Wafler: Die Weiber badeten in Hemden, die Männer in 
umgürteten leinenen Unterfleidern. Vor dem Bade beteten bie 
Juden für die Heilung und die Abwendung von: Gefahren. 
Noch immer find heute bie ſymboliſchen Bäder bei den 
raeliten echten Schlages in vollem ‚Gebraude. Frauen zu ges 
wifien Zeiten. und Bräute vor der Trauung. baden unter. bes 
ſtimmten Geremonien und Gebeten. 

Auch den Tag vor Neujahr * jůdiſchen) pflegen die Juden 
an manchen‘ Orten bei günſtiger Witterung, ein Suͤndenbekennt⸗ 
niß ſprechend, vor einem Zeugen mit gänzlichem Untertauchen zu 
baden. 

Bei den Chriften der erſten Jahrhunderte famen alsbald 
unter ähnlichen Umftänden berartige ſymboliſche Reinigungen in 
Gebrauch, wie: Gregor ber. Heilige ‚berichtet. . 
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7 Die Sitte, wor dem Eintritte: m die Kirche Hände und An- 

geſicht zu wafchen, war, wie Eufebius und Chryſoſtomus bezeugen, 
in chriftlichen Kirchen ganz allgemein. Es befand jich zu. dieſem 
Zwede im Vorhof ein eigenes Waſchbecken. Im Vorhofe der 
Sophienkirche diente hiezu ein Springbrunnen. — 

Auch Muhamedaner haben ganz ähnliche ſomboliſche veligiöfe 

Waſchungen wie die Juden. 

‘ Opfer und Mahlzeiten waren im Afterthum. mit Bädern 
und fühnenden Wafchungen. verbunden. Echen Homer ſpricht von 
dem Händewafchen vor dem Eſſen. Als Telemach und Reſtor bei 
Menelaos waren, bringt ihnen, da jie jich nach deut Bade auf 
Seſſeln niebergelaffen hatten, eine Dienerin Wajchwafjer amd 
‚ fchüttet es ans über. die Hände der Gäfte u, ſ. wi. = Der Sänger 
ber Odyſſee jagt uns: auch, daß bei, den Griechen . das: Opfern 
nicht ohne Beiprengung mit Wafjer geſchah (IV. 40 Odyſſ)⸗ 
Am Eingange jedes griechiſchen Tempels fand ber Ein- 
tretende fogenanntes : Weihe: oder: Sühnewafler. Sp ſtand auf 
"Her Acropolis gleich oberhalb der Propyläen ein Erzknabe mit 
Weihewaſſer, um ben ae der. bi. Stätte zu bezeichnen. Wie 
noch heute in. unferen »chriftlichen‘ Tempeln waren die Grenzen, 
Ein- und Ausgänge: der heitigen. Stätten mit. Weihmafjergefäßen 
gleichſam markirt. Auch ging der Vernehmung des Göoͤtterſpruches, 
dert die. delphifche Pythia kundgab, immer ein Bad vorhers 1%: 

/ 9 das Wafler vor den hl. Stätten entfernt war, wenn die 
"Tempel u wajjerarmen Bergkuppen lagen, mußte die. Fluth zur 
Vollziehung der Opfer⸗ und Sühnegebräuche hinzugetragen werben. 

So entſtand ein bejtimmter Tempeldiewst: In Delphi wurden 
die Tempeldiener zum: Weihebrunnen der Kaſtalia hinunterge⸗ 
Adiet. Dreißig Jungfrauen, die Lykiaden, rugen täglich N) ‚ab: 
had hin das. Warffer in das Lykeion. 

9 Beiden Römern hatten bie Veſtalinen auch das Buffer 

aus der Egeria zu ſchöpfen. 3 

Nur Aungfranen' waren für das Waſſerholen ans: Apr 
‚jungfräulichen Quelle geeignet; weßhalb ein aufs Grab 'gejegter 
‚Mafjerkrug das Eymbol der Jungfraͤulichkeit wart; Jungfräulich 
aber hieß man die: Quelle am ihrem Urfprunge; dort wo ſie friſch 
aus dem Boden rinnt. Bei der Beſorgung des Brautbades werben 
nur Jungfrauen und Knaben als Diener erwähnt. Beinden Ver— 
Töbniffen wurden Braut und Bräutigam gebadet. Nur lebendiges 

MWaffer wurde zu joldyen Bädern genommen. In — aus 
dem Ismos, in Athen aus der Quelle Calirrhöe. 

Welch große Fühnenderund entfündigende, ——* 
eil dende Kraft man dem Waſſer zuſchrieb, zeigt unter Anderm 
auch der a daß Oreſtes ſich ſelbſt Dom Muttermorbe: duvch 
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Flußwaſſer reinigen zu können glaubte. Auch der von der Schlacht 
Heimgefehrte juchte Sühnung in den Wellen des Stromes. Seneca 
tauchte ſich am Neujahrstage in das jungfräuliche Waſſer (Aqua 
virgo), um im Jahreslaufe glücklich! zu fein. ‘Der platoniſche 
Philoſoph Appulejus ging vor dem Morgengebete ins 
Seebad und tauchte dem: Kopf 7mal unter. Bei. den alten Deut— 
ſchen war diefes fühnende Morgenbad seine allgemeine Sitte. 
Auch die Andier baden vor Sonnenaufgang, bis an die Hüften 
im Waſſer jtehend und einen Strohhalm in der Hand halten, 
den ihnen der Brahmane, um damit den böjen Geift zu vertreiben, 
unter Segensſprüchen darreicht. 

Die Römer hatten außer den gewöhnlichen Bäpern als Sühn⸗ 
mittel auch die Gewohnheit, die Neugeborenen, wie Macrobius 
angibt, am 8. oder 9. Tage nad) der. Geburt, je nachdem .e8 
Mädchen oder Knaben waren, im jogenannten Baptijterium (einer: 
schönen und koſtbaren Wanne) zu waſchen, unterzutauchen und: 
— dann einen Namen zu geben. 

So war andy bei den nordiſchen Heiden eine Huldigung des 
nengeborenen Kindes mit Wafjer und bei den Germanen insbes: 
jondere ein Begieken desjelben höchſt wahrjcheinlich im Gebrauche. 
Auch die alten Merikaner wachen die: Reugebornen, den Wunſch 
innerer Heiligung ausſprechend. 

Der Grundgedanke, ſich ebenſo wie man ſich für den neuen 

Tag durch Waſchung vorbereitet, auch ſich auf das Heilige vor— 
zubereiten, bildet das in ſpäteren Zeiten gebräuchliche & amſtag s⸗ 
bad und das Bad'vor hohen religiöſen Feſten. 

Bei den Dänen heißt der Samſtag — Waſchtag. Auch bie 
Eelten badeten, wie heute noch die Ruſſen, am Sonnabende. 

Beſonders waren es fließende Wäſſer, die man als ſühnende 
benützte. Der Nil ſtand bei den Egyptern m hochreligiöſem Anz 
ſehen, wie ſchon der hl. Athanaſius ſagt. Bei den Indiern werden 
gewiſſe Flüſſe oderFlußſtellen, wo zwei Ströme zuſammenkom— 
men, für heilig und ſühnekräftig gehalten, und dienen den Ans: 
wvohnern zu täglichen Waſchungen, den Entfernteren als Wall⸗ 
fahrtsorte. Zur heiligſten Badeſtelle des. Ganges, — dem Hurd— 
war, iſt im Jahre. 1820 ſogar der. Zudrang der Pilger ein: fo 
großer geweſen, daß über 1000 Menſchen daſelbſt erdrückt wurden. 

Wie ein goldener Faden zieht fich ſo die heilende und 
heiligendeKraft des Waſſers, die den Geiſt und Leibgleich— 
zeitig Läutert durch die Culturgeſchichte aller Nationen. Inſtinetiv 
gleichſam haben dieſe Nationen es gefühlt, daß nur durch einen 
reinen geſunden Leib eine reine Seele erzeugt werden könne. Das 
„sana’meus. in sano corpore“ liegt in ſeiner vollſten Idee hier 
IIVIGCIVI NT o 1.3] °' 3 u Pe For 


den Gebräuchen zu Grunde, und macht das Reinigungsbad auch 
zur fymboliſchen Wiedergeburt des Geijtes. 

Das Ganges-Waſſer ift in allen von diefem heiligen Strom 
weit entfernten Orten ein foftbares Opfer. 

Jeder indische Tempel hat in feiner Nähe heilige Babejtellen. 
Auch unfere älteften Ahmen, die Wenden und Slaven im bay- 
reihen Frankenlande hatten ihre Opfer- und Betpläbe immer nur 
in der Nähe von Quellen. Die Funde von Gößenbildern noch 
ans der Steinzeit, die Uleberrejte der Opferthiere und die Tannen, 
die mächtigen Bäume, welche an dem Regnitzufer bei Bamberg 
vor einigen Jahren gefunden wurden, dort wo beide Arme bes 
Fluſſes zufammenfliegen, deuten auf einen dichten Hain, in dem 
die heil. Etätten zum Opfern fich befanden. Auf einer Seite 
begrenzte der Etrom ben heiligen Hain, während ein heute noch 
fließender klarer Duell — der Jungfernbrunnen — den Abhang 
durchſchlängelt. Wo das Heidenthum feine Götter ehrte, da durfte 
der jinnende heilige Duell nicht fehlen. 

Gehen wir nochmals nach Indien’ zurüd, fo finden wir heute 
noch dort die heiligen Seen, das heilige Seebad. Was den Indiern 
einft zur Heiligung war, dient heute Taufenden von Siechen zum 
Heile, — nämlich das wellenbraufende Seebad. Im Himalaja 
liegen in einer Höhe von 14—15,000 Fuß folde Sühnegewäfjer. 
Der Mapang iſt der heiligfte Wallfahrtsort. Zu Cambocunum, 
einer Stadt in Dekau (Provinz Karnatik) ift ein Leib und Geift 
heiligender Teich. 

In den früheften Zeiten Griechenlands ſchon verehrten bie 
Hellenen die fließenden Wäfjer; diefer Brauch ging von ihnen 
dann auf die Römer und auf noch jpätere Völker über. Jeder 
Verſuch ſchon, dem Waſſer Gewalt anzuthun, wurde als frevel: 
haft betrachtet, wie Herodots Urtheil über Xenophons Verfahren 
mit dem Hellespont beweift. 

Wie tieffinnig war nicht die bei den Römern in feiten Satz⸗ 
ungen: ausgefprocdene Sitte: Yedesmal, wenn man ein jchön 
ftrdimendes Waſſer durchjchreite, mit auf die Fluth gerichteten 
Bliden und rein gewafchenen Händen fein Gebet zu fprechen. 
Heſiod droht jedem Wanderer mit der Strafe der Götter, ber 
dieſes Gebot unterlaffe. | 

Als vorzüglich heilig - galt der Anfang des Fluſſes; — 
das Haupt. defjelben, ba wo er erjt aus der Erbe drang, noch un= 
verjehrt und unbefleckt, hieß man die jungfräuliche Quelle. die 
nagdEvos enyn- 

Ausgehend von dem Begriffe der fühnenden und heiligenden 
Kräfte der Waller — in Anbetracht, daß dort, mei Körper und. 
Geift gleichzeitiges Heil erfahren im riefelnden Naß, — verlegten 
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auch bie, alten Völker am liebſten dorthin den Wohnfit ihrer 
Götter. Dort müffe,eine Gottheit walten — war ihr Glaube-—, 
dort wo, Leib und Seele ſich gleichzeitig. erholen und ſtärken. 

Darum. erbaute man auch zu Ehren der Götter die Tempel 
an ſolche von. anmuthigen Flüffen. oder Quellen gefegnete- Orte. 
Griechiſche und italiſche Tempel. lagen häufig an Quellorten, die 
reines Waffer führten, Bei Lernä in Eorinth war ein Tempel 
nebjt einem Gymnaſium, dieſem letztern als Pflanzjtätte fittlicher 
und förperlicher Ausbildung, wo die wahre zaloseyadda gelehrt 
und ‚geübt wurde, „Schönheit ‚des Körpers mit Güte 
(Schönheit) ver Seele” zu, erzielen, war das Princip- einer 
Hajjiichen Pädagogik in den guten Zeiten der Blüthe des griechiſchen 
Alterthums. 

Auch unter der Schwelle bes Tempels fließt nach Ezechiel (47) 
der Strom aus, der Sühne und Reinigung bringt. Mitten durch 
den Fels geht noch ‚ein freisrunder Schacht von 3° Durchmeffer, 
wie die Deffnung einer Cyſterne. Unter dieſem Felſen ſollen 
noch fließen, die vier Ströme des Parabiejes. 

Auch die jpäteren chriſtlichen Kirchen, ‚erbaut auf den Ruinen 
bes. Heidenthums, finden wir Häufig am ober fogar über Qucllen 
erbaut. Einer: Muttergottes und Kirche mit einem Spitale neben 
einer Duelle erwähnt, ſchon Yuftinus vor. den Mauern ‚von Con— 
ftantinopel. Die Marmorplatte des Altars in ber Kirche San 
Bartolomeo ruht auf einer ſehr ſchoͤnen antiken Badewanne. Ju 
Muͤnſter zu Aachen ‚liegt unweit einer dest unbedeutenden Warme 
quelle ein Bad verdeckt. 

+ + dm mehreren chriftlichen Kirchen quillt Ealtes Waffer hervor, 
zuweilen unter dem Hochaltare, und man. baute ſolchen Haupt: 
gpfertiich gerne über das Symbol der Sühne — über den lauteren 
Duell, — Man benfe nur an Alsberg in.der Schweiz, an bie 
Heilbrunnen - bei und in den Kirchen zu Beinwyl, zu. Zürich) 
(Felirquelle), St. Vilette, Zurſach, Oberſtainheim, Einjieveln, 
Martinsbad zu- Worms, an die Liebfrauentirche zu Nürnberg und 
die ‚Kumibertsficche „zu Köln. In Schellenbach, Heſſelbach ze. 
fließen. ebenfalls Quellen, unter den, Altären. Z 

Es gibt oder gab eine. Reihe von Altären und Klöftern, bie, 
in Frankreich namentlich, bei heiligen Quellen begründet wurden 
amd, von; ihnen die Namen ‚empfngen. (Bodin: Gefchichte des 
Heidenthbums II. 380). 

Der Muhamedanismus hat. bis heute ‚bie Zuſammenge— 
hörigkeit won Kirche und. Quell beibehalten. In der großen 
Moſchee zu Mekka iſt der ‚heilige, Brunnen Zemzem, deſſen fühnen- 
bes Waffer auch als Heilmittel gegen. alle Krankheiten ge 
rühmt wird. 
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Die fpäteren Begriffe der Seelen-, Kinder- und Jung: 
ferndrunnen jchließen ſich an diefe niächtige Zeugungs- und 
Urfraft der heiligen Waller an. Wie fie im Stande ‚find, bie 
Schon Iebenden Menſchen an Leib und Seele zu heiligen, frijch 
umzugeftalten — wieberzugebären, jo müſſen fie auch vermögen, 
neue Menfchen aus ihrem Schooßé zu erzeugen. | 

Unter dem falomonifchen Tempel lag eine Art Krypta, eine 
Höhle mit dem Brunnen Araona, ber heute noch Bir Nrruah 
beißt, ber -fogenannte Seelenbrunnen, ein Schacht, den ein 
Runpftein det. Hier war der geheimnißvolle fons signatus 
Salomonis oder verfiegelte Brunnen Ealomons, die Geburts: 
ftätte der ganzen Nation. Wie Jehud, der Sohn: Afraels, 
nad der Mythe im Sanchuniaton von Anabreth, der fruchtbaren 
Quelle ſtammte, jo fpricht auch Iſaias: „Höret mich und erfennet 
den Fels, aus dem ihr gehauen, die Brunnentiefe, woraus ihr 
gegraben ſeid!“ mit offenbarer Anfpielung auf den heiligen Fels 
mit feinem Brunnen darunter. 

Nun ift e8 wahrlich Teicht, die’ weitere Deutung von ben 
Brunnen in den Mythen der Völker zu finden,: woraus bie 
Kleinen hervorfommen oder wo die Seelen aus ber Unterwelt 
herauffteigen, um in fterbliche Leiber einzugehen. Wenn die heilige 
Sage eine ganze Nation hervorgehen läßt aus dent Quelle unter 
dem Tempel — warum follte nicht das junge Geſchöpf gleichen 
Urſprungs fein? | | 

Nah Sepp heißt der Münfterbrunnen zu Aachen der Kin— 
belsbrunnen und wurde erjt 1766 mit Platten zugebedt, nachdem 
ein’ Soldat darin ertrunten war: Die Sage, daß zu Köln bie 
Kinder aus dem Brunnen bei der St. Eunibertsfirde, zu Halle 
aus dem Gütchen-Teiche zu Braunfchweig aus’ den 2 Gädebrunen, 
zu Flensburg ebenfalls aus einem Brunnen geholt werben (ein 
auch in Belgien nachweisbarer Glaube), fteht auch mit dem Eul- 
tus der altgermanifchen Gottheit -Holda in Beziehung. Holda 
ift aber eine milde gute Frau, zu deren Wohnung die Sterblichen 
auch durch einen Brunnen gelangen. Einzelne Kinderbrunnen 
heißen auch Hollabrunnen, db. i. Brunnen, wo die Holba oder 
Hollah wohnt. Holda ift es auch, die der Erbe Fruchtbarkeit und 
den Ehejegen verleiht. ’ Ä 

Daher Mnüpfte fich auch, an biefer Mythe der Kinderbrunnen 
weiter fpinnend, an mande Quellen der Glaube, daß fie den 
Tranen Fruchtbarkeit gewährten. | 1 
Gleicherweiſe fchließen fih an dieſe kinderbringenden — alſo 
Tebengebenden Quellen —die Begriffe von wiederverjüngenden 
und Tebendigen-Bruntten.; 2 2 PEST Ze a 
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Bine > die Japanefen kennen die Mythe der finberbringenbert 
äffer 

Der durch Erdbeben entitandene, von vielen Tempeln ums 
gebene Pakonſee wird bei ihnen als Aufenthaltsort der veinen 
Kinderſeelen gerühmt. | 

Sch felbjt erinnere mich noch, als Kind gar oft in das da— 
mals für mich unheimlich ausfehende dunkle Wafferbeden unfers 
Aungferleins- Brunnen gejhaut zu haben, ob darin Feine 
Kindlein zu jehen wären, fein Brüderlein oder Schweſterlein für 
mich; ich fchante vergeblich. Ich blieb der einzige, bruder: und 
ſchweſterlos. Diefer Jungferlein-Brunnen, der ſchon dem heiligen 
Opferhain unferer flavifchen Voralten bei Bamberg beipülte (mie 
oben ſchon erinnert) machte wegen- feiner fchattigen Umgebung 
und feines hohen, halbverfallenen Ueberbaues halber, mit einem 
Giebeldahe und Säulen verjehen, an denen die hl. Kunigundis 
und Heinrich der Heilige, und jo viel ich glaube, auch eine Ma— 
danna, ſowie einige drachenartige, halb verwitterte, in Sandſtein 
gehauene Figuren jich befanden, — einen myſteriöſen Eindruck. 
Leider wurde dies jchöne Monument aus frühen Jahrhunderten 
abgeriſſen. Wuchtig tofend, ja mit Gewalt brauſend, ergießt ſich — 
aber heute noch der mächtige Quell. 
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2) Die Politik des deutſchen Volkes. 


Es wird Keinem befremdend erſcheinen, daß wir der Poli— 
tik des Volkes, deren Strebungen und Zielen eine kurze Be— 
trachtung widmen; denn die Politik der deutſchen Regierungen 
ſchon zu befannt und zu ſtabil, als daß man unnütze Worte 
darüber vergeuden und von ihr noch günftige Refultate für Deutſch— 
fand erwarten ſollte. Wir wollen nicht beftimmen, find die lei- 
tenden Männer daran Schuld oder ein unabweisſsliches Geſchick, 
uns genügt die Thatſache. Diefe allein weift das’ deutſche Volk 
daranf hin, daß es fein Geſchick jelbft in die Hand nehmen und 
ein Ziel anftreben muß‘, das ihm eine geachtete Stellung umnæ 
Europas Völkern ſichert. 

Es geht gegenwärtig durch bie reindeutſchen Staaten eine 
Bewegung, bie ein gewaltiges Zeugniß davon ablegt, daß das 
Volk ſeine Bedeutungsloſigkeit gegenüber der der ſ. g. 
deutſchen Großmächte tief zu fühlen beginnt, und daß es gewillt 
iſt, mit vereinten Kräften -dagegen aufzutreten und ein gewichtiges 
Wort mitzufprechen, wenn es fich um die Freiheit und Gelbftbe- 
ftimmung einzelner Stämme amd. um Deutfchlands Zukunft: han- 


* dieſer Bewegung beginnt eine neue Aera in der 
olitik. | 

Die „Unterthanen” in Deutichland warem bis zur Stunde 

gewohnt, in vertrauensvoller Hingebung ben von ihnen bezahlten 
Diplomaten des deutichen Vaterlandes Führung. anzuvertrauen, 
nun aber, da diejes Vertrauen jchlecht gerechtfertigt wurde, er= 
wacht das Volt aus feinem Traume und fängt an, die Aufgabe, 
welche die Diplomatie nicht Löfen wollte und konnte, jelbjt in die 
träftige Hand zu nehmen. 
Man kann kaum zweifeln, daß bie deutiche Frage ihren 
Höhepumdt gegenwärtig erreicht. hat und daß eine Gntjcheidung 
unausbleiblich jei. Um jo mehr gilt e8, die Kräfte anzujtrengen, 
um dieje Entjcheidung zu einem glüclichen Ende zu bringen. 

Bor allem muß man fich aber bei uns daran gewöhnen, daß 
weder. vom preußijchen, noch vom öfterreihiichen Volke ein Mit- 
gehen zu erwarten ſei. Man müßte blind fein, um nicht zu 
jehen, daß die preußifchen. Liberalen dem Vertrag von Gaftein 
und der unansbleiblichen Annerion der Herzogthümer unbedingt 
zuftimmen, um nicht zu jehen, daß ihre Ziele in der deutjchen 
Politik mit denen der preußifchen Regierung im vollen Einklang 
begriffen find. Diefe Ziele find. aber ganz andere, als das außer- 
Öjterreichifche und außerpreußifche Deutjchland verfolgt. 

Während bei uns die preußifche Annerion in jeder Schichte 
des Volkes im höchften Grabe verhaßt ift, gehen in Preußen 
Volk und Regierung — aus, ſich Deu lan? um jeden Preis 
unterwürfig zu machen. Das preukifche Volt ſchaut mit ber 
jelben Beratung auf die deutſchen Stäätchen und. deren Ange: 
hörige herab, wie die Regierung in Berlin. Wenn au. hin- 
fichtlid der innern preußischen Angelegenheiten Eonfliete zwifchen 

egierung und Volt herrichen, jo hindert diefer Umſtand doch 
nit, daß Unanimität bezüglich der Auffaffung der ausmärtigen 
Aufgabe der Monarchie ftattfindet. Daß dem: fo ſei, beweijen 
ans nicht nur Ton und Haltung der meiften preußifchen Blätter, 
nit nur die in die Deffentlichkeit gedrungenen Herzensgedanken 
preußifcher Volkspolitiker, fondern insbejondere das Verhalten ber 
preußifchen Deputirten gegenüber dem deutſchen Abgeorbnetentage 
in Frankfurt. 71 Be 
+ Zroß alledem gibt es noch einige Männer bei uns, bie ohne 
das preußifche Volk die deutſche Zukunft. nicht Feitftellen zu können 
glauben, Wir können nur annehmen, daß deren Streben mit 
dein der Preußen; identifch. jei, ſonſt könnten fie unmöglich die 
Lage der Dinge: ganz unberüdfichtigt laſſen uud ſich mit der An— 
ſchauung fajt aller ihrer Landsleute im Widerfpriuch ſetzen. Die 
Tage, wo ber preußifhe Natigmalverein noch glauben mache 
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fonnte, daß er deutſche Ziele verfolge, jind vorüber, vorüber bie 
Zeit, in der e8 als ausgemacht galt, daß ein deutſches Parla— 
ment auch das preußifche Volk in fich vertreten ſehen müſſe. 

Man fängt zu begreifen an, daß man mit berjelben Nothwendig: 
feit auch geltend machen könnte, die Schweizer, die Holländer, 
kurz alle Völker deutfcher Abkunft gehören dazu, um die beutjche 
Trage zu löſen. 

- Die deutjche Frage dreht fich nicht um Preußen und nicht 
um Oeſterreich, fie hat ihren Angelpunkt in ben veindeutjchen 
Staaten. Es handelt fi darum, daß deren Zerfplitterung ein 
für allemal ihr Ende finde und daß das Volk feine Freiheit, feine 
Rechte und Interefjen gegen jeden auswärtigen Eingriff, komme 
er nun von Preußen oder Defterreih, durch Einheit und. ver 
bündete Stärke zurückzuweiſen vermöge. 

Das Praktiſche diefer Theorie läßt fi aus Folgendem finden. 
Die in der letztern Zeit wie Schlag auf Schlag gefolgten Weber: 
griffe der Vormächte, ihre Niedertretung ber Berfaflungen und 
der Selbjtbejtimmung ber Herzogthümer, waren nur moͤglich, weil 
die Eleinen deutſchen Staaten, in Folge der Zerfplitterung ihrer 
Kräfte, im Öffentlichen Leben quasi eine Null barjtellen. Ob: 
wohl die Rückwirkung der bezeichneten Vorgänge auf jeden dieſer 
Staaten unverkennbar war, vermochten fie doch nicht, die Ab— 
jichten Dejterreichs und Preußens zu. bintertreiben und ihnen die 
Luft vor ähnlihen Wieverholungen zu benehmen. Nun benfe 
man jich aber biefe Staaten auf welche Weiſe immer vereinigt, 
man denke ſich ein Fräftiges und reiches Volk von 18 Millionen 
unter einer Gentralführung, eine Vertretung besjelben, ein Bars 
lament, wer wagt dann noch zu behaupten, daß der Vertrag 
von Gaſtein gefchloffen, daß Lauenburg verkauft und daß über: 
haupt das ganze Deutſchland wie eine unbekannte und nicht vor— 
bandene Größe negligirt worden wäre? Dieß zu behaupten, wird 
fi Niemand. unterfangen. In diefer Hypotheſe Liegt aber zus 
gleich der Endpunkt angebeutet, auf den die Politif des Volkes 
losftenern muß. Diefer Endpunkt ift fo einfach und. klar, daß 
deſſen Nichtbeobachtung ſich nur erflären läßt, wenn - man ans 
nimmt, daB preußifhe Agenten und mittelftaatliche Nationalvers 
einler in demofratifcher Maske Verwirrung über Verwirrung ev 
zeugten und uns. weiß machten, baß wir ung ohne das preußiſche 
Bolt nicht zu helfen vermöchten. 

Verfuchen wir, ob ein vereinigtes Volk von achtzehn Millionen 
vor preußifchen Volksmännern betteln gehen müffe, ob. es Deutſch— 
land nicht beſſer repräfentirt als Preußen und Dejterveich, deren 
Bölfer fich des deutfchen Namens blos dann — wenn ſie 
Vortheile davon zu haben glauben. . a! 
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Gegenüber den Wejtmächten erklärt und ſchwört jeder Preuße 
und. Dejterreicher mit feiner, Regierung, daß die neueſten polt= 
tifchen Abmachungen rein deutſche Angelegenheiten ſeien, in die 
ih das Ausland nicht zu mischen habe, gegenüber dem unzu— 
friedenen und empörten Volke der dritten Staatengruppe machen 
fie. aber geltend, daß es ſich um diterreichtfche und preußifche In— 
terefien handle, die Deutfchland nichts angehen. Hier haben 
wir den vollftändigen Beweis, wie man. bei Gelegenheit die deutjche 
Sache vorfchiebt, bei einer andern fie im den Koth tritt. 
Rene, die wiſſen wollen, daß ohne Preußen die Einheit und 
Macht Deutfchlands eine Illuſion ſei, ‚verfegen jich ſelbſt einen‘ 
Schlag ins Gefiht, indem fie dasſelbe nicht in. gleihem Maße 
bezüglich: Defterreich® behaupten, das doch auch 12 Millionen 
Menjchen deutjcher Zunge und deutjcher Abkunft in die Wag- 
Ichaale' zu werfen hätte. Sie geben dadurch nur zu erkennen, 
daß. e8 ihnen nicht um ein Deutfchland, zu thun ift, das alles 
Bolf deutfcher Zunge umfaßt, fondern nur um ein Preußen, 
deſſen Pionntere fie mit größtem Eifer machen. Wenn die Herreit 
die Maske abwürfen, jo würden fie nicht: in hohem Pathos von’ 
Parlament, einigem, mächtigem Deutſchland ac. 2c. reden, fie 
würden einfach und direct Unterwerfung unter Preußen an: 
rathen. Denn e8 Tann ihnen gleichgültig fein, ob jich der große 
Staat, den fie im Auge haben, Preußen oder Deutſchland heiße.‘ 
Alle vernünftigen und’ jelbftändigen Männer, die weder kurz⸗ 
ſichtige Tagespolitif treiben, noch preußifche Agenten abgeben, 
wiſſen aber, daß Zugeftänbniffe an Preußen von Seite der übrigen‘ 
deutſchen Staaten gleichbedeutend mit unterwürfiger Ueberlieferung 
Deutichlands und des ganzen beutfchen Weſens im’ preußifche 
Hände feien. Diefer Grund und ein natürliches Gefühl, nady 
doffen Urfache Viele gar rticht forſchen, läßt die‘. überwiegende 
Mehrzahl Alles mehr annehmbar finden als die preußifche Füh— 
rung und ein ypreußifch = deütfches Parlament. Dieſes : Gefühl; 
beffen Richtigkeit felbft ein Preuße ohne Schamröthe nicht ab- 
ftreiten kann, hat zumeift die neueſte Wendung in der deutſcheu 
Frage hervorgerufen, die dahin abzielt, daß das außerdfterreichtfche‘ 
und außerpreußiſche Volk Deutfchlands in einem ’engern Bunde 
der einzelnen ’Staaten ſein Anfehen gewahrt wiffer  o° 10 9.9 
Es iſt nicht genug zu Schäben, daß dieſer Zielpunkt zur 
durchgreifenden klaren Würdigung gekommen iſt. Selbſt diejenigen, 
die vor etlichen Monaten noch mit Zwergdeutſchland polternd 
um fih warfen und mit solcher‘ Phraje alle dießbezuüglichen 
Strebungen niederzufchlagen ſuchten, müfjen jetzt ſehen, daß das 
gemeinte Zwergdeutſchland allein es iſt, welches; die letzten moral⸗ 
und rechtswidrigen Vorgänge im deutſchen Norden verdammt und 
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rückgängig » zu machen: trachtet, während der Nationalverein ſich 
ſchweigend oder billigend verhält, ja theilweiſe noch grollt, weil 
die Annexion der Herzogthümer nicht definitiv vollzogen ift, jie 
müſſen zufehen, wie ſich gerade nur Abgeordnete Ziwergdeutfih: 
Lands am 1. Detgber in Frankfurt: verfammeln, , während der 
Nationalverein zu Haufe bleibt: und über den Particularismus 
zürnt, der in ſeiner Widerjpenftigfeit die preußifche Bergrößer- 
ungspolitik nicht gewähren laſſen und nicht preußiſch werden will. 
| Zwar werden:.einige Vertreter. desjelben aus den reindeutjchen 
"Staaten. jich: feiner Zwecke annehmen,;aber wir. hoffen, daß dieß⸗ 
mal das. großer Wort ‚nicht von ihnen, jondern von jenen. geführt 
wird, denen «8 am Herzen gelegen iſt, dem beutjchen Volke ein- 
mal: den allein richtigen Plan ‚zum Ausfommen aus ber beut- 
fhen ‚Frage zu entwerfen... . Wir. mejjen. dem Frankfurter Ab— 
geordnetentage nur. dann Bedeutung bei, wenn er’ nicht die lange 
gehörten Nefolutionen der verſchiedenen Volksvereine bezüglich der 
Safteiner Convention: wiederholt, jondern klar das Ziel darlegt, 
worauf das Volk hinarbeiten muß, um.zur Geltung zu gelangen 
‚und. mit Dejterreih und Preußen: auf. ebenbürtigem Fuße ver⸗ 
handeln zu können. Dieſes Ziel möge das Volt mit allen Mittemm 
anſtreben. 

Es iſt nicht genug; nur. immer zu. reden, Den. Worten, 
deren nun genug gefallen find, muüſſen auch Thaten folgen, denn 
mieniſt sein Volk mit bloßer Theorie zu ‚einem Zwede gelangt. 
Die. ‚öffentliche . Meinung it zwar ein mrächtiges: Mittel. zum 
Zwecke, ein: oft beſtimmender Faetor, aber fie, greift nicht immer 
und nicht ‚überall im rechter Momente durch. Daher ift es.nöthig, 
daß : man die politischen. Wogen, die. gerabe jetzt hoch gehen und 
manches Hinderniß über beit Haufen werfen können, nicht unbe— 
snüßt zürüctweten und einer ſtumpfſinnigen Ebbe Plabı machen 
lajje, daß man fie anfchwelle zu einer Wafjerfluth, welcheirge: 
waltig eimgreifend,. zur. That begeiftere und ber. ‘Politik des Volkes 
‚die Schaffung jenes. Zuftandes ermögliche, an deſſen — 
bie Diplomatie verzweifelte . 

AAls seinen serfteulichen. Umſtand verzeichnen wir, daß die im 
Entſtehen begriffene deutſche Volkspartei von ähnlichen Priu⸗ 
cipien ausgeht, und daß im dem vorgelegten Programmentwurf 
ausgeſprochen iſt: „daß die bedrohten: Regierungen ſich um. ‚ihrer 
ſelbſt wie um Schleswig-Holſteins willen: vereinigen müſſen, dem 
Anfang mit einer deutſchen Conföderation zu. machen.“ 
Der Programmentwurf will ferner die Bereinigung: wenig jtens 
derjenigen einzelnen Glieder, welche das Bedürfniß, einem größern 
politiſchen a NN — Ad es — T 
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Aufgehen in einem mädtigen Einzelftant befrichigem 
zu wollen. 

Dieſes ſtimmt mit dem von ums angedeuteten Ziele vol 
kommen überein, nur verfteigen wir uns nicht zu ber Hoffnung, 
daß Preußen und Defterreich ſich mit ber Zeit in dieſen fübera- 
tiven Rahmen einfügen und eine Gentralgewalt und. ein großes 
Parkament- über fich dulden werden... Es ift aber auch garnicht 
nothwendig, jo mweitabjehende. Ziele zu verfolgen, es genügt, das 
Roihwendigſte und Nächſtliegende anzubahnen und zum Abſchluß 
zu bringen. Iſt einmal ein feſter Standpunkt gewonnen, indem 
das eigentliche Deutſchland zu einer Macht geworden, dann läßt 
ſich von ſolcher Unterlage aus ein weiteres Wort reden, dann 
verſchmaͤhen ‚wir es nicht, mit dem. Nationalverein, mit Preußens 
und Deiterreichs Freunden zu tagen. Das. Reſultat wird em 
ganz anderes fein als. jebt, wo es zeriplitterte Schwäche: mit un: 
‚gebundenem politifchen. Hochmuth zw thun hat. 

Es gibt zwar Manche, die, ſobald jie das. Wort „Trias“ 
‚im: ben Ohren klingen hören, politiſchen Unverftand und Kirch: 
thurmsinterefjen ‚wittern. So find fie ja vom Nationalverein und 
ſeinen Freunden gelehrt worden. Ganz erfärlich, daß. diefen eine 
ſolche Politik zuwider ift, fie Läuft ja gegen bie preußijche Spige, 
ja fie enthält einzig die Möglichkeit, ver preußiſch· oſterrelchiſchen 
Bevormundung zu entgehen. 

Wir verzweifelten allerbings ſelber an dem Zuſtandekommen 
seimer. einheitlichen dritten Staatengruppe, eines eigentlichen 
Deutschland, aberinicht deßwegen, weil ein ſolches Ziel im 
preußiſchen Nationalberein verrufen, ſondern weil den Regier— 
ungen nicht die Kraft zuzutrauen war, ein derartiges politiſches 
Produkt zu Wege. zu bringen. — Nun: aber: das. Volk ſelbſt zur 
Einſicht gekommen, daß es ein ſolches ſchaffen müffe, ihöpfen wir 
neue Hoffnung. 

Daß dieſe Trias ſelbſt in der Diplomatie nicht, als Hirnge: 
Hoinuft: angejehen ‚werde, bemeift der. Untjtand, daß das Wiener 
Cabinet, wie wir genau wifjen, jelbjt lange Zeit fi) mit dem 
‚Gebamfen trug, ‚deren Herſtellung ins Werk’ zu jegen, um ben 
preußiſchen Webergriffen sein Ziel zu ſtecken. Freilich wollte es 
das Gejchief anders, aber. wir können aus der. vermerften Abficht 
‚entnehmen, daß man die dritte Staatengruppe für mächtig genug 
hielt, ſich ſelbſtändig und Ems gegen jede: Äußere Einwirkung 
zu ‚bewegen. ! 

Jenes hohle Gejchrei, das zugleich mit der Vereinigung; ber 
‚Mittel- und Kleinftaaten ‚den Rheinbund und franzöfiiihes 
Proteetorat zurüdfehren: läßt, ift wirklich mehr. als überflüffig. 
Warum ereifert man fich nicht auf gleiche Weife, wenn von einer 


preußiſch-franzöſiſchen Allianz ober von einem corbialen 
‚Berhältniß zwiſchen Oeſterreich und Frankreich Epuren vorzus- 
liegen jcheinen? Das Zraurige ift, daß wir alle nichtsjagenden 
Schlagwörter. zu und gegen uns aus Preußen einführen, und 
uns damit. jeden nähern Nachforſchens überhoben glauben, wäh- 
rend man im ‚größten Theile von Preußen darüber einig. ift, jebe 
Bolitit maßlos zu bekämpfen, bie. ihren Urfprung im mittlern 
Deutſchland hat. 

Traurig. ift. ferner, daß man fo fange bei uns geglaubt bat, 
ohne Preußen feine. deutſche Politik treiben, Fein Anjehen und 
feine: Achtung gewinnen: zu fünnen. Ein Volk mit ſolchen Ge— 
danken ſtellt ſich ein ſchlechtes Zeugniß über jeine moraliſche Kraft 
und Energie aus, es verzweifelt an jich felbft. — Schauen wir 
nah Preußen, begt auch Preußens Volk den niederjchlagenden 
Gedanken; daß es ohne uns der Selbftändigfeit und: Beachtung 
‚unfähig. jet? Keineswegs. — Die 20 Millionen Preußen haben 
eine ungemeine Meinung über die Macht ihres‘ Staates, warum 
ſollen 18 andere Millionen von, gleichem Schlage. nicht zu ähn- 
lichem Gefühle ſich erfchwingen können? 

Was das preußiſche Volk vor uns voraus hat, beſteht unter 
Anderm darin, daß in ſeiner Mitte feine Widerſacher gegen bie 
Allen angeborene oder body eingeimpfte deutſche Politik vorhanden 
find, Dieſe . gemeinfame Auffafjung muß auch bei uns Platz 
‘greifen; die ſich ihr nicht fügen, ſondern berechnete Berwirrung 
dazwiſchen zu bringe fuchen, müſſen durch den allgemeinen: Un— 
willen zum Schweigen: gebracht werden. Mögen fie hingehen nach 
‚Preußen und ſich der preußifchen Spitze unterwerfen, mögen jie 
ſich ins preußiſche Parlament jegen, um wenigjtens jelbjt biejes 
SÜL zu genieken und nach. gegebenen Beijpiel und geſammelter 
Erfahrung als preußiſche Apoſtel auftreten zu können. 
nn wenig das preußifche Parlament fid) zu Haufe zu‘ helfen 
vermag, jo wenig fönnte und möchte es vorkommenden alles Deutjch- 
land helfen. Man hat im Jahre 1848 gefehen, was die Preußen in 
seinem 'deutfchen Parlamente thun. As die Berliner Regierung 
fie zurüdrief, folgten die Meijten biefem Rufe Und während 
‚ein deutfches Parlament zu Frankfurt tagte, verichmähte es die 
‚preußifche Demokratie nicht, in der gleichzeitigen Berliner Natio⸗ 
nalverſammlung die) preußifchen Sonderintereſſen in ihrem ganzen 
"Umfange geltend: zu machen. Man vwergeffe dieſe Lehre nicht und 
glaube nicht, daß fich ſeitdem die. Gefinnungen: geänbert haben, 
ſie kennzeichnen ſich Scharf genug darin, daß ber Abgeordnetenteg 
von wenig oder keinem Preußen beſucht iſt. 

9 Das echt deutſche Volk helfe ſich ſelbſt. Darum wiederholen 
Wir, man ſuche das anzuſtrebende Ziel noch. Harer, die politiſchen 
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Bogen nochhöher zu machen. Dann kann die beutfche Frage zu 
Heil und Frommen des Bolfes und der Regierungen gelöft werben. 
Auffallend ift es, daß auch mehrere bayerifche Abgeordnete 
von Frankfurt abfichtlich fern bleiben. Der Hauptgrund, dem fie 
für ihr Ausbleiben geltend machen, beiteht darin, daß dieje Ver— 
fammfung „alles officiellen Charakters“ entbehrt. Damit 
ift ausgeſprochen, dat die Initiative des Volkes zu verbammen 
ſei und daß die damit Einverftandenen ihre Hoffnung nur. in bie 
einzelnen Regierungen und die von ihnen autorijirten Volksver— 
tretungen ſetzen. Es gehört ein ſtarkes Vertrauen und ein Ber: 
geffen aller Bergangenheit dazu, ſich ſolchen Illuſionen hinzu: 
geben. Wir dächten, wenn Gefahr auf dem Berzuge ift und alle 
bisher angewandten Mittel zur Befeitigung bdiefer Gefahr fehl- 
‚schlugen, jo muß man nad) neuen Mitteln greifen. Ein joldyes 
iſt der Frankfurter Abgeoronetentag. Er ift nichts abjonderlic 
‚Neues, er iſt nur: eine Nachahmung der Berfammlungen-anderer 
Völker, die auf joldhen gleichfalls politiihe Berathungen gepflogen 
und ein ‚politisches "Ziel beftimmt ‘Haben. — Aber gerade ein ſolches 
Ziel feftzufegen, jcheint den Fernbleibenden nicht genehin zu fein, 
ſie ſehen in einem Beichluffe von Maßregeln, ber über das Be— 
‚reich. der jchleswigsholiteinifchen Sache hinausgeht, nur eine Ge: 
fahr für das: weitere und engere Vaterland! 
2 Größer, glauben wir, Tann die Gefahr für Deutſchland 
nimmer werden, als fie ſchon iſt, und gerade darum halten wir 
es für bie Pfůcht eines jeden Deutſchen, ihr auf alle Weiſe zu 
begegnen. Durch. Stillſchweigen und Zurückgezogenheit werben 
Deſterreich und Preußen von weitern Maßregeln nicht abgehalten, 
durch Schweigen und formelle Bedenken wird die deutſche Frage 
nie gelöſt und dem Volke nicht: die geringſte Ausſicht eröffnet, 
jemals in‘; ein. anderes politiſches Stadium zu kommen. Der 
Energie und Rückſichtsloſigkeit, deren man fich in Berlin im 
Sachen Deutſchlands bedient, muß .man: die gleichen Waffen ent- 
gegenſetzen, wenn der Kampf lein gleicher fein und das deutſche 
Volk nicht amterliegen ſoll. Gegen einen Bismark kann man 
keinen Fabius Cunttator brauchen.“ ©; 

Die bayeriſchen Abgeordneten, welche zu Hauſe Bleiben, meinen, 
daß ihnen die. Mittel: fehlen ‚der Gewalt, welche das Recht zur 
‚Zeit. unterbrüdt, mid Ausficht-auf Erfolg entgegenzutreten... Es 
tie immer ein“ trauviges Geftändnig, wenn man ſich für unfähig 
zur Abwehr brutaler; Mebergriffe und zu pafjiver Duldung bereit 
„erklärt. : Selbſt der Schwächſte wehrt ſich, wenn ihn ein. Mäch— 
tiger vergewaltigen will, er wendet zu dieſer Abwehr alle zu Ge⸗ 
bote stehenden: Mittel an. Warum ſoll das deutſche Volk es 
anders» machen ?Der Frankfurter Abgeordnetentag hat die Auf⸗ 
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gabe, die Mittel ausfindig zu machen und darzuftellen, wodurch 
einem Bolfe von 18 Millionen die erfolgreiche Abwehr preußifcher 
und öfterreichifcher Gewalt ermöglicht wird. 

Ein Punkt aber ift es, in dem wir den in Rebe ſtehenden 
Abgeordneten vollkommen beiftimmen. Ste fagen: „Hätten bie 
Mitglieder aller deutjchen Kammern die vom 21. December 1863 
in Frankfurt übernommene Verpflichtung, jene deutfchen Regier— 
ungen, welde das Recht und die Ehre Schleswig-Holſteins preis- 
geben, mit allen verfafjungsmäßigen Mitteln zu befämpfen, wirf- 
lich gelöft, die Sache der Efbherzogthümer jtünde zur Stunde 
wohl beſſer, als fie ſteht.“ Daß damit vorzüglich die preußifche 
Bolksvertretung gemeint fei, unterliegt feinem Zweifel, aber von 
ihr war aud nichts Anderes vorauszujegen. Um ſo angemefjener 
erſcheint es, daß jich die übrigen Volfsvertretungen ins Benehmen 
jegen und mit der Kraft des deutjchen Volkes was bag 
preußifche unterlaffen bat. 


— 


3) Schilderungen aus dem Leben und Treiben der Gegenwart. 


Wenn heute die deutſchen Helden aus Wallhalla hernieder— 
jteigen und einen modernen Krieger jpazierreiten jehen würden, 
fie machten bei Gott gewaltige Augen. Sp geht es mir jedes: 
mal, wenn ich einen militärischen Neitersmann erblide, hoch zu 
Roß, Fühnen Vlies den feurigen Hengit tummelnd, daß er Bocks— 
ſprünge macht und ſich accurat wie Statuenpferde bäumt, wenn 
ich daneben jehe, wie zur Linken ein weitreichendes Schwert, von 
unſerer materialiftifchen Zeit „Sabel“ genannt, drohend zur Ceite 
hängt und bei jeder Bewegung, die das arme Roß macht, Elirrend 
an feine Weichen fchlägt. Ich dachte mir oft, hinter diejer edlen 
Eitte muß etwas Befonderes fteden, aber als militäriſch Unein- 
gemweihter konnte ich bis dato hierüber nichts erfahren. 

Aber auch jener befcheidene Krieger, der zu Fuß wanbelt und 
bes Bodens taub zertritt, bringt den treuen Begleiter, ben 
Eäbel, nicht von feiner Seite, mag er nun am Arm einer Schönen 
*einherfpagieren oder des Mittags auf der Parade den melodifchen 
Weifen lauſchen, die ein Soldatenherz entzücken. Wie ſimpel und 
unanſehnlich nimmt ſich daneben ein gemeiner Bürgersmann aus, 
der Feine andere Stütze und Feine andere Waffe hat, als feinen 
lieben Knotenſtock! 

Dod um nicht zu lügen, muß ich wohl berichten, daß mir 
neulich ein öfterreichifcher Officier begegnete, der, welch Wunder, 
fih eines bürgerlichen Stockes bediente, während fein Kamerab 
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tönend mit dem Säbel dahin klirrte. Da erinnerte ich mich, dag 
ih in öjterreichifchen Garnijonsjtädten Generäle und Feldzeug— 
meijter, Officiere der Infanterie und Gavalerie, mit einfachen 
Stöden einhergehen jah, was mir jehr wohl gefiel. Der gute 
Deiterreicher verläugnete auch fern von der Heimath feine Ge- 
wohnheit nicht. 

Unwillkührlich kam ich während meiner Säbelmeditatignen 
auf den Gedanken, daß nad) der Anjicht des preußiichen Generals 
von Schack der Soldat eigentlich mit jeinem Säbel identiſch jei. 
Der General jagt, daß der Soldat ein willenlojes Werkzeug im 
der Hand jeines Herrn und Meijters bilde und er wird zuges 
jtehen, daß es mit dem Eäbel die gleiche Bewandniß habe. Folg— 
lih: zwei Dinge, die einem dritten gleich jind, find auch unter 
ji) gleih. Tas habe ich mir von dem Mathematifunterridt noch 
gemerkt, den ich vor mehreren Jahren genojjen. 

Dabei fomme ich auf die Lehrer zurück, die mir dieje edle 
Wiſſenſchaft einzuflößen juchten. Der erjte war ein jchmächtiger 
Fleiner Mann oder vielmehr ein Männlein, deſſen ganze Phy— 
fiognomie feinen Beruf zur Mathematif fund gab. Für jeine 
Wiſſenſchaft lebte und ſchwebte er, und es begegnete ihm nicht 
jelten, daß er im Feuereifer des Docirens gar nicht mehr wußte, 
wo er war. Da fuhr er oft, wie er es von jüngeren Jahren 
her gewehnt fein mochte, mit der Hand nad) dem Kopfe, um die 
Haare zu jtreichen, aber — die Haare fehlten, die deckende Perücke 
ſchob fich zurück und die Zuhörer erblidten ein Stüd kahlen 
CS chädels, was den wackern, aber eitlen Schulmeifter graujam 
ärgerte. In die Länge der Zeit begann fein Berjtand etwas uns 
flar zu werden, er hatte ſich in lauter mathematischen Gejegen 
und Unterfuchungen gefangen. eine Stelle füllte fofort eim 
anderes Individuum aus, das aber den abgetretenen Alten nicht 
zu erjegen vermochte. Nur mit Widerwillen wanderten feine 
Schüler zu ihm, er Eonnte ihnen feinen Geſchmack am jeiner 
Wiſſenſchaft beibringen. Während er mit ftrengem Gejichte hin 
und her rennend über die Unaufmerkjamfeit feiner Zuhörer los— 
309, dachte der eine an die Entwidelung des Nomanes, von dejjen 
Lectüre er foeben aufgefchredft worden, der andere an die poli— 
tiichen Tagesneuigkeiten, die fi in fein lateinifches Hirn verirrt« 
hatten und Alles blieb beim Alten. Der liebe Profejjor war 
nicht einmal ein guter Theoretifer, gejchweige denn, daß er prak— 
tiiche Veranjchaulichungen geben Eonnte. 

Nach diefem Ercurs über Mathematif und ihre Lehrer reizt 
es mid), nochmal das Säbelgejpräcd aufzunehmen, in Anbetracht 
deſſen, daß die Säbel ihre Rolle noch wo anders als an dem 
Beinen der Soldaten jpielen. Wer Duell jagt, muß im jelben 
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Augenblicke auch an Säbel denfen, denn beide gehören zuſammen, 
wie Fisch und Waffer. Pijtolen, Parifer und Schläger find nur 
Ausnahmswaffen, mit denen die verlegte Ehre wieder herzuftellen 
gefucht wird. So oft ich einem wirklichen Duell beiwohnte, kamen 
mir die alten Turniere in den Sinn, in denen die Ritter wie 
zum Spaß ihre Kampfesgemandtheit erprobten. Bei unfern heu- 
tigen Duellen ift e8 zwar blutiger Ernſt, aber die Gefahr ift in 
der Negel geringer als bei diefen Vergnügungen des Mittelalters, 
wo. wuchtigere Hände und Waffen aufeinander trafen. Heute 
gehört das Duell zur Mode, wer nicht duellirfähig, der ijt kein 
wacerer Mann. Freilich kommt es nicht felten vor, daß bie 
Dnellanten in der Handhabung des Säbels ich jehr ungeſchickt 
und als fchlechte Kenner diefer Waffe zeigen, aber ver Ruhm, 
„gepaukt“ zu haben, die Ehre, einen „Schmiß* im Gefichte zu 
tragen und fo feine Tapferfeit gewiffermaßen lebendig herumzu— 
führen, das ftachelt Manchen, den Beleidigten zu fpielen und 
durch den „Eartellträger” feinem Widerfacher bedeuten zu Laffen, 
er wolle die Beleibigung in Blut abwafchen. Iſt das vielleicht 
ein ſchwaches Ueberbleibſel der Blutrache? 

Die Bauern faffen die Sache ganz anders auf. Bei Ab: 
machung ihrer Ehrenhändel gilt nicht gutes Auge, Webung in 
der Fechtfunft, Kaltblütigkeitt und Gewanbtheit, jondern blindes 
Auflagen, rohe Kraft, ftarfe Fäufte und lange Arme. Der 
Duellant geht,’ oder vielmehr läßt fich „abführen“, wenn er eine 
etwas ftarfe Wunde erhalten, aber der Sohn des Landes weicht 
nicht vom Plate, ſo lange er noch ftehen und Schläge austheifen 
kann. In manden Orten vergeht faft Fein Kirchmweihfelt, das zu: 
gleich Tanzfeft ift, ohne daß die von Bier umd Eiferfucht aufge: 
regten Tänzer ſich nicht blutige Lectionen ertheilten. Manchmal 
werden von den jungen Burschen ganze Schlachten gejchlagen, 
Dorf gegen Dorf, und die Sieger ziehen jubelnd von dannen. 
Sogar das weibliche Gefchlecht hält fih von folchen Amüſements 
nicht fern, und ich ſah fchon manche-ftarffnochige Dirne, die mit 
ihrem Liebhaber im Gebrauche der fchmwieligen Fauſt wetteiferte. 
Die Burſche ſchreien und fluchen, die Dirnen Freifchen und heulen, 
es ift ein Concert Ärger denn eine Kabenmufif. | 

In einer Gegend im obern Bayern befah ich mir eines Tages 
eine folche Unterhaltung und dabei fiel mir mehr als die Prügelet 
die Tracht des anmefenden weiblichen Berfonals auf. Mehr kann 
man die Natur nimmer verzerren, als es hier gefchieht. Fangen 
wir Beim Kopfe an. Ein ſchwarzes behaartes Volumen ift über 
denſelben aufgejpannt, weiter, höher und fchwerer als eine Grena— 
diermütze. Die frei gefchaffene Stirn ift ganz und gar verhüllt, 
Faum daß die Augen vor dem Ende der riefigen Kopfbedeckung 
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ſichtbar ſind. Um die Bruſt zieht ſich ein Mieder, eng an— 
ſchließend, dieſen ganzen Körpertheil ſo gewaltſam und künſtlich 
einzwängend, daß von einem Buſen, einer Zierde des Weibes, 
kaum ein kleiner Anflug aufzukommen vermag. An dieſes Mieder 
ſchließt ſich ein Kleid, das ungefähr bis auf die Knöchel hinab— 
reicht. Wer ein ſolches noch nie geſehen, begreift kaum, wie es 
möglich iſt, eine derartige Bekleidung zu tragen. 

Das ganze bauſchige Gehänge beſteht aus lauter aneinander— 
gereihten Falten, die doppelt und dreifach übereinander lagern. 
Dazu denfe man ſich einen ungeheuer dicken und ftarfen Wolle 
off und man wird einen Begriff befommen von dem Gewichte 
des Rockes, der wie eine Bergeslaft an den ländlichen Schönen 
herabhängt. Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß das 
Kleid mehr wiegt als die Perfon, daher die gebückten, Kleinen und 
unjchönen Gejtalten, die dünnen, gleichanftrebenden, wadeloſen 
Füße, an die des Kleides muchtiger Saum wie eine Keule fort 
während anfchlägt. Se reicher eine Dirne, dejto gewichtiger der 
Rod. Und jo geht man im diefer Gegend nicht bloß_einher an 
Sonn- und Feiertagen, man arbeitet in dieſem Gewande und 
ſchwitzt darin wie in einer Backſtube. 

Als ich mich in der Wirthsſtube des Orts, wo ich mein 
Nachtlager aufzuſchlagen beſchloſſen, über dieſe und mehrere andere 
Tollheiten äußerte, bemerkte mir der Lehrer, ein erfahrener 
intelligenter Mann, daß ich am andern Tage dortſelbſt noch 
komiſchere Dinge erleben könne. Er machte mich auf ein ſtatt— 
findendes Leichenbegängniß aufmerkſam, das ich ja anſehen ſolle. 
Ich konnte mir nicht denken, was es dabei Außerordentliches geben 
werde, aber der verſchmitzt lächelnde Lehrer mochte um keinen 
Preis meine Neugierde befriedigen. 

Ich war des andern Tags in der That überraſcht. Gleich 
hinter der Todtenbahre erblickte ich einen Bauern im Trauerge— 
wande, einen gefüllten Sack auf dem Rücken, rüſtig einherſchrei— 
tend. Wie mir die Leute ſagten, war es der Bruder der Ber: 
ftorbenen, umfoweniger aber fonnte ich mir die Bedeutung und 
den Inhalt des nachgetragenen Sades erflären. Beim Rüdzug 
in die Kirche zum Seelengottesdienſt ſah ich den trauerden Bruder 
mit feiner Laft wieder in das Gotteshaus gehen. Als der Lehrer 
an mir vorüber kam, blinzelte er mir zu und machte wo möglich 
ein noch geheimnißvolleres Geſicht als gejtern. Ich beſchloß zu, 
folgen, in der fichern Erwartung, über das Räthſel Auffchluß 
zu erhalten. Der Bauer legte feinen Sad vor der Bahre, nieder, 
bie vor dem Altare aufgerichtet jtand. ALS ich auf dieſe ſelbſt 
blickte, gewahrte ich zu meinem Erſtaunen eine große Schüſſel 
voll Mehl, Brod und Eier, gleich als hätte man der Verſtorbenen 
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diefe Lebensmittel mit in die Ewigfeit geben wollen. Ich wurde 
wo möglich noch confufer, befonders wenn ich auf die Andächtigen 
ſah, die das Alles ganz in der Ordnung zu. finden. jchienen. — 
Boller Ungeduld erwartete ich am Mittagstifch den Hinterhaltigen 
Präceptor, mit dem Entjchluffe, ihn förmlich zu einer Aufklärung 
zu zwingen. Sch follte aber cher befriedigt werden. Der gute 
Mann fan, um mich in fein Schulhaus abzuholen, we ich nach 
feiner Ausfage mich mit eigenen Augen über die Bedeutung des 
Gejehenen überzeugen könnte. Dort angelangt, erblickte ih. Sad 
und Schüffel. Der Sad wurde geöffnet, e8 war. Getreide darin. 
Diefe Naturalien erhielt der Lehrer, der zugleich Meßner war, 
als Honorar für feine Dienftleiftungen bei der Bejtattung.: Früher 
war e8 dort ſogar Gebrauch, dieſes für den Schullehrer beſtimmte 
Getreide auf einem Schubfarren hinter der Leiche herzufahren, 
aber dieſer verjchwand doc vor der zunehmenden Bildung. Es 
wäre nur zu wünjchen, daß der noch bejtehende Unjinn ebenfalls 
fein Ende fände. | 

In einem großen Theile Bayerns herrjcht noch die: Unjitte 
nach jedem Leichenbegängniffe einen ſ. g. Leichenſchmaus abzur 
halten. Nachdem die Verwandten und Bekannten: ihrem Schmerze 
am Grabe Ausdruc gegeben, fteuern fie direct, das weibliche Ges 
chlecht oft noch voll Thränen, dem nächſt beften Wirthshaufe zu, 
um die ganze Trauer in Trank und Epeife aufgehen zu lafjen. . 
Es wird luſtig gezecht und gegejjen, wer am betrübtejten wear, 
wird am ausgelafjenjten, wer am meijten in den Magen hinunter: 
ſchwemmt, wird angefehen, als hege er das größte Leid um bie 
abgejchiedene Seele. Unfere heidnijchen Urväter machten es genau 
jo; über dem frifch aufgeworfenen Grabhügel wurde gejehmauft 
und getanzt, aus ben vielfafjenden Hörnern wurde ‚bis zum Ueber— 
maß ‚getrunfen und der Reſt als Libation ins Grab gegofjen; 
Beraufcht waren die Alten und beraufcht werben in der Regel 
ihre heutigen Nachahmer. Bei Manchen kommt erſt in dieſem 
Zuftande der Schmerz zum Durchbrud. Sch kannte einen Junge 
gejellen, eine himmellange vierjchrötige Geftalt mit. ausdrudslojen 
Zügen, dejjen Bruder ſtarb. Am Grabe jtand er fo regungslos 
wie eine Bildſäule, man wußte nicht, fühlte er Freud oder Leid, 
furz, er war wie immer hölzern und gemüthlos. Nach der Beer: 
digung begab er ſich mit den andern Angehörigen zum Leichen 
Ihmaus und leiftete ALS gewohnter Trinker ein tüchtiges Stüd: 
Während die Andern, angefeuchtet im Geifte, lachten und zulegt 
gar no ihre Stimmen im Gejang zu verjuchen ſich bemühten, 
gingen dem guten Bruder auf einmal die Augen über. Erbes 
gann wie in Verzweiflung zu ſchluchzen und die Hände zu ringen, : 
eine jolde Wirkung, ſolchen Schmerz um den theuern -Berblichenen, 


hatte der gute Stoff in ihm Hervorgebracht. Ich machte die pſycho— 
logiſche Bemerkung, daß der Kerl nur im Rauſch gemüthvoll 
werde, accnrat wie jene polttifchen Kannegießer, die jich erſt, wenn 
ber Wein oder das Dier im Gehirn wirbeln, um des Vaterlandes 
Wohl und Wehe mit lallender Zunge befünmern. 

Solche Contraſte trifft man noch in verfchiedenen andern 
Richtungen an. Wie oft fah ich nicht einen Burſchen ftille und 
behaglih, ja Ichüchtern im größten Feſtgeräuſche jißen, faum 
beachtend der Jchnarrenden Stimmen Wirrwarr und ber jchallenden 
Muſik Gelfänge Kaum hatte aber der ruhige Sohn des Gebirge 
ein paar Halbe getrunfen, da dehnten ſich feine Glieder, die Bruft 
begann ſich zw heben, der ganze Körper fehien fich in ſchaukelnde 
Bewegung zu jeßen. Ein Schnalzen mit Zunge und Firiger, ein 
Sprung und er war bei der Mufif, die ihm zu feinen „Schnader— 
hüpfeln® um jeden Preis auffpielen mußte. — Das erfte, was 
ber Hochlandsknabe lernt, find feine Schnaberhüpfeln. Diefe fingt 
er correct, wenn er zur Schule geht oder davon kommt, wenn er 
das fchellende Weidvieh treibt oder zur Eennerirt mit dem Speiſe— 
forb den Eteig hinanwandelt. Sie find aber auüch vriginell, ſchön 
und derb, dieſe Furzen Reime. Ich erinnere mich, wie eine Ber: 
liner Dame, die beim Anblicke von ferne gefränfelten Wolken ſtets 
Schneegebirge zu ſehen vermeinte und um Alles in der Welt 
frische Jemſenbutter haben wollte, ein derartiges Gefallen an diefen 
boariſchen Schnaberhüpfeln fand, daR fie eine preußifche Ueber: 
feßung davon haben wollte, was natürlich einen gleichen Contraſt 
abgab, wie etwa die Zugſpitze und der Sandberg bei Neuathen. — 
Wer immer im Sommer in der Bergen war, dem mußte bas 
Benehmen der norddeutſchen Tonriften auffallen. Es kann Nies 
mand mit mehr Vorurtheilen und naiver Unwiſſenheit eine Reife 
in: das Himalaya-Gebirge antreten, als ein Norddeutſcher in den 
Süden feines Vaterlandes. Es gehört im Norden aber auch zum 
guten Ton, den Sommeraufenthalt im Eüben zu genießen, und 
kaum haben wir die erſten Tage des Juni, fo ſieht man jchon 
ichaarenmeife die einzelnen Familien nach den fchönen Alpen ziehen. 
Jedes Dorf ober Weiler, das fi durch feine tage an einem See, 
durch lohnende Aussicht auszeichnet, jedes Thal, das einen roman— 
tifchen Anſtrich hat, birgt nordifche Gäſte. — Mir ift, als jähe 
ich; noch heute jene Potsdamer Familie, welche ich vor mehreren 
Jahren in W... zu treffen die Ehre hatte. Sie beſtand aus 
einem männlichen Haupte, der Frau und zwei Töchtern. Der 
gute alte Herr, dem fchon Freund Gran den Schädel‘ befett hatte, 
ſchien nicht darnach auszufehen, als hätte er dus eigenem Ent: 
ſchluſſe die weite Reiſe unternommen, er mußte eben dem Willen, 
ſeiner weiblichen Dränger' nachgeben. Die Leutchen wären ins 
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Gebirg gekommen, mit der feften Weberzeugung, dafelbft die reinften 
Eskimos zu treffen. . Von diefer Meinung mußten fie noch nicht 
ganz geheilt fein, als ich mit ihnen zufammen kam, denn jveben 
hatte ein Iuftiger Forjtgehilfe ji den Spaß gemacht und ihnen 
mit ven allerernteften Gejichte non der Welt hanrjtränbende 
Dinge über das Leben und Treiben der Gebirgsbewohner erzählt, 
wodurd fie in ſtummes Erjtaunen gerathen waren. — Die Koffer 
der Familie waren mit Winterkleidern über und Uber bepackt, ver 
alte Herr insbejondere hatte einen Pelzrod mitgebracht, der ihn 
jelbjt auf Island vor dem Erfrieren geſchützt hätte. Später freis 
lich ſchauten fie fich die Dinge mit ganz andern Augen an. Gtatt 
ber Rennthiere, die fie erwartet haben mochten, erblicten jie hoch— 
auffpringende Gemſen, ftatt ſchneebedeckter Eisflächen jpiegelklare 
Seen, jtatt gefrümmter Geftalten einen Fräftigen, ſchöngewachſenen 
Menſchenſchlag. 

Ein intereſſantes Schauſpiel bot eines Tages für die Zu— 
ſchauer die Bergbeſteigung einer norddeutſchen Geſellſchaft, be— 
ſtehend aus mehreren Herren und Damen. Es galt die Höhe des 
Berges zu gewinnen, deſſen Beſteigung ungefähr vier Stunden 
in Anſpruch nahm, übrigens infofern nicht beſchwerlich war, als 
ein gut angelegter Reitweg hinaufführte. Statt früh am Vorgen 
aufzubrechen, wo man der Sonnenhitze noch nicht ausgejegt war, 
begann der March erjt gegen zehn Uhr Vormittags. Die Damen 
waren mit gewaltigen Crinolinen angethan, für die. fogar der Reit— 
weg zu enge war. In ihren Händen befanden ſich viefige Berg— 
Stöcke, die nody weit über den hochaufgethürmten Kopfpuß binausr 
ragten. Wan hätte meinen jollen, die weiblichen Wallfahrerinnen 
hätten e8 auf eine Brautretje abgejehen, jo fein uud nobel waren 
jie. gekleidet. Selbſt die Glacéhandſchuhe, diejes unentbehrliche 
Mequijit moderner Hände, fehlten nicht, damit ja. die zarten Hände 
unter der gemeinen Haſelnußſtöcke Nauhheit nicht zu leiden hatten: 
Selbſt die männlichen Begleiter hatten diejes Mittel nicht vera 
Ihmäht. — Vor und hinter dem Zuge bewegte fich eine Schaar 
von Führern und Trägern, die wie Padejel mit Speijfen beladen 
waren. Wir alle befamen gewaltigen Reſpect vor dem nord: 
deutſchen Appetit, um jo mehr, als wir bei der Rückkunft alles 
verzehrt fanden. Wie hatten jich aber die Damen, die wohl zum 
erjtenmal auf einer jolchen Höhe waren, bezüglich der Fernjicht 
getäujcht! Sie hatten jich die VBorftlleung gemacht, Berlin und die 
Spree zu jehen, aber ein böjer Nebel hatte die Ausjicht verhin- 
dert, ſonſt —! Am Mittagstijch, der gemeinjchaftlich war, ver: 
mochte man es 8 Zage lang nimmer auszuhalten, derart ſchmet— 
‚ terten und freijchten die Bergmwanderer untereinander. Niemand 
verjtand jich mehr oder Fonnte zum Wort kommen vor lauter 
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aufgewärmten. Erinnerungen, welche die vom ‚Berge gefommene 
Gejellichaft zum Beften gab. Das eine Fräulein wollte müde 
geworben fein, das andere Schwindel verfpürt, ein drittes Kopf: 
web bekommen haben; die Herren ftritten ſich, wer rafcher und 
fräftiger gegangen, wer gefährliche Stellen pafjirt habe oder wer 
die Gemſe getroffen hätte, die nicht zu fehen war. Wir gewöhn— 
liche Menjchenkinder hatten nur den einen Wunfch,. daß die Leute 
fünftighin. das DBergjteigen bleiben laſſen möchten. 


(Fortfegung folgt.) 


— 0 — — — 


II. 
Volkswirthſchaftlicher u. literaturgeſchichtlicher Theil. 


1) Vom Büchertiſche. 


„Der Werth des Lebens‘ ift die neueſte volkswirthſchaftlich— 
philvjophifche Arbeit, in der ſich Dr. Dühring in Berlin: ver: 
jucht hat. Es ift das Befte, was uns bisher von dem geiſtvollen 
Verfaſſer zu  Geficht kam und zeichnet fich befonders durch bie 
gewählte klaſſiſche Sprade aus. — Was er uns über das be- 
fannte Malthus'ſche Geje jagt ift zwar nichts Neues, deßun— 
geachtet lieſt fich der Abjchnitt in jeiner Ausführlichfeit mit In— 
tereſſe. — Der ald Anhang beigegebene Aufjag „Transcendente 
Befriedigung der Rache“ führt die Nache als Gerechtigkeitstheorie 
im Strafrecht aus und ift von rein philofophifchem Standpunfte 
unwiderleglich durchgearbeitet. — Wir kommen jpäter noch darauf 
zurüd. 


I. 
- Hiforifh-politifher Theil. 


— en m — — 


1) Ladislaus Poſthumus 


von 
Dr. ©. €. Haas. 


J. 


Es gibt vielleicht nur wenige Leſer, welchen nicht dieſer 
Name altbekannt an das Ohr ſchlägt. Ladislaus Poſthumus! 
Ja erinnern Sie ſich nur, Sie haben Alle von dem jugendlichen, 
hoffnungsvollen Fuͤrſten geleſen, welcher in Mitte ſeiner Lauf— 
bahn von einem unerbittlichen Schickſal erfaßt wurde. Ladislaus 
Poſthumus! Ja es iſt der blondlockige Fürſtenjüngling mit den 
ſchwarzen feurigen Augen, jene Zierde des Weltalls, wie ihn die 
Zeitgenoſſen nannten, der glückliche gekrönte Bräutigam, welcher 
in Erwartung der Braut, vom gähen Tod überraſcht wurde, es 
ift derjelbe Ladislaus Poſthumus, welder die Hauptlinie des Hau: 
jes Habsburg befchloß. 

Unfer Zweck ift aber nicht, jchlummernde Jugend: Erinner- 
ungen wach zu rufen, fondern zu zeigen, wie verjchieden der hi- 
ftorifche Ladislaus von jenem Ladislaus Poſthumus war, deſſen 
Bekanntſchaft Eie in den Eollegien und Handbüchern der öſter— 
reichiſchen Geſchichte machten. 

Die Geſchichte des nachgebornen Ladislaus iſt zugleich die 
Geſchichte aller geſcheiterten Pläne und Entwürfe, ſeitdem Ahn 
Rudolph die Königreiche Ungarn und Böhmen dem Scepter des 
Habsburgiſchen Hauſes unterwarf. Erſt der älteren, ſteiriſchen 
Seitenlinie war es aufgehoben, jene Verbindung zu Stande zu 
bringen, über deren Stiftung der Hauptſtamm erloſch. 

Die Wahl Friedrichs, Ernſt des Eiſernen Sohnes, zum 
deutſchen Kaiſer, und die Geburt: Ladislaus fielen in ein und 

Chronik der Gegenwart. Bd. IL. Heft 10, 22 
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dasjelbe Jahr, ja in ein und denſelben Monat (Februar 1440). 
Deutjchland hatte jich einen ebenjo Langlebigen als jchlaffüchtigen 
Kaifer gegeben, Sigmund von Tyrol und Ladislaus von Defter: 
reich erhielten in feiner Perſon einen ebenjo eigennügigen als 
verjchmigten VBormund. Die Wittwe Albrecht II. warf ſich mit 
ihren Nachgebornen ganz in die Arme desjelben Friedrichs, der 
ohne bejondere Geiftesgaben, ohne Charakter, durd eine gewiffe 
ſich in Ehrlichkeit kleidende Hinterlift und Verſchlagenheit, wenn 
auch mpmentgn, zu Boden in In immer wieder don feinem 
Fall aufrichtkte. Eine große Binbes in hatten der) Iahglebige 
Kaiſer an der Zeit, das Glück ließ ihn werden, und folglich 
die jtärkjten, mächtigſten und geiffreichten jeiner Gegner über: 
leben. 

Der alte Friedrich gewann, das au Mathias Gorvinus ver: 
lorne Land wieder zurüd. Mit Gewalt der Waffen? Keineswegs, 
jondern durch die Gewalt des Todes, welcher den weit überlege- 
nen, ächt Füniglichen Corvin vor dem jchlafjüchtigen Schatten: 
bild der alten Kaifer hinwegraffte. 

Aber greifen wir der Geſchichte nicht vor, Friedrich Konnte 
es nicht gleichgültig fein, ob die Länder Ungarn und Böhmen, 
die als Luremburgifche Erbſchaft durch die, Erbtochter Eliſabeth, 
des nachgebornen Ladislaus Mutter, an: das: Haus. Dejterreich, ger 
diehen waren, ſich eben fo rajch wieder. don Habsburg. Losjagen 
ſollten; es Eonnte ihm ferner nicht: gleichgültig ſein, ob. er als 
Vormund diefe Königreiche beherrſchte oder ein anderer, ..er;; lieh 
alſo, während: ſich Uladislaus oder Wladislaw von. Polen rü— 
ſtete, die ihm ‚angebotene Krone des heiligen Stephan in. Beſitz 
zu nehmen, das Kind Ladislaus zu Stuhlweiljenhurg, al: Dem 
Schoos der Mutter ſitzend, krönen. 

Die öſterreichiſche Partei, der Cardinal Dionyſius an; der 
Spitze, fette die Gefangennehmung der aus, Polen, zurückgekehr⸗ 
ten Geſandten durch und führte. bie Katferin-Withpe mit ihrem 
vier Monate alten Söhnlein in den Stephansdom der alten un— 
gariſchen Krönungsftadt.. Sigmund von: Birken, der: Dichten und 
Hiſtoriograph ‚verberrfichte  diefe Scene. in ‚dem von ihm durch 
Verſchweigen und Entſtellung vielfach getrübten „Ehrenſpiegel 
des Hauſes Oeſterreich“ mit“ den eimas een ‚Flingenden, 
* treffenden Derjeny 9 "In ui Al N 

ESoll' daß feinet ift als fie, bie Kton' die Hänptfein issnen 

winbein ſibe bas Purpurkleid, Zepter Puppen, Salb-Oel Tprönett, 

Dir. D Kind zu. früher König, man fein graues Haar erſpricht, 

Veilchen, die im Frühling glänzen, grenzen mit beim, zonmer nig}* 

: Die KRaiferinskönigin war ſich indeß der, Juͤchtigken diefes 
letzten a Momentes, welpen: * HR vi — u 
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Gatten, als der freundlichen Stinunung Ungarns zu danken hatte, 
wohl ‚bewußt, jie entwendete daher bei ihrem Abzug: die Krone 
des ‚heiligen Stephan und brachte diejelbe, zuerſt nad Wiſſegrad 
und dann zu ihrem Faiferlichen Better Friedrich nah Wiener- 
Neuſtadt. Der ;„Friederieus. pius, felix, paeifieus” entblödete 
ſich nicht, die der Nation. lijtig -entzogene Krone in Gewahrfam 
au mehmen, und bie. Herausgabe auch. jpäter noch, da Uladislaus 
ohne. Widerſpruch gekrönt worden war, zu verweigern... 

f Der Wittwe Kaiſer Albrechts beachte der Kronenraub feinen 
Nutzen, und ihrer Ehre, da dieſer Raub mit Eleinfichem Betrug 
gepaart war und auf Verwechslung. zweier. einander vollfommen 
ähnlicher, ‚in Seidentücher ‚eingejchlagener Bündel beruhte, gro- 
Ben, Schaden und üble Nachrede, 

VUladislaus oder Wladislaw wurde, troß der mangelnden äch— 
ten. Krone, von den Händen desjelben Garbinals gekrönt, welcher 
‚wenige, Monate früher die Keroͤnung des nachgebornen Ladislaus 
verrichtet hatte. 

Als Eliſabeth die Unmöglichkeit erkannte, den polnifchen 
Bladislaw zu: verdrängen, ‚ließ ſie ſich in Friedensverhandlungen 
ein, ſtarb aber gleich nach Abſchluß derſelben, nicht ohne Ver— 
dacht der Vergiftung. Ihr Tod löſte den durch den päpſtlichen 
Geſandten Julian, vermittelten Vertrag. 

Es iſt charaktexiſtiſch für jene Zeit, und wir machen bier 
darauf anfmerkjam, daß alle dieſe Fürjten und Fürſtinnen unter 
Anzeichen der Vergiftung ſtarben oder jie doch das allgemeine 
Gerücht in Folge davon ‚iterben lieh; jo wurde Ladislaus, Bater, 
wenn man der Eage Glauben beimefjen wollte, vergiftet, jo itarb 
Eliſabeth ſeine Wittwe. an ‚Gift, jo wird Ladislaus Tod einer 
Vergiftung zugefchrieben. Waren die Fürſten oder Völker. jener 
‚Zeit jo. gräuelvoll? 

Doch laſſen wir den geheimmißvollen Tod der Fürften und 
kehren wir zu den Lebenden zurück. Wladislaw befand ſich nun 
im unbeſtrittenen Befitz des Koͤnigreiches. 

Polen, Lithauen und Ungarn in ein xoos geworfen und da— 
zu den größten Helden des fünfzehnten Jahrhunderts Johann 
Huniad, ein folches Reich ſchien unerſchütterlich und lange Dauer 
zu verſprechen. Amurath, einer der größten Sultane der türki— 
hen: Geſchichte, wurde zum Frieden gezwungen, und ber Friede 
von beiden Theilen feierlich beſchworen. Da bewirkten. die. Ber- 
hetzungen des päpftlichen Pegaten „Julian Ceſarini“ ‚den Frie— 
densbruch. Bergebens hatte Hunyad, das: Echwert, Ungarns, 
abgemahnt; vergebens boten die Weiſeſten unter ven Magnaten 
alles Erdenkliche auf, Wladislaw bei. dem bejshworuen Frieden zu 
erhalten; der ‚junge. ehrgeizige Fürſt erneuerte den Krieg und 
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fiel (10. Oktober 1444) unter dem Türkenſchwert bei Varna; 
die Niederlage des Königs war zugleich ein Sieg Oeſterreichs, 
Friedrich jubelte, ſein Mündel Ladislaus war abermals Rang 
von. Ungarn. 

Eben jo wenig Luſt als die Ungarn hatten die Böhmen, ein 
Kind zum König zu wählen, fie wollten die Krone Albrecht von 
Baiern zuwenden. riedrich aber, damals noch nicht jo tief in 
der allgemeinen Achtung gefunfen, jchredfte den Herzog von der 
Annahme der ihm dargebotenen Krone ab. Sp blieben denn 
beide Königsfronen, die Ungarns und Böhmens, auf dem Haupt 
des Knaben Ladislaus. In Böhmen wurde „Georg Podie— 
brad“, in Ungarn „Johann Hunyad“, Statthalter. 

Gerne hätten die Ungarn und-Böhmen den fünftigen Lan— 
desherrn in ihrer Mitte gehabt; Friedrich verweigerte die Heraus: 
gabe des’ jungen Fürften unter dem Vorwande, daß er nirgends 
bejjer aufgehoben jei, als bei feinem nächiten Blutsverwandten, 
daß Fein Aufenthalt für den Föniglichen Jüngling ehrenvoller 
jein könne, als der Hofſtaat des Kaifers, und daß er endlich nir— 
gends eine jo entjprechende Erziehung erhalten könne, als die 
ee unter den Augen des erjten Monarchen der Chris 
jtenheit 

Da aber die Stände nicht ruhten und auf die Herausgabe 
ihres Landesherrn immer ftürmifcher drangen, fagte ihnen Fried: 
rich diefelbe auf den Zeitpunft feiner Nüdfehr aus Italien, wo— 
hin ihn fein Mündel begleiten follte, zu. Als uber die Zuſage 
auch -dann- noch nicht erfüllt wurde, belagerten ihm die Defter- 
reicher zu Wiener-Neuſtadt. 

Da war es (1452), daß der fteiermärkijche Ritter Andreas 
Baumkirder den Kaiſer von der ſchmachvölligen Niederlage 
und Gefangenschaft rettete; — Friedrich überliſtete mehrere Jahre 
darnach ſeinen Retter und ließ ihm in jpäter Abendjtunde zu 
Gras den Kopf abjchlagen. 

Diefen Oheim väterlicher Seite hatte der junge Ladislaus 
zum. Vorbilde, während mütterlicherſeits „Ulrich von Cilly“ 
ſein Mitvormund als Beiſpiel jeder Nichtswürdigkeit vorleuchtete. 

Kaiſer Friedrich, der bald Friedrich ohne Land: werden ſollte, 
jah fich endlich gezwungen, den Knaben Ladislaus los zu geben. 
(10. Oftober 1452). Der junge Fürft ging nun in die Haͤnde 
ſeines Großoheims des Grafen von Cilly über 

Der Jubel‘ der Stände war um jo größer, als fie ben: Kai- 
fer — der Abſicht beſchuldigten, Ladislaus von Land 
und Volk zu verdrängen, 

Willensbriefe der Churfürften wurden zum: Beweis * 
wieſen und auf Unterhandlungen mit dem. Papſt hingedentet, 
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welche die Entfegung Ladislaus zum Zwede hatten, Erwägt man 
die unermeßlichen. Gefälligfeiten, welche Friedrich für Rom hatte 
und babei den Eigennuß des Kaifers, der Nichts Für: Nichts 
that, bedenkt man ferner, wie wenig bisher Gewifjenhaftigfeit 
ben Kaifer von himmeljchreiendem Unrecht zurüsf zu halten ver: 
mochte, jo muß man wohl die Möglichkeit folcher Unterhandlungen 
und Abjichten zugeben. Völlig wandte ſich aber Friedrich die 
Gemüther durch die Forderung einer ungehenren Geldſumme als 
Erjaß der Erziehungskoften feines Mündels ab. Schroffer als 
je ſtanden jich in Folge diejer Zumuthung der Kaijer und die 
Stände der Königreiche Ungarn und Böhmen und des Exzher— 
zogthums Defterreich entgegen. Nachdem die Faiferlichen Geſand— 
ten Wien mißvergnügt verlaffen hatten, wurde unter Vorſitz des 
jungen Königs — er zählte damals zwölf Jahre: — feierlich 
Rath gehalten. | 

Als Hunyad feine Rede beendigt hatte und jich vor dem 
König auf ein Knie niederlafien wollte, verhinderte es Ladislaus, 
hob. den Feldherrn auf, pries ihn im Gegenwart aller Anwejen- 
den als den Retter Ungarns, nannte ihn feinen und. des. Bater- 
landes Bater und erhob ihn zum Grafen von „Biſtritz.“ Den 
bisherigen Statthalter von Böhmen, Georg Podiebrad, bejtätigte 
ex ‚in feiner Würde und ernannte überbieß feinen Großoheim 
zum. Stellvertreter in Defterreich. 

Jetzt würde wohl Zedermann erwarten, daß Kaiſer Fried: 
rich die ungarifche Krone um fo eher ausliefert, als ja Labis- 
laus, zu. deſſen Gunſten der Diebjtahl begangen worden, de’ facto 
König von Ungarn war, | | 

Der römiſch-deutſche Kaifer, ganz heterogene Ansprüche ſo— 
phiſtiſch vermengend, verweigerte die Einhändigung bis zum voll 
.. Erſatz der auf Ladislaus Erziehung verwandten Kojten. 
„Der: junge. König, welcher, ein vierjähriges Kind, als Wun- 
der der Großmuth und Weisheit gegolten hatte, gab ‚als zwölf— 
jähriger Knabe Feinerlei Proben ſolcher Eigenfchaften, er hatte 
ame den Herrn gewechjelt und an Stelle des würbevollen gefrön- 
ten Heuchlers einen würdeloſen, ‚cynifchefrechen Geſellen zu fei- 
nem erjten Rathgeber- erhoben, den Großoheim Ulrich: u 
Graf Alrich von Cilly war nicht nur der- leibliche Sohn des 
uralten moralifch verfunfenen Friedrich von Eilly, ſondern hatte 
auch alle böfen Eigenjchaften dieſes Lafterhaften Fürften geerbt. 

Der alte Graf hatte, ‚ohne je frank geweſen zu fein, bei— 
nahe das hundertſte Lebensjahr erreicht. Allen Leidenjchaften 
bingegeben, unmäßig, frivol, feines Alters und- Gefchlechtes ſcho— 
nend, treulos. und: graufam gegen Freunde wie Feinde. erfreute 
er fih eines bebaglichen und ruhigen Alters und: jtarh ‚mit den 
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Worten, die er als Grabſchrift wünfchter „Da Be ih nun 
an der Pforte des Jenſeits, was ich. dort finden werde, 
weiß ich nicht, wohl aber was. ich vwerlajfe: Mit mir 
nehme ih nichts, als was ich gegeffen und getrunken, 
ich habe die unerſchöpflichſten Quellen der "ven von 
erſchoͤpft.“ 

So war ber Vater beichaffen, ihm - artete der Sohn ich 
und dieſer Eohn war der Liebling: und vornehmſte Rathgebe 
des blondlockigen, vojenwangigen- Cherubs, "reichen Böhmen, 
— und Deſterreich ſich ſo heiß zum Laudee gerru erſehnt 
atten 

Graf Weich von Cilly Beiräte die: Gunſt Ladislaus, Land 
und Volk auf jede erdenkliche Weiſe zu drücken. Sein Sei ver: 
leitete ihn zu den ſchandlichſten Erpreſſungen, Alles’ war ihni 
käuflich, Staatsämter wie geiſtliche Würden wurden an’ dein meiſt 
Bietenden verſchachert, die Ehemaänner ſeiner Maitreſſen ließ er 
morden, mit dem Schweiß der Bürger baute er feinen Buhlerin— 
nen Häufer, fein’ eigenes Haus --war ber Aufenthalt porworfenet 
Dirnen und Banditen. 

Dieſe Mißregierung wuͤrde indeß ohne Störung ſorigebeuert 
haben; wenn der Graf! in ſeinem Uebermuth den Herrnſtand ge- 
ſchont hätte; daß er aber die verjührten Verbrechen der’ öſterrei⸗ 
chiſchen Barone ſtrafte, daß er- fie’ von der Theilnahme an der 
Regierung ausſchloß, das erweckte ihm * und! war der ein⸗ 
zige Stein, über den er ſtürzte. 

Unter den öſterreichiſchen Baronen ragte irxich von 
Eitzing“ durch Thatfraft und wenn man dem bekannten Ae— 
neas Sylvius Glauben ſchenken darf, ſelbſt durch Gerechtigkeits— 
ſinn hervor. Dieſer Ulrich von Eitzing benützte die Forderung 
des jungen’ Königs, ihm zur Krönungsreiſe nach Prag 'das'nd- 
thige Geld worzuſtrecken/ um den verhaßten Gunſtling zu ſtürzen. 
Geheime Verſammluimgen ‘der oͤſterreichiſchen Barone wurden 
beſchloſſen, die Einzelnen ermuthigt, Pläne, die‘ Abſetzung des 
Statthalters zw erwirken, vorgelegt, und Reden gehalten)’ Wwelche 
dein erlauchten Großoheim des Königs die Maske * und 
ihn in feiner ganzen Abfchenlichkeit' erfcjeinen ließen. 77° m 

„Wozu“ frug Eitzing die verſammelten Stände, woit — 
wir uns der Herrſchaft des Kaiſers entwunden, wenn wir uns 
einem eingedrungenen Fremdling gänzlich anheim geben wollen? 
Kaiſer Friedrich war doch ein wirklicher Herr, während "der Graf 
als Diener unfers Herrn uns zu Knechten Teines‘ Willens“ ere 
niedrige. Was wird gefchehen, wenn wir die verlangte "Stine 
aufbringen? Wird fie zw'den arigegebenen Zweck verwendet Merk 
den? Laßt Euch mur das nicht träumen); wir werden den Rönig 
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bamisı nicht nur keinen Dienſt erzeigen, ſendarn die Schergen 
unſeres Feindes gegen das ſelbſt beſolden.“ —— 

Nachdem Eitzing bemerkt hatte, daß feine Rede mit- Beifall 
aufgenommen war, jchloß er mit: dem Borjchlag: „Jet oder nie 
iſt die Gelegenheit da, den gemeinfamen Feind zu; ſtürzen, will 
der König unfer Geld, ſo wollen wir ‚die Entfernung des, Gra— 
ſen; der Landesherr wird unſerm Wunſch Gehör gebenz- laßt 
uns alſo vorerſt heimlich unfere Leute waffuen um dann zum 
König gehen.” - 

Des Eitzing Vorſchlag gefe und es munbe Alles nach ji 
nem Wunſch ‚eingerichtet. + 

Als Ciging mit feinen Genoſſen heise König erſchiem bat 
er. um geheimes Gehör, ſchilderte dann das Betragen des Gra— 
fen mit den lebhafteſten Farben, eröffnete zuletzt die Bewilliguug 
der begehrten Steuer, zugleich aber die Ausſicht auf eine allge— 
meine Empörung ber Landſchaft (Stände), falls ber Graf— von 
Eilly noch länger im feinen Amt belaſſen würde. — 

Der: König: willigte gleich begierig nach dem angebotenen 
Geld als beforgt wegen des angebroßien: Hufe ‚in des Be⸗ 
gehren der Stände. — 

So weit hatte es indeß der zwhiftährige Fürſt in —* Ver⸗ 
ſtellung gebracht, daß er, als nun Graf Alrich wieder. eingelaſſen 
wurde, den eben: gefaßten Entſchluß mit keinem Wort, keiner 
Miene, feinem Zucken ver — ie lieb ihm au: dev 
Günitling war, verrieth. us Ppn) 

Dieß Alles war zu. Korneubur * wohin den: Landie⸗ ben 
rufen worden, vorgegangen. : Eitzinger ifprengte nun .dem; König 
voraus in rafenver Eile mach Wien und eröffnete: dem Stabt- 
magiftrat, den Landtagsſchluß, fowie bie Refultate der mit dem 
König gepflogenen geheimen Unterhandlung. 

5 Dmider Stolz’ und Geiz: des Grafen von Cilly auch bie 
Bürgerfchaft aufgebracht vn aͤußerte⸗ fi. die; Bufriebenheit der 
Stadt in lauten Jubel. 

5 Am folgenden Morgen ‚führte Ulrich —* ehe r anf 
völkig. Tag geworben war, in alter Stille, bei tauſend, Reifige, 
durch aden Auguſtiner⸗Kreuzgang ii die Kirche, welche, auf sein 
gegebenes Zeichen hervorbrechen ſollten zweihundert Mann ver⸗ 
theilte er. in deu Gängen der Burg. Der Graf jedoch hielt ſich 
im Gefühl vollfonmener Sicherheit. die Nacht über bei einen ſei— 
ner zahlreichen Geliebten auf. 

Als aber von feinen Anhärtdern Niemand in bie Burg ges 
ei ers jchöpfte der Graf Verdacht: und begab ſich in / eige- 

Perſon hin; das Thor war verſchloſſen, da ergrimmte der 
—— und ſtieß mit Händen: und Füßen: ſo lange gegen das 
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ſelbe, bis es geöffnet und er felbjt vorgelaffen wurde. Im könig- 
lichen Gemad traf er Eitzinger und feine Mitverſchwornen. 

Haben die geehrten Lefer im Privatleben nie die Beobach— 
tung angeftellt, daß ſelbſt die jich im vollen Recht befindliche 
Partei durch die plößliche Erjcheinung ihres jehuldigen Gegners 
überrafcht und in Berlegenheit gefett wurde? Dasjelbe geſchah, 
als Graf Ulrich ganz unbefangen die alte Kühnheit in jedem 
Zug vor den König tratz es dauerte eine gute Weile bis fi 
die Verſammlung von ihrer erjten Ueberraſchung erholt hatte, 
und auch da wagte Niemand, das Wort zu ergreifen. Erſt ein 
Wink des Königs gab dem Haupt der Verfchwornen die Sprache 
wieder. Eitzing beveutete feinem Namensbruder, dem Grafen 
Ulrich, daß er auf des Königs Befehl entlaffen fei und das. Hof: 
lager zu meiden habe. 

Ohne auch nur einen Augenblid die Befonnenheit zu ver- 
tieren oder die geringjte Beftürzung zu äußern, fchlug der Graf 
feine großen blauer Augen gegen den König auf, blidte ihn 
mehr zürnend als begütigend an und rüdte nun in grollendem 
Tone alle feine Verdienſte vor. 

Ladislaus blieb nicht ungerührt, doch rieth ihm bie Klug: 
heit, feine eigentlichen Gefühle zu verbergen. 

Als der König nicht gleich‘ anf die Rede des gefallenen 
Günftlings - erwiderte, fing Eibkinger eine Einnesänderung- des 
Monarchen zu beforgen an und berief fih, um Ladislaus zur 
Entjcheidung zu drängen, darauf, daß er in feiner fräperen Rede 
nur den Auftrag des Königs: erfüllt: habe. 

Nun pflichtete der König felbft dem Baron bei. 

Allgemeines Murren, welches die Neußerung des jungen 
Fürſten begleitete, beflügelte die Schritte des: Grafen, welder 
nur unter Drohungen der Stände den Eaal verlieh. 

Noch hatte der Graf vielleicht auf fein Geleite gezählt, aber 
bie Menge Bewaffneter, die fich im Burghof fammelten, belehrte 
ihn auch über die Eitelkeit dieſer letzten Hoffnung; er ritt alſo 
unter einer Fluth von Schimpfworten, welche der Röbel gegen ihn 
ausſtieß und unter handgreiflichen Drohungen zur Stadt hinaus, Der 
Haß gegen ihn war fo groß, daß er es für ein Glück anfehenimußte; 
den Händen feiner Feinde mit heiler Haut entronnen: zu fein... 

Mit der Abfegung und Flucht bes Grafen von Cilly endet 
ber erſte Akt der Regierung des Knaben Ladislaus. | 


I. 


Ladislaus hatte nun Geld, Geld womit die Verbannung 
ſeines Günjtlings und Blutsverwandten bezahlt worden war; 
Ladislaus eilte alſo nach Prag, um ſich krönen zu laſſen. — 
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e:: Kaum fühlte Ladislaus ben goldenen Reif feſt auf feiner 
Stirne figen, jo glaubte er fich auch fchon. ver Mühe — 
die räuberiſchen Krallen zu verbergen. 

An Böhmen herrſchte Parität des rein-katholiſchen und utra⸗ 
quiſtiſch⸗katholiſchen Glaubensbekenntniſſes; es ſchickte ſich alſo 
ein utraquiſtiſcher Geiſtlicher an, die Meſſe in der Schloßkapelle 
zu leſen; das verſetzte ben dreizehnjährigen Knaben in folche 
Raferei, daß er befahl, den unglüclichen Priefter von der Höhe, 
auf welchen das Pragerfchloß Liegt, hinab zu ſtürzen. - Gerade 
noch zur rechten Zeit gelang es dem Priefter, dem entſetzlichen 
Tod zu entrinnen. Ebenſo despotiſch betrug er ſich der; mäch— 
tigen utraquiftifchen Partei gegerrüber ; nicht zu bem kleinſten Zus 
geftändniffe war er zu bewegen; die Stimme bes. hochverbienten 
Podiebrad verhallte ungehört, Ladislaus wollte von Feiner Nady: 
giebigfeit wifjen. In diefen Tagen verlor der Enabenhafte König 
die Liebe der Böhmen auf immer; fie fingen zu bedaners an, 
daß fie fi) dem Haufe Habsburg: zugeneigt. hatten. 

Ladislaus erfreute bie Böhmen, trotz dieſer fich deutlich kund— 
gebenden Abneigung, noch ein volles Jahr: mit feiner Anweſen— 
heit, und zog erſt dann nach Breslau, als fich die jchlefifchen 
Stände. entjchieven weigerten, dent König außer Landes. zu hul- 
bigen.. 

Nachdem fich des jungen Königs Augen hinreichend an dem 
Krönungs- und Huldigungsprunk zu Prag und Breslau gewei⸗— 
bet hatten, fehrte er nach Wien zurüd, wo er mit jtürmifchem 
Jubel empfangen wurbe. 


Nah Eibingers Sieg ‚hatte der ſtolze Graf von Cilly ſich 
um die Gunſt des vorher jo leidenſchäftlich angefeindeten Kai— 
jers Friedrich beworben, Friedrich war auch vollkoumen geneigt, 
dem. Grafen die gewünfchte Gunst zu jchenken, wenn ſich bamit 
ein einträgliches Gefchäft verbinden lief. 


- Käufer. und; Berfäufer. ſuchten einander zu übervortheilen, 
waren aber beide- ſo ausgezeichnete Fachmänner, daß weder bes 
Einen noch des Andern Vorhaben gelang. Graf Ulrich verſprach 
dem Kaiſer das Land Defterreich, das er ſelbſt nicht. inne. hatte, 
einzuräumen. Friedrich dagegen verzichtete auf Defterreich, das 
der, Graf gar: micht zu: vergeben hatte und begehrte die Graf: 
haft Eilly, welche. wieder der. Bejiter: als ſein Um und “uf 
nicht herausgeben wollte. | 

Beide Parteien bezichtigten fich gegenfeitig der Argliſt um 
des Mangels an Treue, aber keiner ließ fich betrügen. V 

Nachdem Ulrich die Bewerbung um des Kaiſers Gunſt fehle 
gefchlagen hatte, fuchte er Kriegsdienfte bei ‚den. Benetianern; 
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allein der Friede mit Mailand wurde früher hergeftellt, als Strafe 
Ulrich jein Unternehmen ausführen ‚konnte; er wußte nicht: was 

beginnen; da traten gewifle Anzeichen zu Tage, weiche das Ver⸗ 

halten des Grafen beſtimmten. 

Eitzinger ſcheint die Liebe ſeiner Standesgenoſſen raſch ein⸗ 

gebüßt zu hoben, da bereits während. Ladislaus Prager-Aufent— 

halt Ränke zu ſeinem Verderben geſchmiedet wurden. Pancratz 

vor Plankenftein and. Albrecht von Shereborf pevjaäpten es, Am 

neuen Statthalter zu ſtürzen. 

Der Wunderknabe Ladislaus, bei dem ber Zuleht Rebande 
ſiets recht behielt, ſchenkte den Vebleumdungen und Klagen: Plau⸗ 
kenſteins geneigtes Ohr, als Ebersdorf noch dazu Beſorgniſſe 
einer ‚Rebellion einfließen ieh; PN bem: König gar m: * 
zweifelhaft; was zu thun. — 

rich Eitzinger wurde ſeiner Stelle entfebt‘ und Wolfgang 
von Waldſee niit der Würde eines Statthalters bekleidet, Wald⸗ 
fee, welcher mit außerordentlichen Vollmachten ausgerüſtet, feirt 
Ant antrat, veränderte den: ganzen Perſonalſtand des Stadtmagi⸗ 
ſtrates von Wien und ſchritt ſogar zu einer neuen Bürgermeiſterwahl. 

Ueber die Gewaltſamkeit des neuen Statthalters unwillig 
beſchloſſen die Wiener, dem Herrn Hort Waldfee, ihren‘ alten 
Neind, den Grafen von Gilly entgegen zu ſetzen; dabei hoffter 
die Vireger Überbiep, "daR fie Graf ud) aus Bantarteit 26 
thren Privilegien ſchützen werde 


Der Briefwechjel mit dein gefallnen Ship wär —— 
am lebhafteſten, als Ulrich Eitzing, der ſich zu Schrattenthat 
aufhielt, von der Entwürfen der Wiener erführ;, er machte ſich 
ſogleich nach Prag Auf und bewirkte am Hoflager fo” viel, daß 
der don Plankenſtein Stadt und Land räumen mußte "7 


"Graf Ulrich gab beffenungeachtet ſeine Partei nicht- auf 
ER 94 jih die alten Parteigenöſſen geneigt zu machen. 
Eitzingers Strenge, welche” den Adel an den noblen Paffionen 
des Stegreifritterthums hinderten, hätte ihm die Feindſchaft ſei⸗ 
ner eigenen Collegen zugezogen. Die Barone gingen daher einem 
ee Ara be ed Zuge⸗ rolgend, ſchaaroawetſe zum⸗ —— 
von Eilly’ über. 

Diejelben Männer, welche bor nicht ganz“ no —* ven 
Grafen vor" Ciliy, als die Peſt des Landes verſchrieen und den 
König bei Gefahr eines allgemeinen Aufftandes beſchworen Hatz 
ten/ ihn zu entfernen, entblodeten ſich nicht vor den Köni: hin⸗ 
zugutreten, die verkannten Tugenden’ des Eilliers zu preifen, ihn 
als ein trauriges Opfer der: Kabale Eibinge * ſchudern und 
auf ſeine Wiederherſtellung gu dringen. sinn) nah) 
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 Raiskatıs Lächelte ſtill vor fich Hin, als die Barone jo ſpra⸗ 
chen, und nickte billigend mit dem Kopf. 

Die entzückten Barone theilten dem Grafen dem: Erfolg ihrer 
Bitte mit und re ihm, jo glänzend als. möglich bei: Hof 
zu erſcheinen. 

Graf Mich umgab ſich in aller Eile mit tauſend Reiſigen, 
gerade fo viel als Eitzing zwei Jahre fruͤher in der Augujtiner- 
firche verborgen hatte, und näherte fih Wien in Eilmärfchen.. 
- Aber Graf Mrich ſollte nicht als ein Bittender einziehen — 
Ladislaus beſtand⸗ darauf, ſeinem alten: Günſtling Genugthuung 
zu verſchaffen — und er verwandelte feinen Einzug. in: einen 
Triumph. "Er felbft ritt ihm, von’ dem : gefammten: Hofitant ges 
folgt, eine weite Strecke vor die Stadt entgegen ; dem König 
ſchloß fich ber Serrenſtand an und ihm folgten bie Bürger Wiens. 
Eibinger' flüchtete. 

Graf Ulrich von Cilly war von dieſer Stunde an. wieder 
der einflußreichſte Rathgeber des gefrönteg- Knaben. Dieſen un—⸗ 
gemeſſenen Einfluß benügte er, um den König zum Meuchelmord 
an dem würdigſten feiner Unterthanen, an dem Helden. des Jahr— 
hunderts, an Johann Hunyad aufzureizen;. der Wunberfnabe 
auf den Throne gab den Einflüfterungen bes Grafen nach und 
wilfigte in dein Meuchelmourd Hunyads, desfelben Mannes, ben 
er feinen und des -Baterlandes Vater genannt and als Retter 
der Chriftenheitgepriefeit hatte. 

Der großherzige, hochverſtan dige Ladislaus beſchied den 
Statthalter Johann Hunyad behufs feiner Ermordung nad 
Wien. Der allezeit: gehorfame "Statthalter gehörchte: dießmal 
nicht; auch. ein zweiter Verſuch, den Helden bei einer Unterred⸗ 
ung zu „Khitſee“ zu verderben, ſcheiterte an der ———— 
Huityabis. 
Aufeit lockte ihn der Graf von Cilly. nach, Wien, um ihn 

— zu ermorden;n aber auch dieſer Anſchlag wißlang 


g 
Ein Fahr ſpäter befreite. der Tod Hunyabis hen guoßhers 
zigen König von dem beiten, Mann feines Reiches und: zugleich 
von der Scheußlichkeit, ihn aulegt vielleicht doch noch ‚getötet zu 
Haben. 

Pr ann Hunyadi⸗ Corvin, der Heldengreis ſtarb zw ‚Sem 
lin 10. Oktober, mit einer chriſtlichen Hingebung ohne 
Gleichen Soldatiſch und rühmend zugleich klingen die Abſchieds⸗ 
worte des Tapferne⸗ ER ich für meinen — 
———— 4 7 139 3 A 

*) Großherzig, hochverſtändig, lauter FREIE, welche — die a 
chiſche Geſchichtſchreibung gegeben. nana 
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Herrn Jeſu Chrift geftritten mein lebelang, ſo trage, nun ein 
feftes Vertrauen, er werde feinen alten Ritter im: Tode nicht 
verlafjen und mir der Gnadenlohn der. himmliſchen Seligkeit 
nicht. entjtehen u. ſ. w.“*). von 

Johann Hunyad hatte zwei Söhne und eine Tochter hin— 
terlaſſen; die: Eöhne waren die natürlichen Exben des väterlichen 
Anjehens und: Reichthums; beides mißgönnte ihnen Ulrich - von 
Eilly, welcher die Feindichaft gegen den: Vater auf die Söhne 
übertrug. Es gelarig ihm, den König: wider; die Nachkommen 
bes großen Feldherrn aufzureden. Was gegen: Dunyad miß— 
lungen. war, glaubte:man. mit. ‚weit größerem Erfolg; gegen bie 
Eöhne in Anwendung bringen zu können. Der fronme Ladis- 
daus war es zufrieden, daß das ganze Haus Hunyadis ausge 
rottet würde. ; Ä ent ET BETRAG, 

Für Ulrich von Billy war der Tod der Eorpiner gleich— 
bedeutend. mit ber Erlangung der Statthalterwürbe; bie beiden 
jungen Männer ftanden der: Erfüllung feines Wunfches im Wege 
und er bejchloß über. ihre Leiber: auf fein Ziel [os zu gehen. 

Der König befaß eine für fein Alter unglaubliche Verſtel— 
lungskunſt und wandte fie num auch gegen die Corviner an. Er 
bewillfommte die. Söhne Hunyads zu Griechiſch-Weiſſenburg ſo 
buldvoll, daß der geübtefte Antrigant--getäufcht werden Fonnte. 
Labislaus Hunyad ließ fich ‚nicht täufchen, er wußte, daß Ulrich 
von Eilly an feinem Verderben arbeitete, er wußte es um ſo 
befjer,. als er den Brief des: Grafen an defien Schwager, den 
Despoten von. Eervien „Georg Bulkowich“ in der Tafche 
trug, : einen Brief, in weldem er dem Despsten die Köpfe der 
beiden Eorviner verfpricht. Es war die höchſte Zeit. und han— 
delte ſich nach der Freunde Anficht nur darum, daß Ladislaus 
Eorvin feinem Feind zuvor komme und ihn erfchlage, um nicht 
erjchlagen zu werben. Ä ' 

Bon der Ermordung bes Grafen: befißen: wir nur Parteis 
nachrichten. Nach der ungarifchen Darftellung kann von. gar 
feinem Mord, ſondern einzig von einem Alt der Nothwehr vie 
Rebe: fein. | | Zn Te — 

Die ungarischen Berichte erzählen: den ‚Vorgang auf fol—⸗ 
gende Weife: Ladislaus Corvin hatte den ungarischen Magna— 
ten foeben ‘das verrätherifche Schreiben des Grafen: vorgelefen; 
es war ungefähr um 11: Uhr. Vormittags am einem Fatholifchen 
Feſttag, dem Tag Martini, und. der Klang der Orgel drang: voll 
aus der Kirche, wo der König dev Meffe anmwohnte, in die Ge⸗ 
mächer des Eorviners; die Magnaten ftanden ſprachlos vor Ent— 





*) Bonfinus. 
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rüftung über den Verrath des Eillyer-Grafen; endlich. kamen fie 
überein, : ven. Berräther zur Verantwortung zu ziehen und ſand— 
ten nach dem Großoheim des Königs. Diefer bedachte ſich einen 
Augenblie, ob er. dem ergangenen Ruf Tolge leijten ſollte, mur— 
melte einige abgerifjene Worte vor jih hin und jchnallte jeinen 
Panzer num; über den Panzer z0g er erjt fein Kleid an und be— 
gab ſich mun in das Haus des jungen Grafen. 

Ladislaus Corvin, der noch immer den Brief in der Hand 
hielt, herrjchte dem eintretenden. Grafen die Worte zu: „So bift 
Du denn zur. Stelle Berräther, der erjt dem Vater. nach dem 
Leben jtrebte und nun die mewchelmörberifhen Hände gegen. die 
Söhne ‚erhebt; der Augenblic des Gerichtes iſt nah.” 

Der Graf warf ihm das Wort Verräther zurück und- meinte 

ein Verräther fei der, welcher die Truppen des Königs von, jei- 
nen Etädten und feſten Plätzen ausjchließt. Ein Wort gab nun 
das Andere, die Zürnenden erhitten ji nod; mehr und jo kam 
es zuletzt jo. weit, daß. Graf Ulrich einem Trabanten das Schwert 
von ber ‚Seite. riß und auf Ladislaus Corvin einhieb. Er ver- 
wundete jeinen Gegner am Kopf, und Audere, die zur Abwehr 
bie Arme vorftredten, an den Händen. Nun. Blut floß, war.an 
Bejonnenheit und Mäßigung nicht mehr zu deufen; die Ungarn 
jtürzten ſich wüthend auf den Eillyer und burchbohrten ihm mit 
zahlreichen Stichen.: Ein verftärkendes Argument für diefe Dar: 
ſtellung mag es genannt werden, daß Ladislaus Corvin wit ſei— 
nen Freunden micht flüchtig wurde, jondern ſich unmittelbar nach 
der That zum König begab und fi), auf die eigene Wunde zei 
‚gend, über den Grafen beklagte, dem nun jein Necht gejchehen. 
A Der König äußerte ſogleich, daß er diefe Meinung theile, 
und beruhigte wenige Stunden ſpaͤter Mutter, Bruder und 
Schweſter des Ladislaus Corvin ;vollfonmen. Die Wittwe Hu— 
nyads fiel nämlich voll Mißtrauen dem König zu Füllen und 
beſchwor ihn, jeine Kniee umfajjend, Ladislaus den Tod des 
‚Grafen zu. verzeihen. ” v 

Was that ver großherzige, hochverſtändige Fürſt? Er hob 
die betrübte Wittwe janft auf und ſprach mit gegen Himmel ges 
wandten Augen: „Wozu Qrauerfleiver gute Frau? Iſt denn 
Euer : Gatte todt? ‚Nein, nein, Hunyad ijt nicht geſtorben; ich 
verjühere Euch das Gegentheil, er lebt und wird leben einerjeits 
in: dem Nachruhm jeiner Großthaten, anderjeits in ben wackeren 
Söhnen, die ihm täglich. mehr und mehr. nachzuahmen beitrebt 
ſind.“ Hierauf ſchwor er. mit gegen Himmel ausyejtrediter Rech— 
ten, daß er ſie wie feine eigene: Mutter hoch halten und ihre 
Söhne‘ wie eigene: Brüder ehven wolle, am. wenigjten falle es 
ihm aber: ein, den Tod. des Grafen von Cilly zu rächen, | 
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. 1Min! aber den Worten die That zu: verbinden, ließ er gold— 
ſchimmernde Kleider bringen und beſchenkte damit die Wittue 
des Helden und die Ihrigen. — 

Wäre’ die Treulojigfeit und. der Wantelmuth, des — 
Dhrenen nicht ſo weltbekannt geweſen, jo ‚hätte, die Doppelzuſage 
Ladislaus genügen müſſen, aber Mutter, Söhne und Tochter 
glaubten nicht an die Aufrichtigkeit des Mamnes, welcher dem 
alten Hunyad nach dem Leben getrachtet und. ih jeßt unſterb⸗ 
lichen Nachruhmes werth geprieſen hatte. 

Am folgenden Tag wollte Ladislaus jeine Anwejenheit: in 
Temesvar, — denit das Hoflager. war. in dieje Stadt übertra- 
gen, — durch Feſtlichkeiten jeder Art verherrlichen. Der Konig 
eröffnete ſelbſt den van und‘ zeigte, eime am * ungevohnte 
Heiterkeit. 

on Während des Feftmahles ertönte —— MWuſik Der 
König ſaß, von den Magnaten umgeben, zu oberſt der Tafel, 
brachte mehr als einen Trinkſpruch aus und that auch den fröh— 
lichen Tiſchgenoſſen mannigfach Beſcheid. Als Luft ‚und: Freude 
ihren Gipfelpunkt erreicht hatten, traten die beiden Corviner, 
den günſtigen Zeitpunkt wohl nützend, abermals vor den König, 
beugten ihre Kniee und flehten inbrünſtig, er wolß, ihnen den 
Tod des Grafen von Cilly vergeben: : 

Der König Sohlen von der wiebergoften: Demüthigung, der 
Brüder Corvin tief ergriffen, faßte ſie in feine Arme; hieß fie 
feine Tieben Brüder und ſchwor —— daß er ihrer nicht in 
Unwillen denken wolle. — 

Nach einer Pauſe aber ſagte er ihnen —— zulachelnd: 
„Ich merke ſchon, daß ich etwas. ganz beſonders thun muß, um 
Eure erſchrocknen Herzen völlig zu beruhigen; kommt: ‚morgen 
früh um neun Uhr mit mir zur Kirche.“ 

Die beiden Corviner küßten die Sans bes Königs. und sin 
gen getröftet hinweg. -- 

ALS fie des folgenden Tages auf des Königs: Geheiß in der 
Kirche erfchienen, kniete Ladisiaus am! Altarz. der Priefter trat 
mit den Speiſekelch an ihm heran und stand: im Begriffe, ihm 
die heilige Hoſtie auf die Zunge zu legen. Ladislaus aber xief 
inzwiſchen den Brüdern zus: „Sehet ich nehme das Sakrament 
darauf, daß ich jeder Rache für den Tod’ meines: Großoheims 
entſage.“ Mit biefen Worten empfing er die Ban und 
Tächelte den Corvinern fortwährend freumblidh zw. 

Jetzt hielten ſich die Soöhne Hunyads von ben Aufrichtig- 
fett der: Ausſöhnung überzeugt und; hatten von den Stunde an 
keinerlei Beſorgniſſe mehr. Selbft die Freunde der Corvürer 
trauten der Verſoͤhnlichkeit des Königs, ja die, Magnaten fingen 
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bereiis an die beiden Bruüder um die aufleimende Gunſt des 
Monarchen zu beneiden; wur eine einzige Perſon blickte heller 
amd ſchärfer — die Mutter der Corviner, die Wittwe Johann 
ag Sie sermahnterihre Söhne mit Thränen in‘. den. af 

ten Augen, ſich vor dem König zu hüten; fie warnte vor. den 
gelegten: Fallſtricken und beſchwor die Corviner, ſie möchten das 
Hoflager des Königs meiden. oder doch nicht beide dahin gehen.— 

Die mütterliche Warnung .verhallte in den Wind, hatte ja 
ber fromme König, ſelbſt das heilige Abendmahl darauf empfau— 
gen, hatte er ſie doch ſeine lieben Brüder genannt; beide Cor— 
viner folgten Ladislaus nach Ofen; die Mutter weinte ihnen 
nach, als ob ſie den Tod ihrer Söhne zu beklagen hätte. 

[un ı ı RA | 

‚Der. König hielt. im Ofner Schloß Hof, Alles drängte fich 
um ſeine Perfon,. auch hatte es allen. Auſchein, als ob ſich 
bie: Eorviner. in der Gunſt des , jungen. Fürften.. behaupten 
follten, jie waren von Ladislaus gerne gejehen und ſtets 
freundlich empfangen. . Ein Zufall, ſcheinbar zur Rettung der 
Brüder bejtinunt, bejshleunigte.. ihr Verderben. Die Türken 
waren abermals eingebrochen, : Ladislaus Korvin - wollte. zur 
Zandesvertheidigung Jam die. Grenze..eilen.!:Der Palatin von 
Ungarn, ſein Ffünftiger Schwiegervater, ber: aber ‚zugleich: ein 
Vertrauter des Königs und. Neffe des serjchlagenen Grafen 
von: &illy ‚war, berebete . LZabislaus Corvin, vom König ge— 
bräuchlich Abſchied zu nehmen. Er ging alſo mit jeinem Bruder 
Mathias und jeinen zahlreichen Freunden zu Hof. Kaum hatten 
ſie aber: ven Hofraum betreten, ſo fchloß ſich die Pforte und ſahen 
jte! ſich von Bewaffneten umringt. Unter ben Gefangenen be— 
fanden ſich die „beiden Korviner”, „Johaun Viterius“, 
Biſchof von. Warbein, „Ladislaus von Caniſcha“, „Georg 
Mabrug, „Paul: Horwath“, „Sebajtian. Rosgon“ und 
andere: Anhänger der Corwiner, welche insgeſammt dem a 
Hunyad ihr: Emporkommen zu danken hatten. ı 
0. Nody im VBerlaufi: vesjelben Tages wurde Ladislaus — 
zum, Tode verurtheilt, und. am nämlichen Abend. das Bluturtheil 
vollzugen. Der Wunderfnabe Ladislaus ſah vom: Fenſter des 
Schloſſes aus Der: Hinrichtungudes Jünglings, welche auf dem 
Platze vor der königlichen Reſidenz, als ächt föniglicher Zeitver⸗ 
treib, ſtattfand, mit geſpanuter Aufmerkſamkeit zu. 
no Loaislaus Corvin, der Sohn des Mannes, welchen der könig— 
liche Tyrann Bater ‚genannt, Ladislaus: Gorvin, welchen . ber * 
herzige Fürſt, dieſe Weltzier (Deliciae mundi) noch vor vier und 
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zwanzig. Stunden ‚als Brüder umarmt hatte, ging im. demfelben 
goldgeftickten Kleid zum Schaffott, das ihm der König. wenige 
Tage vorher verehrt hatte. Die Hände des fchönen, vier und 
zwanzigjährigen Jünglings waren ‚über ven Rüden zufammenge- 
bunden. Er jah jeinem großen Vater am ähnlichſten, hatte die- 
felben biedern Gefichtszüge und treuherzig blickenden Augen,. jelbft 
die Nähe. des Schaffottes vermochte die Züge des. waderen Jüng— 
lings nicht zu verändern, er jchritt furchtlos auf die Bühne zu, 
jene fajtanienbraunen Locken flatterten im Abenbwind, jein Puls 
ging nicht jchneller, jein Herz pochte nicht lauter als ſonſt, Ladis— 
laus war nicht umjonjt der Sohn des Helden Johann Hunyad. 

Der großherzige Wumberfönig . legte fich zwar mit zufriedenem 
Lächeln weit über das Fenſter heraus, das Volk aber weinte bit- 
terlich, e8 jchien als ob jeder Streich, den der Scharfrichter führte, 
die Herzen der Ungarn treffe. 

Vor noch der legte Act des Trauerfpieles begann, durchichritt 
ein Scherge den Pla mit dem lauten Zuruf: „Sp beftrafen bie 
Könige an ihnen begangene Untreue, nehmt Euch ein Beifpiel 
daran“, Der 

Zabislaus Corvin betiheuerte, noch eimen zufriedenen Blick 
auf: das weinende Bolt werfend, daß er — woran Niemand 
zweifelte — unjchuldig in ben Tod gehe. — 
Die Scharfrichter hatten mit den wirklichen ober vermeint- 
lichen ungarijchen Rebellen: jtets ein eigenthümliches Mißgeſchick, 
diejes Mißgeſchick iſt uralt und datirt aus. der Zeit dev äftejten 
Einrichtungen. Ladislaus Corvin mußte fünf Streiche erbulven, 
bis es gelang, jein Haupt vom Rumpf ziı trennen, die ungarijchen 
Rebellen zur Zeit der Verſchwörung Zrynis und Frangepans 
wurden durch die Ungeſchicklichteit der Scharfrichter fürmlich zu 
Tod grmartert. Zriny empfing zwei Streiche, Frangipani richtete 
ih. nad) dem erſten Scylag völlig in die Höhe, ſank bei dem 
britten zu Boden und mußte nun erjt wie ein Opferthier getöbtet 
werden, der Graf von Tattenbach jtürzte erjt nach dem britten 
Streih zur: Erde. An Entjegen und Grauen übertraf aberibie 
Hinrichtung des unglücklichen Ladislaus alle fpäteren Gräuel. 
Zwei Streiche vermochten den: Aermiten nicht einmal zu Boden 
zu werfen, fondern bededften ihn nur mit Strömen Blutes, der 
dritte jchmetterte ihm nieder ohne ihm zu tödten. Da berief; ſich 
Badislaus Eorvin mit einer Stimme, die nichts Menjchliches mehr 
an. ſich hatte, auf göttliche. und menſchliche Gerechtigkeit, er bat 
Hände ringend man möchte es nun genug jein lajjen, der Scharfr 
tichter hielt das zum: vierten Hieb geſchwungene Beil in. jeinem 
Yale auf, lautloſe, nur duch. Seufzer :und Weinen unterbrochene 
Stille. herrſchte auf. dem: Schauplag ber Unthat, ba ertönte es 
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von dem Föniglichen Fenfter her: „Kopf ab? und das’ Schwert 
ſanſte abermals nieder, aber Corvin Tebte noch, erft der: fünfte 
Etreih war im Stande, ihm den Tod zu geben. Der un 
wurde am Armen-Sünder-Hügel eingefcharrt. - 

Brauchen wir es zu jagen, daß Ladislaus die Liebe der Un— 
garn einbüßte? Von dem Augenblic diefer Hinrichtung an galt 
Yadislans in den Augen des ungarischen Volkes als Wütherich. 

Mathias Corvin wurde von Ladislaus, der nach Wien zu⸗ 
vüdtehrte, mit Ketten an ben Wagen gefchmiedet, miigejübrt 1 und 
dann anf die Burg „G utenftein‘ gefangen gefeht. 


IV. 


| . Die: — Graf Ulrichs Tod eröffnete Erbſchaft wurde zum 
Zankapfel zwifchen Oheim und Neffen, und es mußte allerdings 
ein erbaulicher Anblick für das weite deutjche Reich geweſen fein, 
als es die beiden Blntöverwandten wegen eines‘ elenden Stück 
Landes gegen einander die Waffen ergreifen ſah. 

Mit welchem Necht konnte Friedrich in Hinkunft für Auf 
rechthaltung des Landfriedens eintreten, wenn er feinen eigenen 
Neffen bekriegte? 

Merkwürdiger Weiſe durfte aber gerade ein Dritter, der 
Graf von Görz, die gegründetſten Anſprüche auf bie Erbſchaft ge 
habt haben. 

Der Streit der Waffen wurde indeß, wenn nicht unter: 
brochen, jo doch beeinträchtigt durch viel friedlichere Gedanken, 
bie in Wien zur Reife geviehen. Die Stände der vereinigten 
Keiche drangen auf die Vermählung des jungen Eouveräns; mar 
ſchlug ihm die Prinzefjin von Frankreich, Magdalena, Kati VII. 
Tochter vor. Der jiebzehnjährige König ließ fi) die Wahl)! zu: 
mal von der Jugend und Syönpeit der Prinzefim viel Redens 
war, gerne gefallen. | 

Der franzöjifche Hof war ſchnell mit dem Jawort bei: der 
Hand, Ladislaus Eonnte je nach Umftänvden im frangdjiichen In— 
tereffe gegen den römiſch-deutſchen Kaifer gebraucht und benützt 
werden. Es blieben nach Einwilligung der Brauteltern und Braut 
noch ‘zwei Verlegenheiten übrig, aus welchen ſich Ladislaus nur 
ſchwer zu helfen wußte. Die eine alte, von den Lurenburgern 
angeerbte, war die jtete Gefdverlegenheit ; Ladislaus ahmte das 
Beifpiel des luxemburgiſchen Ahns Sigmund nady und verjegte 
jeine Kleinode an Ludwig von Bayern, winter Andern ein gol: 
denes, mit Juwelen Teich bejeßtes Kreuz, das ſeinem Vater ge 
hört hatte, um vierzigtaufend Dufaten. Er jelbft diente wieder 
den fpäteren Habsburgern als Vorbild; Maximilian, der- feine 
beiten Truhen bei den Fuggern verfeßte, Mathias, der: dei Frei⸗ 
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herrn von Ahnen Perlenſchnüre verpfändete‘, und Ferdinand IL, 
welcher ſelbſt Theile der noch unberührten Erbjchaft des. Couſins 
Marimilian veräußern mußte. | 

Die zweite Verlegenheit erwuchs aus dem Raugſtreit der ein⸗ 
zelnen. Länder, welche ſich um die Ehre des koͤniglichen Beilagers 
zankten. Ladisfaus jelbjt war jür Wien geſtimmt, die plüglicye 
Erſcheinung des Statthalter Podiebrad vor ber Rejidenzjtabt 
änderte aber den Entſchluß des Königs. 

Der Statthalter, welcher: ji vor ‚der Städt gelagert ‚hatte, 
forderte den König zu ji, der- König verweigerte,- da es ‚die 
pflichtſchuldige Achtung heiſche, daß er, der Diener, zu ſeinem Herrn 
gehe und nicht umgekehrt. Dem Grafen war aber der Blutgeruch 
von der Ermordung Corvins zu Kopf geſtiegen, er kam nicht; 
nun entichloß. ſich Ladislaus vor die Stadt, hinauszugehen. ‚Der 
Statthalter war nur ‚angelangt, um den König zur, Haltung 
feines Beilagers in. Prag zu bewegen, Ladislaus schlug „die, Tor: 
derung Podiebrads rund ab, König und ‚Statthalter, gingen zür- 
nend von einander. Auf Eitzings, des mit dem; launenhaften 
Fuͤrſten ſchon wieder. ausgejühnten Freiherrn, Betrieb ‚willigte der 
König doch noch ein, fein Beilager in Frag zu feiern. ‚und, ſandte 
dieſe Nachricht dem heimeilenden Statthalier nach. Der Grund 
dieſer Sinnesaͤnderung lag. in der Befürchtung, nachdem man es 
mit den Ungarn völlig verdorben hatte, es mit Boͤhmen, ebenfalls 
zu ‚verderben. 

In Prag wurden in Mitte ber Vorbereitungen. zum Empfang 
ber. Braut die wictigften Entſchlüſſe gefaßt. Die Utraquiften 
ſollten wieder. unter päpftliche. Botmäßigkeit zurüdgebracht, bie 
Etreitigkeiten mit. Friedrich beendigt, die. Freunde „ber Gorviner 
in; Ungarn gänzlich vernichtet. werden. * 

Man ſieht, dem ſiebenzehnjährigen König war es um Erz 
weiterung feiner Macht und den Ruin alles de jeu zu thun, was 
ſeinem Herrſchergelüſte entgegenſtand. | 

In dem Augenblick, da er an Hochzeit, nud "Liebe dachte, 
fcheute der wundervolle Knabe, nicht davor zurüd,. ein, religidſes 
Bekenntniß auszutilgen und nöthigenfalls ganz Böhmen in, Blut 
zu erſticken. Aber dem. follte nicht. ſo fein. ‚ Der Jahrestag, ber 
Ermordung. Ladislaus. Corvins rückte allgemach heran und ‚mit 
ihm das Echiefjal des Königs. 

Ladislaus ſtarb am WB. November, 1457, dem Addedtage 
Ladislaus Corvins, an, Magenſchmerz 

Wieder war der Verdacht Fer daf ver junge Fuͤrſt an 
Gift geſtorben ſei. 

Höören mir bie verfchiebenen Stimmen. Die ——— 
behaupteten, Ladislaus fei von ‚des Statthalters Podiebrade 
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mahlin, mit welchet er’ in einem’ Heinen Liebeshaubel fand,“ ver: 
Hiftet worden. Sie trank mit dem König aus einem Becher, aß 
aus einer Schüffel und follte ihn doch vergiftet haben!"Wie ging 
das zu?’ AUT | HH: 5441 14 + Jr 

Die Gräfin‘ theilte mit ihrem goldenen Meffer enten Apfel 
von außerordentliher Schduheit, führte die eine Hälfte ſelbſt zum 
Munde und überließ die andere ihrem königlichen Geliebten. 

‚Die Gräfin blieb vollkommen geſund, Ladislaus farb’ an 
Gift! Die Klinge des Mefjers war auf der einem Seite ver: 
Hiftet, jo daß nur der eirten Hälfte des Apfel® und zwar derjeni: 
gen, welche fie dem Könige reichte, das Gift mitgetheift wurde.) 
Als Grund des Meuchelmordes wurden die Einflüfterungent 
ber Utraquiften — die Gräfin gehörte dieſer Religionspartei an, 
— bezeichnet. Philipp von Cominnes dagegen erblickt in der Ver: 
giftung nichts als die Wirkung des Unmuthes, welchen die Gräfin 
über bie bevorftehendeVermählung ihres bisherigen Liebhabers empfaud⸗ 
Daß die Meinung damals verbreitet war, Ladislaus fei eines 
jet: Todes verftorben. bezeugt der alte Vers; „Olementis 

sto, cecidisti Läsle veneno“. — 
In Wien zweifelte man keinen Augenblick an ber Vergiftung 
bes Königs und die deutſchen Aerzte bekräftigten noch den ge: 
faßten Argwohn, indem fie das eigene Geftändnik des fterbenben 
Monarchen anführten, welcher ihnen auf den geäußerten Verdacht 
hin, daß ihm Gift beigebracht worden, feufzend erwidert haben 
. foll, er wiffe genau, wie e8 mit ihm ftehe, ja er habe Gift, aber 
fie möchten das Geheimniß für fich behalten, da fie fonft von 
feinen Feinden fchwerlich am Leben gelafjen würden. 

Anderer Meinung waren Andere. inige ig: gaben dem 
Mangel it 'Verdahtiitigsfthft des Magens ſchuls, wieder Amdere 
hielten die Peft für die eigentliche Todesfranfheit bes Königs; 
am Mahricheinlichften war fein Tod die Folge früh begonnener 
und lange fortgeſetzter Ausſchweiſungen. — Ja vielleicht hat ihn 
die Etatthalterin getöbtet — doch bedurfte e8 dazu Feines ver= 
Hifteten Meffere UT — ——— 
Die kbonigliche Geſandtſchaft, welche zur Brautwerbung nach 
Paris geſchickt war, hatte den herzlichſten Empfaͤng gefunden, ber 
König Tagte’ zu in Perſon nach Prag zu kommen, der König von 
Polen, die Churfürften von Eachfen und Baiern mb die jchlefi- 
ſchen Fürften machten ſich in gleichem Maße anbeifehtg zu er= 
Idheinen, die Ankunft des Kaifers und ber Kaiſerin ftand außer 
Zweifel,’ mit einem Wort Prag ſchien der Schauplähz einer’ det 
röpten und merkwürbigften Fürftenverfammfingen aller Zeiten 
erden zu tooffen ‚da wurde der, gefrönte Bräutigam in Mitte 
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ber, Vorbereitungen ‚zum Hochzeitsfeſte mit. jedem Tage niederge⸗ 
jchlagener und büfterer. Seine Krankheit währte nur bis zum 
zweiten Tag. 

Zu Povdiebrad fagte der König unter Anderm, da er hoffe, 
auf Erden.fo gelebt zu haben, um auf den Himmel 
gerechten Anſpruch erheben zu fünnen. 

Das durfte der junge jterbende Tyrann am Todestage Ladis— 
laus Gorvins Außern und fein. Blitz fuhr auf das Haupt des 
Läſterers nieder! 

Mit den Worten: Erlöſe uns von allem Uebel Amen! gab 
er ſeinen Geiſt auf; Gott hatte Ungarn, Böhmen und Oeſterreich 
von dem. Uebel erlöft, das ein unweifer Prinz jchon über diefe 
Länder gebracht hatte und noch bringen fonnte. Nur Dejterreich 
als deutſches Erbland fiel an ben fteirifchen Zweig des Hauſes 
Habsburg zurüd, Ungarn und. Böhmen, dur die Mikregierung 
Ladislaus abgejhredt, mählten einheimijche Könige, erjteres den 
Bruder des ermorbefen Ladislaus Corvin, einen ber größten 
Männer, ‚welche je die ungarijche Krone getragen, das leßtere den 
Nationallönig Georg Podiebrad, welcher jich als der größten 
Fürſten des Landes würdig erwies... Mathias Gorvinus. entriß 
dem Kaifer Oeſterreich mit der Hauptitabt, aber. Friedrich über- 
lebte ihn, Georg Podietrad wurde jelbjt zur Bewerbung um. die 
Kaiferkrone aufgefordert, aber Friedrich war ber Ueberlebende. 

-.. Die wahre. Größe unterlag, die. Mittelmäßigfeit triumpbirte, 


— ——— 





2) Sqilderungen aus dem Leben und Treiben der 
Gegenwart. 


(Fortſetzung.) 


Steigen wir von den Bergen wieder etwas in die Ebene 
herab, um dort einige Betrachtungen zu machen. Ich beabſichtige, 
Sie in gelehrte Kreiſe einzuführen und Sie damit bekannt zu 
machen, wie, heutzutage. die Promotionen (das „Doctor“⸗ Deren) 
und die Bildung an Hochſchulen vor ſich gehen. | 

Ich begab mic unlaͤngſt in einer ſüddeutſchen Univerſitaͤls— 
ſtadt zu einer Promotion, die mich — ich hatte noch feine: ges 
ſehen — in Staunen verſetzte. Als ich in den Saal eintrat, 

gewahrte ich mehrere mit. rothen Togen umkleivete Männer, die 
du &6 aͤchtes Profejlorengeficht. machten, ‚jo . gelehrt wie ein, alter 
der ausfahen und in ihren alterthümlichen Gewänhern, ein 
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gutes Stück Vergangenheit repräfentirten. Der -Doctorant, ber 
mit Frack und Degen auf einem ‚erhöhten Standorte ſich befand, 
war gerade daran, eine. lange jurijtifche Abhandlung herabzu— 
orgeln, welche Profefjoren und Zuhörer in jehredliche Langeweile 
verjegte. Endlich war es gefchehen und es ‚begann. die Dispur 
tation, Diefe beſtand darin, daß, wie in jeder andern Schule 
über die. aufgeftellten Theſen Fragen vorgelegt wurden, bie ber 
Tromovent fchlecht und gut beantwortete, Die Spradübung war 
vorüber, da erfchien der Nector Magnificus und ertheilte. dem 
jungen Mann die Würde eines Doctors unter ganz fonderbaren 
Geremonien. Zwei Bedienftete kreuzten über dem Doctor zwei 
Leuchter, gleichſam um ben Epiritus feiner MWifjenfchaft anzus 
zünden. Die Leuchter fahen aus wie die in der Etiftshütte zu 
Serufalem. Eine lange Rede in lateiniſcher Mundart ſchien bie 
Sprachkenntniſſe de3 neuen -Würdeträgers erproben zu wollen. — 
Die Hauptſache aber war jchon- früher erledigt, jie beſtand darin, 
daß ber Candidat etliche hundert Gulden erlegt hatte. : Dafür 
durfte er. aber auch zu feinem Namen fünftig Dr. fegen und diefe 
Buchſtaben haben in den Augen Bieler die Wirkung, daß ihnen 
ber Alnterzeichnete nun viel gelahrter als ein anderes ſimples 
Menſchenkind ohne folchen Titel erfcheint. Mundus vult decipi, 
ergo decipiatur! . Ä Ä 

Ich wagte mich. auch in einen Hörfaal an- diefer Hochſchule 
und erwartete vom Katheder herab‘ geiftreiche und ſcharfſinnige 
Vorträge und Erörterungen zu vernehmen. Statt der Zuhörer 
aber fand ich geichäftige Schreiber, welche die Dictate des Pro- 
feſſors in demſelben Wortlaute nachfchrieben, wie e8 ihre Vor: 
aͤnger vor Jahrzenten ſchon gethan hatten. Das ift toll, dachte 
ich, daß bie Gtubierenden micht biefe früheren Manuſeripte be— 
nügen, ſondern mit gedanfenlofem Nachjchreiben die Zeit ver: 
geuden!; Ich lernte junge Leute kennen, welche mir. geftanden, 
daß fie. ‚von diefer Art Studien; gar keinen Nugen, haben, wäh: 
rend, ich bei Bernünftigeren. bemerkte, daß fie von ſolchen Eollegien 
fich ferne hielten. Ein wißiger Kopf meinte fogar, wenn er 
feinen. Famulus hinſchickte, wäre es eben fo viel, als wenn er 
ſelbſt Hinginge: Zu allem Glück übrigens wird dieſe Art von 

ocenten immer. jeltener. au | 

sr Bei, diefer Gelegenheit fommt mir recht warm in Erinner⸗ 
ung, wie ber Gefchichtsunterricht an den Gymnaſien betrieben 
wird. Selten find jene Philologen, denen eine tüchtige Geſchichts⸗ 
fenntniß innewohnt, jelten die, denen außer einigen memorirten 
Aahreszahlen und Thatfachen die ganze, Bedeutung und der im: 
nere Bufammenhang ‚geichichtlicher Ereigniſſe klar wor Augen Liegt, 
Kein Gedanke, daß ſie hiſtoriſche Unterfuchungen anitellen, ſich im 
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die Zeit der vorliegenden Perfonen und Handlüngen- verfeßen oder 
nach Farbe und Gefinnung ber originären Hiftoriographen foren 
und aus all diefen Umftänden jich ihre Ueberzeugung bilden. Sie 
begnügen jich, aus irgend einen. Lehrbuche ihre Echyüler auswen— 
dig lernen zu laſſen und biefelben nicht nach Kenntniffen, ſondern 
nad) dem beſſern oder fchlimmern Gedächtniß zu.beurtheilen. 
Die Geſchichtskenntniß derjenigen, welche nicht Autsdidacten 
find oder an Univerfitäten den Mangel ergänzen, iſt daher in 
der Regel höchſt gering und einfeitig. Sie lernen in den höheren 
Schulen nicht viel’ mehr als in den Elementarfchulen, wo ihnen 
die vaterländifche Gefchichte nach vorgeſchriebener Weiſe im rofig=. 
jten Lichte eingetrichtert wird. Schwort dach der Echullehrer ſelbſt 
in der Regel unter jever Bedingung auf das, was in feinem Ges 
Ihichtsbüchlein fteht! Und wollte er das nicht, wie könnte er vor 
dem vorgejeßten Anfpector zu Gericht ftehen! Die armen Lehrer 
haben aber auch Feine Zeit, fich um Weiteres’ zu befümmern ; der 
eine muß feinen Ader bebauen; der andere nach dem Mittagefjen 
das halbe Dorf durdirennen, der Dritte die Viktualien verfaufeit, 
bie er ftatt des Echulgeldes von den Bauern erhält. In lehterer 
Beziehung kommt Mancher gar ſchlimm weg. Vor Fahren be 
abjichtigte man naͤwlich vielwärts, die Beſoldung der "Schullehret 
ganz in Geld zu verabreichen und bei der zu dieſem Zwecke vor⸗ 
genummenen Faſſion tarirte Mandyer in guter Hoffnung. feine 
Naturalbezüge ziemlich. hoch. Wie getäufcht'find nun diejenigen, "die 
ſich auf diefe Faſſion verlaffen, indem die erwähnte Abſicht nicht 
ausgeführt wurde. : ' | ne 
So ein Schullehrer ift ein geplagtes Geſchöpf. Nicht: ges 
nug, daß er feine Schule beforgen wuß, er hat’ meiſtens auch 
Mepner: und Santordienfte zu verrichten. Wie hart fi Mancher 
in der festen Eigenſchaft thut, habe ich nur zu oft: ſchon ‚gehört: 
Bei den öjterfichen Geremonien einer‘ Tatholifchen Kirche beobachtete 
id einen, der mit feinen Pfarrer: die -Tateinifchen‘ Pfalmen und 
Jeremiaden tecitiven und’ jingen mußte. "Demguten Manne 
ſchienen die fremden Buchftaben wie fpanifche Dörfer vorzukommen, 
denn er las ein folches Kauderwälſch daher, daß der andächtigſte 
Kenner zum Lachen gereizt wurde. Freilich die ſchlichten Bands 
leute verjtanden nichts davon und hätten am Ende den als Athes 
iſten bezeichnet; der die deutſche Sprache bei diefen Klagen und 
Gebeten hätte anwenden wollen. ' Ein trauriges Zeichen, daß 
man in der. Fatholifchen Kirche immer noch die lateiniſche Sprache 
als mwejentliches Erforderniß fefthält; daß man nicht zur Einficht 
kommt, jeder Laie müſſe auch das verſtehen, was der Prieſter 
betet. Dieſe lateiniſchen Gebete, von denen die Kirchenbeſucher 
und oft auch die Betenden nichts verſtehen, kommen mir gerade 
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bot wie Inteinifche Predigten, bei denen der ‚Zuhörer. fich denken 
fönnte, was er wollte. Ä H — we | 

Am. handgreiflichiten erſcheint diefer Abufus in den Klöſtern, 
wo. Brüder und Echweitern, die früher Karren gejchoben und 
Dünger geladen haben, auf einmal ganz gelehrt lateinifihe. Ge— 
bete fingen: ‚Die Zeiten ſind vorüber, wo der hl. Geijt -ohne 
alles: Zuthun ver Erdenktinder die Gabe der Sprachen ertheilte, 
die guten Zellenbewohner verjtehen jo wenig. lateinifch wie früher, 
als jie noch im Gottes freier Natur fich bewegten. 
2. Darum it biefe Einrichtung feine natürliche mehr, jie iſt 
eine fünftliche nnd kann in. die Länge keinen. Beftand haben. Eben» 
jo unnatürlich erfcheinen: aber. in unſerer Zeit. die, Kiöjter jelbit, 
welche. ſich ‚hauptjächlich nur mehr mit Leuten bevölfern, deren 
Arbeitsfchen fie an den Bettelftab, gebracht; oder bie aus. Feigheit 
des, Lebens überbrüflig geworden, nachdem. jie deſſen Aunehms 
lichkeiten «bis: zur. Hefe getrunken, oder die für ihre jentimentalen 
Einbildungen, und überfpannten Liebesgram nur zwijchen vier 
Mauern Heilung zu finden wähnen. Wie viele verfommene Syb- 
jeete find. nicht ſchon zu. den Patres Franziskanern, Kapuzinern ꝛc. 
gelaufen, :bloß um jorgenfrei- zu. leben, gutes Bier zu trinfen — 
denn mit dem: Bien werftchen die Kuttenträger umzugehen — und 
zu: faullenzen! Nach ein ‚paar. Jahren finden jie aber, feinen 
Klofterberuf mehr - in jich und treten wieder: in die Liebe Welt, 
in der ſie nenerdings ihr: Glück verfuchen wollen. Man erkennt 
biefe Exmönche Leicht an, ihren : gefehorenen Köpfen, die jie wie 
bte E Haven der. alten Germanenzu ihrer: Schande herumtragen. 
Laſſen wir Schulen und Klöjter, um auf ein anderes In— 
ſtitut überzugehen, das heutzutage viel Nedens von jich macht, 
bad Theater. Die Liebe und das Theater haben ſchon am meijten 
Narren gemacht. Es gibt Leute, die, es ohne Theater gar nicht 
aushalten können, d. i; wahnjinnig werden: möchten, wenn ihnen 
fein; Thenterbefuch ermöglicht ift. Das find Theatermenjchen, die 
für alles Andere‘ abgeftorben nur mehr der Bühne leben! - Kein 
Wunder daher, daß vollfommene Theaterzeitungen entjtanden find 
und daß ſogar die politifche Preſſe die Theaterneuigfeiten unter 
ihre politifchen Nachrichten miſcht. So ein Eänger, Schaufpieler 
oder Tänzer fcheint aber auch oft nothwendiger zu fein und höher 
zu jtehen, als der beſte Staatsmann und klügſte Politiker, denn 
die Befoldung ber erjtern ift oft nochmals jo hoch als die eines 
Minifters. Das Theater, ſagt man, trägt ungeheuer viel zur 
Bildung bei. Wenn dieß wahr ift, fo begreife ich, daß die Bauern 
manchmal noc jo uncultivirt jind, denn jie haben weder Zeit 
noch Gelegenheit, ins Theater zu gehen. Nur-felten verirrt ſich 
eine wandernde Echaufpielerhorde zu ihnen, um in irgend einer 
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Scheune Schillers Räuber oder die Genofeva. aufzuführen. — Das 
Theaterperfonal hat fich heutzutage zu einem Anſehen emporge— 
ſchwungen, wie man es ſich vor ein Paar Sahrhunderten gar 
nicht träumen lafjen mochte. Es gehört aber auch heute: zum 
guten Ton, einen renommirten Sänger oder eine virtuofe Sänge— 
rin gehört zu haben und in mancher vornehmen Gejelfchaft wird 
darauf mehr Gewicht gelegt, als wenn es fi) darum. Handelt, 
ob man etwas gelernt habe oder nicht. 

Nirgends in der Welt herricht mehr Eiferfucht, als unter 
dem Theaterperjonal. Mag eine Ehefrau in diefer jchönen Tu— 
gend es noch foweit gebracht haben, eine. Sängerin. oder Täns 
zerin übertrifft fie... Sie möchte zum Mindeften Jeder die Augen 
ausfragen, die beffer gefällt und vom Publikum öfter gerufen 
wird. Die Nichtbefriedigung der Mache äußert jich darin, daß 
die Zurückgeſetzte wirklich oder fcheinbar erkrankt und ‚vor Aer—⸗ 
ger fich Hagelang den Augen der Welt entzieht. Deßhalb darf 
es nicht wundern, daß hinter den Couliſſen ſo viele Intriguen 
und Chieanen aufgeführt werden. 

Ein Beweis, daß Sänger und Tänzer für nothwendiger ge⸗ 
halten werden, als Staatsmänner und Gelehrte, liegt in der 
tagtäglichen Erfahrung. Jene werden, wo: ſie einmal: find, mit 
dem Aufgebot aller möglichen Geldmittel fejtgehalten, dieſen wehrt 
es Fein Menſch, ihre Entlafjung zu nehmen! oder: auszuwanderw. 
Freilich yibt es gegenwärtig Gelehrte in: Hille und: Fülle, das 
ſagen uns die unzähligen Literaturerjcheinungen, die wie Schwäntme 
aus den Boden wachen. Jeder der fchreibt, hält jich für einen 
&elehrten; die Leſer aber finden in dem. der Gelehrteften, der 
die rührenditen oder auch graufenerregenditen Sätze zu Papier 
bringt, der fabrifmärig Nomane und Novellen ſchreibt, wodurch 
die Einne angenehm gekitzelt werden. er Geift braucht Feine 
Nahrung. Daher der überſchwengliche Gultus ber Theater und 
Komanfdyreiber, der EAnger und Tänzer, daher die Negligirung 
aller. wahren, geifterhebenden Wiſſenſchaft und ihrer Träger. ı ' 


(Schluß folgt). | 
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«B Schilderungen aus dem Leben und Treiben: vr 
Gegenwart. 

(Schluß. 
Ser größte Theil der Leute Liejt lieber, wie irgend. o ein ver⸗ 
liebter Kauz in der überjtrömenden Fülle feines Herzens den Mond 
anbellt, wie: ein ‚junges liebedurſtiges Täubchen bald weiß bald 
roth im Angejicht wird, wie ein fingirter Held oder Bandit aller 
Melt Trotz bietet ober aber bie edelſten Thaten ausübt, fie leſen 
all dieß Fieber, ſage ich, als die Schriften, in denen’ der Völker 
Bergangenheit als Spiegel 'ver Gegenwart gezeigt wird, wo des 
Bolkes materielem. und geijtigem Wohl: gedlegene Worte gewidmet 
find, wo der Unterfchied Zwijchen dem Beſtehenden und den Anzu⸗ 
ſtrebenden in irgend. einem Gebiete dargethan wird, kurz, wo'ee 
gilt, mit eigenem Nachdenken ſich an ven vorgelegten Unterjuchungen 
und Rejultaten zu betheiligen. Diefem Geſchmacke des Publikums 
zu dienen, befleißigen “fü Unzählige und ‚daher. die? — 

von viel literariſchem Unſinn. 3 dee 
Wer ſollte erwarten, daß in einer politifchen Zeitung inhalt: 
Ioje Romane und Novellen: Blag fänden? Und doch iſt es ſo, ins 
dem viele Zeitungen vom Publieum bloß um. vefwillen  gelefen 
werden. Wer jah nicht ſchon das Gedränge vor ven Expeditionen 
zw der Zeit, da die Zeitungen ausgegeben werden? Die Wartenden 
feheinen vor Begierde zu fterben, die Fortſetzung der Erzählung 
zu wijjen, welche den größten Raum im: Blatte einnimmt. . Alles 
Uebrige ‚kümmert fie nichts. Deßwegen haben ſich die meiſten 
Herausgeber genöthigt gejehen, ſolchem Bedürfniſſe des Publichms 
abzuhelfen und wir können biefe geſchaͤftlichen Rückſichten — 

nicht verdammen. 

Die ſtarke Frequenz der Leihbibliotheken ift. eim weiterer. Beleg 
dafür, daß die Leute zum größter Theile nur angenehm unter⸗ 
halten und jeden ernften Studium fvemd in. — Phanta ſieen 
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verjegt werben wollen. Die alten verjchmierten Bände, welche 
Ihon durd Hunderte von Händen gegangen jind, enıhalten nichts 
als jinnverwirrende und geijttödtende Lectüre, nur damit machen 
bie Unternehmer ein Gejchäft. Die eleganten Damen, welche ſchon 
beim Anblick von ein wenig Schmuß in Ohnmacht fallen möchten, 
zögern feinen Augenblick, mit ihren zarten feinen Fingern die in 
allen möglichen Farben jchimmernden Einbände und Blätter tau— 
ſendmal Re zu berühren, — <o iſt er — 
Reit. 9 ich wird au SEITHER, hehe erden : 
tempora ee et nos mutamur in illis! 

Gegenwärtig nimmt man auch die Erjcheinung wahr, DaB 
ber weibliche Cultus auf die höchſte Spike getrieben ift. Ins— 
befomvereriftinieh undenhöherg I anituntern atch in den mittlern 
Ständen der Fall. Angejehene Buͤrger, Beamte x. finden es unter 
ihrer Würde, die weiblicyen Mroducte ihrer Ehe zu wahren Haus 
frauen, bie fich vor Feiner Arbeit jcheuen dürfen, hevanzubilden. 
Statt: daß man. die Töchter darin unterrichten läßt, wie ſie zu 
waſchen, zu putzen, zu flicken und ſtricken, zu kochen uud Kinder 
zu. erziehen haben, ſchickt man die, Dämchen. in Inſtitute, deren 
Programm in Erlernung des Clavierſpielens und der franzöſiſchen 
Sprache gipfelt. Solange der ernährende Vater moch lebt, geht 
Alles in dulci jubilo, aber mach ſeinem Tode tritt der: Ernft des 
Lebens: allzugewaltig. au. die ungewohnten Toöchter Evas heran‘ 
Vermögens: und kenntnißlos ſtehen ſie da denn⸗ mit ihrer: brod⸗ 
loſen Kunſt-permögen fie ſich nicht zu. erhalten. Auch die schöne, 
gutgepflegte Larve nützt nichts mehr; die Männer ſind nimmer ſo 
toll, ihre Hand am Weſen zu geben, deren ganze Be — 
zen und: Kleiderputz beſteht. I nu © 

Ich hattesein ganzes Jahr fang: Gelagenhei; eine Dame von 
der Art der Gefchilderten zu beobachten. Micht ein Tag raging, 
an. dem das liebe Töchterchen nicht am Efavier ſaß undlallen 
Hausbewohnern mit ihrem Geklimper die Ohren voll machte. Sie 
ſpielte vom Morgen bis gummdlbend und: on ‚kaum, Aaus/⸗ — zu 
eſſen und etwas zus ſpazieren,4 132% u 

Im ⸗Clavierſpiel beſtand ‚aber auch: ‚übte ganze —* vom 
dem, was das Hausweſen, das eigentliche und „alleinige Gebiet 
einer. Frauerfordert, verſtand ſienicht das Geringſte. Eine der— 
artige Erziehung iſt/ unverantwortlich von denen, welchen ſie ob⸗ 
liegt und es iſt ein trauriges "Zeichen dev. Zeit, daß 168 nieiſten⸗ 
theild Männer Tine, in weldje reine ·ſolche ai wollen oder 
ihre Zuſtimmung dazu geben. 01 TE: 

Der Herren Väter ſollten hoch‘ bedenken; : da viefee Reben 
iehr: oft zur Proſtitution Führt: und“ daß nie Dümchen Fpäter ihre 
BR RI A LUNGEN — — PER NINE 
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‚geliefert wird, wie weit menschliche un infonberheit weibliche Ver⸗ 
Gogrfenbeit gehen fönne. . 

Ach komme hier: auf ein: Gapitel, das eine. bedeulende ‚Rolke 
in unjern großen: Stäbten ſpielt und die Leſer mögen: mir: daher 
verzeihen. wenn ich es nicht mit Stillſchweigen übergehe. fi 
In jeder größern Stadt gibt. es Perſonen weiblichen Geſchlechts, 
die: ſich ihren Anterhalt einzig und allein damit erwerben, daß ſie 
mit, ihrem Körper das, fchändlichfte. aller: Gewerbe treiben. Von 
berfei Individuen kann man mit Recht: jagen, daß fie unter. das 
Thier herabgeſunken find. — Solche Schanddirnen leben entweder 
einzeln unter irgend einem fingirten Titel: oder zuſammen in ſ. g. 
Bordels oder Hurenhäuſern, die ſpeculative Subjecte einrichten. 
Bricht Abends das Dunkel herein, ſo ſieht man in den frequenten 
Straſſen die weiblichen Sirenen im verlockendſten Coſtüme auf 
und abwandeln, wie der, Jäger auf das Wild ſpähend, das in 
ihre Netze geht und einen möglichſt hohen Preis-für die Minute 
entrichtet, im. der es in vermeintlicher Luſt ſehwelgen kaun. Aeltere 
Frauen, der Auswurf ihres: Geſchlechtes, die. feüper dem gleichen 
Gefcäfte, obgelegen, befaſſen ſich damit, ihren jungen Nachnahme 
rinnen zum ſchlechteſten aller Zwecke Gelegenheit, und: Obdach zu 
gehen, wofür. fie ſich Procente der Einnahme bezahlen Fallen. 

Nicht: jelten . ſind es Die Müttex ſelbſt, welche die dewerbomaßige 

Anzucht ühree Töchter unterſtützen und davon leben, weil ſie Darin 
bie nächjte und: ergiebigfte. Quelle. ihres »Unterhaltes erblicken. — 
Die Bordeis jind offene. Häuſer, in die Jedem, der jeinen. Sejeplechtö- 
trieb an verworfenen Dirnen befriedigen willsund ber. Geld genug 
zu ſolchem Treiben hat, der Zutritt: fueiräteht. Wie man autf einem 
Viehmarkt die. größte Auswahl von. allen möglichen. Sorten und 
Stücken hat, jorift im Salon eines ſolchen Hauſes dem. Geſchmacke 
faft Aller Rechnung getragen. Mancher: ‚Unternehmer hält; zwangig 
und: dreißig Dirmen sund; erfeßt die Abgehenden-inimer;wieber ar) 
neue, um an Abwechslung keinen Mangel Leiden zu laſſen. 
197, Selbftverjtändlich ift, daß auf dieſe Weiſe die gefchiehtlichen 
Krankheiten; nicht vermindert werben : und: die Krantenſtatiſtik der 
großen Städte: gibt: einen traurigen Beleg hiefür, Es iſt hier 
nicht der Ort, mich. darauf. einzilafien, ob und welche: polizeiliche 
Maaßregeln. im Intereſſe dev: Sittlichfeit und Samität. gegen dieſe 
Mißſtaͤnde geboten wären, ich: wollte. Lediglich die ſaetiſchen Za ſtande 
der⸗ Gegenwart in dieſer Hinſicht ſchildern. 

Die heutige Moder und Putzſucht ſoll den — Gesen⸗ 
* meiner Beſprechung bilden und ich muß im: Voraus ſchon 
anführen, daß in dieſer Beziehung: das männliche Geſchlecht mit 
‚dem weiblichen auf gleicher Stufe ſteht. Statt daß man jich. eine 
fach und ordentlich, dem Beduͤrfniß entſprechend — ſteckt man 
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ſich Lieber in jene tollen Gemwänder, die das ſinnende Gehirn eines 
Pariſer Bekleidungsfabrikanten tagtäglich erfindet: Man Hält ſich 
Modejournale, um ja nicht hinferſeiner neuen Mode Zurüczus 
bleiben und deßwegen von Gecken und. Modedamen verlacht gu 
werben. Daher kein Wunder, daß Heutzutage der erſte Blick, den 
man auf einen. wirft, in der Regel nicht dem Mienfchen jelbit, 
ſondern ſeiner Kleidung gilt. Man muftert Bekannte und. Unbe- 
kannte vom Kopf bis zum Fuß, die Miene  verräfh” ſodaun, ob 
man mit der vorgenommenen Mufterung zufrieden iſt. Bald 
iſt die Kopfbedeckung zu groß, bald zu Eleim, bald: zu modern, bald 
zu veraltet; die. Crinoline erſcheint bald. zu“weit, bald: zuiseng, 
and: ſo wird weitercritifirt, bis alles die Muſterung pajfırt. hat. 
Nach der Eleganz der Kleidung wird der ganze Menſch be⸗ 
mejjen, darnach wird auch der Grad der Höflichkeit berechnet — 
Es gehört heutzutage nicht "wenig. Selbititändigfeit und. geijtige 
Meberlegenheit dazu, nicht mit der Mode zu gehen, sondern jein 
ganzes Leben nach Bequemlichkeit: und eigenem : Gefallen einzu— 
richten. "Art der Hegel findet: man dieſe Autonomie bezüglicyober 
Mode auch nur beit wahrhaft Gebilveten,' bei. den geiftig. Herdor— 
tagenden, während gerade‘jene Halbgebilveten; deren ganzer Geiſtes⸗ 
reichthum ſich in Phraſe und: Obevflächlichfeit zuſammen faffen 
läßt, durch Modefucht und Eleganz gu glänzen ſuchen. Sie wollen 
das, was ihnen innerlich abgeht und allein den Werth und die 
gefelfchaftiche Stellung! des Menſchen beftimnt, durch äußere Zier 
und imponivende Erſcheinung —— wos: — aber Dei Rei 
he hen Gleichen gelingt. 

Solche Menschen kommen) mir vor; wie ein / altes Haus; das 
Aeöp: immerwaͤhrenden Anftreichens nimmer nen’wird: Es iſt nur 
zu bedauern, daß der größte Theil unjerer heutigen Geſellſchaft 
an dieſem "Uebel leidet,‘ -Beren abgejchen von allem Anderm werden 
dafür’ Opfer: erfordevt die gewiß . fürn» edlere und —— — 
— werden könnten 

‚Der: Aberglaube ‘und ‚feine Folgen ſind ‚Amine noth⸗ derart 
verbreitet) daß eine Betrachtung darliber am. Plage: ſcheint.Wer 
ſchon eine’ Wallfahrtsfirdie gejehen Hat, dem fiel es gewißauf, 
daß überall an ven Wänden Tafeln: angebracht''find, deren rohe 
Malerei dem: Auge -wehe thut:undnidyt. jelten den ganzen au—⸗ 
Bächtigen Eindruck -verivifcht, den dasſonſt schöne Gotteshaus’ auf 
den Befucher macht. Dieß muß um ſo mehr der Fall‘ jeim, wenn 
man nody die Urſache der! ganzen: Erſcheinung erforſcht. Großen⸗— 
theils ſtellen die Gemälde Pferde, Ochſen, Kühe ꝛc. dar; und bie 
Unterjchrift beſagt, Cdaß ein einzelner Bauer. oder eine ganze. Ge= 
meinde wegen Viehkrankheit hieher wallfahrtete und Bott um 
Beſeitigung a a Mebels anrief Mean wird. vorausſetzen, daß, 
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bevor: man zu dieſem allerdirigs löblichen Schritte: feine: Zuflucht 
nahm, Altes aufgeboten wurde, was menſchliche Einſicht und Thä— 
tigkeit zu leiſten vermag, "um der Krankheit Herr zu werden. · * 
Mit: nichten. — Statt den Grundader Krankheit zu unterſuchen 
und die dagegen gebotenen Mittel zu ergreifen oder ſich bei irgend 
einer Geſellſchaft für eventuelle Unglücksfäͤlle zu werſichern, laßt 
ber: Betroffene Alles auf ſich beruhen und; veranftaltet Meſſen und 
Wallfahrten, die ihn nochmal ſoviel koſten, als alle menſchlichen 
Anſtrenguugen. Es heißt die Würde und Heiligkeit des höchſten 
Wefens entehren, ‚wenn. man verwartetjies werde der Dummheit 
und Faulheit von Menſchen zu Liebe im irdiſche Angelegenheiten 
kurzweg eingreifen.Das Dazwiſchentreten der Gottheit wäre mit 
ver Beſtimmung und den Faͤhigkeiteu des Menfihen unvereinbar, 
denn gerade darum ſind ſie ihm ja gegeben, daß er ſie vervoll⸗ 
kommne und ſich in allen Stücken be ſelbſt zu helfen verfuche. 
Traurig, daß es Jo wenige Priefter "gibt, welche ihre ſ. g. Heerde 
über dieſe Dinge; tichtig belehren und den Glauben nicht zum 
Aberglauben auswachſen laſſen, ſondern auf ſein richtiges Maaß 
zurũckführen. Schuld daran kann entweder nur niedriger Eigennutz 
oder der Umſtand fein, daß ſie ſelbſt in falſchen Ideen über das 
Verhaltniß ‚der Meuſchen zur Gottheit: befangen find: — Ich nüpfe 
an dieſen Bunct: einige Worte über die, Heranbildung der Then» 
logen ſelbſt. Der Priefter ift berufen, nicht nur abſtracte —— 
ſtudiren ſondern ſich eine allgemeine Bildung zu erwerben; und 
das Leben nach allen Richtungen kennen zu lernen, um: bei Aus— 
übung ſeines Amtes jede Einſeitigkeit zu vermeiden. Das ‚Kann 
nur‘ gefchehen, wenn man dem angeheuben Priejter Zeit und. es 
legenheit gibt, ſich practiſch und im Getriebe des Lebens ſelbſt her⸗ 
anzubilden; dazu koönnen aber auf keinen Fall die heutigen Prieſter⸗ 
Seminarien dienen, welche den Jünger der Arnttehgeehetäeit; von 
aller Welt abfperren. d pa. 
Bei jeder andern Wiffenfchaft: iſt es der Fall; daß ber Theorie 
eine geraume Zeit in Anfpruch nehmende Praxis folgt, ehe eine 
ſelbſtſtaͤndige Auwendung derſelben Platz greift. Beinder Theologie 
iſt es anders. Junge Prieſter, die kaum das Seminar verlaſſen 
und! jedenfalls ‚bie verſchiedenen Doctrinen⸗ noch nicht: werbant: has 
ben, kommen in bie: Rage, in manchen Gebieten ganz wnabhängig: 
fungivem zw müfjen: ‚Die Theologie: beſteht aber: jo wenig alleim; 
in Ideellem, wie jede andere. Wiſſenſchaftz ſie hat einen ſehr nes 
alen Boden, auf⸗ dem ſie ſich geltend macht, und: daher geht es 
nicht. an Nohne ‚alle und jede Rückſicht auf die: aͤußere Welt und 
— — Verhältniffe Theologie zu treiben. ° sinz 
Wie wenig ſich der Clerus um: andere) Dinge tanuet ie 
obtmah ſie mit der Theologie nichts: zu thun haben, doch mit; den 
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öffentlichen Memtern ,; die der Clerus bekleidet; zuſammenhängen, 
zeigen die practifchen Prüfungen, diePfarrereoncurfe, Zum großen 
Theil werden die Fragen bezüglich des Kirchen⸗ und: Pfründevers 
mögens, ſowie überhaupt die in das Adminiſtrativfach einſchlagenden 
ſchlecht oder gar nicht beantwortet: und es ließen ſich Fülle an— 
führen, sans denen hervorgeht, daß. die Rückwirkung auf die Amts—⸗ 
Praxis eine entjprechendes ift. Der Clerus ſteht heutzutage: feiner 
Welt! mehr gegenüber, der er! vermöge feiner Kenntnifje ‚überlegen 
iſt, im Gegentheil ‚die. Laien haben ihm überboten und drohen ihn 
Immer: mehrsin ‚den Hintergrund zu drängen, wenn er nicht gleiz 
hen: Schritt. im Gange der Bildung zu halteit vermag. . und. air 
ti Etwas, .dası nicht mit Stillſchweigen übergangen werben darf, 
iſt die ungleiche Bertheilung des Einkommens unter: dert: Pfärrei= 
beſitzern, die nicht: etwa von der größern ober geringern Laſt bes 
Amtes, ſondern von der Größe des Vermögens herrührt, das eine 
Kirche, Dank dent frommen Sinne der Stifter, beſitzt. Während 
der eine in größter Behaglichkeit: 3’—- 10,000 fi. ded Jahres: zu 
feines: Leibes Rothdurft zur Verwendung hat, betragen die Ein—⸗ 
nahmen des andern kaum 500 fl. erteichen nicht einmal die Con⸗ 
grua amd der Staat iſt dann in der Rage,' das Fehlende und 
nach Umſtänden noch darüber ergänzen. zu müſſen. Nun lag es 
ſicher in den wenigſten Fällen. in der Intention der jeweiligen 
Stifter) einer Pfründe, ihren Ertrag ausſchließlich einem Einzelnen, 
dev: gerader das Glück hat, dieſelbe zu erhalten, zuzuwenden; ſie 
hatten gewiß nur die Abſicht, ein beſtimmtes Vermögen für kirch— 
liche Zwecke zu fundiren, gleichviel, auf welche Weiſe ſolchem Zwecke 
Genuͤge geſchieht.Es entſpricht aber ohne Zweifel ſowohl dem: 
Willen der Stifter, ‚als den gegenwärtigen Verhältniſſen, daß ber 
Staat sin wichtigen Interpretation dieſes Gegenstandes vermittehrb: 
eingreife und vermöge feiner Gewalt eine: befriebigende Ausgle i⸗— 
hung berbeiführe. serssfid, 192° nun 
Dev moralifchen Haltung. des Clerns ſelbſt kommt: dieſe Uns 
gleichheit der Pfarrei Erträgnifie keineswegszu Guter. Die täg— 
kiche Erfahrung zeigt , wien viel Ungufriedenheitrund Neid durch 
dieſen Mißſtand unter denjenigen hervorgerufen. wird, die nur durch 
Tugenden dem Volte voranleuchten ſolltenn Man sieht, ses iſt im: 
vielen Fällen; dem ters nicht darum zu thun, für: die Seelen 
zu »forgenzoer ſorgt für die am liebſten, welcheram meiftensmater 
riellen Gewiun iabwerfen: Wäre es anders, jo. würde nicht dieſer 
ewige Pfründenwechſel ſtattfinden, der nur vom der: Begierde her— 
rührt, inimer mehr zu bekommen. Durch ausgleichendes Eingreifen 
des Staates würde dieſer Mißſtand beſeitigt und davon hätten 
ſowohl wie Pfarver ſelbſt als ber, Staat Vortheil, infofem;leßterer 
der: ergängenden: Beſoldung aus Staatsmitteln überhoben wätes:dc 


Mer Cðlibat des Clexus waͤre auch ein Gegenſtande den man 
beſprechen ſollte, aber ich will vorerſt davon Umgang nehmen und 
nur ein: Beifpielsanführen, wie ein Pfarrer den Cölibat hielt. 
3415: Aufı einer meiner. Meijen kam ich smmseim Dorf: und traf im 
dortigen Gajthaufe ven: Pfarrer, deſſen ganzes Benehmen‘ verrieth, 
daß ex ſich hier⸗ wie «zur Haufe. fühlte. Es war sein angenehmer 
intelligenter Mann und daher zog mich das Geſpräch, in das wir 
bald werwickelt waren, in chohen Grade an: Der Hochwürdige 
theilte mir unter Anderm auch mit, daßter⸗ das. einzige Weſen in 
feinemsganzen Pfarrhofe ſei, weder einen Diener, noch. einen Köb⸗ 
chin habe; ſonderns ſein geſammtes Hausweſen allein beſorge/ bis 
auf die Mahlzeiten, die er im Wirthshauſe ſich qzubereiten laſſe 
Ich wunderte mich üben das Junggefellenleben, da® ern führte, aber 
nad) ‘feiner Ueberzeugung war ſolches der wahre Coölibat. Ueber⸗ 
haupt zeigte er ſich als jtwengem Anhänger des letztern und meinte 
auch, bier Staatsbeamten olle mian ſo wenig heirathen laſfen wie 
bier Geiſtlichen, und: wenn die erſteren eine zahlreiche Familie bes 
kommen, die ſie mit ihrer Beſolduug kaum zu ernaͤhren im Stande 
find, er ‚sollen ſie ſich ja: nicht beklagen, denn der Staat ftelle 
wicht Frau und Kinder an, ſondern den Mann; Mit dieſen Worten 
nahm ser Abſchied und verfügte ſich auf ſein Lager, das er: fi am̃ 
Morgen /ſelbſt zubereitet hatte. Ich, wünſchte ihm, daß er darauf 
eben jo, ıgut ſchlafen wöge, wie — es von — — yo 
on wäre. ; jr viy 
> Die Anfichtsdes — —— mix io wenig haltbar, darf 
ich gar nicht begreifen) kounte vie ein fonft'vernünftiger Manıt 
im) dieſer Art! von ber Ehe ſprechen/ mochte und ich’ kam auf den 
Gedanken, daß er ses nur aus Bitterkeit über vie elgene Verur⸗ 
theilung zur Chelofigteit that: Die Ehe iſt denn doch etwas ſo in 
der Natur Begrüüdetes unde rim menſchlichen Streben Btegendes) - 
daß nur 'einewerfehrteunmatlivliche — De nn 
ea er uam somis $! ut 
Am füuͤhlbarſten wird ——e— dem Militär)‘ ‚& 
laugen ‚einer heutzutage Soldats iſt und ſeinen — —— 
noch nicht hat, gleichviel, ob er ſich in Gamifon‘ befindet oder 
nicht iſt ihni die Verehelichimgy unterfagt. Das iſt elite ganz be- 
greifliche Folgendes Beſtandes Itehenber‘ Heere die wie ei‘ —— 
. Alp. auf Henn Nationen laſten tour di. ind ginn 
„MDoch ſich williimeire Reftexionen laſſen und‘ wieber in er 
Gebiet: einlenken/ das ich! eigentlich nicht „hätte: verlaffen ſollen 
Meine mãchſte Aufgabe iſt bloß, zu Schildern, und den off hiezu 
ſoll mir jetzt das Kaffehausleben groͤßerer Stadte Kiefern. Su 
Tritt man in ein Cafe wie es mir vor Augen ſchwebt ſo 
fallt zunaͤchſt die koftbare leyasizrauf, mitten) dafſelbe in allen 


feinen : Theilen geſchmückt iſt. Solche neue Cafehäufer ſtechen ge— 
waltig. ab. von denen der guten alten Zeit, wo man ſich mehr 
um. gemüthliche Bequemlichkeit als um äußere Eleganz Mühe gab 
Doch das haben die neuen mit den alten gemein, daß die Claſſe 
ber Cafehaus-Menſchen in beiden auf gleiche Weiſe vertreten ifti 
Erſtaunt werden die Leſer fragen, ja, was ſind denn Cafehaus⸗ 
Menſchen? Das ſind ſolche Leute, denen das Cafehans ihr Auf 
und Nieder iſt, die dem ganzen Tag. und die Hälfte der Nacht im 
Cafehaus zubringen, entweder um aus langer Weile an der Unter: 
baktung ‚Anderer: Zeitbertveib zu finden, ober zu fpielen; ‚oder das 
Heer von Zeitungen zu burdwühlen, Dee ber Beſitzer vorſerg⸗ 
lich aufgelegt: hat. 

3... Hat man ein paarmal ein ſolches Local Heirsten, ſo gewöhnt 
man ſich jofort am diefe Gefichter, die in kürzeſter Zeit Geben wie 
altbefannt. vorfommen, Das. Eigenthümlichite tft; daß dieſe Leute 
dem Bejucher gleichfam als eime: PBertinenz des Hauſes erſcheinen, 
denn man empfindet ein Gefühl des Mangels, jo. oft einer) von 
ihnen, aber: gewiß nur aus triftigem Gründen, nicht im Locale ans 
weſend iſt· Man darfraber nicht: glauben, daß ſolch rein Leben etwa 
. Toitipielig fei, imGegentheil, es kann nichts Billigeres geben,, Eine 
Tafje Cafe oder ein Glas Zuckerwaffer ift Alles, mas dieſe Per 
fonen zu ſich nehmen, und dann ift nicht zu vergeſſen, daß fie. in 
anderer. Beziehung große Erjparungen ‚machen: Sie brauchen: im 
Winter Fein Holz zu verbrennen, um eine eigene Stube zu: er+ 
wärmen,:und im Sommer haben: ſie den Vortheil feine Schuhe 
zu. conſumiren, während fie im unausbleiblichen Cafehaus ſitzen. 
Jeder von ihnen hat feinen gewohnten Platz, den er täglich ein 
nimmt. Trifft es füch, daß ein oder der andere Befucher, der dieſe 
Plaͤtze noch nicht kennt, einen ſolchen bereits occupirt hat, ſo wird 
es unſenm Gewohnheusmenſchen ganz: übel zu Muthe. Dev ganze 
Geſichtsausdruck verändert jich, man ſieht, wie ‚er den unſchuldigen 
Inhaber feines Sitzplatzes als einen Attentäter gegen ſich ſelbſt 
betrachtet, und nicht ſelten kommt es in einem ſolchen Falle vor, 
daß er ſich überwindet und eben das Local verläßt, als ‚einen an⸗ 
bern Platz einnimmt. 

Die auf, dem Sande gehenden werben ein: ſolches Treiben 
begreifen können, um ſo weniger, als dort Jedermann ſeine Be⸗ 
ihäftigung hat, die ihm während des Tages in Anſpruch nimmt: 
Gerade ders Mangel an Beichäftigung: aber iſt es, ber Manchem 
in; der Stabt;sein derartiges Leben erlaubt, Zeitungscorrefpon- 
denten, privatiſirende Junggeſellen, penſionirte Beamte aller Grade 
und manche Andere wiſſen die Zeit auf keine beſſere Weiſe todt⸗ 
zuſchlagen. — Eine eigene Art der Unterhaltung bildet bei ihnen 
die. Politik. Sie haben im dieſer Hinſicht das vor Andern woraus; 
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daß fie: nüchternen Geiſtes ſich auf politifchem Gebiete herumtum⸗ 
meln, während in unſerm lieben Deutſchland in der Regel poli⸗ 
tiſche Geſpräche erſt dann in. Gang kommen, wenn die Köpfe et— 
was illuminirt find. Hört man den politiſirenden Cafehausmenſchen 
zu, ſo möchte man glauben, ſie hättemdası Gefchick der ganzen 
Welt; in. der Hand; Jeder ſehwört auf: die Vortheilhaftigkeit deſſen, 
was er von. feinem, Parteiſtandpunkte ans für das Richtigſte "half. 
Bejonders denen, die ſie wegen: ihrer; ‚jeltenen Erſcheinung und 
geringen Zeitungsleetüre für uneingeweiht in die Politik amd Für 
Neulinge halten, ſuchen ſie ihre Anſichten aufzudrängen und wehe 
dem, der stm. die Klauen eines ſolch redeſeligen Nimmerſattes 
fällt. Die Mittheilungsluſt kommt großentheils davon herdaß 
bie Leute täglich wenigſtens dreißig Journale und Zeitſchriften «es 
jen, deren Inhalt fie nur durch mündliche Reproduetion verdauen 
zu können ſcheinen. > er ae u 1-45 01 7, Bun 171 
Es iſt faſt nicht zu glauben, welche unendliche Menge: von 
Journalen die; heutige: Zeit aufzuweiſen hat. Faſt jeder ‚größere 
Marktflecken beſitzt ſein Tagsblatt das die: Leute; fiber die Local: 
Reuigkeiten: und die. allgemeine politiſche Lage unterrichten: ſoll 
Dieß gelingt dem; einen mehr, dem andern weniger. In ber Regel 
thut aben. der. polttäfche und kritiſche Inhalt wenig zur Sache, das 
Haupt-Augenmerk der Benölkerung iſt bet den Loealblättern auf 
ben Annoncentheil gerichtet. Dieß ſtimmt mit der; Anſchauungs⸗ 
Weiſe und den Wünſchen des Herausgebers vollkommen überein, 
denn: ‚gerade, dadurch wird ſein Zeitungsgeſchäft ergiebig. Die Wer 
nigjten kümmern ſich daher um die anderweitige: Ankage.. ihres 
Sourtals: und ich las fhhon; Blätter, in denen nur halbe Säbe 
ftanden ‚, ohne daß eine ſpätere Berichtigung für möthig. befunden 
worden waͤre. Die Zeitungen: mögen. viel. Anterefjantes bieten, 
das Intereſſanteſte aber; wäre, jedenfalls; ‚zw. willen; ob und ımelche 
Correſpondenten ſie haben. Es gibt. viele, Blätter, deren ganzen 
Inhalt: mur eime;mehr oder minder verdrehte Compoſition aus et- 
lichen, andern. Joutmafen bildet; won eigenem Nachrichten iſt da 
feine Rede. Andere: haben wieder ihre Correfpondenten und Lite 
taten; dieß find) Leute jo eigenen Schlages, daß ich mich nicht er 
wehren kaun, einiges Streiflicht auf fie zu werfen, tim ad] 
—Vorerſt mußa ich aberı bemerken, daß ich unter den Literaten; 
wie ich ſie hier im Sinne habe; nicht jene begreife, die ſich zwar 
auch; mit Literatur beſchäftigen, ſich aber in irgend einer Ppoſitiven 
Wiſſenſchaft ausgebildet und es zu Fachmännern gebracht haben 
IH verſtehe ‚hier. unter Literaten jene JIudividuen, deren poſitives 
Wiſſen höͤchſt gering: ift und die ſich nur auf irgend eine Weift 
allgemeine Begriffe über das Weſentlichſte in verſchiedenen Doc- 
trinen, ſowie einige Fertigkeit in Hanbhabüng der Feder nangeeignet 


ohne grundliche Studien gemacht und zum Abſchluß gebracht zu 
** Sie ſind in jedem —— mur halbeLeute, deſſen⸗ 
ungeachtet aber werfen fie ſich in größter Anmaßung über Alles, 
ſchreiben und urtheilen über Gegenſtände, die ihnen nur halbwege 
belannt find. Es erfordert oft große Aufmerkſamkeit, zu ſehen, 
daß hier die gewandte Schreibweiſe und der Redefluß⸗ über den 
Mangel ar. gründlichen Kenntniffen hinweghelfen ſollen. Wer fie 
am beſten bezahlt, dem verkaufen ſie ihre Feder. Vom Conſequeiiz 
und Geſmnungstüchtigkeit iſt bei ihnen — Eee File «ls 
— — Wiſſenſchaft. 

Daß durch die ‚Riteraten viel kabfcpen Radhrichten ‚verbreitet 
werden verſteht ſich von ſelbſt, indem es ja in ihrem Intereſſe 
liegt; möglichſt viel Neues zu erfinden, damit ihre Geldquelle nicht 
verſiege· Daher erklaͤren ſich bie unzähligen »Widerſprüche/ in die 
ſich das eine oder andere Journal in der nämlichen Sache ver— 
fängt. — Das Literatenthum ächten Schlages benützt die Preſſe 
im allen Angelegenheiten als Waffe, mögen. nun perjönliche oder 
jachlidie Kämpfe auszufechten fein. Deßwegen iſt ‚der Verkehr mit 
dieſen Leuten ungeheuer ſchwierig, ein Satz, von deſſen Richtigkeit 
fie ‚unter ſich ſelbſt am beſten überzeugt find. Tritt irgend ein Zer⸗ 
würfniß unter ihnen ein ſo benützen ſie ihve eigenen oder die 
ihnen zu Gebote ftehenden Blaͤtter, um Schmaͤhungen über Schmaͤh⸗ 
ungen einander ins Geſicht zu ſchleudern Dies Publikum erfährt 
auf dieſe Weiſe den ganzen Lebenslauf der beiden Helden, bildet 
ſich aber auch die Anſicht, daß nur kenntnißloſe —— ſich 
zu ſolchem Thum und Treiben erniedvigen können. 
Manucher mag noch nicht üͤber den Urſprung und die —— 
tung. der NRecenfionen aufgeklärt fein, die! jich in den gewöhnlichen 
Tagesblattern finden. Ich will. mich bemühen, darüber den moͤg⸗ 
lichſten Aufſchluß zu geben, um⸗ den Sandy ider — REIN: 
haufenweife in die Augen geſtreut wird; ea: zwi verringern. ‘- 
Mau bilde ſich ja nicht: ein, daß diefe Recenſionen etwa uns 
parteiiſche and fachkundige Manner zu Verfaſſern haben; in dev 
Regelsift es der Autor der Schrift ſelber, ver ſich verjchiedene, 
natimlich günftige Kritiken anfertigt: oder 'anfertigen läßt und: dies 
jelben mit feinem Buche an bie verſchtedenen Journale zur‘ Ver⸗ 
wendung einſendet. Iſt dieſes nicht wer Fall, ſo gibt es eine an⸗ 
dere Methode, die noch wiel ſchlimmer ifti: Man ſchickt das Bud) 
amı bie; Rebacteure, die num, weß Inhalts daffelbe auch ſein mag, 
in Bobpreifungen darüber ausbrechen. Hiezu gibt ihnen die etwaige 
Vortede oder. das Inhaltsverzeichniß Stoff Yerug ; davor, daß das 
Buch! aufgeſchnitten und fleißig durchſtudirt wird/ iſt gar feine Rede, 
07 Max fieht  Hievaus;! wie ;behutjant jede‘ Rritit‘ aufzufafjern: ist, 
Dieß ift nu fo mehr erforderlich, alstiunter⸗ den unendlichen Lite⸗ 


ratuverſcheinungen der Gegenwart Mur seine geringe Anzahl. billigen 
Anfsrberiingen zu entfprechen vermag und als Jeder, der ſein 
Geld für: ſolche Zwecke ausgibt, einen ordentlichen: Erſatz dafür 
haben! will; Heutzutage kann man mit. Wahrheit jagen ,: daß bie 
ganze Literatur als die reinſte Geſchaͤftsſache behandelt: wird, denn 
es ge nicht mehr⸗ Güte. und: Tendenz des Inhalts ſondern Ger 
wandtheit und Verbindungen des Buchhänblersi 7 1: 57 sonmied 
Ein gutes Stück Merkwürdigkeit unferer Zeit: bilden die: ver 
ſchiedenartigen Feſte, die mit der Erleichterung und: Beſchleunigung 
des Verkehrs allmaͤhlig aufgetaucht und von; Hunderten) und Tau⸗ 
ſenden aller ———— —— Früher, im Mittelalterjswar.ieck 
ein Privilegium des Adels, feitliche Verfammfungen, inder Regel 
zu Turnieren, zw veranſtalten, aber wie Zeit hat Vieles geaͤndert. 
Heutzutage werde die Feſtenvon Nichtadeligen frequentirxt und, 
ihr Zweck iſt ebenfalls ein anderer, mitunter; nützlicherer geworden, 
Ich erwähne nur die deutſchen Schützen⸗ Turner: und Feuerwehr⸗ 
Feſte, die im: erſter Linie dahin abzielen, einen edlen Wetteifen in 
dieſen männlichen Künſteu- und körperlichen Uehbungen hervorzut 
rufen, ein Zweck, der erfahrungsgemäß; meiſtentheils erxeicht wird« 
Sodann gewaͤhren ſolthe Zuſammenkünfte auch den keineswegs zu 
unterſchaääßenden Vortheil, daß ein Zujammentreffen vom Männeru 
herbeigeführt, wird, die, als Angehöriger ein, und desſelben Landes, 
deſſen Wohl und Wehe. bejprechen und ihren, gegenſeitigen politi 
ſchen Geſignungen vertraulichen uam geben Fünnen: Gerade, 
dieſer legtere Punkt ſcheint mir höchſt wi —— A 
mer, mehr Stufen zu jener Höhe gempnnen werden, ‚in der das 
Se —— Vo ig jih ‚au enpättgen, Kran, In gaY, 
men, denen, ‚Tante hat, 8 — hahin no ei. € 

e9e. In gar’ vielen erfcheint die Nealt Il. Ds a und, fiir 
ſich vollkommen richtigen Prinzips zur Zeit no utargrühtrbar, 
wenn man einen Blick auf die concreten Verhältniffe und insbe: 
fondere die Bildungsjtufe der Bevölkerung wirft. Hier gilt e8 zu: 
nächſt, die junge Generation befjer für die Zukunft zu erziehen 
und für die Erwachfenen find, wie gejagt, jolche Feſte eines der 
Mittel, ihre Aufgabe als Private und Staatsbürger mehr begreifen 
zu lernen. — Jedes Volk läßt jich bilden, keinem ijt hiezu die 
Anlage verfagt. Um jo mehr muß e8 wundern, daß heutzutage 
noch ein beträchtlicher Theil der jungen Generation eine höchſt 
mangelhafte Schulbildung zeigt. Ach habe bier die Thatfache im 
Auge, daß bei der jüngften Militärconfeription in zwei bayerifchen 
Provinzen 10 und 139), als mangelhaft gebildet befunden wurden. 
An diefem Umſtande tragen die Schuflehrer ſelbſt die geringjte 
Schuld. — Ich meinestheils bin überzeugt, daß es einzig ihrer 
abhängigen und wenig geachteten Stellung zuzurechnen it, wenn 
fie in ihrem Gebiete nicht wirken können, was fie follen oder wollen, 


Die in Mederiftehenben : Feſte erfordern - freilich. bedeutende 
\Soinmen aber. der wachſende Wohlſtand läßt davor nicht: zurüd- 
Ichreden. Bebenkt man noch daß diefen Seldopfern auch: vieljeitige; 
Bortheile,  insbefonbere für. die Gejammtheit entiprechen ;- ſo iſt 
gegen bie Berausgabung: vom ökonomischen Standpunkte, aus. eben- 
falls nichts einzuwenden. und biejenigen, ſo die Opfer bringen, 
bringen fie nur demBaterlande. Solche. freilich, die keine Ahnung: 
von’ ber Bedeutung biejer. Feſte haben und. ſie nur befuchen, um 
Abwechslung zu finden und ſich einige Tage, zu beluſtigen, vers; 
ſchaffen ſich und Andern wenig Nutzen. Doch ſcheint mir Die Anz 
nahme nicht gewagt, daß. nur eine geringe and von Leuten * 
Schlages ſich findet. 

Gegen eine zu größe Zahl ſolcher Feſte iſt allerdings viel 
einzuwenden, inſofern ſie an Reiz und. Anziehungskraft ‚verlieren 
und das Publikum allzuſehr von der gewohnten Beihäftiguung 'ent- 
fernen. — In vlielen Gegenden herrſcht diefe üble Gewohnheit, 
derartige Feſte zu häufen, und das iſt das einzige, was zu tadeln 
und zu bekämpfen ift, die Feſte an und Für fi find nur lobens⸗ 
werth. Die Feſte der alten Griechen trugen nicht das Wenigſte 
bei, fie zw einem gebildeten und ſtarken Volke zu machen; — 

* ſich dieſe Wahrheit heutzutage nicht ebeufalls erproben? 
Jedes der fraglichen Feſte iſt ein Saame, der’ neue Aag⸗ 
Pflaiken zum Baume des Fortſchritts Emportreibt und diefe bilden’ 
in —* Vereinigung einen Halt, der ſelbft dein wůthendſten Stufe 

widerſtehen vermag. 

beſchließe hier vorläufig meine Schildetungen aus. d * 

ef und Treiben der Gegenwart, mit der arößfen Bereitwi 
keit, dieſelben, ſollten fie Anklang bei den En EST, J— 
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* 2* Sebe ſian ðgeiſperheꝛ 
von 
Dr. 6. €. Hans. 


J Ee war ich Per ‚ber get. ver staubensefigen Ferdinande 
vorbehalten, die. Würde der; Juſtiz durch perjönlihe Einflupnang 
auf. die Gerichtähöfe zu ‚entweihen; ſchon weit früher bietet ſich 
in Sebaſtian Bogeljperger sein trauriges Seitenjtüc zu, jenem reis 
herrn von: Schafgotſche dar, welcher zu Regensburg unſchuldis 
enthauptet wurde. 

‚Haben die Wallenſtein'ſchen Generäle ihre Vertheidiger * 
Ghrenretter : gefunden; ſo mag es uns ‚gejtattet jein,. mindeſtens 
die Schuß des armen „Vogeljperger“ in Zweifel ziehen zu ‚dürfen. 
Sebaſtian Bogeljperger war eines. jener. Kriegshäupter aus 
dem Schlag ’der Frundsberge und Schertlin von Burtenbach, ein 
Mann von unbezähmbarer Tapferkeit und Kriegsluſt. Unglücklicher 
als die beiden Genannten war. er. von einem Hang nad) Aben⸗ 
teuern beſeelt, der ihn ſchlüßlich ins Verderben ſtürzte. 

Bogelſperger gehorchte dem Ruf des jungen Königs von Frani⸗ 
reich, jenes Heinrich II. der betanntlich beim ritterlichen Feſtſpiel 
durch ‚einen VLanzeujſtoß —* Auge ums Leben kam; der deutſche 
Feldobriſt trat, wie es damals uichts Seltenes war, in franzoͤſiſche 
Kriegsdienſte. Wir find gewöhnt, gleich. das Aergſte und Schlimmfte 
zu denken/ wenn ſich eine deutſche Klinge in franzöſiſchen Sold 
begab und meiſt hing wirklich ein Stück Hoch-⸗ und Landesverrath 
damit zuſammen. Bei Vogelſperger ‚handelte es ſich aber einzig um 
die Zuführung von ein paar hundert deutſchen Kriegsknechtent, die 
etwa nicht zum Kriegsgug gegen Kaiſer und Reich, ſondern uam 
zur Aufrehhaltung der Ordnung wahrend der hanorliepenben Ri 
nung bejtimint waren. 
ss Mm wecht zu verſtehen, was Heinrich, II. on Sebaftion Bo: 
gelſperger erwartete und was der Letztere zu leiſten bereitet, war, 
müſſen wir einen Blick auf die militariſchen Zujtände jener: Zeit 
— 

Es war, damals ablich, fremde Truppen: in Se zu nehmen; 
wer ſich einem fremden "Herrn verdingte, thathiemit nichts, was 
Auf oder Ramen gefährdete. — Die. Sache hätte ganz anders 
gejtanden, wenn Bogeljperger wie. der Conſtable von Bourbon, zum 
Feind übergegangen und gegen: den eigenen Landesherrn in Waffen 
getreten waͤre. Dem König war aber nur darum zu thun, ſich 
während bet Zeit, da feine Megierung- noch, nicht genug ehe 
war, mit xiner · deutſchen Leibwache zu umgeben, ı 3, 
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\ iſt bekannt, daß die Hugenottiſchen Unruhen ſchon unter 
Franz J. ihren Anfan genahnlen;n daß der Hof Lund die Stadt 
Paris viele Unzufriedene zählte, daß namentlich die damals noch 
nicht völlig gebrochene Au Pan das Königliche Anjehen bei jeder 
Gelegenheit bedrohte. .sund . 

Nun trat ein Tpromvechfel ein, konnte dieſes Ereigniß nicht 
zu einer Erhebung benützt werden? Sleidan jagt ausdrädlich, „daß 
der König zus Kroͤnungs-Ceremonie umd Verhütung allenfalljiger 
a ar durch Vogelfperger habe deutſche Knechte anwerben laſſen“. 

GSleidan deffen Unparteilichkeit unangezweifelt iſt, war aber 
* geligenoſſe Vogelſpergers und volllommen in — ſich die 
beiten Nachrichten zu verſchaffen. TER 

DIE Krönung’ zu Rheims ging’ unter" ſolchen ——— 
eig vor ſich auch während: des darauf! folgenden Sommers ge⸗ 
ſchah nichts) das bie laͤngere Anweſenheit des deutſchen Kriegs: 
Oberſten mit ſeinen zehn Fähnlein gefordert hätte; ver; verlieh 
daher den Dienſt des Königs und begab fich im feine Heimat zurück, 
Bart V. befahl dem Lazar Schwendi,- ihm: unter jeder Bebingung 
aufzuheben und dann nach” Augsburg zu Führen; wo fich ber 
Kaifer gerade aufhielt. Lazar Schwendi ſcheint die ihm gewordene 
Aufgabe: nicht auf die redlichſte Weiſe gelöſst, ſondern ji viel- 
mehr zu’ Hãſcherdienſten erniedrigt zu haben, jedenfalls: hielt ſich 
Vogelſperger für ein Opfer von Schwendi s Lift amd Betrug und 
klagte laut, daß ihn der kaiſerliche Obriſt hintergangen habe. — 
Daß Lazar Schwendi nicht ohne Taiferlichen Befehl gehandelt, wol⸗ 
Len wir mit den Richtern Birutesca und Zinner, welchendie Ver⸗ 
theidigung Schwendis auf ſich nahmen; gerne glauben; ob aber 
die kaiſerlichen Befehle mit göttlichem und menſchlichem Rechte im 
Einklange ſtanden, das läßt ſich bei einem Fürſten, welcher krumme 
Wege nnd zweifelhafte Mittel ſo ſehr liebte als ber; von hyper⸗ 
katholiſcher und hyperlsyaler Geſchichtsſchreibung wergötterte Carl V. 
nicht mit Gewißheit‘ beſtimmen; wahrſcheinlich hattendie Klage 
Vogelſpergers ihren huten Grund, dasfich. diebeiden Doctoren 
Birutesea und’ Binner Fonft nicht herbeigelaſſen haben otrben, 
HE Boridürfe des unglůcklichen Mannes zu befämpfeniur moin 

Sebaſtian Vogeljperger wurde zu Augsburg, wohin er bon 
Weißen burg⸗ rg Hhebracht worden, der peinlichen Frage unterzogen. 
Man teckte unde ſtreckte die Glieber des Armen, hing ihmbſchwere 
Gewichte an die Ferſen und ließ nichts unverſucht, um⸗ ee 
‚nie lives! Ranvespertathes zu erpreſſen. wi mu neun 
EHE wãre als kein Wunder uſehen geweſen, wenn Bopel- 

erger fich unter ven Schmerzen der Folter. zu Verbrechen bekannt 
— Bieter niemals begangen, man müßte, es aber als das 
größte Mirafel anſtaunen, weni er. unter bemsendlofen: Qualen 
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eine: Miſſethat verſchwiegen hätte, deren er ſich "wirklich ſchu 
fühlte. —Die Richter vermochten den. Obriſten kein Geſtändni 
zu ‚erpreffere, eben ſo wenig richteten die: Folterknechte bei den 
Veldhauptieuten Jakob Mantel und Wolf Thoma aus. Vergeblich 
erwies ſich Wippen und Breunen, die Gefangenen erklarten ein⸗ 
müthig, ſie haͤtten ohne jede üble Abficht ‚gegen Kaiſer und Reich 
und alle ihnen zugemutheten Prattiken > in Frankreich gedient, 
man ſolle ihren Zeugen entgegenſtellen, die das Gegentheil zu: ber 
haupten:vermöchten, oder Briefe weiſen, welche die ihnen ſchuld⸗ 
gegebenen Praktiken enthielten. Sie frugen weiters, ob man ſie 
für ſo thöricht hielte; daß ſie fich ĩim Bewußtſein ihrer Schuld in 
den vffenen Loͤwenrachen geitärzt hätten und nad) Haufe gun 
gekehrt‘ jein würden? — 
1. 2 &8 Scheint — Beweife hiefür fehlen freilich daß das tai⸗ 
ſerliche Kabinet damals eines äußeren Anlaſſes bedurfte, um Hein⸗ 
rich “II: feindſeliger Geſinmungen zu zeihen und Dewtjchkand: zu 
beweiſen, daß der Wechſel in der Perſon des Regenten noch keines⸗ 
wegs einen Wechſel der Politik ‚nach ſich gezogen habe und daß 
Frankreich⸗ in feiner treuioſen feindiichen —— ‚gegen‘ Ram 
und Reich beharre. 1° 
Der arme Sebaſtian⸗ VBogetjperger und feine Hanptfeute Mantel 
und Thoma jollten nun die gewinjchten Beweisſtücke liefern. ‚4 
Waren- jie nicht: in Diemfte des Erbfeindes getuetem + Hatten fie 
wicht mit dent König und feinen Nathgebern unmittelbarsconferivt? 
Wurden: jie nicht mit franzöſiſchem Gelde bezahlt? Es warenı jo 
viele Anhaltspunkte da, daß man den Prozeß mit größter Ausjicht 
auf Erfolg inſtruiren durfie daß VBogelſperger und deſſen Genoſſen 
jo: ſtarke Nerven haben würden, welche ſie die Folter ſtandhaft 
ertragen Liegen; das konnte Niemand wiſſen md wenn auch, was 
lag. darauz die menſchliche Gerechtigkeit ſupplirte die fehlenden Ges 
ſtaͤndniſſe der Gefolterten und erklärte laut jener Allwiſſenheit 
damaliger Richtereollegien, welche Herz und Nieren prüften, daß 
Vogelſperger und Genoffen durch ag und ———— dem 
Kopf verwirft hätten. .: f 

Die natürlichite Send lautet nach den Anklagepmikten, — 
gegen Vogelſperger und ſeine Genofſen formulirt worden “waren. 
Sie Liegen ſichrſ unter dem ſehr allgemeinen und vieldeutigen Bes 
griff von „feltſamen uUnd böſen Praktiken“ zuſammenfaſſeu. 
Merkwürdiger Weiſes ſpielten „die. ſeltſamen Praktiken“ in den 
Hochverrathsprocefjeii des ſechzehnten, ſiebenzehnten und theilweiſe 
jelbjt des achtzehnten ‚Jahrhunderts bie hervorragenſte Rolle. — 
Wo und in fo: ferneidie Richter in Verlegenheit kamen; das Ver⸗ 
biiechen des ; Juenlpaten mit: logiſcher Schärfe: zu definiren, da 
waren es jtets die ſeltſamen Praktiken, welche der bürftigen Phan—⸗ 
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taſte des Michterenllegiums: aushelfen mußten. ſo hatte, ſich Wal⸗ 
lenſtein/ viel böſer Praktiken ſchuldig gemacht, jo 2wurde Graf 
Schafgotſch ſeltſamer und verſchiedenlicher Praktiten angeklagt, To 
waren es bie: üblen Praktiken, welche Czriny und Frangipan/ Na⸗ 
baphy nnd Tattenbach in's Verderben ſtürzten. — 

Selbſt ver Pringzipalminiſter eines deutſchen Kelſers, Carbinai 
Khlesi, mußte der ſeltſamen Praktiken willen, die er verübt haben 
ſollte, das Hoflager. meiden: und nach dem Gefängniße zu Geon- 
gensberg wandern.) Marc: fieht, daß „bie böjen Praftiten“, ur 
Serichtepraris jener finjteren : ‚Zeit . gehörten. 
ss oiBogeljpergeu; Mantel und: —** wurden alſo ihrer feltfüment 
Pratuten uberwieſen gehalten dazu kam noch, daß Vogelſperger 
die kaiſerlichen Mandata verachtet und ſich der Rebellion ſchuldig 
gemacht haben ſollte, Hätten, die beiden rechtsgelehrten Doctoren 
gegenüber rechtskundigen Vertheidigern den Beweis: der Wahrheit 
antreten ſollen, es würde ihnen übel; ergangen fein: Zum Glück 
für die Werkzeuge finſterer Despotie, was ‚die. Herren Birutesca 
und Zinner ohne Zweifel waren, durfte ſich die derartige gericht— 
liche Procedur im ſolches Dunkel ihüllen, das weder das Erkennen 
der Gegenſtäände, noch die Bemerkung der Schamrörhenauf dem 
Wangen beitedyficher , von der Hofgunſt abhängiger und gekiteter 
Richter, möglich machte: u 
Das von den beiden Hichtern, deren um gebomner Spanier 
mar, gefällte Urtheil ver Enthauptung wurde den 7. Oftober 1948 
auf: offenem) Marktplatze zu Augsburg: vollzogen. Hinrichtungen 
waren damals noch nicht der Gegenſtand der Abjcheu aller Ges 
u. nicht nur der Pöbel folgte Raubvögeln aͤhnlich den Spu⸗ 

ren des / Hochgerichtes ſondern aueh die Cremen der an 
brängee Mchy wen Anblick eines biutigen Hauptes zu genießen, das 
der Freimann bei dem aufgebäumten Haare faßte und umherzeigte. 
Der Ueberſetzer des Sleidan gibt den Sinn des lateiniſchen 
Textes mit folgenden Worten: „Als nun dieſer — Vogelſperger — 
auf das Gerüſt zum Gericht bracht, hat ser mit dapferem und 
unerjchrodenem Hergen umb ſich gejehen, mund: vieweil aus 
allen Ständemn vil treffenlichen] Leut aus den Fenstern 
und. Häufern hemabgejehen, die ehrlichen. angeſpro— 
ch en a ſt wo! Was warmun Bogelfperger's,; des gefolterten, zum 
Tode verurtheilten Mannes legte Rede Vielleicht ein jpätes, an 
der Schwelle ber Ewigkeit abgelegtes Geſtändniß? Nein, eine Bes 
theuerung ſeiner ⸗Unſchuld, ein Aufſchrei der Verzweiflung, daß ev. 
macdellos den: Zod seines! Miſſethäters erleiden. müſſe, eine Anklage 
ſeiner Dichter; n’welchersthn: einzig darum verurtheilt hätten; weil 
er dem, König von: Frankreich — der Krönung — 
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Wären „die trefflichen Leute“, die aus Fenſtern und Häufern 
blieften, von dem Hochverrath Bogeljperger’s überzeugt gemejen, 
fie hätten fich mit Unmuth und Abjcheu von dem verjtodten Böſe— 
wicht abgewandt, was aber gejchah in Wirklichkeit? Die „trefj- 
lichen Leute“ horchten auf jeden Athemzug des unglüdlichen Man— 
nes, gaben jich gar nicht Mühe, ihre Eympathien zu verbergen 
und fchienen in dem Gedanken einig zu fein, daß jie ein Opfer 
irre geleiteter Jujtiz vor den Augen hätten. 

Vermochte etwas den Eindrud der Abſchiedsrede Vogelſpergers 
zu ‚verjtärken, fo war es Geſtalt und Haltung des Kriegsmannes. 
Bogeljiperger war von jtattlicher Perjon, groß und jchlanf gebaut, 
den Kopf trug er aufrecht und ließ feine Spur von Zaghaftigkeit 
gewahren, feine leuchtenden Blide durchflogen den weiten Kreis 
von Menjchen, ver ihn umgab, kurz, er ftarb, das Bewußtſein 
ber Unſchuld im männlichen Antlig. 


— — — — 


3) Urfprung und Fortdauer der Dynaſtieen. 


Wenn es in der neuen Welt am Plage ift, Unterſuchungen 
über die Entjtehung, die Zweckmäßigkeit und Zufunft der Republik 
anzujtellen, jo jcheint es in Europa gerechtfertigt, ſich auf eine 
nähere Betrachtung der Dynajtieen einzulafjen. Diejelben hängen aber 
derart mit dent ganzen Etaatswejen zujammen, daß es unmöglich 
ift, beide getrennt zu behandeln. So möge es uns erlaubt jein, 
einige Säge darüber niederzujchreiben. 

Borerjt handelt es fih darum, wie die erblichen Dynaſtieen 
entjtanden jind. Wer diefe Frage beantworten will, muß auf 
die Zeiten vor oder während des Mittelalters zurücgreifen, denn 
die meilten Dynajtengejchlechter Europas — abgejehen von den 
Deränderungen der neuern Gefchichte — reichen foweit in ber 
Zeittafel hinauf. — Die angejehenjten und jtimmberechtigten 
Glieder irgend eines ſeßhaften Etammes wählten jid, aus ihrer 
Mitte einen Mann, der jich vor den Mebrigen durch Neichthum 
und perjönliche Tüchtigfeit auszeichnete, zum Führer, in der Negel 
mit der Bejtimmung, daß feine Nachkommen diejelbe Würde 
begleiten jollten. — Hier haben wir den Urjprung der. erb- 
lichen Dynajtieen, zugleid, liegt aber in dieſer Beſtimmung die 
dem einfachen und natürlichen Verſtande unjerer Vorfahren ent- 
Iprechende Erklärung: jie wollten gerade dadurch für die Zukunft, 
weiteren Mißhelligkeiten vorbeugen, wie ſolche theils durch Wahl: 
kämpfe, theils durch Eiferſucht der Candidaten entjpringen und 
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wicht jelten Unglück über das Volk bringen. Der eventuellen 
Untächtigkeit der Nachkommen des erſten Herzogs war ſchon im 
vorhinein die Spitze durch- die Uebereinkunft abgebrochen, daß die 
Mähler und deren Nachfommen den Rath der Herzoge bilden und 
ander Regierung theilnehmen, follten. - Das ganze Ver: 
hältniß der Dimaftie zum Volke beruhte alfo von allem Anfange 
an auf einem Bertrage, am deſſen Erfüllung beide Theile. 
gebunden waren. Wer den Vertrag brach, der jollte vom Volke 
ausgefchloffen werden. | 
Wir jehen, daß diefe Punkte, jo einfach fie find, ſich doch 
mit jedem Staatswejen vertragen und daß es nicht an den’ Vor— 
fahren und ihren Verträgen lag, wenn fpäter die Nachfommen 
ihrer gewählten Führer fich darüber hinwegſetzten und ſich eine 
Macht anmaßten, die verhinderte, daß man fie aus dem Volke 
und von ihrer Würde entfernte. "Die Dynaiten “ber jpätern 
Zeit zerrifjen die Verträge, die jie an ihre Abhängigkeit vom Willen 
des Volkes erinnerten und ihnen mißliebig waren, jie jegten an 
deren Etelle deipotifche Eigenmacht, dergemäß ſie fich für die 
rechtmäßigen Eigenthümer von Land und Leuten hielten. 
Das urſprüngliche Verhäftnig der Verpflichtung verkehrte 
fich jo in einfeitiges Belieben, zu defjen Bejchönigung man das 
Gottesgnadenthum und andere Ausdrüde erfand. Von dent Augen 
blicke an, wo die Fürften das obligatorifche Verhältnig mit ihrem 
Volke Löften, hatten fie ihre Würde verwirft, die Erblichkert der- 
felben in ihrem Gefchlechte war erfofchen, die Legitimität war zu 
Ende. Um ſo mehr muß es auffallen, daß die Legitimitätsphrafe 
erft von dieſer jpätern Zeit an, wo fich Fein Dynaſt um einen 
Bertrag mehr kümmerte, datirt. Es iſt dieß nur ein Beweis, 
wie jehr man durch Aeußerlichfeiten den innern Mangel de 
Fürſtenkrone zn erſetzen juchte. | 
Wir geben bereitwillig zu, daß nicht jedes Volk einen aus— 
brüdlichen Bertrag mit feinem Führer abſchloß,“ aber der 
gefunde Menfchenverftand läßt begreifen , daß die freiheits— 
Tiebenden Alten ſich nicht unbedingt in das Eigenthum eines 
Mächtigen hingaben. Wo ein folcher ausdrüdlicher Vertrag fehlt, 
tft ohne allen Zweifel ein ftilffchweigender anzunehmen‘ oder es 
tjt eben jo ficher vorauszuſetzen, daß von dem Volke auf den 
bereits beftehenden eines andern Bolfes bedingungsweiſe hinge— 
wiejen wurde. — Be e | 
Etwas, was uns in diefer Ueberzeugung noch zu bejtärken 
vermag, iſt die hiftorifch bezeugte Gewohnheit. Die Fürſten 
und‘ Herzoge bedienten jih in allen Angelegenheiten, die den 
Staat als folchen betrafen, des Rathes ihrer Völker und dieß ft 
das deutlichjte Zugeftändnig ihrer‘ Verpflichtung denfelben gegen» 
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über. Noch hervorſtechender drückt jich die Gebundenheit der erb- 
lichen Dynaſten an einen urjprünglichen Vertrag und die Wahl- 
berechtigung der Völker in dem Umſtande aus, ‚daß. die volljähr— 
igen und woaffenfähigen Bürger bei jedem neuen Thronwechſel 
ihre freiwilligen Gefchenke dem Herzog darbradyten, was uns als 
ein Auspruc der Anerkennung des neuen Wiürdeträgers. erjcheint. 

Wir haben den Urvertrag der Ungarn, den dieje jehon mit 
nach Europa. brachten, vor uns liegen und der Abdruck desjelben 
wird dem Leſer ein Beijpiel von feiner Einfachheit und. Klarheit 
geben. 

1 In alle Zukunft joll der Ungarn und ihrer Nachkommen 
öberjter Führer aus Almus Gejchlecht fein. 

2. Alles, was fie durch vereinte Kraft erwerben, joll nad 
Verdienſt unter jie vertheilt werden. 

3. Da die Oberhäupter des Volks jich freiwillig Almus zum 
Herren gewählt haben, jo jollen weder jie, noch ihre Söhne 
und Enkel jemals von dem Nathe des Herzogs und von 
der Theilnahme an dev Regierung ausgejchlofien. fein. 

4. Deſſen Blut wird vergojjen, der die Treue gegen den Her— 
zog verlegt oder Zwietracht zwilchen ihn und den Ober: 
haäuptern ‚des Volkes anzettelt. | | 
Sollte ein Abkömmling des Herzogs Alınus oder eimer der 
Oberhäupter des Volks den Eid und diefe Verordnungen 
der Väter brechen und verlegen, jo werde und. bleibe. er 
für immer aus dem Bolfe verbannt. 

Diejen Urvertrag können wir als Typus aller übrigen bes 
trachten. Wir heben aus demſelben noch einen wejentlicher Punkt 
hervor, der uns einer Eroͤrterung werth jcheint. Es heißt, daß 
der oberjte Führer aus Almus Gejchlecht jein jol, Das will 
nichts anderes befagen, als daß. der tüchtigfte und verſtändigſte 
von den verjchiedenen Brüdern der Nachfolger des verjtorbenen 
Vaters fein. jollte und fomit iſt auch in diefer Auswahl dem 
Bolke wieder. eine Mitwirkung gegeben. Es wurde durch dieſen 
Umftand die Gefahr, welche ein erbliches Fürftenhaus in ber 
etwaigen Unbrauchbarfeit jeiner Glieder mit ſich führt, noch mehr 
verringert. Ausdrücklich ausgefprochen finden wir das Necht bes 
Volkes, aus den. verfchiedenen Nachkommen eines Erwerbers ſich 
jeinen Fürſten auszuwählen, in den Berträgen der Schleswig: 
Holjteiner ‚mit ihren Herzogen. Das Recht der Erjtgeburt war 
erjt eine jpätere Erfindung und hing mit der Bejettigung. umd 
ber Negation jeden Vertrages zwifchen Fürft und Bolt zufammen. 
-- Denn man in der ältern Gejchichte von den Großen oder 
Dberhäuptern des Volkes und ihren Befugniffen jpricht, fo muß 
man jich- wohl erinnern, daß dieſelben ſo wenig wie die Herzoge 
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aus ſich jelbjt ein Recht ableiteten. Wie die letztern waren: fig 
ebenfalls vom. Volke als Vorjtände der einzelnen; Gaue und als 
Vertreter der Gaubewohner bei Landtagen und andern Gelegen: 
heiten gewählt, und dieſe Wahl verdankten jie gleichfalls ‚nur 
perjönlicher Tüchtigkeit. Der jchlichte Sinn unferer Vorfahren 
kannte feinen Geburtsadel und davon abhängige Rechte, und wenn 
man ihnen die Wahl von Dnajtieen etwa als Anerkennung 
eines jolchen auslegen wollte, jo iſt nicht zu vergejjen, daß jie 
bei Aufitelung eines Volkvorſtandes nur zwei Uebel im. Auge 
hatten, von denen fie das Fleinere vorzogen. Im Uebrigen waren 
bie Bejtimmungen meijtentheils. jo, daß von feinem Geburtsadel 
die Rede jein konnte. 

. Wenn das Volk bei Wahl diefer Vorjtände und Vertreter 
ſich ebenfalls an einer. Familie hielt, jo waren daran gewiß nur 
die hervorragende Brauchbarkeit und Fähigkeit ihrer Mitglieder 
Schuld. Leider arteten aber diefe Ermwählten des Volkes mit der 
Zeit ebenfalls in Eleine Dynajten aus, welche die Erblichfeit der 
Würde in ihrer Familie nicht mehr als einen Vorzug und eine 
Anerkennung, jondern als ein unwiderrufliches Necht betrachteten, 
eine Anjicht, die jie nad Macht ringen und argen Dejpotismus 
ausüben ließ. Daher die Erjcyeinung von jo unzähligen Dyna— 
jtieen zur Zeit des Mittelalters. Je mächtiger ſolch Kleine Dynaſten 
waren, deſto [ofer war ihr Zuſammenhang und ihre Abhängigkeit 
vom Herzoge und dieſer Umſtand trägt nicht die geringjte Schuld, 
daß die Gefammtinterefien des Volkes feine Vertretung mehr 
fanden und fich der ganze Charakter der mittleren Zeit im Thun 
und Treiben der großen und Fleinen Dynajten ausprüdt, 

Der Beitand. der Dynaftieenewährend des Mittelalters. bis 
zum Anfange des neunzehnten Jahrhunderts war ein Sieg des 
Unrechtes und der- Macht über das Recht. Der urjprüngliche 
Begriff des Staates war zu Grunde gegangen und hatte fich, in 
jene dee verdreht, welcher Ludwig XIV. von Frankreich den beiten 
und aufrichtigjten. Ausdrud gab. ES ſcheint faſt unglaublich, 
daß man die Bölfer derart zu erniedrigen vermochte, dal jie nicht 
eine Hand zur Aufrechthaltung des : urfprünglichen Zuſtandes 
rührten. Und doch ift e3 fo. Die Fürften, welche der Wahl 
und der. Anerfenuung des Volkes ihren Thron verbauften und 
auf demjelben Pflichten zu erfüllen hatten, deren Mißachtung ſie 
augenblicklich davon entfernen mußte, ließen dasjelbe Volk vor 
ihren Füßen zittern. 

Nah dem urfprünglichen VBertrage waren die Fürjten als 
ebenfalls zum Volke gehörig betrachtet, waren. jie von den freien 
Bürgern ‚als ihres Gleichen angeſehen. Unſere Vorfahren dachten 
in dieſer Hinficht mit vollem Rechte republicanifch, ihr Verhalten 
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gegen den Fürften war dasjelbe wie das von Republicanern gegen 
ihren Präjidenten. Doc Fürftenmacht änderte das urjprüngliche 
Berhältnig, der Fürft fühlte fich weit über das Volk erhaben,: er 
umgab ſich mit Pracht und Herrlichkeit und mit Titeln, die ihm 
faft dem Göttlichen nahe bringen follten, er führte eine Etiquette 
ein wie ungefähr noch heute der africanifche Dejpot von Dahomey, 
den Fein menfchlich Antlit weder ejjen noch trinken jehen darf. 

Die frühern Vertreter des Volfes,, welche im Kleinen nicht 
dies Schauſpiel der Herzoge nachgeahmt haften, wanbelten jich im 
Höflinge um und fuchten durch ihre Anweſenheit den Glanz der 
Fürften zu vermehren. Es ijt fo Elar als etwas, daß je höher 
die Großen fteigen, deſto tiefer das Volk ſinken mußte und jo 
war e8 auch. Jahrhunderte ſah Europa aus, als jei es nur für 
einzelne emporgefommene Familien gefchaffen, während feine andern 
Bewohner. nur ald deren demüthige Sklaven erachtet wurden. 
Das Princip der Gleichheit, das die anfängliche Grundlage des 
Verhältniſſes zwifchen Fürſt und Volk bildete, war bis auf. jede 
Erinnerung verfchwunden und das Wort „Unterthan“, das aus 
diefer Periode ftammt, thut am eclatanteften dar, wie die Bezieh: 
ungen zwifchen dem „Herrſcher“ und feinen Untergebenen ſtanden. 
Das frühere VBerhältniß ließ ſich um jo leichter ‚verkehren, als 
die Kirche und ihre Diener nicht den geringften Theil dazu bei: 
trugen. Sie waren e8, die Gehorfam und Ehrfurcht vor ber 
„von Gott eingefegten Obrigfeit“ predigten. Was. Wunder) 
wenn das verdummte Bolt nicht überlegte, daß Gott unmöglich 
eid= und  vertragsbrüchige Potentaten auf die „Throne“ jegen 
könne, wenn es vergaß, daß diefe Potentaten Menſchen wie jie, 
ja um fein Haar bejfer wären! Der Elerus wußte das Anfehen, 
das er fich durch allerlei Kunſtgriffe ſelbſt verfchafft hatte, auch 
auf die weltliche Obrigfeit überzutragen, weil fie ja mit bem 
weltlichen Arme die Kirche in ihren weitreichenden Plänen zu 
unterjtügen vermochte. B * 

Die fragliche Periode — welche wir die Periode der 
dynaſtiſchen Eigenmacht und Willkür nennen möchten — 
gebar auch. den Doppelbegriff von „Thron und Altar”, Nach 
dem, was wir bisher über das vereinigte Wirken der weltlichen 
nnd geiftlichen Macht erfahren haben, ift es faum fchwer zu er— 
fennen, was man darunter zu verftehen hat umd welche Intereſſen 
damit gemeint feien. Wer gegen die „Macht der Fürjten und 
des Clerus“ anfümpfte, der verfündigte fich nach damaligen 
Begriffen an Thron und Altar: Fürften, Höflinge und. Briefter 
hatten ſich und die Welt jo angelogen, daß fie jelbft vonder 
Nothwendigkeit ihrer Stellung und der beftehenden Zuftände über: 
zeugt waren, ohne tur zu ahnen, daß dieß Feine natürlichen 
mehr jeien. 
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Während der Vertragsperiode, wo bie Herzöge nur. die 
Führer des Heerbannes, die Präfidenten der Volksverfammlungen 
und die Vollſtrecker der Volfsbeichlüffe waren, galt unter ihnen 
und allen Freien gleiches Recht. Später aber entwickelte 
fih ein eigenes Kürjtenrecht, ganz unabhängig von allen 
andern rechtlichen Begriffen. Es mußte auch fo kommen. Die 
Fürſten lernten ſich als ganz außerordentliche Geſchöpfe betrachten; 
die mit den anbern Greaturen nichts gemein haben. durften. Die , 
einzelnen fürjtlichen Familien waren es daher nicht ‚zufrieden, 
daß auf fie das gleiche Privatrecht anwendbar jein jolle wie 
auf das Volk und fie jchufen fich im diefer Rückſicht bejondere 
Hausgefeke oder Familienſtatute. — Es entitand ein 
eigenes PBrivatfürftenredt. Wir jehen, wie die Dynaſten 
Zug für Zug fich jeder Gemeinschaft mit den ihnen ehemals 
Gleichſtehenden entäußern und eine exrceptionelle Stellung ‚ein: 
nehmen wollten, die ihrer vermeintlichen Erhabenheit zu ent- 
Iprechen hatte. “ 

Nod etwas muß erwähnt werden, was die neue Aera bezüg- 
lich des Verhältnifies zwifchen Dynaften und Volk Fennzeichnet. 
Hatte früher jeder Freie volles Eigenthum bejejjen, das Niemand 
antaften durfte, jo änderten ſich jeßt die Dinge dergeſtalt, daß 
Mancher, um den Schuß eines großen oder fleinen Dynaſten zu 
genießen, fein Eigenthum von ihm zu Lehen nehmen mußte. 
Es bildete fich jenes Feudalweſen aus, das uns als gleichbe- 
beutend mit dem Syſtem der Macht und Willkür erſcheint. 

Die Aenderung der Dinge und die Befeitigung des Volkes 
von allem ſelbſtſtäudigen Handeln traten befonders noch an einem 
Umftand zu Tage, den wir nicht unerwähnt Jafien dürfen. Vor— 
dem hatte das Volk in feinem Intereffe Krieg mit andern Nationen 
geführt und die Siriegsbeute war gleich unter alle. Freien. bes 
Heerbannes vertheilt worden. Nun aber hatte nicht mehr das 
Volk oder feine Vertretung über Krieg oder Frieden zu bejchließen, 
es wurde: nicht mehr darauf gejehen, ob des Volkes Wohl die 
Palme oder das Schwert erheiſche: die Kürten führten nach Laune 
ober in ihrem Hausinterefie auf eigene Kauft Krieg und die Bölker 
mußten willenlos die Waffen führen, Was erobert war, erjchien 
nicht mehr als Gejammteigenthum, jondern als ausſchließliches 
Eigenthum des Fürſten, der mit Huld und Gnade darüber 
entjchied. } u 234 
Wohl mag man geltend machen, daß in den barbariſchen 
Zeitläuften unſerer Periode ein unumfchränftes perſönliches Res 
giment faft geboten erjchien, um die geiftig tiefftehenden Völker 
in Zucht und. Ordnung und die Staaten in dauernden Beſtande 
zuerhalten, aber es iftnicht zu vergeffen, daß gerade die Monarchen 
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es waren, welche diefe geiftige Erniedrigung und Unfelbftändigkeit, 
der ihnen ehemals Gleichgejtellten mit berbeiführten. Dadurch 
daß fie jich im nimmer zu entjchuldigendem Uebermuthe über ihres 
Gleichen erhoben, verhinderten ſie die geiftige Entwicklung des 
Dolfes, das man nur, wenn es auf tiefer Gulturjtufe ſtand, be⸗ 
harſhen und ausbeuten zu fünnen glaubte. Es liegt in der 
menſchlichen Natur begründet, daß der Freie im Gebiete des: 
Geijtes jtetS vorwärts jchreitet, das beweilt uns das gegenwärtige 
Sahrhundert, in welchem die Völker troß der karg zugemefjenen 
Freiheit viefige- und nie geahnte Kortjchritte in allen Wifjens- 
zweigen machten. Aber wenn man geijtiges Aufitreben verhindert, 
jo trifft, vie Schuld nicht die Zurücfbleibenden, ſondern die Ver: 
binderer, auf jie muß die Anklage dev Nachwelt fallen, auf: fie, 
nach deren Begriff der Berjtand eines Unterthanen ſchon 
von Natur. aus anders augelegt und himmelmeit verschieden. von 
dem ‚eines Kürften und Herrjchers war. Das jpäter durch ver— 
ſchiedene Umftände herbeigeführte Aufkeimen und Aufblühen ver 
Städte und anderer felbitjtändiger Gemeinheiten, insbeſondere in 
Deutſchland und Italien, lieferte ein Argument dafür, daß der 
freie Geiſt und die Fähigkeit der Selbſtregierung in ben Völkern 
noch vorhanden, daß dieſe nur durch herrſchſüchtige Gemüther 
unterdrückt worden waren. Das Argument war um ſo ſtärker, 
als es den Städten nur mit der äußerſten Anſtrengung und nur 
durch geiſtige und phyſiſche Ueberlegenheit inmitten widerſtrebender 
großer und kleiner Dynaſten gelang, ihre ſelbſtſtändige Verſaſſung 
aufzubauen und zu bewahren. 

Unferer Veberzeugung gemäß vermag nichts ‚die Thatfaihe zur 
verwifchen, daß, die Dynaftieen in diefer Periode ohne alle Bere: 
tigung ein Hemmſchuh der Freiheit und des ‚geiftigen 
Aufjhwungs der Völker waren. Es mag ausnahmsmeile 
manche erleuchtete. Kürften gegeben haben, denen des Volkes ma— 
terielles und geiſtiges Wohl: am Herzen lag, aber. fie änderten 
die ganze widerrechtliche. Stellung der Dynajtieen nicht. : Wollten 
fie ſich wirffich das Urtheil der Weisheit und. Größe, von ber 
Mit- und Nachwelt erringen, fo mußten jie von den Thronen 
fteigen und in jene Stellung zurüdfehren, zu. der des Volkes 
Gunſt und Vertrauen ihre Ahnen berufen hatte. 
mn. Nur mit Wehmuth vermag der Blick des Geſchichtsforſchers 
auf dieſen unglückfeligen Zeiten zu ruhen, wo die ſocialen Ver— 
hältniſſe der Menſchheit ſo ganz und gar verkehrt erſcheinen, wo 
man nicht Menſchen gegenüber Menſchen, ſondern Halbgötter 
* — Sklaven zu ſehen glaubt! Diejenigen, welche ſich um 

echtfertigung jener Zuſtände Mühe geben, ſehen in der damaligen 
Stellung der Fürſten die Majeſtät des Staates und Volkes reprä— 
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fentirt. Unglüclicher Wahn! Als 0b es dazumal einen Staat 
und ein Volk im eigentlichen Sinne gegeben hätte! Es dachte 
fiher auch Fein Herrjcher daran, daß feine Macht und Würde 
nur eine übertragene jei und ihren Ausgangspunft in dem Ge— 
jammtwillen der Nation habe, jie wußten nur von eigener Berech— 
tigung und angeborener Würde. Die Würde emes unab- 
hängigen Staates und Volkes erfordert auch Fein unumfchränftes, 
nur von eigener Willfür abhängiges Oberhaupt, gerade das ent- 
ehrt ein Boll. Die NRepubfifen der Römer und Griechen wie 
die der ſpätern Zeiten bis zu uns herauf waren mit mehr Majeftät 
ausgerüjtet als die gefammten Monarchieen der fraglichen Periode. 

Auf feinen Fall alfo läßt fich unferes Ermefjens jenes Ver— 
hältniß zwiſchen Fürſt und Volk rechtfertigen und in dieſer Leber: 
zengung unterjtügt ums die Gejchichte, die in ihren Tafeln ver- 
zeichnet hat, daß viele alte Dynajtieen ihre Ueberhebung bitter 
büßten. Dan kann die Natur der Dinge nicht ungeftraft auf 
immer verkehren, das erfuhren die Nachkommen der Gejchlechter, 
die einjt ihren Vertrag mit dem Volke gelöjt und ihre Willfür 
an deſſen Etelle gejett hatten. 

Wir find jeßt zu einer dritten Periode gelangt, welche 
die Dynaftieen bezüglich ihres VBerhältniffes zum Volke in einem 
Staate mehr, im andern minder der urfprünglidhen Stel- 
lung genähert hat. Wir haben die Periode der Conſtitu— 
tionen vor uns, welche mit Anfang des Iaufenden Jahrhunderts 
beginnt. 

i Hier erjcheint vor Allem wichtig, daB in der ‚Regel nicht 
die Fürften felber ihre unumſchränkte Stellung aus freien 
Stüden aufgaben, jondern daß fie dazu entweder phyſiſch oder 
moraliih von den Völkern gezwungen wurden. Es begann id 
im Laufe des Jahrhunderts nachgerade in den Köpfen zu regen, 
das Volk erinnerte fich, daß feine Fürjten in ganz andere Bezieh— 
ungen zu ihm treten müßten. Den erſten Anſtoß dazu gab bie 
franzöfifche Revolution am Ausgange des achzehnten Jahrhunderts. 
Die alte Dynaftie der Bourbonen büßte in Ludwig XVI. den Ueber: 
muth, mit dem jie Jahrhunderte lang willführlich über Frank— 
reich geherricht hatte. Das franzöfifche Volk gründete eine Repu— 
blik und verfegte dadurch dem geltenden dymaftifchen Princip in 
Europa einen Stoß, an dem e8 das ganze neunzehnte Jahrhun— 
dert fort krankt. 

Wir künnen das franzöfifche Volk nicht verdammen, daß es, 
unzufrieden mit der heillofen und himmelfchreienden Wirthſchaft 
und Willfürherrfchaft feiner Könige und in richtiger Würdigung 
feiner eigenen Berechtigung und Aufgabe die bourbonifchen Könige 
vom Throne entfernte, den fie ſchon bei dem erſten Verſuche der 
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Unterdrückung des Volkes rechtmäßig hätten verlaffen ſollen. Aber 
verdammen miüfjen wir die Art und Weife, auf welche dieß ge: 
ſchah, wir müfjen die num folgende Veberhebung des Volkes’ ebenfo 
verurtheilen, wie wir über der Fürſten Anmaßung ein energifches 
Verdiet gefällt haben. Doc hatte das Volk die Entfhuldigung zu 
Gebote, welche wir in dem Satze finden: exempla trahunt. 

Bon dem Augenblicke an, wo die franzöfifche Republik ihren 
Triumph errungen hatte, ſank die künſtlich emporgefchraubte Ma: 
jeftät der Gewalthaber von Etimde zu Stunde. Den nächſten Stoß 
verjeßte ihr Napoleon I., der ſich, obwohl von ſimpler Abkunft, 
durch eigene Kraft den alten Dimnaftengefchlechtern Europas zur 
Seite ftellte und- fie mit feinem neuen, auf des Volles Wahl ges 
gründeten Glanze taufendfach überftrahlte: Uns feheint, daß Na: 
poleon durch diefen Umftand ebenjo viel Einfluß auf die nad: 
malige Geftaltung der politifchen Gefchicfe Europas geäußert habe, 
als durch feine Kriegsthaten. Bisher war der erſte Glaubens⸗ 
Artikel für Fürften und Volk der geweſen, daß nur die Tegitimität 
über den Erwerb von Land und Leuten entjcheide,:d. b. daß nur 
derjenige einen Thron einnehmen bürfe, ber fich durd, fein Erb: 
folgereht in einer Dynaſtie dazu berechtigt erwies. Napoleon 
ftammte von feiner Dimaftenfamilte ab, fein Kaifertfum gründete 
fi) einzig und allein auf die Abjtimmung des Volkes, die 
vie eine Bombe mitten in den europäifchen Kegitimitätstraum 
himeinfiel. So fehr auch das allgemeine Stimmrecht in neueſter 
Zeit mißbraucht worben fein mag, fo müffen wir doc geftehen, 
daß die damaligen Franzoſen nur ihr ebenjo vernünftiges als na— 
türliches Necht ausübten. Es war das allein‘ Richtige, was jede 
andere Nation, die in ähnliche Lage Fame, ebenfalls thun müßte. 
Das allgemeine Stimmrecht ift ein angebornes Recht jeder 
Nation, das auch jedem urfprünglichen Bertrage. zwifchen Fürft 
und Volk zu Grunde lan, nur die unbefugte Gewaltherrichaft von 
Diynaften konnte während der mittlern Periode dieſes Recht vers 
ſchwinden laſſen. | ' 

Der Mißbrauch desjelben in nenefter Zeit hat mit der pi 
tigkeit des Princips nichts zu thun. Es ift dabei durchaus mich! 
zu befürchten, daß ‚eine Nation davon Gebrauch machen könnte; 
um fich jeder Staatsform und jeder Ordnung zu entlebigen. Jede 
Nation hat, mag fie auch noch fo tief ftehen, einen fittlichen. Ge: 
fammtwilfen, der die einzeltten Glieder in die Schranken der Orb: 
nung zwingt. Und wenn eine Nation ftatt des Deſpotismus durch 
Abftimmung fih eine Republik Schafft, fo ift das nur ein Beweis, 
daß ihr dieſe Staatsform zuträglicher erjcheint. Fear, i 

Dadurch, daß die eunropäifchen Dynaften mit wentg Ausnahmen 
ben neuen Kaifer anerkannten, freilich num gezwungen, verfeßten 
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fie ſich ſelbſt und ihrem, Syitem einen Schlag. - Diejes Syſtem 
ftürzte aber noch mehr. über den Haufen, als Napoleon Umschau 
auf dem europäiſchen Thronen hielt, die legitimen Dynaften ver: 
jagte und Leute. bürgerlichen Herfommens darauf jeßte, 

1; - Wir übergehen den Zeitraum, der napoleonijchen Kriege und 
erwähnen bloß, daß fein Sturz erft durch die Erhebung der 
Bölfer, nicht durch die Dynajtieen herbeigeführt wurde. Hatte 
fich die geijtige und moralijche Kraft der Völker jchon geraume 
Zeit bedeutend entwicelt, jo zeigte jich. hier auch die phyſiſche 
Kraft des Volkes und beiden gegenüber fonnten die Dynaſten 
wicht gleichgiltige Zuſchauer fpielen und die alte Willkühr belafjen, 
Sie hatten an dem Umſchwung der Dinge: gejehen, daß die. Völker 
des erfolglojens Bittens um ihre Freiheit müde waren, fie hat- 
ten gejehen, daß jie forderten. und nahmen. Sie entjchlojjen 
fih, dem Volke einige Zugejtändnijje zu machen, die ihre Gewalt 
in etwas befchränften, aber das thaten jie ja nicht in veuiger 
Einſicht und des Volkes wegen, fondern nur ihrer. Throne 
wegen, die von der letzten Erſchütterung noch nicht, wieder feſt 
geworden waren. 

Die. franzöfifche Nation legte im vollen Bewußtſein ihrer Be— 
rechtigung Ludwig XVIIL, wie er ſich nannte, ‚einen Vertrag, 
eine Verfafjungsurkunde vor, deren Annahme für ihn die 
Bedingung ſeiner Thronbefteigung war. Aber unter dem Schuße 
der. verbündeten Bajgnette ſprach er offen aus, daß nur er 
aus freiem Willen und Ermejjen vermöge der. ibm unb 
feinen Vorfahren von Gott verlichenen Bollgewalt dem 
Lande eine Verfaſſung zu geben und feine eigene 
Macht zu befhränten befugt jei. Alſo immer -noc die un— 
geſchwächte Theorie. von eigenem Necht, die Unterthanentheorie, 
dergemäß ein Individuum zur unbefchränften Herrjchaft über 
Millionen geboren und bejtimmt ift! Ludwig XVIIL gab. aus höchſt-— 
eigener Gnade den Franzoſen eine Charte, mit der ſie vorlieb 
nehmen mußten. Ä 

"Die Dinge liegen alfo noch. immer verkehrt. Statt daß das 
Volk naturgemäßem Rechte nach. als eine contrahivende Partei er— 
ſcheint, der es zuerſt obliegt, die Bedingungen des Vertrages zu 
vereinbaren und feitzujegen, ftellt es jich als eine willenloje Maſſe 
dem, die eben annehmen -muß, was der Dynaſt ihr bietet. Auf 
dieje Weiſe kamen. die meiſten - europäischen Gonjtitutionen zu 
Stande. und: wo ‚der umgefehrte Fall eintrat,- da fand, jich die 
heilige Allianz; in Wahrbeit ein Bund der Fürſten gegen 
die Völker, bemüßigt, mit den Waffen einzufchreiten, ; In Res 
apel,: Spanien und. Portugal zerriß die hl. Allianz, mit dem 
Schwerte die Gortesverfafjungen, welche das. Volk den Fürſten 
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vorgelegt und welche dieſe mit den heiligſten Eiden beſchworen 
hatten. Die Fürſten waren es froh, ihr Eid kümmerte ſie wenig: 

Doch wir wollen nicht bei dem zähen Feſthalten ber: alten 
Principien ‚von ‚Seite. der ungebefierten Fürſten jtehen bleiben, 
wir find zufrieben, daß einmal mit der Theilnahme des Volkes 
ander Beitimmung ſeiner Gejchiefe, am der Körberung "feines 
geiftigen und materiellen Wohles der wenn auch unbedeutende Anz 
fang gemacht war. Wir. gedenken uns nicht weiter; um die Form 
des Zuſtandekommens der Mechtsbejtimmungen zwijchen Fürſt und 
Volk zu Fimmern, wir wollen davon abſehen, ob die Fuͤrſten ein 
echt des Volkes auf die fragliche Theilmahme anerkannten oder 
nicht: wir haben uns nun ganz allein mit. der Thatjache der 
Conſtitutionen zu bejchäftigen. und zu unterjuchen, ob jie dem 
wohlgegrümdeten Nechte des Volkes ganz oder theilweije genügten 
und das Verhältniß zwifchen Fürſt und Volk in die richtige Ord— 
nung brachten. Ä t Ä Fu 

Zunächſt liegt uns in biefer Sache ob, fejtzuitellen, wie nad 
unferm BDafürhalten das Verhältniß geordnet fein ſollte. — 
Der Fürjt kann und darf nicht mehr fein, als ber Träger ber 
Staatsgewalt, aber. nicht kraft eigenen Rechts, jmdern 
fraft des vertragsgemäßen Willens der Nation. Selbjtverjtändlich 
ift nach diefem Begriffe, dab der Fürſt ebenfo pünktlich. für die 
Erfüllung des bejchiworenen Vertrages verantwortlich. fein: muß, 
als das. Volk verpflichtet ift, ihm und feinen Organen im Aus- 
übung der Staatsgewalt vollen Gehorſam zu leiſten. Fürſt und 
Bolf dürfen. Feine zwei Elemente im Staate bilden, deren Intes 
reifen auseinanderlaufen; der Fürjt gehört. zum Wolfe, er iſt mur 
der erſte Vorſtand defjelben, des Volkes Intereſſen jind auch, die 
ſeinigen. Darum nimmt er mit dem Bolfe an der geſetzgebenden 
GewaltAntheil, während die vollziehende- ihm- allein überlaſſen iſt. 

In. vielen Stüden entjprachen aber die modernen Eonititus 
tionen jolchen Anforderungen nicht, Indem man,immer nod die 
Dimaftieen als ganz einene, vom Volke ausgefchiedene Elemente 
betrachtete,. hob man den alten Contraft nicht auf, ſondern ſchuf 
neue: Gegenfäße, dadurch daß man die Volksrechte jo kurz als 
möglid, zumaß, hingegen den Thron mit: zu großer Gewalt ause 
ftattete.. Es ijt wahr, die Conftitwtionen bejeitigtem viele Miß— 
fände; , indem fte..insbefondere den bisherigen. Unterthanen ‚bie 
allgemeinen Menſchenrechte ſo ziemlich zurückgaben, aber die poli- 
tischen Befugniſſe des. Volkes erjchienen theils unzulänglich, theils 
nicht ‚allgemein. genug. - Zudem enthielten manche Berfajjungs- 
Urkunden viele Berfprechungen, ‚die jo, ſchnell nicht gehalten wur: 
den..;_ Der: allgemeine Mißſtand aber: war der, daß die Praxis 
des. conftitutionellen Lebens: der Theorie ; nicht entſprach, denn 
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Fürſt und Volt waren Anfänger in derſelben. Deßhalb fein 
Wunder, daß manche Dynaſten troß conjtitutioneller Formen ab— 
ſolutiſtiſch regierten. 

“Der ganze politifche Kampf des Jahrhunderts dreht ſich um 
Abjolutismus und conftitutionellen Fortſchritt. Die 
Dynajtieen mit wenig Ausnahmen fuchten die Conjtitwtion ſoviel 
als möglich zu ignoriren — davon, daß fie jich für verantwortlich 
bielten, war feine Rede — während das. Volk. jein volles Necht 
zu erlangen tracdhtete. Die abfolutiftifchen Mächte Rußland, 
Defterreih und Preußen unterſtützten allenthalben die Reaction, 
wo ſie diejelbe antrafen. 

Da errangen der Eonftitutionalismus und die Freiheit einen 
neuen Triumph, die Dymnaftieen und der Abſolutismus erlitten 
einen wiederholten Schlag. Die Franzoſen vertrieben Karl X: 
und mit ihm die ganze bourbonifche Dynaftie (1830), fie bewiefen 
dadurd, der Welt deutlich, daß ein Fürjt der Nation für 
feine Regierung verantwortlich fei. Das jouveräne- fran- 
zöjijche Volk gab ſich nun jelbft eine Verfaffung, die Louis Philipp 
annahm: und bejchwor. 

Die europäiſchen, abfolutiftifc, gejinnten Dynaſten waren 
wie betäubt, doch konnten fie nicht umbin, das neue Verhältniß 
in Frankreich anzuerkennen. Sp jchufen jie ein Präjudiz für 
jich feldft. — Diefes Ereigniß war aber auch von günftiger Wirk: 
üng auf die europäifchen Berfajinngsverhältnifie, insbefondere die 
deutjchen begleitet. In Erinnerung an bie Julirevolution und 
durch Feinere Nevolten im eigenen Lande noch mehr geängftigt, 
machten die Fürften dem Volke neue Zugeftändniffe. Doch reichten 
biefe Feineswegs aus. Die Fürften hätten bereits wijjen können, 
daß das Bolt jich nimmer mit einigen bingeworfenen Broden 
begnüge, jondern um fein volles Recht fortfämpfe.. Das allge: 
meine Bewegungsjahr 1848 belehrte fie gewaltig darüber, e8 zwang 
fogar Defterreih und Preußen, in die conjtitutionelle Bahn ein: 
zulenfen. Bon diefer ’ Zeit erfreut jich der Conftitutionalismus 
immer größerer Fortfchritte. Die Dynaſtieen müfjen zur Einficht 
gekommen fein, daß ihr Glück und ihr Kortbejtehen nur im innigen 
Anſchluße an die Völker und in der Beförberung ihrer Selbits 
ftändigfeit und Freiheit enthalten fei. Den jüngften Beweis biefür 
fiefert die Vertreibung der italienischen Dynaftieen. Nur. bie 
Dynaftie, welche ihre richtige Stellung erfennt und fich. nicht als 
Gegenſatz des Volkes, jondern als vom Wolfe ausgegangen und 
zu’ demfelben gehörig betrachtet, Tann eine Zukunft erwarten. 
Die Etübe der Dynaſtieen ift dann nicht nur ihre Pflichterfülling 
und die contractliche Gebitndenheit des Volkes, ſondern auch. die 
Anhänglichleit des letztern, das nicht ohne gegrimbdete Urſache 
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ein gutes Stüd feiner Geſchichte und Traditionen von ſich ent- 
fernen wird. 

Unter dieſen Borausjegungen können wir mit gutem Gewifjen 
den Dynajtieen in Europa das Wort reden. Hat eine Erbmonarchie 
ſchon an und für fi) viel Vortheile, jo taugt fie im politifchen 
Leben Europas um jo mehr, als die Völker daran feit Jahrhun— 
derten gewohnt jind. Hat eine Dynaftie einmal ihre richtige 
Stellung erkannt und eingenommen, jo iſt fait die Gewißheit 
vorhanden, daß dieſe Familienpolitik in allen Geſchlechtern 
jid) forterben wird. Dadurch erhält aber zugleich der Staat ein 
ununterbrochen confequentes politiiches Syſtem, nad) weldem 
Fürst und Volk in freier Bereinigung. die. gemeinfame Wohlfahrt 
bes Vaterlandes. verfolgen. 

Warum follten die Völker nicht zufrieden fein ‚mit einer 
Dynaftie, die ihren Pflichten obliegt und das Glüd und die reis 
beit der Bürger anjtrebt? Es wäre wider die menfchlihe Natur, 
wollten jie einen vorhandenen beglüdenden Zujtand gewaltjam 
befeitigen und einen andern an jeine Stelle jegen, deſſen Zuträg— 
licyfeit man erjt erproben müßte. 

Die. Fürſten Europas haben ihr und, ihres ee 
ſchlechtes Schickſal ſelbſt in der Hand. 


— — \_..) — — 
vs 


4) Einige allgemeine Berwaltungsgrundfäge nad 
deutſchem Recht. 


So verſchieden die geſammten Objecte der Verwaltung ſind 
und daher auch verſchieden behandelt werden wollen, jo ſind doc) 
bei allen gemeinfame Grundfäge. über. die mit ber Verwaltung 
beauftragten Beamten geltend, Es bejteht in allen deutſchen 
Staaten ein Beamtenorganismusd. Die Urganijation der 
Staatsbehörden hängt vom Landesherrn allein ab, infofern nicht 
die Verfafjung, die Inanſpruchnahme von Geldmitteln, die Ab: 
änderung eines materiellen Rechtszuſtandes und die damit ver- 
bundene Uuigejtaltung der Behörden, endlid) Mängel derjelben 
den Ständen das Recht der Mitwirkung und Beſchwerde— 
führung geben. Die jegige Organifation. beruht — 
auf dem Principe der Gentralijation nad dem j.g. Neal: 
ſyſtem mit Trennung der Juftiz von der eigentlichen 
Verwaltung. Es jind alſo die gleichartigen und verwandten 
Geſchäftsmaſſen unter je, einer einheitlichen Gentralleitung für ji 
bejtehende abgejchlofjene Verwaltungsgegenftände mit gegenfeitiger 


Ausſcheidung. Man unterſcheidet fünf Hauptmaſſen: Juſtiz, 
Polizei, Finanzen, Militär und Auswärtiges, wobei 
jedoch in den zwei größeren Staaten noch coordinirte Haupiab⸗ 
theilungen wie z. B. Marine, öffentliche Bauten, Induſtrie ꝛc. 
beſtehen. 
- Mach dem volkswirthſchaftlichen Syſtem der Arbeitstheil— 
ung findet bei allen Behörden durchgängig noch eine Theilung 
der Geſchäftszweige nach der nähern Verwandtſchaft ſtatt. — 
Das Gegentheil vom Realſyſtem iſt das Provinzialſyſiem oder, 
wie v. Mohl will, das geſchichtliche. 

Die Behörden unterſcheiden ſich ferner in collegialiſche 
und bureaufratifche, je nachdem die endgiltige Entſcheidung 
einer Sache durch Majorität der Räthe oder durch den Bureau— 
Chef erfolgt. Erſteres iſt vorzüglich bei der Juſtig der Fall, 
fegteres bei der engern Verwaltung. Für die Miniſter ſind die 
ihnen untergebenen Collegien in der Regel nur conſultative 
Behörben, während fie-jelbjt allein verantwortlich. find. 

In Deutſchland ‚bilden die Beamten gemäß. ihrer hiſtoriſch 
jocialen Entwidlung einen eigenen Stand. — Sie haben: als 
Mandatare des Monarchen die ihnen fin ihren Wirkungskreis 
angewiejenen Stantsangelegenheiten: zu bejorgen, wozu jie 
fich eidlich verpflichten und für die Dauer vom Staate verwendet 
werden. Diefe ihre Thätigkeit ift der Staatsdienſt, Jene 
Beamten, welche blos Privatangelegenheiten beforgen, wie 
Advoka tem Aerzte .2c. jind demnach Feine Staatsdiener, Unter 
leßtern HR unterscheidet man wieder unmittelbare und mittelbare, 
eigentliche u. f. g. Subaltern-Beamte. 

Der Staatsdienjt hat einen rechtlichen Charakter und 
war einen formellen, infofern als er ein Privilegium iſt und 
einen materiellen, infofern als der Etaatsdiener analog den Re: 
genten, deſſen Mandatar er ift, zur an feiner Function 
nach dem Staatsrechte verpflichtet’ erfcheint. Dafür hat er private 
rechtlich Anſpruch auf Bejoldung und Penfion.- Zum Staats: 
dienjte iſt Niemand verpflichtet und die zur Beſorgung desſelben 
nöthigen Beamten ftellt die Regierung aus der Zahl derjenigen 
an, welche fich nach Erfüllung ber vorgefchriebenen Bedingungen, 
die Übrigens mancher Kleimlichkeiten  entledigt werden dürften, 
frehwillig dazu anbieten. Jeder Beamte muß beim Antritte- jeines 
Dienftes den‘ Dienfteid Leiften, der aber nicht etwa der Rechts— 
grund zur Amtstrene, ſondern nur eine gebräuchliche Berftärfung 
der art und für fich beſtehenden Verpflichtung iſt. 
| Man unterjcheidet vefinitive nnd provijorifche Anftellung, 
welche letztere 3. B. in Bayern bet jedem Verwaltungs - Beamten 
drei Jahre’ dauert. 
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Gewiſſenhafte und unparteiiſche Pflichterfüllung ift eine Haupt: 
bedingung des Staatsdienſtes. Der Beamte iſt zur Amtsver: 
ſchwiegenheit und zum Gehorjame gegen die Vorgeſetzten 
verpflichtet. Die Grenzen biejes Gehorſams find ſchon verſchieden 
angegeben‘ worden. Selbſtverſtändlich — darüber beſteht auch 
keine Controverſe — dehnen ſie ri nicht auf die private wrUung 
der Etaatsdiener aus. | 
In Betreff der Geſetze hat ber Beamte Fein mäterielles, 
fondern "blos formelfes Urtheik, d. h. -der Beamte kann 6108 
die Vollziehung ſolcher Geſetze verweigern , - die entweder nicht 
betehen ‘oder keinen legalen Charakter haben, alfo nicht verfaj- 
ſungsmäßig zu Stande gekommen find: Ob ein Geſetz ungerecht 
oder ſchlecht ſei, das kümmert ihn nicht. 

Die Oberbehörden haben über die niedern Beamten wegen 
bloßer Dienftvergehungen cine Disciplinarbefugnig. Ber: 
brechen der Beamten und außerdienſtliche Vergehen gehören der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit an. Die Dienſtpragmatiken in deu 
einzelnen Staaten beftimmen hierüber, wenn and nicht vem Weſen 
nach, Abweichendes. 

Der Staatsdiener hat ftaatsrechtlich feinen Anſpruch auf die 
Foͤrtdauer feiner Function. Dieß gilt nicht von den Richtern, 
welche nur durch ordentliches Urtheir” abgeſetzt und nur mit ihrem 
Willen verjeßt werden‘ koͤnuen.  Gritere Beftimmung enthalten 
alle Dienjtgefege, in Betreff der andern variiren fie. 

Die privatrechtliche Stellung hingegen, bergemäß der Staats: 
dienerv in reinem Vertragsverhältniß zum Staate resp. deſſen 
Repräjentanten jteht, gibt ibm Anſpruch auf Fortdauer von Bes 
ſoldung ꝛc., jofern er nicht freiwillig reſignixte oder 
durch Urtheil entlaſſen wurde. 

Die Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der. Nich— 
ter iſt durch jede Verfaſſung garautirt. F 
Der Beamte iſt und bleibt Sta atsbürger, bat deu Koll; 
genuß der politifchen Rechte, ijt aljo z.B. in die Kammern wähls- 
bar, wenn ihm ſonſt die gejeßlichen Eigenſchaften nicht mangels, 

Wen es ſich um die Competenz ber Behörden, di 
um die Auftändigfeit der Amtswirkung in einer Angelegenheit 
handelt, Fönnen darüber Eonfliete realer, Tocaler und injtanzid 
eller Natur entftehen, welche zwifchen den Behörden einer Kas 
tegorie von der nächjthöhern, andernfalls von dem oberſten Gef 
richtshofe oder in manchen Staaten vom Staatsrathe —— 
werden. 

Jeder Staatsdiener iſt für ſeine Handlungen oder nuter⸗ 
laffungen verantwortlich, ſowohl privatrechtlich als ſtrafrechtlich. 


Der Staat hat für feine Beamten jubjidviäre Verantwortlich: 
feit und SHaftbarkeit, mögen die legtern in feinem Auftrag ein 
privatrechtliches Gejchäft bejorgt oder aber ihre Amtsgejchäfte 
ausgeübt haben. Bezüglich der Richter, durch deren unrichtiges 
Urtheil Jemand zu Schaden gefommen, tritt ‚beim zweiten Punkte 
eine Ausnahme ein, indem dasjelbe von höherer Injtanz geändert 
und der Schaden gehoben werden fann. 

Die Behandlung, der Gang der Gejhäfte und die bezüglichen 
BDenennungen der Behörden, jowie die Einrichtungen derfelben jind 
in den. einzelnen Etaaten ſehr verjchieden. 

‚ Die Regierung im Ganzen, nämlich der Repräſentant ber 
Staatsgewalt und dieStaatsdiener haben ſich bezüglich ihrer Ver: 
. waltungs=Thätigfeit lediglich” an die vorhandenen Rechtsnormen 
zu halten. Eine Ausnahme hievon fann nur dann jtattfinden, 
wenn der ganze Staat jelbjt oder ein Theil desjelben in augen- 
Icheinliche äußerte Gefahr und Noth oder Unruhe kommt. Inſofern 
durch Berfaffung und Geſetze für folche Fälle nicht bereits Vor— 
jorge getroffen ijt und nur rafıhe That abhelfen kann, fteht der 
Staatögewalt ein Nothrecht zu (jus eminens), in Folge deſſen 
ie die Norm umgehen, aber nicht Unrecht an die Stelle des 
echts jegen darf. Somit jind auch da Beichränkungen nicht aus: 
geſchloſſen. | 

Insbeſondere ift das Nothrecht nicht anwendbar in Fällen, 
wo mit Verlegung wohlerworbener Rechte, als da find Vermögens— 
Rechte zc., bloß Nugen erlangt werden könnte. In Fällen, wo 
das wohlerworbene Eigenthums-Recht eines Einzelnen, der För— 
derung gemeinnüßiger Öffentlicher Unternehmungen im Wege jtünde, 
darf bloß nach den bijtehenden allgemeinen Gejegen verfahren 
werden, die denn aud) eine Erpropriation mit vorhergehender 
voller Entjchädigung für Eigenthum zulaffen. 

Das bayerifche Geſetz z. B. beftimmt 1) die Unternchm- 
ungen für öffentliche Zwecke, bei welchen die Eigenthümer 
zur Erpropriation angehalten werden künnen oder ſich die Belajt- 
ung mit einer Dienftbarkeit gefallen lafjen müffen und 2) die 
Fälle öffentlichen Rothitandes. Bei jenen fann die Expro— 
priation nur nach vorgängiger rechtskräftiger, abıniniftrativsrichter- 
licher Entjcheidung und gegen vorgängige volle Entſchädigung ge: 
ſchehen; bei dieſen gejchieht fie ohne vorgängiges fürmliches Ver: 
fahren und ohne Aufenthalt, jedody gegen nachträgliche volle Ent- 
ſchaͤdigung. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Polizei. — Der 
Staat hat nicht nur die Aufgabe, eine bürgerliche Rechtsordnung 
feſtzuſtellen, ſondern er muß auch die die Sicherheit und Wohl: 
fahrt der Einzelnen und des Ganzen bedrohenden Gefahren vers 
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‚hüten und -befeitigen und dem: Stantsgliedern. die: zur Förderung 
ihrer materiellen und geiftigen Intereſſen nothwendigen Mittel 
gewähren. Diefe Aufgabe fällt der Staatsgewalt in Folge ihrer 
‚Bolizeihoheit zu. Ä 
Man unterjcheidet bemgemäß eine Sicherheitspolizei 
und.eine Wohlfahrtspolizei. | = Ä 

Die erjtere, infoferne fie jich blos auf. Verhütung und Be: 

feitigung von Rechtsſtörungen bezieht, wird jehr oft und von 
Autoritäten nicht zur Polizei, jondern unter dem Namen. von 
Bräventivjuftiz in das Gebiet der Rechtspflege gerechnet und 
wohl auch nicht mit Unrecht. 
$ Die Wohlfahrts: oder Hülfspolizei der deutſchen Staaten in 
ihrem jegigen Stande beruht auf gemeinjamer biftorijcher Unterlage. 
as zunäct die phyſiſche Seite der Staatsglieder betrifft, fo iſt 
e8 Sade der Gefundheitss(Medicinale) Polizei, den zu 
Schwachen Kräften der Einzelnen zu Hülfe zu kommen und nöthigen 
Falles Zwang anzuwenden, Schon die. Reichögejege nahmen 
darauf Bedacht. — 
Es beſtehen in allen Staaten Anſtalten zur Heranbildung 
eines tüchtigen ärztlichen Perſonales, ſowie für Pharmazeuten. Es 
ſind Vorſchriften gegeben über die nothwendigen Erforderniſſe zur 
Ausübung der ärztlichen und pharmazeutiſchen Praris, ſowie gegen 
Pfuſcherei und gegen Quakſalberei. Hieher gehört aud) die Ans 
ordnung von befondern Beamten theils für den ganzen Etaat, 
theils für einzelne Bezirke zur Aufjicht und Leitung des Medici 
nalwejens. 

Die Gemwerbe- und Handelspolizei ift ein Zweig ber 
innern Staatsthätigkert, dem beſonders in neuefter Zeit hohe Auf: 
merkſamkeit gejchenft wird. Während man früher den National: 
reichthum durch Beichränfung der Gewerbe und des Handels zu 
erzielen glaubte, haben fich jet die meiften Staaten zu dem 
Grundfage der Gewerbefreiheit befehrt und fuchen ihr Handels- 
‚gebiet durch verfchievene Handelsverträge mit andern Staaten zu 
erweitern. ! 

Zur Hebung und Förderung ber Agricultur haben die Staaten 
durch verjchievene Gefeße, von denen insbejondere die Ablöfungs: 
gejebe hervorragende Bedeutung haben, gejorgt. Die Thätigfeit 
der Polizei hat ji aber auch nody auf Errichtung von Lehr: 
und Mufteranjtalten, jowie auf Ausjtellungen von Produkten, auf 
Berleihung von Prämien und: Hervorrufung. landwirthichaftlicher 
Bereine ‚eritredt. | | 

Was die Sorge für die, geiftigen Intereſſen der Staats: 
angehörigen betrifft, fo befaßt jich der. Staat zunächft aufs ein« 
‚gehendjte mit: dem Unterricht. Zu dieſem Zwecke ift. allent- 

Chronik b. Gegenwart. Bp. IL. Hft. 11 m. 12. 26 
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halben :gejegliher Schulzwang eingeführt. Der Staat hät 
‚außerdem höhere, Lehranſtalten — — denen unentgelt⸗ 
licher Unterricht ertheilt wird: 

Die Sittenpolizei hat einen mehr negativen Charakter. 
‚Der Staat ſucht durch Strafandrohungen ein pofitives Entgegen: 
handeln gegen ſittliche Gejege zu verhindern... Moralifche Grund⸗ 
jäge einem beizubringen vermag der Staat wichtir 

- Diefen Hauptgegenftänden der Polizeithätigkeit fchließen ſich 
nochſan?“ Die AUrmenpolizei, Fremdenpolizei, Straſſen— 
polizei, Waſſerpolizei, Baupolizei, Feuerpolizei— 

Die neueſten Geſetze der einzelnen deutſchen Staaten haben 
allmälig das alte Polizeiweſen, das zuviel in die Sphäre des 
Einzelnen und der Corporationen eingriff, ‚verdrängt, fie zeugen 
‚alle von dem Grundfaß, daß der Staat nur in den Fällen poli⸗ 
zeiliche Fürſorge anwenden dürfe, wo der Gemeinſinn und die 
Thätigfeit Linzelner nicht ausreichten. 

Die Trennung der Polizei vor der Juſtiz iſt allenthalben 
durchgeführt. 

Einen weitern Zweig der Staatsthätigkeit bildet die Fin an z— 
verwaltung. Hier muß darauf Rückſicht genommen werden, 
daß fie jowohl den Anforderungen der Gerechtigkeit, als des 
Wohles und der Zweckmäßigkeit entfpreche. 


Hinfichtlich der Nechtsfrage kann auf feinen Fall bejtritten 
werden, daß der Efaat zur Sicherung feiner Eriftenz und Ver: 
wirklichung der Staatszwecke Geldmittel nothwendig habe, was 
die Zweckmäßigkeit betrifft, jo ſtimmen Theorie ‚und Praxis darin 
überein, daß bie Steuern richtig, repartirt und ihre, E Febebnugf- 
foften jo gering als möglich erjcheinen. 


Ä In Bezug auf das Finanzweien ‚enthalten, die hentichen Ver⸗ 
faſſungen wenig abweichende Beſtimmungen. Den Kammern iſt 
überall. die Mitwirkung an der Herjtellung des Budgeis einges 
räumt, fowie ihnen auch. der Nachweis über die Berwendung ‚der 
Gelber geliefert werden muß. Es kommt ſogar vor, daß ihnen 
wie z. B. in Württemberg. eine ftändige Controle über, die Ge: 
neralcafje und die Beitreibung der, Steuern. zufteht. . ; 
Die ehemaligen Fideicommißgüter der regierenden Familien 
find meiftentheils mit dem Staatsvermögen vereinigt-und unter— 
‚liegen der Controle der Stände. Ausgeſchieden vom Etaatsver- 
mögen. find. dagegen, die Kirchengüter, die Wohlthätigleits - und 
Unterrichtsitiftungen, die theilweife auch die Wohlthat der Steuer⸗ 
freiheit genießen. Als Quellen’ der Etaatseinnahmen" figuriren 
in erſter Linie überall bie Stnatsbomänen und'Regalien, 
in zweiter die Steuern und in‘ britten AM SEta ausa auecrea 
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Die Frage über die Zweckmäßigkeit der Staatsdomänen und 
Regalien iſt dielfach unterſucht worden und maän hat ſich num 
zu dem Grundſatze bekannt, daß der Staat nur die Domänen zu 
behalten habe, die entweder notbwendig für die Gefammtheit be 
wirthichaftet werben -müffen, wie Wälder, ober deren Bewirthfchaf- 
tung durch den Staat nütlicher ift, als durch Private, oder die 
ver Staat aus polizeilichen Rückſichten zu Nufteranfalten ge: 
eignet findet. 

Sonſt fucht man jo viel als möglich Grundbejig dent Privat- 
Berkehr zu überlaſſen, weil die Privatwirthichaft ehmichgfiäher ‘und 
der Staat daraus immerhin Abgaben bezieht. , 

Ferner hat der Staat nur ſolche Gerechtfamen und Mbue⸗ 
pole zu behalten, deren Ausübung nicht nur in firanzieffer und 
hationalötonomifcher, jondern auch im fittlicher Hinſicht nichts’ ges 
gen ſich hat. In letzterer Hinficht find insbeſondere die fisca lift 
Spiel» Anftälten einiger Kleiner deutjchen Staaten verdammens⸗ 
werth. 
| Bon nationaldkonomiſchem Standpunkte iſt abi auch das 
Bergwerks- und Salzregal zu mißbilligen, während das Poſt⸗ Ab 
Mungregal alten Anforderungen entjpricht. 

- Das Schwierigfte in der Finanzwiſſenſchaft ift die Thrage 
der Beſteuerung und das Problem, ob das Vermögen der 
Staatsangehörigen zu be teuern fei oder das reine Einfommen 
(Brutto oder Netto). Gegenwärtig find faft alle Steuern Auf 
Produftions: und Gonjumtionsfteuern reducirt, wobei 
aber die Staaten mehr auf ihren finanziellen Bedarf, als anf 
ein richtiges Princip der Belaftung Rüdficht genommen’ haben. 
Entweder ift die gefammte Produktion belaftet, Freilich oft‘ ohne 
Rüdfiht auf den Eigenthümer der Gapitalien , oder es ift der 
Berbraucd der Produfte bejteuert und zwar meiſtens imbireft, wo: 
bei jedoch die Gefeßgebung darauf geachtet hat, daß die zur ‚En: 
jumtion abjolut nothwendigen Gegenjtände io. wenig N wie möglich 
betroffen werden. 

Staatsſchulden jind in ber Regel nur durch unbereisliche 
Nothwendigkeit herbeigeführt, können jedoch auch aus Gründen 
ber Nüglichkeit contrahirt werden. Die künftigen Generationen, 
die dadurch Bortheil haben, müffen fie daher theilweije mittragen, 
d. h. die Zinſen und Amortiſationszahlung leiſten. 


1 


— 
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9 Beiträge zur Menniniß der Jefuiten. : 


Der allgemeine Abſcheu, mit, dem man ſchon an den bloßen 
Namen „Zejuiten” zu. denfen gewohnt ijt, veranlaßt uns, einige 
Notizen über ihr Thun und Treiben vorzutragen, wobei wir vor— 
ausjegen zu müfjen glauben, daß wir uns ganz unparteiiicd und 
lediglich auf hiſtoriſchem Boden bewegen werben. | datei 

Der „Orden der Geſellſchaft Jeſu“, nach der Intention des 
Ignatius Loyola zur Ausbreitung der wahren Neligion und zur 
Berfechtung des Katholicismus gegenüber, der Reformation unter 
Papſt Paul II. (1540) geftiftet, erfüllte die Erwartungen nicht, 
die man von ihm hegen mochte, Statt jih um einen Ausgleich 
mit der Reformation zu bemühen und ‚auf Bejeitigung der Mängel 
binzuwirfen, die ſich in Kirche und Clerus. eingefchlichen hatten, 
war e8 dem Orden von allem Anfang nur darum zu thun, die 
Macht der Kirche und die beftehenden Zuſtände zu erhalten und 
auszubreiten. Mit der Macht der Kirche mußte zugleich die. eigene 
des Ordens wachen, dafür forgten. die Jefuiten, wie noch Feine 
religiöje Corporation vor und nach ihnen. Ihre Organijation ‚war 
derart, daß die beit difciplinirte und an Subordination gewohnte 
Armee kaum einen Vergleich mit ihnen auszuhalten vermag*). 

Diefe Macht, die ſich bald auf allen Theilen des. Erdkreiſes 
ausgebreitet hatte und in Furzer Zeit mehr denn 20000 Etreiter 
zählte, befehligte ein Jejuitengeneral zu Rom. ALS joldye jind ins— 
bejondere bekannt Lainez, Aquaviva, Vitelleschi 2. Die 
Abſicht der Jefuiten ging dahin, fich zu Herren des Papſtes und 
ber Kirche aufzuwerfen und in ihrem Namen die Welt zu bes 
herrſchen. Die Fürften der Welt follten von ihnen abhängig oder 
bejeitigt werden. Als Beweis. für letztern Cat eriftirt die jeſui— 
tiſche Lehre, — die größten Tyrannen vom Volke nichts zu fürch— 
ten haben, wenn ſie nur dem Rathe ver Jeſuiten folgen (Lessius, 
de just. et jure II. c. 8). Andererſeits jtellten fie wieder den 
Grundfag auf, daß es Jedem erlaubt fei, einen Tyrannen zu 
tödten, wern man ihn nicht anders los werben fünne (Toletus. 
Mariana de rege lib. II. c. 6). | De N 

Die Jejuiten verfolgten ihr Ziel unabänderlich mit der größten 
Ausdauer und allen möglichen Mitteln, mochten diefe noch fo 
verwerflich fein. Daher kein Wunder, wenn allgemein behauptet 
wird, fie hätten dem Princip gehuldigt: „Der Zweck heiligt bie 


*) Als ber Zefuit Joh. Wallis todtkrank barnieberlag, erbat er fi von 
feinem Rector fogar die Erlaubniß zum Sterben (Pelzel, Geſchichte Böhmens). 
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Mittel?,. "Wir volffen zwar nicht, daß die Jeſuiten diefen Satz 
direct ‚gelehrt haben, aber ſoviel liegt Mar vor, daß fie ihn in 
ihren Handlungen zur Richtſchnur nahmen... Zugleid wird 88 
aus andern von ihnen aufgeftellten Dogmen gewiß, daß fie biefem 
Grundſatz Feineswegs abhold waren‘, 3. B. „Si putes, bonum 
esse, hominem occidere, qui blasphemat, erit opus religionis 
illud homieidium:* Ansbefondere aber: erwäge man: folgenden 
jefuitifchen Satz: „Wenn der Sohn des Baters Tod unter einer. 
Bedingung wünfcht, jo ift die keineswegs jchwierige Antwort, daß: 
dieß erlaubt ſei; denn mer denkt: wenn mein Vater 'ftirbt, erbe 
ich, der frent fich nicht über des: Vaters Tod; ſondern über die 
Erbſchaft.“ (Tambourini, Inquiſitionscenſor, F zu Palermo 1675.) 
Wir könnten noch eine Menge viel chlagendere Belege ans 
führen, aber wir glauben, daß dieſe wenigen ‚bereits hinreichem, 
den Character des Ordens erfennen zu laffen. Die Jeſuiten 
wünjchten den Tod gar Vieler, ja fie führten einen folchen herbei, 
um Neichthümer zu erben, denn das war ja nach ihrer. Anficht 
feine Sünde. Man glaube nicht, daß die Erbfchleichereien und 
Teftamentsfälfchungen der Jefuiten, wovon wir in Romanen lefen, 
alle erbichtet find, fie’ find aus dem Leben gegriffen. Der Orden 
brauchte Gelomittel, um’ feine weitabjehenden Pläne zu verfolgen 
und wußte jich ſolche auch auf verjchiedene Art in Hülle und 
Fülle zu verfchaffen. Unter-Anderm fanatifirte man reiche Perfonen 
und bewog manche davon noch bei Lebzeiten ihre Güter der Ges 
feltichaft abzutreten. Ä 
» - Der Einfluß, den fich ber Orden in furzer Zeit eroberte, 
ift kaum glaubwürdig. Die Päpfte verliehen den efuiten bie 
ausgebehnteften Privilegien, Kaifer und Könige wählten fie zu 
Rathgebern und Beichtvätern und ließen fich von ihnen ganz be— 
herrſchen, jo Ferdinand II. von Defterreih, Philipp IV, von 
Spanien ꝛc. Bon des erftern Ergebenheit für die Jejuiten geben 
noch verjchiedene Briefe ausprüdliches Zeugnik. Er ſagt den 
Jeſuiten darin, daß er alles fie treffende Unglück ebenfo empfinde, 
wie wenn es ihn ſelbſt träfe, daß er ihre Eollegien betrachte, als 
wenn fie zu feinem eigenen Gute und zu feiner eigenen Familie 
gehörten, daß wer ein Feind der Jeſuiten fei, auch fein Feind 
jei, daß man ihm ans Nuge greife, wenn man bie Gefellfchaft 
Jeſu antafte. So hatten fich die Jefuiten Ferdinand IL. in Ingol— 
jtabt erzogen und ihn mit dem wüthendſten Keßerhaffe erfüllt. 
Die Jefuiten waren es, welche das Bündniß zwifchen Defterreich 
und Epanien hervorriefen und den breißigjährigen Krieg heraufbe- 
jhworen.*) Dabei umgaben fie fich mit Heiligenfchein und frommer 
*) In einer Kapelle, in welcher ber Kaifer feine Andacht zu verrichten 
pflegte, hatten bie Jeſuiten ein Erucifir aufgeftellt, Hinter bem fie ein Sprache 
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Heuchlermiene, lehrten den Tchresflichiten Aberglauben, obwohl unter 
ihnen ſelbſt Atheiften waren, und nahmen zur Vertilgung der 
fog. Ketzer Feuer und Schwert zu Hülfe, Alles zur ‚größern Ehre 
Gottes. Unter Anderm Iehrten jie, daß, ‚wer bis zu feinem Tode 
in der Geſellſchaft Jeſu bleibe, nicht verdammt werden fünne und 
bejehrieben bie Geremonien, unter denen ein Jeſuit in den Himmel 
anfgenominen werde (v. monita privata soc. Jesu), während fie 
ambererjeits das höllifche Feuer und die Qualen der Verdammten 
mit den. Schrecflichiten, haarjträubenditen Farben malten. Mit 
ſolchen Mitteln wirkten jie auf das verbummte Volk, ‚gaben ihm. 
Reliquien gegen Feuer, Peft, Gefpenfter ꝛc. und wußten ſich Uber: 
haupt tins größte Anfehen zu ſetzen. Gelbjtverjtändlich lehrten 
ſie den Schülern in: ihren Collegien nur, was, in ihren Kram 
tangte und ‚brachten: ihnen ganz die jefuitifchen Marimen. bei. 
Man muß geftehen, daß ihnen die Gabe hiezu im reichlichſten 
Maaße zu: Handen war. Es gab unter den Jeſuiten Köpfe, vie 
am, Scharffinn und Gelehrſamkeit ihren Zeitgenofien weit über— 
legen waren, aber. fie verwendeten ihr Willen und ihre Ueber: 
legenheit ‚nicht‘ zur Verbreitung von. Aufklärung und Freiheit, 
ſondern zur Ausdehnung ihrer Macht, die nur auf Finfterniß 
und Aberglauben  erjtehen konnte. Daher mußten jie jogar einen 
Galilei verfolgen, obwohl Manche aus ihnen. von. der Richtig: 
keit: ſeiner Neuerungen überzeugt jein mochten. = | 

Wie wielfach die Jeſuiten bei ihrer Einmiſchung im politifche 
Angelegenheiten ihre Hände mit Blut beflecten, davon gibt die 
Geſchichte trauriges Zeugniß. Es ift erwiefen, daß der Mord 
Heinrichs TIL. von den Jeſuiten angeſtiftet wurde, daß die Bartholo— 
maͤusnacht in Paris und die Pulververſchwörung in London ihr 
Werk war, und nicht unwahrſcheinlich erſcheint, daß ſie bei der 
Ermordung Wilhelms von Oranien ihre Hand im Spiele hatten.*) 
Sie boten all. ihre Kraft. auf, ihnen unbequeme Fürſten und 
Staatömänner, ſowie deren Anhänger ‚zu befeitigen. Ihr Vor— 
wand dazu. war die Ketzerei, in der That: aber ſuchten fie diefelben 
mir deßwegen zn vernichten, ‚weil fie bei ihnen feinen Einfluß 


Rohr verbargen; der Beichtvater bes Kaifers verfiedie jich hinter. bem Altar 
unb als. ber: Kaier vor dem Grucifir knieend um Hilfe, flehte, antwortete ihm 
biefe® dumpf: „Ferdinand, ih will dich nicht verlaffen.*“ Diefes Gaufelfpiel 
belebte immer wieder ben Muth und die Hoffnung bes Kaifers, die Ketzer zu 
vertilgen: . 2: 9 

.*) Der Berker: Balthajar Gerard, ein. Franzofe von, Geburt, er— 
Härte beim Verhör ausbrüdlich, 2; er von vier Xejuitenpatern in feinem, 
Entſchluße — —3 und dieſe freilich anzufechtende Ausſage eines elenden 

euchelmörders erhielt faſt dadurch Gewißheit, daß die Jeſuiten zu Gerards 

re. Proceffiomen veranſtalteten und ihn als Märtyrer prieſen. er 
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hoffen undonicht erwarten. durften ‚ı: daß fie unter gewiſſensfreien 
und: aufgeklärten Völkern: ihr: finfteres Spiel; fotttreiben und ihre) 
Zwecke nerweichen könnten. Mancher aus dem Orden mochte zwar 
— vielen Dingen Bedeutung und Endzweck nicht fennen, went‘ 

er: fie: in unbedingtem Gehorſam vollführte, aber die Leiter und 
Vorſtände des: Ordens waren nur zu ſehr in — conſtante 
Politik eingeweiht: 

Oeſterreich, Spanien und beren Monarchen waren es, über 
welche: die Jefuiten unbedingt herrſchten, diefe Staaten waren von 
ihnen auserjehen, ihr ehrgeiziges Streben zu unterjtügen md: 
ihre: Pläne zu verwirklichen. Mit ver Macht: diefer Staaten 
mußte zugleich ihre eigene wachſen. Dieß erklärt uns, warum! 
fie. Philipp I. an Maria: von England verfuppelten und: dort‘ 
ihre: Scheiterhaufen gegen Ketzer mufrichteten, watum fie die Ver— 
einigung- Portugals mit Spanien planmäßig: bewirkte. 

Es iſt uns zwar für lettere Behauptung. fein augenfchein- 
licher: Beweis; zur. Hand, aber die Bermuthung ift fo ‚gegründet; 
daß wir nicht umhin fünnen, davon Erwähnung zu thun. Bes 
lanntlich war der junge König Sebäftian von Portugal 
ganz im der Hand ver Aefuiten, auf ihren Rath unternahm. er 
den unglücklichen Kreuzzug nach Afrifa und war: auf einmal. nad 
feiner Niederlage verfehwunden, ohne daß Jemand mit Gewißheit 
zw bejtähnnen. vermochte, wohin er: gekommen. Hatten die Jeſuiten 
ihn verſchwinden laſſen, um Philipp II. die Wegnahme Portugals 
zu erleichtern? Wir wiſſen es nicht — aber Philipp II. machte 
nach der. kurzen Negierung von dem Oheim Sebaftiand, dem alten 
Gardinal Heinrich VIII, feine Anfprüce auf die portugtefiiche 
Krone geltend und der Herzog. Alba, jener unbeilvolle Fanatiker, 
ſchlug ven schwachen Widerftand in Portugal nieder. Die ange— 
führte Bermuthung. erhälteum jo mehr)! Gewicht, wenn wir: uns: 
erinnern, daß ‚die Jeſuiten fpäter (1758) am einer Verſchwörung 
gegen den König’ eben. dieſes Portugal theilnahmen und einen: 
Mordverſuch auf ihn machten, weßwegen mehrere Jeſuiten einge— 
kerfert und. der Pater Malagrida; hingerichtet wurde. Eine weitere 
Beitärfung | unferer Vermuthung liegt darin, daß die Jeſuiten 
Alles: aufboten; um eine Heirath Sebaftians und allenfallfige 
Nachkommenſchaft desfelben unmöglich zu machen und daß fie 
Philipp U. bei feiner Annerion anf alle mögliche Art unterftütten. 

Den umfajjenditen Begriff, wie die Jefuiten Politik zu treiben 
verſtanden, gibt ung ber fpätere Sturz Alphons VI, König bes 
wieder felbftftändig gewordenen Portngal. Der König war koͤrper⸗ 
lich, ſchwach und vermochterdaher feiner ſinnlichen Gemahlin nicht 
zu genügen. : Sie warf ihr geiles Auge auf des Königs Bruder, 
Dom ._ einen: törperlich gut, aber geiftig ſchieut ausgeſtatteten 
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Mann, mit Hilfe der Jejuiten wurbe Alphons VL vom‘ Throne 
entfernt, Pedro II. auf denjelben erhoben und zwifchen ihm und 
jeiner Schwägerin mit Difpens des Papftes Elemens IX. 
die Ehe geſchloſſen. Alphons ftarb 1685 im Gefängnif. Die 
Jeſuiten ernteten die Früchte ihrer böfen That, ſie beherrſchten 
das verbrecherifche, blutjchänderifche Königspaar unumfchräntt, 
befonders das ſ. g. Triumphirat der drei Patres, Fernandez, 
Cunha und Ville. 

: Der MWohljtand der Staaten, bie von den Jeſuiten beherrfcht 
waren, ging auch gänzlich ‘zu Grunde. Spanien und Portugal 
liefern hiefür den deutlichjten Beweis. Die Jejuiten wollten nur 
fich allein bereichern und zu diefem Zwecke trieben jie jpäter jogar 
Handel, Wucher und Wechfelgefchäfte. Diejer Bejchäftig- 
ungen beſchuldigt jie der portugijifche Miniſter Bombal in feiner 
Depejche vom 8. Oct. 1857 an Papft Benedict XIV. ausdrücklich. 

Da den Jefuiten nur um Erreichung ihrer Zwede zu thun 
war, Jo erhoben fie ihre Hand jelbjt gegen ihre beiten Freunde 
und Wohlthäter, wenn ihnen diefe im Wege ftanden. Leopold J. 
von Dejterreih, der ihnen unbedingt anhing und fie mit Wohl- 
thaten überjchüttete, mußte eine traurige Erfahrung davon machen. 
Die Jefuiten hatten nichts Befjeres im Sinne, als ihn. langjam 
burch Gift zum Tode zu bringen umd zu diefem Zwecke tränkten 
jie den Docht der Wachskerzen, die der Kaifer brannte, mit Arſenik, 
ber einen feinen weißen Dunjt im Zimmer erzeugte und die Luft 
vergiftet. Doc, wurde die Sache noch früh genug entdedt. (Vgl. 
Sammlung der politiihen Schriften des Prinzen Eugen von 
Savoyen Bd. VIIL) 

Trotz all ihrer Verbrechen wußten ſich die Jejuiten an ben 
ihnen ergebenen Höfen zu halten; es war ihmen feine Heuchelei 
und feine Lüge zu jchlecht, wenn jie nur ihren Einfluß ficherten. 
Ueber diefe Macht der Jefuiten mag man jtaunen, aber fie ift 
nicht unerklärlich. Man denke ſich nur den ganzen großen Verein, 
deſſen Mitglieder alle dem römifchen General unbedingt umter- 
thänig waren! Der Orden war eine Mafchine, die von den Ober: 
jten willfürlicy und zu allen Zweden in Bewegung gejegt werden 
fonnte. Wehe dem, der abtrünnig vom Orden wurde und deſſen 
Geheimniſſe ausplanderte — e8 find jolche Fälle hiſtoriſch erwieſen — 
die abgefallenen Mitglieder verfchwanden auf einmal, fein Menſch 
wußte wohin, 

Selbjtverftändlich hatten die Jeſuiten viele Feinde unter bem 
Clerus und den Laien, die ihr Thun und Treiben mit dem größ— 
ten Widerwillen und Abjchen betrachteten. Aber es war gefährlich, 
‚ mit den Söhnen Loyalas anzubinden, man war feinen Augenblid 
jeines Lebens. jicher. Wir übertreiben hier durchaus nit, und 
zum Belege unjerer Behauptung verweifen wir auf einen ihrer 
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Grundfäge: „Fas estiquacunque vis et ratione et iquibuscungue 
armis id totum efficere quod ad-totam defensionem fuerit ne- 
cessarium‘‘ (Molina,' de justitia et jure), der uns .begreiflich 
macht, warum man ſich vor den efuiten in Acht nehmen mußte: 
Papſt Clemens XIV., der durch die Bulle Dominus ac redemp- 
tor noster (1773, 21. Auli) den Jeſuitenorden auf: dag Andrän⸗ 
gen der Mächte in allen Staaten der Chriftenheit aufhob, gab. 
der. Welt ein trauriges Erempel davon, mie. die Jeſuiten ſich 
vertheidigen und rächen. Er ftarb. kurz darauf an Gift und Fein 
Menjc zweifelte, daß die Sefuiten die Mörder ſeien. Uebrigens 
atte der Papſt ſelbſt vorausgefagt, daß die Unterzeichnung der 
ulle ſein Tod ſein werde. 

Konnte der Orden mit köͤrperlichen Angriffen gegen Feine 
Gegner nichts ausrichten, jo wurden VBerläumbungen aller. Art gu 
Hilfe genommen. So jchrieben 3. DB. die Jeſuiten gegen Quther; 
indem jie Über feinen Tod frohlodten: „Er. ftarb im adytzehnten 
Bahre feines Abfalls, nachdem er des Abends: zuvor ‚mächtig ger 
ſoffen, banquettirt und nad) feiner Art Poſſen geriffen, und jeine 
lafterhafte Eeele ijt ein herrlicher Biffen für den Teufel, ber fich 
am ſolchen Brocen recht fättigen. mag.“ : Gemäß ihrer Lehre: 
„Explicari facile non potest, quanto odio ‘catholiei in: haere- 
ticos ferri debeant‘‘ war zwar eine ſolche Verliumbung am 
Plage, aber ‚ein Anderer :als ein Jeſuit hatte füch nie: zu eine: jo 
dreiften Lüge über feinen Todfeind erfrecht. 

Die Schlechtigkeit des Ordens erhellt am ——— aus 
ſeinem Sturze ſelbſt. Seine Schandthaten hatten ſich fo gehäuft, 
daß fie nimmer unterdrückt werden konnten. Die lange getaͤuſchten 
Höfe von Frankreich, Epanien, Portugal jagten. die Yefuiten mit 
Edand und Spott aus ihren Etaaten. Man glambe ſicher, diefer 
Sturz wäre nicht erfolgt, wenn bie Jefuiten ſich auch nur einigers 
mafjen gegenüber den Anjchuldigungen, welche die ganze eivilifirte 
Welt wie ans. einem Mumde gegen jie erhob, hätten rechtfertigen 
fünmen.. Sie vermochten es nicht. Um fo unbegreiflicher ‚fommt es 
uns vor, daR Manche aus der ultramentanen Partei und. dem 
Clerus ſich heutzutage noch um die Vertheidigung der Jeſuiten 
bemühen. Dieſe Vertheidiger trifft nicht nur der Vorwurf, daß 
ſie hiſtoriſche Thatſachen mißkennen oder gar verdrehen, ſondern 
man muß die noch viel ſchlimmere Annahme hegen, daß ſie mit 
ber Thätigkeit der Jeſuiten einverſtanden * und den gleichen 
Principien huldigen. 

Je mehr wir nachforſchen, deſto ſicherer wagen wir den Aus⸗ 
ſpruch, daß die Jeſuiten weniger einen geiſtlichen Orden als eine 
feſtgeſchloſſene politiſche Partei-bildeten. Der geiſtliche Titel 
und das geiſtliche Kleid: waren nur der Deckmantel, unter dem 
ſie ihre politiſchen Plane am eheſten auszuführen gebachten. Das 
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geiftliche  Anfehen und der Mberglaube der Leute, das waren 
Mittel, bie auf ein Gelingen des jeſuitiſchen Strebens hoffen 
ließen. So jehrieb der Aefuit Barijonius (1609): „Man imüßte 
e8 für den größten NVortheil des Volkes anſehen, wenn ber! ver« 
derbliche Saame der Staatsmänner ansgerottet, die weltliche Herr: 
ſchaft mit der geiftlichen vereinigt und die Staaten allein. vom 
uns Prieftern regiert würden". - 

An gleichem Sinne. äußerte ſich der —— — daß 
die Geiſtlichen den Staat beſſer regieren Kanten; als bie weli⸗ 
lichen Regenten. 

Die Jeſuiten ließen es aber nicht allein bei der bloßen Theorie 
bewenden, der Jeſuitenſtaat Paraquai. in Südamerika gab: das 
jprechendſte Zeugniß, daß der Orden die Praxis nicht minder gut 
verſtehe. Der erwähnte Staat wurde von den Jeſuiten mit mo⸗ 
narchiſcher Gewalt beherrſcht, ja ſie gingen ſogar ſoweit und führ: 
ten am der Spitze der Eingeborenen, woraus ſie ſich längſt eine 
Armee gebildet hatten, blutigen Krieg gegen die Kronen Spanien 
und Portugal, welche die Herrſchaft über das Land in Anſpruch 
nahmen. &8. erforderte mehrere europäiſche Heere und dauerte beis 
nahe 20: Jahre (bis 1768), bis die Jejniten Paraquai aufgaben. 

Das geiftliche Amt war den Jeſuiten Nebenfache und; wo es 
ihr Vortheil war, warfen fie es ohne Sewifjensbiffe über Bord. 
Es befanden fich in ven höchſten Staatsſtellen Jeſuiten, die aber 
nur von den Mitgliedern der Societät- ale ſolche gefannt waren; 
ber. Außenwelt erichtenen ‚fie als weltliche. Beamte, bie nicht felten 
offene Teindichaft gegen ben Orden heuchelten, um deſſen Zwecke 
deſto eher zu fördern. 

In China und in Japan ſcheuten ſich die Jeſuiten nicht, 
die höchſten Staatsämter anzunehmen und ſtatt im ſchlichten 
Ordensgewande einherzugehen, ſich mit aſiatiſchen Luxus zu um—⸗ 
geben. Gerade im dieſen Ländern trat recht deutlich. zu Tage; 
daß fie fich wenig um Katholicismus und Chrijtenthum bekümm— 

erten‘, wenn: fie ihre Zwecke auf andere Art erreichen konnten. 
Es war ihnen. alles Andere mehr am Herzen gelegen, als bie 
Ausbreitung der: Religion, ba ſie dadurch keineswegs fo ſchnell 
einen politifchen Einfluß ſich erobern‘ konnten. 

Daß e8 ihnen mehr um Politik als um bie Religion zu 
thun war, das. bewies. auch ihr Hindrängen zu ben Höfen ganz 
im Gegenfage zu ben andern Orden, bie gleichfalls Miffionäre 
in die Welt jandten. Und wo an den Höfen immer. jehon 
MWeltgeiftliche oder Angehörige: anderer Orben ſich befanden, da 
war ihr erſtes Bemühen dahin gerichtet, jie mit allen möglichen 
Kunſtgriffen zu: entfernen und ſich ſelbſt an die Stelle zu bringen. 
ol den. — wo ſie ee — Sup gefaßt — — 
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fie alle andern. Miffionäre aus und es liegen Fälle: vor,“ wo fie 
beit diefem Verfahren fogar Gewalt anwandten. Mit den Bi— 
ſchöfen geriethen jie allenthalben in Streit, weil jie jich den Satz— 
ungen der Kirche nicht unterwerfen wollten; den Erzbifchof von 
Merico zwangen ſie durch offenen Krieg zur Flucht, weil er fie 
in ihrem gejeßwidrigen Zreiben nicht gewähren Tafjen wollte. 
Kurz es wäre an jedem: Schritte, den die Jeſuiten thaten, wach: 
zuweiſen, daß Religion und Kirche für fie Nebenſachen waren. 

., Daß die Päpite jie gleichwohl ſo lange Zeit protegirten: und 
nicht aufhoben, das wundert uns feineswegs. Die Päpfte vers 
gaſſen ja ſelbſt nicht jelten über dem Streben nad) ‚weltlicher 
Herrſchaft ihres eigentlichen Amtes, warum follten jie in ven 
Jeſuiten, von denen fie scheinbar in ihrem Streben unterſtützt 
wurden, nicht ihre Freunde erblicken? Noc Clemens. XIII. ver: 
weigerte hartnädig die Aufhebung der Societät Jefu, obwohl ihre 
längere Exiſtenz der offenbarjte Hohn auf bie Kirche war. Freilich war 
biefer Papſt durch die Jefuiten aus. der Wahlurne hervorgegangen.‘ 

Wenn heutzutage noch in mehreren Staaten den neuerjtan: 
denen Jeſuiten der Zutritt verboten ift, jo erjcheint: dieß als kluge 
Borjichtsmaßregel, aber nothwendig ‚wäre dieſes Verbot nah un= 
jerer Anficht weniger wie früher. Die Welt ift bereits ſo vor: 
wärts gejchritten, daß die Jeſuiten für ihre alten Benrähungen, 
falls fie biefelben wieder aufzunehmen Willens wären, einen jehr 
unfrudtbaren Boden finden würden. Betrachten wir. aber das 
Berbot von einem andern Standpunkte aus, jo jcheint uns das— 
felbe in hohem Grade gerechtfertigt. — Die betreffenden Staaten 
haben einen Orden und einige Klöfter weniger, das ift ein nicht, 
zu verachtendes; Voment. Je ciwilifirter und aufgeflärter die Völker 
werben, deſto weniger Klöjter treffen wir bei ihnen. | 


— — ⸗ a a —— — 
I. — 
Volkswirthſchaftlicher u. literaturgeſchichtlicher Theil. 


Vom Büchertiſche. 


Die Zurechnungsfähigkeit oder Verbrechen und Seelenſtörung vor 
Gericht. Eine Betrachtung der Seelen- und Körperzuftände, 
welche des Menſchen Freiheit, beſchränken. | 

Ein Vademecum, namentlid; für Richten, Staatsanwälte, 
Vertheidiger, Gefchworne, Erzieher, Aerzte, von Dr. med. Joh. 
Auguft Schilling (Schloſſer's Buchhandlung, Augsburg). 

er Verfaſſer ſucht im vorliegenden Werke, das als ein, 

Supplementsband: zu jeinen: pfychiatrifchen Briefen betrachtet werben: 
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kann, bier amfreiwilligen: Seelen jtörungen. gu veranfchaulichen, 
welche: die Freiheit des Willens, alfo jede Abficht eines Deliktes 
ausichliegen und deſſen Straflofigkeit begründen. Er bejpricht zu 
dieſem Zwecke die Gejchledytswuth, Blutgier, Trunkſucht, Epilepjie, 
den Zerftörungstrieb ꝛc. und gibt dafür practiſche Beiſpiele. Wir 
müſſen geſtehen, daß es ihm theilweiſe ſehr gut gelungen, uns 
Blicke in das Seelenleben des Menſchen thun zu laſſen, die uns 
die Ueberzeugung aufnöthigen, es ſei eine bedeutende Prüfung er— 
forderlich, ehe man an die Verurtheilung eines Individuums geht. 
Dr. Schillings Buch iſt in der That geeignet, Behelfe zu ſolchen 
Prüfungen an die Hand zu geben, ohne gerade jenen Manien 
das Wort zu reden, die in unſerer heutigen Criminalwiſſenſchaft 
eine ſo bedeutende Rolle fpielen,  Befondere Beherzigung verdient 
jener Punkt, den der DVerfaffer als einflußreich Fir den Dioment 
einer That hervorhebt. Nach feiner ganz richtigen Anjicht hat es 
feine wefentliche Bedeutung, daß die Seelenftörung. mady vollen, 
bestem Delicte im Menſchen noch andauernd jet, es genügt, went. 
fie während der Berübung des Delictes jelbjt vorhanden iſt und 
davon führt und der Autor mehrere concrete Grideinungen auf. 

Dieß ift der Kern des Buches. Alles Webrige kann und um 
jo weniger interefjiren, als jich der Verfaſſer vielfach von ber 
wiffenjchaftlihen Ruhe hat ableiten und zu Seitenhieben verleiten 
laffen, die für den, der eine: objective Haftung wünſcht, weniger 
angenehm erſcheinen. 


- 
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— für ſich und im Staatsverbande mit Oeſterreich. Gin Beitrag zur 
eleuchtung und leichtern Löſung ber öfterreichifch = ungarifchen Frage von 
Dr. Alexander v. Puéztay (Prag, Verlag von Credner). 


Dieſe Broſchüre verdient gegenwärtig um ſo mehr Aufmerkſamkeit, als 
man in Wien und Peſth eben im Begriffe ſteht, den ungariſch-öſterreichiſchen 
Conflict zu löſen. Beſonders iſt ſie denen empfehlenswerth, welchen die ungar— 
iſche Geſchichte, Verfaſſung und ſonſtige Verhältniſſe wenig, befannt find. Der 
Verfajfer bietet uns im kurzen, aber markigen Zügen ein Gefammtbifb: der 
ungariſchen Zuſtände, das über acht Jahrhunderte umfaßt, und das mit einer 
Unparteilichkeit, die in der Literatur über die ungariſche Frage ſo ſelten zu 
finden iſt. — Wir gedenken, bie Broſchüre zut Hand, uns elwas weiter in 
bie ungariſchen Verhaͤltniſſe zu vertiefen. 

Bezüglich ber Unionsfrage mit Dejterreich citirt ber Verfaffer eine kat. 
Erklärung vom Jahre 1791, die für’ das ganze Verhältniß entiheibenb fein 
bürfte Sie lautet: ..„quod Hungaria nihilominus cum partibus adnexis 
sit, regnum liberum et relate ad totam regiminis formam ‚independens 
id est nulli alteri regno aut populo .obnoxium, sed propriam habens 
consistentiam et. eonstitutionem, proinde a legitime coronato haereditario 
rege suo, adeoque etiam a sua Majestate Sacratissima successoribusque 
ejus, Hungariae regibus propriis legibus et consuetudinibus, non vero 
ad normam aliarum: provinciarum regendum et gubernandum.“ .. | 
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Uns ſcheint, als pochten "bie Ungarn viel zu biel auf’ diefen Vertrag mit 
dem Haufe Habsburg. ‘Der Inhalt desfelben läßt ſich wortwörtlich ‚erfüllen, 
ohne daß darum die Ablehnung jeder Gemeinfamkeit mit ben deutſchen Pro— 
pinzen nothwendig wäre. Ueberdem ift zu bedenken, daß ftaatsrechtliche Formen, 
bie vor taufenb und hundert Jahren gejchaffen wurden, für unfere in jeder 
Hinfiht veränderten Zeiten und Verhältnifje keineswegs mehr taugen. Das 
erkannten. die Ungarn im. jahre 1848 durch die Veränderung ihrer Berfafjung 
im Princip felbft an. 

' Wollten die Ungarn fortwährend an ihrem hiſtoriſchen Recht fefthalten, 
ohne zu erkennen, daß basfelbe fi in neue Formen umzubilden habe, fo wäre 
das das größte Ungfüd für fie jeloft, wie es fi in ber That bis zur Gegen 
wart gezeigt bat. Wir jtimmen in biejer Beziehnng volllommen mit Dr. Pusztay 
überein, wenn er pag. 44 jagt: 

„Tiefe Wehmuth bemächtigt ſich des benfenden Patrioten, wein er bas 
neunjährige Regentenleben K. Joſephs Il. überfhaut. Seit. Matthias von 
Hunyad hätte kein König fo fräftig und bleibend wie er Ungarns Bölfer zur 
höhern Nationalität erheben können; vollftähbiger und klarer als feine Bor: 
fahren erfannte Joſeph II., was dem ungarifhen Reich: zur Erhöhung feines 
Wohlſtandes Noth that. 

Joſephs II. Reformen erzeugten in Ungarn Mibvergnügen. 'Wiberftreben, 
leidenſchaftliche Ausbrüche, Selbſtſucht, Eigennutz, Wahrheitsihen und Fanatis— 
mus tobten und ſtürmten. Jeder Unbefangene gewahrte in dem Neuen das 
Gediegene unb erfannte die Nothwendigkeit ber Auflöjung bes Alten, wenn 
“jenes gebeihen follte. Bei dem Drängen und Stürmen bes Adels wurde 
Joſeph IL: in der legten Zeit auch die Kunde von naher Gefahr eines allge: 
meinen Aufruhrs in Ungarn beigebracht, welche jogar durch fremde Mächte 
unterftüß: würde; aus den geheimen Umtrieben einer Anzahl: mißvergnügter, 
reiher und märhtiger Ungarn auf verberblice Kolgen ſchließend fand er ſich 
enblicy veranlaßt, all feine Verordnungen zu widerrufen und was. er neum 
Jahre lang gebaut, mit einem Federſtrich zu vernichten:” h Ä 

Die Ungarn wollten zu ihrem’ eigenen Unglüd immer ein: ubgejdiojjenes 
Staatsleben führen, die politifhe Berührung mit civilijinten Ländern fchredte 
fie ab und ließ fie jene unumgänglichen. Bedingungen perborreseiren, unter 
‚beten eine foldhe allein ftattfinden fanm Das muß anders werden, Ungarn 
muß in freieigener Entfhließung den Gefammtitaat Dejterreich rejpectiren, 
ohne daß es dabei ben Verlurjt feiner ſpecifiſchen Rechte und Eigenthümlich-— 
feiten zu fürchten hätte. - 

Die Ungarn find eine ftolze, ſtarke Nation in Bewahrung ihrer, leider 
oft ihnen felber ſchädlichen Rechte. Diefes Zeugniß muß ihmen die Gefcichte 

eben. Die. öfterreihiihe Regierung bat fich Heute wieber vor diefer mit 
Eigenfinn gepaarten Stärfe gebeugt, fie hat bie wenigen Rechte, womit bie 
Deutihen ber Monarchie zufrieden waren, ohne Bedenken geftrihen und bie 
Entiheivung über Deiterteihs Zukunft ben Ungarn vor die Füße gelejt. Es 
ift die Frage, ob die Ungarn, wenn ‚fie wieder ihren Vortheil nicht veritehen 
ſollten, Hodherzig genug fein werben, biefes Opfer anzuerkennen und bie 
Deutihen durch ihre Hurtnädigfeit nicht nocd mehr zu verletzen, als fie bis 
jetzt verlegt worben finb.: * 

Es iſt freilich traurig, daß eine Regierung ſich zu ſolchen Schritten herbei— 
ließ, wie eben bie. öſterreichiſche in der ungariſchen Frage gethan. Hätten bie 
Habsburger mit dem deutſchen Element in Oeſterreich nicht ſeit Jahrhunderten 
ihr willkürliches Spiel getrieben, ſondern im vollen Verſtändniß deſſen geiſtige 
und materielle Entwicklung gefördert, ſo hätten ſie gegenwärtig nicht Noth, 
dor den: widerſtrebenden Ungarn ſich zu beugen. und eilf Millionen Deutſche 
‚vor ben Kopf zu ftoffen. ‚Das deutiche Element wäre ftark genug, bie unum⸗ 
ſtoͤßliche Kraft Defterveihs zu bilden und ungariſche Gnade. entbehrlich, zu 
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madhen::- Mären ferner bie) deutſchen Provinzen nur fo: viele Jahrzehnte fo 
‚vereinigt geweien wie das ungariſche Königreih Jahrhunderte, 28 wäre tkein 
— die Ungarn müßten froh ſein, in engen Anſchluß an Oeſterreich treten 
zu dürfen. 1° g 
Die: fortgeſetzten Compromiffe des Gabinetes. von Wien mit ben Ungarn, 
die gleichwohl :nie zum: Ziele ‚führten und immer nur einen. von ber Roth: ge: 
botenen modus vivendi ſchufen, die bald‘ gütigen, bald tyranniſchen Verſuchs⸗ 
Maaßregeln mit der Nachgiebigfeit der Regierung im Gefolge Haben. die Un- 
— halsſtarrig gemacht und ber Regierung nicht ben mindeſten Vortheil 
gebracht. 27 —— 8} } 
Wird der jetzige Verfuch beſſer ausfallen? Er wird es, wenn man in 
Buda⸗Peſth zur Erkenntniß kommt, daß „ohne koncentriſche Regierung, 
welche ſich hauptſächlich auf ein einheitliches Militär- und st 
nanzwefen flüßt, fein Staat, feier nun einfach ober zufammen: 
gefeßt, beftehen fann.: Die Macht und Einheit ber Raif. dfterrei- 
chiſchen Regierung in den böhern Aufgaben ber Stantspolitif, 
bes Krieges und’ der Kinanzen fann nicht in Frage geftellt wer— 
Hen.* Ungarn bat mit dem Anſchluß an. Oeſterreich aufgehört, sein. Staat für 
fich zu fein, und kann im Verbande mit Dejterreih unbejchadet der. Gefammt- 
beit des Kaiſerthums ebenfowenig ein eigenes feparates Geld, eine eigene Ar— 
mee baben, als bie übrigen zum Defterreich gehörigen Königreiche und Provinzen. 
Diefe Einheit muß in Defterreich unter jeder Bebingung zu Stande kom: 
men, wenn ber Kaiferftaat fi zum Guten entwideln. und: jeine Aufgabe in 
Europa erfüllen fol. ebenfalls aber liegt es im Intereſſe ber Freiheit und 
bes. conftitutionellen: Fortichritts, daß die fragliche Einheit. nicht bloß durch das 
habsburgifhe Kaiſerhaus, ſondern auch durch eine Volksvertretung beri;ge- 
fammten Monarchie repräſentirt werde. — 23 4 
„Sol aber. der Reichsrath die verkörperte Einheit Defterreichs fein, banm 
müſſen bei demfelben alle zw Defterreich gehörigen Reiche, Länder und Pro— 
vinzen auch ihre Vertretung.haben. Denn fieht: man ihn, wie bis jegt, nur 
aus der Hälfte der Monardie bejtehen, jo muß fi auch deſſen Erebit ver: 
mindern.’ Der Reichsrath muß die Kraft haben, bie etwa renitenten Theile des 
Reiches trotz ihrer Particularität amfidh zu ziehen. Vermag ber Reidhsrath 
das nicht, dann ift and die Verfaſſung Oeſterreichs als folche unmöglich. Nicht 
‚etwa das: Princip ber’ Berfaffung, denn bie Landesverfaſſungen könnten gar 
gut beſtehen, jondern ber Gebanfe ‚jener höhern einheitlichen Staatsbildung, 
bem eigentlichen Defterreich, ftatt wie bisher bloß durch bie Krone, das Heer 
und bie höchſte Verwaltung nun meben biefen Potenzen auch durch bie Volks— 
‚Vertretung ihren letzten Ausdruck, ihre höchſte Sicherheit zu geben.“ 
Während in Deutichland faſt die geſammte Bevölkerung eine. jo geſchil— 
derte Einheit ſchon längſt zu ihrem innigſten Herzenswunſche gemadt hat, 
wendet ſich der maghariſche Stamm, im ühnlicher Lage, trotzig von ſolchem 
Gedanken ab. Sonderbares Geſchick! Oeſterreich kann dieſe Einheit um ſo 
leichter herſtellen, als die geſammten dazu gehörigen Länder von einem Kaiſer 
und Könige regiert werden, in Deutſchland ſtellen ſich ber Realiſirung dieſes 
Wunſches tauſend Hinderniſſe in den Weg; unter. benen als das größte. die 
vielen Souveräne erſcheinen. Und doch — hier will man, dort will man nicht! 
Einen Punkt führt der Verfaſſer an, in dem wir ihm nicht im Geringſten 
beiſtimmen können. Er ſagt, die Kraft, der eigentliche Kern. ber öſterreichiſchen 
Monarchie, lag und liegt in Ungarn.: Das heißt faft ſoviel, als ber Schwer⸗ 
Punkt Defterreihs Tiege in ben beiben Schwefterftäbten an der Donan und 
‚fimmt mit hen bekannten Anfichten des preußiſchen Premierminifters volllom⸗ 
men überein: Wit aber glauben, daß die ganze Quelle der. öſterreichiſchen Macht 
"bisher faft allein aus den deutichen Provinzen floß. Darum finden wir es für 
billig daß die öſterreichiſchen Staatsmänner die beutfche Hälfte des Meiches 
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nicht unverftändig "vernachläßigen und in der Richtung fortfahren, wie fie ge: 
genwärtig im Wiener Gabinete beliebt wird. 

Wil Ungarn wirklich ein gediegenes Stüd Kraft der öſterreichiſchen Mo- 
narchie ausmachen, fo thut es am beiten, deutſcher Gulfur und. deutſchem Geifte 
eine Heimftätte zu bereiten. „Zn Rußland weiß Man noch ‚immer das bildende 
Element, das im Germanismus liegt, auszunützen, warum follten die Ungarn 
widerftrebender fein als die Ruffen® 

Der Berfaffer meint, daß man gewiß ‚einmal in Ungarn. bie geiftlichen 
Güter veräußern werde. Wir. wünjcen dieſes von Herzen und unterfchreiben, 
daß eine ſolche Maaßnahme nicht nur vorsthümli, jondern auch ſtaatswirth— 
ſchaftlich iſt, da die Opfer nur denjenigen, Stand treffen, welcher ohnedieß nad) 
dem wahren Sinne der Reltgien zu viel von dem Irdiſchen befigt und außer: 
dem, was er zu feinen, Nothdurft braucht, vom. Staate beziehen ‚fann. 
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In gleichem Verlage und vom ſelben Verfaſſer iſt erſchienen: 
„Epiſoden aus Oeſterreichs conſtitutionellem Xeben.” 

Die Schrift behandelt ſehr gründlich das ganze Weſen des Conſtitutiona— 
lismus und ſtellt dann dem gegenüber Betrachtungen an, ob die öſterreichiſche 
Verjaſſung — die freilich zur Zeit, als der Verfaſſer ſchrieb, noch nicht „ſiſtiri“ 
war — mit demſelben in Einklang ſich befindet. Das iſt nur in ben aller: 
wenigſten Punkten der Fall. Die Mängel der öſterreichiſchen Verfaſſung 
mußten von vorneherein Jedem auffallen, der ſie etwas genauer anſah. Uebri— 
gens ſcheint es jetzt überflüßig, noch ein Urtheil darüber zu fällen, nachdem 
ſie ad acta gelegt iſt. Sollte fie je wieder in ihrer früheren Geſtaltung her— 
‚vorgezogen werden, ‚dann ift e8 immer wieber Zeit, davon Notig zu nehmen. 

Zum Schluße finden wir uns veranlagt folgeube beherzigenswerthe Stelle 
‚der Schrift zu citiren: | — ten ft 
0’ ‚Die Zutunft ift bie Richterin unferer Tage, Wer reines Willens ift, 
braucht fie nicht zu fürchten. Die Regierung nit, wenn fie in dem feften 
Entſchluße beharrt, das Beſte bes Volkes als das einzige Biel ihrer Beftreb- 
ungen zu erfenmen, "ihm das Vertrauen unverrüdt zu bewahren, wenm fie 
niht vor bem Morte ber Freiheit zurüdfhredt, fondern ſich ihrer 
Früchte freut, wenn fie eng ben gerechten Wünſchen des Velkes ent- 
gegen fommt, auf dem Wege zum Beffern voranfchreitet und in ber Liebe des 

olfes ihre feftefte Stüße zu finden weiß. Die Vertreter des Volfes nicht, 
wenn fie bie Würde ihrer Stellung begreifen, zu einem einträchtigen freudigen 
——— die Hand bieten, wenn ſie das Streben unterdrücken, Lärm 
der Welt zu machen und eine Rolle zu ſpielen, vielmehr nur eine Beftim- 
mung feſt ins Auge faſſen, den Beruf eines nützlichen, für das Gemeinwohl 
erſprießlichen Wirkens.“ 7° a Wu 292 
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I Ei uns ferner zugegangen: 
5* Kari ‚von Burgund“, ein Shaufpiel von Sriebrih Thal. 

Der Berfaffer verfucht eine Hiftorifhe Thatfahe (unter Friebrih Barba- 
roſſa) in poetifches Gewand zu fleiden und es iſt ihm biefes ftellenweife ſehr 
gut gelungen. 

Wir laffen Hier zur Beurtheilung ben Kaifer reden: 
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„ Bor, meinen Mannen, Deutſchlands wadern Söhnen, 
Bor Deinem Volk, das ‚Deines, Ruhms ſich freut, 
Sor Gott zumal, ber ‚Alles glücklich endet, 
Werb’ ih um Dich, Beatrix von Bur und.. 
Geöffnet liegt Dein Herz vor meiner eele, 
Ein, reiher Hort bon Perlen und Geftein, 
Im Leidensſturm hat mir ſich's offenbaret 
Und als ih unbefannt, ein Rittersmann, 
ni Nach kurzer Zwieſprach zögernd Dich verließ, 
Da hab’ ih einen Blick mir aufgefangen, 
mal Der lächelnd, hat mein Herz ihn recht verftanden, 
Mehr als er follte, meinem Gluͤck ver rad). 
on Beatrir, ſelig Weib, fieh mir ins Au 
Kannft Du 4 Friebrich Deine Liebe ſchenken, 
Und wenn Du kannſt, willſt Du des Kaiſers ſein? 


Ich führe Dich zum ſchöuſten Reich der Erden, 

Ich pflanze Dich in meines, Volles Schoof, 

I meinem Bolfe wird Dirs heimifch werden, 
enn *58 iſt es, hp und flarf und groß. 


— Du wirft ibm Deinen Arm entgegendreiten, ’ 
"Tin Ruft mich ber Feinde Troß zum Kampf hinaus. a 
Und: fühner wird das Schwert bes Kaiſers ftreiten; 
&s ſtreitet für ein neu gebautes Haus. 


— — — 


Pre Waterloo! St. Helena! oder bas ne vor fünfzig 
ahren: von Wild. Weinzirl (Bamberg, W. E. Heppfe). - 

Der Berfafjer hat in Wahrheit ein Gedenkbuch für das beutfche Bolt 
Ar in bem bie großartigfte, Bewe —* des Jahrhunderts in ihren 
‚bebeutenditen Epiſoden —2 dargeſtellt i 4 ie beigegebenen Illuſtrationen 
und die zwei Karten der Schlachtfelder von Leipzig nad. Waterloo dienen nur 
dazu, das Bud, noch angenehmer, und unterhaltenber zn maden. Selbſt für 
jene, die die Gefchichte ‚jener Zeit bereits näher. fennen, ift die Schrift von 
Intereſſe, fie bietet. viele Details, ‚die Manchem noch unbekannt find. Wir 
empfehlen daher bap Ihön ausgeftattete u mit beftem Gewifjen. 


Kaunik, ein culturbifleriider ‚Roman, von, Leopold Sager- Maſoq 
(Prag, Grebner)., — 

Der Verfaſſer führt uns den Fürſten während feiner Geſandtſchaft am 
Hofe Ludwig XV. und der Pompadour vor, er zeichnet deſſen bdortiges Leben 
mit eben jo wahren als gelungenen Zügen und gibt uns überhaupt ein fo 
anziehendes Bild von dem damaligen Pariſer Leben, beiondbers von bem bes 
Hofes, daß wir uns im Gedanfenfluge ſelbſt in jene Zeit verſetzt und, Alles 
mit anzufehen wähnen. Gewiß ber größte Ba eines Romanverfafjers! 
Ueber dem Totaleindrud moͤchte man faſt en 49 man Heine Unnatür: 
Aiefteiten uhtk Taufe. 3 


En en! 


Der Bürgerauffand 


bon Landshut. 


Hiſtoriſche Novelle 


von 3. 8. Sigl. 
—— en ee 


Münden, 1865. 
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Belletriſtiſcher Anhang zum II. Bande der „CEhronit der Gegenwart“. 


1. 


Das war, im Jahre des Heils 1403 um die Zeit des Pfingft- 
feftes, daß die Weisheit des Burggrafen Friedrid) von Nürnberg 
Frieden gejtiftet zwischen den Herzogen von Bayern, bie feit Langem 
wieder in unfreundlicher Fehde gelegen ob der Unbotmäßigfeit der 
Münchener Bürgerfchaft. 

Als nämlich der Herzog Johann von München Todes ver: 
blihen, gedachten jein Bruder Stephan und deſſen ritterlicher 
Cohn Ludwig der Bärtige von Ingolftabt das fchöne Erbe, welches 
Sohann feinen Söhnen Ernjt und Wilhelm binterlafien, an jich 
zu bringen. Und fie machten fein Hehl daraus, wie jehr fie nad 
der ſchönen Etadt Verlangen trugen. Gar fein wußte. Ludwig, 
wenn er nach München kam, mit den fchönen rauen und Töch— 
tern der Bürger umzugehen, bei denen er dadurch in große Gunft 
fam, und durch herablafjende Freundlichkeit und gejprädige Lauue 
mit den Bätern zu verkehren, denen ber Trunk noch fo gut 
jhmedte, wenn - der junge fröhliche Fürſt fie mit feiner Gegen- 
wart beehrte. Uebel aber vwermerften die jungen Herzoge bie 
Abfichten ihres fchlauen und gewandten Vetters von Ingolſtadt 
und gar bald ergab ſich die Gelegenheit, ihren Unmuth an einem 
Diener der Ingofftädter Herren auszulaffen. In einem heftigen 
Wortwechjel mit dem Ritter Warmund von Pienzenau griff ver 
Herzog Ernſt in jugendlicher Nebereilung zum Schwerte und ftach 
dem Ritter eine beträchtliche Wunde. Voll tödtlicdyen Zornes eilte 
biefer zu feinen Herren nach Ingolſtadt und die nahmen fich 
eifrig ihres Schüßlings an. Der alte Groll von ber früheren 
Theilung her, wo fich die Angolftädter verkürzt glaubten, kam 
wieder zum Ausbruc und wurde heftig gejehürt von dem belet: 
digten Höfling. Eie verlangten mitzuregieren in Oberbayern und 
begehrten München als Wohnfis, da Etephan Griter und Xeltejter 
unter den Fürften Bayerns und Oheim der jungen Herren; ja 
fie drohten diefe gänzlich von der Herrfchaft auszufchliegen. München 
hielt zu Etephan uud Ludwig, die längjt die Gunſt der Etabt 
befaßen, blutige Zwietracht wüthete in der Stadt, und der Bürger: 
frieg ſchien unvermeidlich, da die jungen Herzoge vereint mit 
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Heinrich von Landshut ein Heer geſammelt hatten und Miene machten, 
die widerſpänſtige Stadt ernſtlich zu belagern. Dieſes Unheil 
aber wendete die Weisheit des berühmten Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg ab, deſſen Urtheil zuletzt beide Parteien ihre Sache 
anvertrauten. Am Donnerſtag vor Pfingſten entjchieder: München 
ſolle den herzoglichen Brüdern huldigen, die Rechte der Stadt 
ſollen neu beſtätigt und alles Vergangene ſolle vergeſſen ſein. 
Dieſem Urtheil unterwarfen ſich denn auch wohl oder übel die 
Herren von Ingolftadt, ohne indeß ihre chrgeizigen Pläne ganz 
aufzugeben, und die Ruhe war wenigftens für einige Zeit wieder 
hergeſtellt. 

Ein herrlicher Sommermorgen brach an und. noch nicht lange 
war es, daß. in den. Hallen der Trausnitz die letzte Lampe er— 
loſchen von. dem Bankette, das, der junge Herr Heinrich jeinen 
Vettern und Lieben Säften von Ingolſtadt gegeben, denn das. Feſt 
hatte bis lange nach Mitternacht gedauert, Das aber hinderie 
die Knechte nicht, troß der frühen Stunde die Noffe im Burg- 
hofe zu tummeln und. die bellenden Rüden, aus den Ställen- zu 
führen, denn es jollte heute große Jagd jein und mit dem erſten 
Strahl des Morgens wollte der Herzog mit ſeinen Gäſten hinaus 
in den Forſt. 

Der alte Pförtner ſchob verdrießlich die ſchweren Riegel bei⸗ 
feite und schloß das Burgthor auf, das ſich knarrend in den An— 
geln drehte. . Zu dem alten Griesgram gejellte jich ein Jüngling, 
der erjt geftern. mit den Herren gekommen. und allen im Schloſſe 
unbefannt war. Niemand wußte, woher, weh Standes und Art 
er. war, und fein fchüchternes Wejen hielt ihn von dem: Schwarm 
ber Knechte zurüd, die ſich lärmend und ſchreiend im Hofe her— 
umtrieben. 

Er grüßte artig den Pförtner und ſagte mit ſanftem, ſchmeich⸗ 
elnden Tone: Ich bin erſt ſeit geſtern im Schloſſe und ganz un— 
bekannt mit deſſen Bewohnern. Der Jagdzug wird hier vorüber— 
gehen und Ihr würdet mir einen großen Gefallen erweiſen, wenn 
Ihr mir die Herren nennt, die geſtern hier eingeritten ſind. 

Laßt ſie Euch nennen, von wem Ihr wollt, aber mic laßt 
in Frieden, junger Menſch! brummte der Alte verbrießlich, — ich 
hätte viel zu thun, wenn ich jedem Gelbſchnabel Rede ftehen 
müßte... Ich habeweder Zeit. noch Luſt dazu, am weniyjten, wenn 
ich‘ feit einer Stunde vergeblich auf den Frühtrunf warte. ! 

Damit wendete ihm der Alte den Rüden ‚und der Jüngli F 
trat: verwirrt und. errötbend zurück, als ihn plöglid Jemand, a 
ber Hand ergriff: 

Das war ber Narr des Herieso/ ein kleiner, Grummbeinige, 
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poſſirlicher Reit; deſſen Schelleukappe nicht übel zu dem Gejichte 
paßte, mit dem ihn der Himmel’ gejegnet. 

Laßt den Tölpel laufen, fagte er lachend, wenn Ihr gejcheibte 
Leute haben könnt. Was Ihr von dem da wijjen wollt, könnt 
Ihr viel befjer von mir erfahren und bekommt noch Manches 
obendrein in den Kauf, das Eurer Wißbegierde nicht. fchaden 
kann. 

Der junge Fremde schaute verwundert nach dem Gefellen m 
und a: Ich weiß nicht was Ahr vorhabt mit mir; Euer 
Handwerf — 

Fürchtet nichts Böjes! fiel gutmüthig der Narr ein; es 
fommt vor, daß auch ein Narr Etunden hat, wo er fühlt, wie 
andere: Leute auch... In einer folchen. Stunde habe ich Euch in’s 
Auge gefchaut und etwas darin gefunden. — doch das jind Narr: 
beiten der Vernünftigen; laſſen wir’s! Stellt Euch neben mich 
und merkt anf, was ich Sud) jage. , Seht Ihr dort den langen 
Mengen, der jo bedächtig bie Treppe herabjteigt? 

Der fchwarze Herr mit den ftechenden Augen und dem bürren 
gelben. Gefichte?- 

Derſelbe. Haltet Eure Taſchen zu, wenn er heranfommt; 
ich ſtehe ſonſt für Nichts. Dev alte Hamjter ftiehlt Alles zu: 
jammen,, was eines Hufnagels ze hat. Im, Mebrigen ift er 
Sãckelmeiſter unſeres Herzogs, dem Gott gnädig ſei am jüngſten 
Tag, dem Säckelmeiſter meine ich: es iſt Herr Sigmund Affen⸗ 
thaler! 

Und der Herr, der dort um die Ecke Fommt ? 

Sein treuer Freund und Epießgejelle, der dicke Ahamer, Er 
verſteht's, mit großer Zierlichkeit das Schwert ber Themis zu 
handhaben; und wehe dem Manne, den. Frau Fortuna gejegnet! 
Ihm fteht der Kopf nicht fefter als. meine Schellenfappe auf 
dem Rumpfe ſitzt. 

Ihr ſeid ein arger Schalk! verſetzte lächelnd der Jüngling 
und richtete fein Auge auf einen jtattlichen Herrn, ber frei um 
ih jchauend eben in den Hof trat, . Es war eine gewaltige Hel- 
bengejtalt mit hoher breiter Stirne, auf bie finjterer Troß unver: 
fennbar jein Siegel gedrückt. Seine Augen fprühten Teuer, feine 
Bruft wölbte ſich mächtig unter dem einfachen Lederkoller. Gelbe 
hirfchlederne Beinkleider, wichtige Neiterftiefel mit großen gol⸗ 
denen Sporen, ein ungewöhnlich großes Schlachtſchwert und eine 
ſchwere goldene Gnadenkette um den Hals vollendete das prunk— 
loſe Coſtüm des Mannes. Ein freudiges Gemurmel Tief bei 
ſeinem Erſcheinen durch die Reihen der Knechte, die ehrerbietig 
dem Ritter Platz machten. 

Wer iſt der finſtere Mann? fragte neugierig der Jüngling. 
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‚Das iſt die Krone der bayerifchen Ritterfchaft, den Franen- 
berger abgerechnet, antwortete der Narr ernithafter; es ijt Kaspar 
der Torrönger, der jehr erbaut zu fein jcheint, fich in Geſellſchaft 
bes Langen und Diden zu ‚treffen. 

Der Name Klingt mir befannt! meinte der Fremde. 

Glaub' e8 wohl, entgegnete der Narr; Der ZTorringer! das 
Elingt wie Tod und Verderben. Wahrhaftig, wo der mit feinem 
breiten Schlachtfchwert breinjchlägt, da iſt's mit aller Luſtigkeit aus 
bis zum jüngjten Tage. 

Der Narr wurde unterbrochen, denn von allen Seiten erhob 
fich Lärm und Gefchrei, die Hörner fchmetterten, die Jäger fchlugen 
die Jagdſpieße zufammen, die Rüden heulten und zerrten an ben 
Leinen — e8 war ein wirres Lärmen und Getöje, daß die Manern 
des Schloßhofes davon wiederhallten. 


Auf den Gängen der Burg war es lebendig geworben, es 
füllte fi die große‘ breite Treppe, die in den Hof führte, 
mit vielen glänzenden gejchmücten Herren, Hofdienern und Gäjten 
des Herzogs. Mit heiterem Geplauder jtieg Heinrich an der Eeite 
jeiner Bettern, des Eugen Stephan und des jungen jtattlichen 
Ludwig, die Treppe herab. Die Nitter und Herren folgten, mit 
ungeduldigem Winfen und Rufen nad den Pferden verlangend, 
für welche die Knechte Faum Pla in dem weiten Hofe zu finden 
wußten, jo groß war das Gedränge von Menfchen und Thieren, 
Jetzt Schwangen ſich die Herzoge auf ihre ftampfenden. Roſſe 
und mit der Hand zum Gruße winfend, rief Heinrich: Willlommen 
zum fröhlichen. Waidwerf, jo Ritter als Knapp, und vorab meine 
lieben Säfte von Ingolſtadt! Es wird eine herrliche Jagd geben 
heute! Wohlan denn, ftoßt in die Hörner und hinaus in den 
grünen Forſt. Waidmann's Heil dem freien fröhlichen Jäger! 
Heinrich ſpornte fein Roß, der Zug febte ſich jauchzend 
und jubelnd in Bewegung und nach wenigen Augenblicen war 
der Hof leer und öde, die Thore jchloßen fih und der Pförtner 
jeßte fich Argerlic) nach der Burg in Bewegung, um nad dem 
Frühtrunf zu jpähen, den er fchon fo lange vergeblich erwartete. 
Der Fremde mit feinem rebfeligen Begleiter war zurüdger 
blieben. Kaum hörte er auf das Gefchwäß des Narren, der nicht 
mübe wurde, feine guten und jchlechten Einfälle an feinen ſchweig— 
ſamen Gefährten zu bringen. 
Aber, beim Donner! Gejell, — rief er endlich ungebuldig, 
— was ift Euch denn auf einmal durch den Kopf gefahren, daß 
hr jo ftil und ſchweigſam geworden, wie die Gloden in ber 
Sharwoche? Kommt, wir wollen dem Kellermeifter einen Beſuch 
mahen. Er ijt mein Freund und ein großer Zauberer und Hexen— 
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meiſter; bie Geiſter, über die er gebietet, bringen, Euch ſicherlich 
auf Iuftigere Gedanken! 

.. Damit nahm. ihn, der Narr, beim. Arme. und wollte, ihn mit 
ih fortführen. 

Laßt das! erwiberte, der Fremde abwehrend. Ich will den 
guten Mann nicht bemühen, - Doch wenn, es Euch lieb iſt, wollen 
wir. einen Gang, ins Freie machen. „Der ‚Morgen iſt zu ſchön, 
um ihn. in den engen Mauern oder. garı, im Keller zu verbringen, 

Ach, ich verjteheh-rieh, der, Narr lachend. Gehen wir in die 
Stadt! Sch merke Schon, Ihr liebt eine feinere Jagd. ald bie 
wilden Ritter hier, obwohl auch manchem von ihnen mehr a 
Eurer Jagd. gelüftet, als den ehrfamen Bürgern da unten lie 
iſt. Da iſt zum Beifpiel der Junker Ebran, ein Weiberjäger 
erfter Corte, der an einem Tage mehr Sünden begeht, ald Andere 
in .einem ‚Jahr. Freilich ift er auch ein feiner Mann, der bie 
Wiffenfchaft von den Weibern aus dem Fundamente verftcht. 
| Ahr habt mich mißverftanden! unterbrach ihn unmuthig der 
Süngling. — Der Gedanke war mir fremd. | 

Ei wirklich? verfegte. der Narr ungläubig. Ich würde es 
Euch nicht verbenfen, wenn Ihr Euch nach hübjchen Kindern 
umfehen wolltet. in der Etabt, da hier im Echlofje nichts der— 
gleichen zu finden. Ahr feid ja.noch ein gar junges Blut, und 
es it ganz natürlich, daß Euch ein hübfches Gefichtchen mehr 
gefällt, als der lange Bart eines Weifen. Aber kommt, ermunterte 
er, Ahr follt Euer blaues Wunder an den- Töchtern der Etabt 
erleben. Der Herzog hat nicht fo viele Perlen in feiner Krone, 
als Engel in Landshut, wenn jie auch feine Flügel haben, wie 
die im bimmlifchen Paradiefe. Blitz noch einmal! wenn ein 
ſchoͤnes Weib ein fchöner Gedanke ift, jo ijt Landshut die ge- 
ſcheidteſte Stadt im heiligen römiſchen Neiche. Da ijt zum Bei: 
ſpiel des. geftvengen Bürgermeifters blondlocdige Suſanne, ein, fo 
herziges Kind, daß Feines Malers Gehirn ein hübſcheres erjinnen 
köunte; da ift des Dietrich Reckel fechszehnjähriges Schweiterlein, 
das Gretchen, das fo hübſche helle Augen hat, daß die lieben 
Sterne fie beneiden, wenn Gretchen fie leuchten läßt; da ift — 
doch Ihr werdet ja ſelbſt jehen und jtaunen und wenn Ihr mit 
heiler Haut davon kommt, iſt's jiher nur Eure Schuld. 

Heinrich — fo hieß der junge Fremdling — mußte über ben 
Eifer lächeln, mit. dem der Narr die Schönheiten von Landshut 
pries, und feine verzeihliche Neugierde wurde durch deſſen Lobes- 
erhebungen nicht wenig angeregt. Gerne folgte er. feinem mun—⸗ 
teren Führer, und beide verließen lachend und plaudernd die Burg, 
nicht ohne daß der Pfördtner, der mittlerweile gefunden, was er 
gefucht, Heinrich einen. mitleidigen und dem Narren einen böſen 
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Blick nachgefandt Hätte: Denn der ftand nicht in feiner Gunft, 
weil er Feine Gelegenheit fich entgehen ließ, den griesgrämigen 
Alten zum Beiten zu haben, und ihm ſchon manch verdrießlichen 
Schabernaf gefpielt hatte. | = — 
Die Sonne war indeß ſchon hoch heraufgeſtiegen am Simmel 
und ſendete ihre heißen Strahlen über die weite herrliche Land: 
haft; die Vögel zwitjcherten und fangen munter in den Zweigen 
ber ſchattigen Bäume, die Lerche pries in den Lüften aus ihrer 
Heinen fangreichen Kehle den fonnigen "Morgen. Wie taufend 
glänzende Perlen und Edelſteine gligerte der Than im Grafe und 
die leichtbewegten Wellen der Afar fehimmerten wie lauteres Silber, 
- Schon war es lebendig geworden auf Wegen und Straßen. 
Zahlreich zogen Landleute heran mit Führwerken und Karren, 
andere jchwerbepadt, läͤrmend umd ſchreiend. Gin Haufe e 
fih am Judenthore_ gefammelt und wartete ungeduldig anf Ein: 
(aß, den der eigenjinnige Thorwart nicht eher gejtatten wollte, 
bi8 er von jeden Karrenbefiger eine Abgabe eingefordert hatte, 
die durchaus nicht nach dem Sinne der Landleute war, | 
Mas? noch einen Pfennig jo ich für den elenden Karren 
bezahlen? vief ein ftämmiger jintger Bauer, ber nicht übel Luſt 
zu haben ſchien, den Wärtel ohne Weiteres über‘ den Haufen zu 
fahren; — noch einen Pfennig zu dem für das erbärmliche Ge- 
röll, das fie Nflafter nennen und auf dem man jeden Augenblick 
Hals und Bein brechen kann? Gott ſoll mich ftrafen, wenn ich 
ihn gebe. N / — SR: 
Ra, einen Pfennig und nicht weniger! entgegnete ruhig der 
Thorwart. SAD 
Das wären alfo zwei, ließ jich ein anderer Baner vernehmen, 

— das iſt ja mehr als ein ganzer Taglohn. SE 
- Taglobhn oder nicht, rief der Wärtel, zahlt oder fahrt wohin 
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Ahr wollt, in die Stadt aber fommt Ahr nicht, ihr Leute! 
Sa, aber wofür follen wir den Pfennig denn wieder zahlen ? 
fchrie eine andere Stimme; den für's Pflafter kann man fich 
noch gefallen Laffen, der gehört den Bürgern da drinnen, die ſich 
Schweres Geld für die unnüse Neuerung koſten laſſen mußten. 
Aber für was iſt denn der zweite? SER 
‘a, der zweite, für was? für was? riefen mehrere durch— 
einander. | | | 2, ur re 
Das Fragt den Affenthafer, der mag es Euch jagen, ich nicht! 
rief der Wärtel, dem jest die Geduld zu ſchwinden begann. 
Der Affenthaler? Stedt der dahinter? i 
Der Räuber! der Dieb! tönte es wirr durcheinander. 
Schweigt, ihr Leute! rief der Wärtel, wenn Ahr nicht Be: 
kanntſchaft mit den Kellern des Herzogs machen wollt. Es iſt 
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einmal der Befehl unſers gnädigen Herrin, erſt geftern von Herrn 
Sigmund Affenthaler verfünbet: Darum gebt ver Pfennig oder 
macht. Anderen Plab dal — | 

Ja, wenn e8 der Herr Herzog will, dann iſt's was anderes! 
meinte ein alter Mann mit einer derben Fast auf dem Rüden. 

Er will es und darum fügt Euch in Güte und Geduld! 

ſchloß der Thorwart. 
Ro bin Zeuge, daß er es will, der Herr Herzog! vief plöß:. 
lich der Narr, der fich mittlerweile unter die Leute gedrängt 
hatte. Alfes will er, der Herzen, und befonders Guter Geld, gute 
Leute; darum gehorcht und thut ihm dem Willen, dem guten Her— 
309, der ſich's ſo ſauer werden laͤßt, Euch zu regieren. Er Braucht 
Euer Geld in’ den Kaften; wenn er's nicht: brauchte, für was 
wollt’ er’3 denn haben? Wenn er’s aber hat, dann braucht: erg 
auch, darauf: verlaßt Euch! 

Der Narr winkte feinem Begleiter und ging lachend! davon 
m die Stadt hinein. Die Landleute ſchauten ihm mit; ſtummen 
verwunderten Blicken nach, ſchüttelten die Köpfe, griffen bedächtig 
in die Tafchen und gaben ihre Pfennige. 

Der Hanswurft hat Recht! ſagte der alte Bauer wieder; der 
gute junge Herr da oben hat mehr zu ſorgen als uͤnſereiner die 
wir nur arme Bauern find. Er wird halt in Noth ſein, der 
Herzog, vielleicht find ihm gar die Faiferlichen Kammertnechte auf 
dem Halſe und’ ba darf er wohl tief-in den Seckel greifen, sum 
die Blutegel wieder [oszumerben. Ra, ja, er wird's brauchen, das 
Geld, font würde er’s ja nicht verlangen. h I. 

Herzlich bedanterte der Gute ‚den armen Herzog, ; und bie 
Landleute fuhren, da der Weg jebt frei war, indie Stadt zum 
Markte, init den feſten Vorſatze, die unfreiwillige— N a 
und breifach bei den Stäbtern hereinzubringen. ! 

Der Thorwart zog ſich in ſeine Klaufe zurück ind über: 
zählte mit zufriedenen Blicken die Pfennige, die der arme. Herzog 
brauchte, und ſchloß fie dann ſorgſam in ſeine Lade, 
Die Glocken der Kirchen begannen zum Frühgottesdieuſte zu 
lauten und aus den Käufern und Gaffen kamen die. Andächtigen 
zu ben Kirchen, abfonderlich zur Hauptkirche in. Mitte ver: Stadt, 
die, obwohl. klein und unanjehnlich, doch wegen ihres. Alters in 
Befonderer Verehrung bei den frommen Betern ſtand. Wenig aus— 
gezeichnet durch äußere Schönheit und Pracht, kaum daß ſie ſich 
vor den gewoͤhnlichen Häufern- unterſchied, knüpften ſich ſo viele 
Erinnerungen an bie heilige Stätte für die Stadt und jedem Ein— 
zelnen, daß fie als Paladium der frommen Bürgerjchaft galt, ale 
Heiligthum, nicht Allein ihres Firdhlichen Charakters wegen, jondern 
weil faſt für Jeden irgend eine wichtige Handlung, in ihr voll⸗ 
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zogen, bie Stätte heilig und ehrwürdig machte. Sie war jo alt 
wie die Stadt jelbit und dankte ihre Entjtehung dem Haufe 
Wittelsbach, das fich von jeher durch großartige Freigebigfeit gegen 
Kirchen und Klöfter auszeichnete. | I 

Dahın nun jtrömten die Andächtigen, die der fromme Nico: 
(aus de la Scala, der Sproffe einer vornehmen italienischen Fa— 
milie, fpäter Bijchof von Freifing, las. Keiner hatte wie er 
das Zutrauen der Frauen und Jungfrauen der Stadt, Feiner war 
wie ev geehrt von den Vätern, und jelbjt am Hofe des Herzogs 
galt jein Wort viel, und Frau Margarethe, des jungen Herzogs 
Mutter, hatte ihn zu ihrem Gewifjensrathe erforen und jchenfte 
ihm ihr ganzes Vertrauen. 

Der Narr mit feinem Gefährten. wartete in der Nähe ber 
Kirche und ließ die Andächtigen vorbeipafjiren, ohne indeß, wie 
es ſonſt feine Gewohnheit war, diefe mit bijjigen oder ſcherzhaften 
Bemerkungen zu verfolgen. Nicht lange jtanden fie da, als an 
der Seite einer ältlichen Frau fih ein junges Mädchen der Kirche 
näherte, das von Allen freundlich und ehrerbietig begrüßt wurde; 
Es war ein Liebliches Frauenbild in der vollen Blüthe der Jugend, 
das reiche dunkle Haar, das unter dem zierlichen Häubchen her: 
vorquellend ein wunderholdes Geſichtchen umrahmte, die fchöne 
freie Stirn, die blauen Augen, die jo heiter umd unfchuldig um 
fich blieften, der feine Mund, die rojigen Wangen und die 
Ichwellenden Formen der zarten Gejtalt boten ein Bild, wie jich 
eim Maler für einen Cherub wünjchen möchte, ein Dichter in 
feurigen Liedern preifen würbe. 

War es ein Wunder, daß manches Auge mit Wohlgefallen an 
bem fchönen Mädchen hing? Heinrich wendete feinen Blick von 
ihr und fand kaum Zeit, mit haftiger Frage nad ihrem Namen 
zu forjchen. ur 

Hab’ ih. Euch nicht gejagt, fcherzte der Narr, Ahr werbet 
Euer blaues Wunder erleben? Das ift die Erfte, und jchon dringt 
Ihr mit Scharfen Fragen in mich, daß ich Euch die Holde nenne, 
bie Euer Auge entzüdt. Ei, junger Freund, wahrt Eure Augen; 
ber junge Mann dort jcheint es nicht gerne zu ſehen, daß Ihr 
dem hübſchen Kinde fo andächtig nachblickt! 

Heinrich fchaute erröthend um. Eben ging ein hübjcher junger 
Bürger an ihnen vorbei, deſſen ernites, faſt finjteres Ausjehen 
ihn merklich von jeiner Umgebung unterjchied. Eine. jeltiame 
Traurigkeit lag in feinen Zügen ausgeprägt, die dunklen Augen 
blickten mit wunderbarer Weichheit nach vem Rortale, durch welches 
eben das Mädchen mit ihrer Begleiterin eintrat. Raſch näherte 
er jich der Pforte, kaum daß er die Grüße erwiberte, die einzelne 
Kirchgänger ihm boten. 
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Nun? lachte der Narr, — ich glaube, Ihr habt Gejellichaft 
befommen in Eurer Bewunderung der holden Maid, Merktet 
Ihr's nicht? | 

Heinrich erwiberte nichts und jchiefte jih an, in die Kirche 
zu treten. 

Wenn Ihr's denn fo eilig habt mit dem Beten, will ih Euch 
den Engel nennen, zu dem Ihr Eure Gebete richten werdet: er 
heißt Suſanne und ift feinen irdifchen Abfunft nach das Tüchter: 
lein bes Bürgermeifters der Stadt, Martin von Aſch. Der junge 
Mann aber, den Ahr hoffentlich in Euer Gebet einſchließen werdet, 
nennt jich Dietrich Reckel, und wenn er in Suſannen nicht bis 
über ‚die Ohren verliebt it, will ich ein Jude werden, ein. un— 
gläubiger, jchäbiger Aude, jo wahr ich der Iuftige Rath Seiner 
Gnaden des Herzogs bin! 

Heinrich Lächelte und. beide traten in die Kirche. 
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Nach dem Tode des Herzogs Stephan des Aeltern von Bayern 
hatten ſeine Söhne nach der löblichen Sitte des Hauſes das ge— 
meinſchaftliche Erbe wieder unter ſich getheilt. Friedrich's Klug— 

eit und ſchlaue Berechnung der Schwächen ſeiner minder begabten 
‚über hatten ihm bei der Theilung den beſſern Part, das volk— 
reiche, Schöne Niederbayern erworben, wo er in Landshut auf der 
Burg feiner Väter mit feiner Gemahlin, der edlen Magdalena 
Bisconti von Mailand, refidirte. Stephan, der ältejte der brei 
Brüder, der Knäufel genannt, bekam Angoljtabt als Antheil, Jo— 
hann, der jüngjte, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, erhielt 
München. 

In diefer Theilung lag, wie in jeder früheren, bereits ber 
Keim Fünftigen Unheils. Die Herzöge waren mit geheimem Groll 
von einander gegangen und ein Zufall konnte diefen Groll zum 
hellen Brande entzünden. Sp lange Friedrich, deſſen geijtige 
Veberlegenheit jelbjt feine Brüder anerkennen mußten, hochgeehrt 
und geliebt von feinen Bürgern, denen er ftattliche Freiheiten ver- 
fieh, lebte, wurde der Friede wenig geftört. Sein im Jahre 1393 
erfolgter Tod gab alsbald Anlaß zum Ausbruche ernfter Mißhellig— 
feiten. Stephan, als der Weltefte des Haufes, griff fofort nach 
ber Vormundſchaft über den unmindigen Eohn Friedrich’s, Hein: 
rich. Umſonſt betritt ihm Johann das Recht dazu, fein eigenes 
und das der Mutter des jungen Prinzen vertheidigend. Es kam 
indeß noch. zum Vergleiche, der Johann wenig mehr als ben 
Namen eines Mitvormunds geftattete. Stephan ſetzte dem jungen 
Herzog fünf Näthe, an die Eeite, unter denen bald Sigmund 
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Affenthaler und Georg Aheimer die Oberhand: gewannen, die im 
Namen der Herzöge oder eigentlich. Stepbans allein bie Vormund⸗ 
ſchaft führten. 

Landshut, das mit ben niederbayeriſchen Stäuden ohne Wiber- 
spruch die Vormundjchaft der beiden Herzöge anerkannt. hatte, 
fonnte ji anfangs derjelben füglich freuen. Die Herzoge beſtä— 
“tigten die Freiheitsbriefe der Stadt, denen fie einen: neuen: hinzu: 
fügten, die Stadt wurde gepflaftert und den Bürgern erlaubt, für 
die ihnen dadurch erwachfenen großen Koſten einen Rflafterzoll 
zu erheben, auch der Burgfrieden wurde erweitert. Dieſe glüd: 
liche Zeit dauerte indeß nicht lange. Die von den Herzögen ein: 
geſetzten Räthe fingen bald an übel hauszuhalten, und mit Schmer— 
zen mußte Heinrich's Mutter, die des unerfahrenen jungen Fürjten 
treuejte Nathgeberin war, ihrem eigennügigen und eigenmächtigen 
Wirtbichaften zufehen, wie fie ſchalteten und walteten., wie es 
ihnen beliebte und nur auf ihren Nutzen bedacht waren. Sie be— 
reicherten ſich, das fürftliche Gut«-aber ward allmählich mit Schul: 
den beladen, Aemter und Stellen verpfündet und der Herzog ge: 
rieth immer mebr in große Armuth. 

Sp lagen die Verhältniffe im niedern Bayern 

Nicht alle Gäfte waren mit’'den Füurſten auf die — ger 
zogen. Fine wichtige Perfon am Hofe vom Ingolſtadt hatte: es 
vorgezogen im Schloſſe zurückzubleiben — ded Ritter. Warmund 
Pienzenau. Nicht als ob er zu alt geweſen wäre für die Freuden 
der Jagd oder frank und ſchwach, um aus dieſem Grunde dem 
ritterlichen Bergnügen entfagen zu müſſen: andere Gründe wareit 
es, die den ſchlauen Rath des Herzogs Stephan’ zurüdgehalten. 

Der Ritter Warmund Pienzenan; war ‚eine unscheinbare, 
Feine, jchmächtige Gejtalt. Nichts in feinem Neußern.. verrieth 
das wilde. Feuer, den unruhigen Geift, die weitreichenben: Pläne, 
die unabläffig feine Gedanken befhäftigten. Nut die ‘glänzenden 
grauen Augen, die wie Blite unter den Brauen bhervorzucdten, 
die dünnen feitgefchlofjenen Lippen, die jich nicht jelten , vielleicht 
imbewußt, zu einen höhnischen. Lächeln verzogen, ließen einen 
Charakter vermuthen, "der wenig um die Mittel zu feinen Zielen 
verlegen war und in Antriguen feine Luft, im Ausjpüren und 
rücjichtslofen Benutzen der Schwächen Anderer feine Freude hatte. 
Und in der That, Warmund Pienzerrauer war der. böje Engel 
jeiner Fürſten, ber, wie ein Gefchichtfchreiber von ihm jagt, ihre 
Herzen jo in feiner Gewalt Hatte, daß er fie wie. Waflerbäche 
leiten Fonnte. Was er ihmen vorjchlug, nahmen fie ohne Unter: 
fuhung an, jo ſehr befaß er ihr. Vertrauen. : Von vielem Böfen, 
was biefe thaten, war er die Quelle, und viel unſchuldiges Blut 
lebte an ben Händen bes räntefüchtigen Höflinge 
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Mit ihm theilte ein ‚anderer Edler, ‚einer vom Hofe Hein: 
vichs, die freiwillige Zurücdgezogenheit. Grasmus Preijing, aus 
einem der erjten Gejchlechter Bayerns, das dem Lande eben jo 
tapfere Kriegsleute, als Eluge und umſichtige Näthe den Fürſten 
und Ständen gegeben hatte, gehörte zu der Vormundſchaft, die 
Stephan. im Einverjtändniß mit Herzog: Johann umd der nieder— 
bayerischen Ritterfchaft dem jungen Herzoge geſetzt, An Jahren 
vorgerüct, durch Erfahrungen gereift, voll Liebe zum. Lande wie 
zu dem Sohne Friedrichs, der ihn Freund ‚genannt, hielt ev feines: 
wegs zu der. Kartei, deren. Häupter Ahamer und Affenthaler 
waren, ſondern in Vielem trat er ihren ſelbſtſüchtigen und ‚verderb: 
lichen Plänen. hindernd in, den Weg. Sein ritterlider Sinn 
jträubte jid) gegen die. Bebrüdungen und Uebergriffe der Vor: 
mundfchaft,. und mit Entjchiedenheit ‚verwarf er ein Syſtem, das 
eben jo schädlich für des Landes Wohlfahrt, ald dem Anſehen und 
der Ehre des Fürjten nachtheilig war. Preifing war darum nicht 
beftebt. beit den Räthen und dem größten Theile des Adels; vor 
Alten‘ aber. haßte Stephan jeinen Einfluß, der, jeinen Abjichten 
fo jehr entgegen war, und’ wünfchte- wichts jehnlicher, als ihn ent 
weder. zum Weitgenoffen: feinen Unternehmungen — oder ihn unjchäd- 
lich zu machen. Die Buͤrgerſchaft dagegen. und Frau Vlargarethe, 
Heinrichs Mutter, ‚hielten den edlen Charakter des Mannes. hoch, 
uud mande ‚Hoffnung knüpſte ſich an die erprobte Nedlichkeit 
Preifings.: © Ä | — 

Warmund Pienzenau trat in das Gemach des Ritters, der 
ſich überraſcht erhob und dem Eintretenden entgegenging. Der 
Ernſt, der Preiſings Stirne plötzlich in Falten zog, und ſeine 
Mienen zeigten, wie wenig angenehm ihm der Beſuch war. 

Mit. Vergunft! hub der Pienzenauer an, — ich muß ‚Euch 
wohl ſelbſt aufſuchen in Eurer: jtillen Klauſe, da Ihr es ver: 
ihmäht, einen alten Areund in Eurem Haufe willlommen, zu 
heißen,‘ Gott zum Gruße. denn; mein jtolzer ritterlicher Freund! 

"Marmuud bot Erasmus die. Hand, die dieſer nur zögernd 
ergriff, faſt als ſcheute er ji) vor der Berührung. a 

Im Hanfe meines Herrn, entgegnete er ruhig und feſt, iſt 
Jeder willfommen, der in Frieden zu uns kommt. ZZ 

Ein ſeltſamer Willkomm! lachte der Ritter; es ſieht faſt 
aus, als hättet Ihr vergeſſen, daß wir Freunde und Waffen— 
brüder ſind. — ET 

Mein Gedächtniß iſt gut und ich kaun mich an Vieles er: 
‚inmern, wovon ich Lieber jchweigen möchte, | NR — 

Ihr meint die Zeit, da wir uns als Gegner gegenüber ge— 
ſtanden ?' Dem Intereſſe der. Herren muß ‚das eigene weichen; ich 
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hab’ es oft beklagt und Ahr könnt mir’s Besen) wie jehr ich 
mich nach den Frieden gejehnt. habe. 

Treifing zucte die Achjeln und jchwieg. 

Ih finde Euch feltfam, fing der Andere wieder an. Wollt 
Ahr mir's nachtragen, daß ich als treuer Diener meines Herrn 
zu ihm gejtanden habe in den Tagen der Bedrängniß und Gefahr? 
Thatet Ahr nicht dasfelbe? 

Preifing lächelte und — ſchwieg. 

Ich verftch” Euch wahrlid nicht, fuhr jein Beſuch fort. Sind 
unſere Herren, die Gegner von geftern nicht heute Freunde? Und 
jollen wir, wenn ja in der jüngjten Vergangenheit bie unjelige 
Fehde der Fürften Einfluß auf unfre alte Freundſchaft hatte, 
nicht mit ihnen die Hand zum Frieden bieten? 

Die Fürſten, entgegnete Preiſing ruhig und“ kalt, mögen ein 
Anrecht auf die Xeiber des. Unterthbans haben! Neigungen richten 
ſich ten nad fürftlicher Laune. 

Alfo wollen wir den. Krieg fortfpinnen? Ich hafje die Zer— 
würfnifje der Großen, weil fie nur zu oft den Frieden des Fleinen 
Mannes ftören. Aber daß Ihr es Euch nicht genügen. lajjeb, 
mir im Felde gegenüber zu treten, jondern ſogar die Bande. alter 
Sreundfchaft löſen Fonntet um einer Laune willen, muß id) ebenjo 
beklagen, als es mid, kränken muß. Ich wenigjtens habe bie 
fchönen Tage am Hofe weiland Herzog Stephans nicht vergefjen 
And nur zu gut erinnere ich mid) eines Händedruds, der der Ans 
fang eines innigen Bundes für das ganze Leben fein jollte. Wenn 
Ihr indeß Reue darüber fühlt, will ich gern zurüdtreten und 
eine Sinnesänderung beklagen, die nur Unheil, weniger für Euch 
und mid) als für Euern Fürſten und das Land im Gefolge haben 
muß. Verzeiht, edler Ritter, meinem Herzen, das ſich fehnte, 
alte Beziehungen zu erneuern und das jich Leider im feiner Hoff— 
ung getäufcht jieht. 

Preifing fühlte, daß es Zeit war, einzulenfen. & jehr ihn 
auch bie Heuchelei feines Bejuches mit Unwillen erfüllte, da es 
ihm ficher nit um Erneuerung einer Freundſchaft zu thun war, 
die jo ziemlich won jeher ins Neich der Zabel gehört hatte, jo ſah 
er doch ein, daß er den ränkeſüchtigen, falſchen Höfling durch 
laͤngeres Zurückhalten nicht verlegen durfte, und er beſchloß, ihn 
mit, gleihen Waffen zu bedienen, um vielleicht durch jcheinbares 
Nachgeben einen Winf zu bekommen über die Gründe und bie 
Abfichten feines geheimnipvollen Beſuches. 

Vergebt, begann er in freundlicherem Tone, und- fein Auge 
heftete jich ſcharf auf den Ritter, als wollte e8 jeden Gedanken 
in feiner Eeele leſen; vergebt, daß ich meinem. Zorne gegen ben 
politifchen Gegner mehr nachgegeben habe, als geredht und billig 
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degen den Jugendgenoſſen war. Die Liebe zu meinem Herrn, 
dem Herzog, ließ mich den Freund vergeſſen, der nicht minder ein 
Recht auf mich hat, als mein Herr und das Land, denen ich 
diene. Ich biete Cuch reumüthig die Hand zur Berföhnung ! 
| Wohl hätte ih Grund, Euch zu zürnen, entgegnete War- 
mund, doch ich weiß wohl, wie ſchwer e8 Euch Ener Verhältniß 
zu Heinrich machen mußte, dem Zuge des Herzens zu folgen. 
Doc jet haben fie Frieden gemacht, die Herren, und ich darf 
mich rühmen, mein veblich Theil dazu beigetragen zu haben. Ich 
banfe Gott, daß das Werk gelungen iftz nicht wieder möchte ich 
Euch zum Gegner haben und mit Euch um he Palme bes Sieges 
ftreiten. Ihr führt chärfere Waffen, als mir und meinem Herrn 
lieb gewejen, und gerne verzichte ich anf die Ehre, mich nochmal 
mit Euch mefjen zu müſſen. 

Gott gebe es! jeufzte Erasmus und jchlug in die darge: 
botene Rechte des Ritters, in deſſen Augen die Freude des Sieges 
leuchtete. 

Sa, Gott gebe es! rief er mit einer Herzlichkeit, die in 
ſeinem Munde gar ſeltſam klang; — es iſt dieß mein ſehnlichſter 
Wunſch. Iſt es nicht ein trauriger Anblick, fuhr er fort, die 
Fürften eines Landes in fortgeſetztem feindfeligen Hader zu er- 
bliden? Weber für die Fürften, nocd für das Land ift diefe un⸗ 
erquickliche Zwietradht von Nuten; Schwäche und jehwere Ein- 
buße an Gut und Macht find die traurigen Folgen der unfeligen 
Berblendung, wenn die Fürften miteinander in Streit und Fehde 
liegen. 

" Mer zweifelt daran? 

Und es läge nur an uns, bie Wiederkehr jo trauriger Zeiten 
unmöglich zu machen! bemerkte der Ritter mit einem Seitenblicke. 

An uns? Wie ſoll ich das verſtehen? 

Ja, an uns, und an Euch vor Allem! Ihr ſchaut mich 
fragend an, und doch kann es Euch nicht verborgen ſein, wie 
wahr ich rede. 

Ihr ſprecht mir in Räthſeln, deren Löſung Ihr Euch vorbe— 
haltet, wie es ſcheint. 

Wie? rief Warmund lebhaft, ſeid nicht Ihr der vertrauteſte 
Rath des jungen Herzogs? Befolgt er nicht Eure Rathſchläge 
wie die Worte des Evangeliums? Wenn Ihr zum Frieden, zur 
Einigkeit rathet, wird Euer Wort nicht ungehört verklingen. 5 

Ihr überfchägt meinen Einfluß! 

Mit nichten, Herr Ritter! Einig muß Bayern und- feine 
Fürſten fein, denn nur einig. find fie ſtark und mächtig und ver— 
mögen ihren Gegnern Widerjtand zu leiſten. Zuerjt den Städten, 
den gefährlichiten Feinden fürſtlichen Anſehens. Wir müffen un: 
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terliegen, früher oder, ſpäter, wenn-wir: — bei Zeiten auf Mittel 
ſinnen, ihrem kühn gewordenen Trotze mit Macht entgegenzutreten⸗ 

Wohl richtig, doch wie vermoͤchten wir dieß F*t 

Durch ein aufrichtiges, feſtes Bündniß. Die, Städte fing 
groß geworden durch- unſere Schwäche und Swietracht, ſie pochen 
auf echte, die Noth und Bedrängniß fruͤherer Herren ihnen 
eingeräumt, auf Freiheiten, die wir nicht mehr dulden, dürfen, 
ohne das Anſehen, der Fürjten gänzlich, zu:, untergraben. Die 
Frivifegien, die jie-veich ‚und mächtig, gemacht, müſſen ihnen ent— 
zogen, die Freihriefe, die Denkmäler, fürjtlicher Schwäche, zer— 
rijjen, der Bürger, muß iu die Schranken zurüsfgewiejen werden, 
die er kecklich überſchritten hat. Wir dürfen feine Macht. neben 
uns dulden, die jeder Zeit die unjere in Frage ſtellen kann. 

Warmunds Augen blitzten in düſterem Feuer; dunkle Röthe 
flammte auf ſeiner Stirne, ſeine Fauſt hatte ſich geballt. Es 
ſprach aus ihm der ingrimmige Zorn des Edelmanns über den 
aufſtrebenden Bürger, der anfing, ſich nicht Schlechter zu dünken 
als einer von den Edlen, der es wagte, in Allem: es dem Adel 
gleich, ja es ihm zuvor zu thun, dev. ſtolz war auf den Reich— 
thum. und die Macht ſeiner Städte,. ja mit verächtlichem Adjel- 
zucken auf den armen Adeligen herabblicte, vejjen ganzer. Bejig 
oft, nur. in, feinem Schwerte und Stammbaum beſtand. 

Preiſing betrachtete erſtaunt den zürnenden Ritter, in deſſen 
Augen ein däͤmoniſcher Haß, glühte. Ruhig entgegnete ‚er ‚AM 
jeine, ſtuͤrmiſche Rede mit der einzigen Frage: Ban a te 

Haben wir auch das Necht dazu? 

Was die Noth der Vorfahren zugeftanden,, find wir nicht 
verpflichtet, zu halten., echt hat nur der, der bie Macht hat, 
es zu vertheidigen; ohne Macht iſt das Recht nur ein leerer Be— 
griff, ein Wort, ein Nichts. 

Und glaubt Ihr, die, Bürger werden. ſich io leiten. Kaufes 
ihrer Rechte und Frelheiten begeben? 

Sie werden ſich fügen müſſen! erwiderte der Ritter —* und 
entichlaflem; ;-; un ine una. ee 

Niemals! 

» ; Niemals? Viel eher als Ihr, glaubt. Nur. im AREL iſt 
das Volk muthig, vereinzelt und zerriſſen iſt es eine Preuß Dre 
Kühnen, des Vädtigen. 

Und, wenn wir. das Ziel erreichen? ., | 

— St das Volk die Bafis größerer, weiter reichende hal) 
Meber. die geknechtete Maſſe schreiten wir. vorwärts, immer weiter 
ad zweiter. Bayern muß wieber groß und stark werden, wie 88 
unter, Ludwig geweſen, der Scepter Germaniens muß, wieder in 
der Haud eines Schyrenſprößlings zum Stabe werden, unter dem 
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ſich Europa's Fürften beugen. Hervortreten muß Bayern aus 
dem Dunfel, in dem es jekt über verlorene Größe feufzt, ſtolz 
und mächtig muß es wieder werden, das, erjte Volt unter den 
Stämmen Deutjchlands! 

Ein jchönes Bild! ſagte Preijing ruhig, — dod ic muß 
Euch geſtehen: eine Größe, hervorgegangen aus der Willfür und 
Gewalt, finde ich nicht begehrenswerth. Unrecht jchlägt jeinen 
eigenen Herrn; der Fluch eines gefnechteten Volkes wiegt den 
Glanz der Krone nicht auf, die das Haupt eines mächtigen Des: 
poten umgibt. 

Ihr weigert Euch alſo, zu diefem Werke Eure Hand zu bieten ? 
r Gewiß! 

So liebt Ihr Euer Land ſo wenig als Euern Herrn und 


Fürſten! 

Herz und Verſtand ſagen mir das Gegentheil. Ich kann 
meine Hand- nicht zu Unrecht und Frevel bieten. — nie werbe 
id) es! | 


Iſt das Euer letztes Wort? 

Mein letztes! 

Gut denn! Denkt Euch, ich habe nur geſcherzt, hebe Euch 
ein Problem vorgelegt, deſſen Loͤſung Ihr zurückweist. Aber An— 
dere ſind nicht Eurer Meinung und bemühen ſich, es zu löſen. 
Ihr ſeid redlich, aufrichtig, treu, das Alles geb' ich zu, aber 
muthig ſeid Ihr nicht. Doch dieſen Mangel bei Euch erſetzt die 
Kühnheit und Entſchloſſenheit Anderer, die Bayern mehr lieben 

ls Ihr. Vergebt, dag ich Euch eine koſtbare Stunde geraubt 
und Euch mit Dingen gelangweilt habe, die in Euren Augen 
feinen höhern Werth haben, als die Phantaſien eines Fieberkranken. 
Wenn indeß derlei Träumereien fich in Köpfen jagen, die viel 
leicht den Verſuch machen werden jie zur Wahrheit zu machen, 
jo gebt nicht mir die Schuld; das Gedächtniß der Wittelsbacher | 
iſt viel zu gut, als daß es ſo Leicht auf nicht allzuferne große T Tage 
vergefjen könnte. Der Geift des großen Kaiſers ijt in jeinen 
Enkeln wieder erjtanden und lebt fort, jo lange Muth und ftolzes 
Vertrauen auf eignen - Werth Feine ſeltnen ‚Gaben jind bei den 
Fürſten Bayerlands. Lebt wohl, Nitter,. und vergeht nicht, daß 
der große Ludwig der Ahn auch Herzog Heinrichs iſt! 

Mit vajhen ES chritten verließ der Nitter das Gemach. Preis 
ling jchüttelte bedenklich das Haupt und verſank in langes Schwei— 
gen. Hatte der Pienzenauer wirklich nur die Ehre, den Ruhm 
der Fürſten im Auge, oder jollten dieje Pläne nur eine alle fein, 
die der Ehrgeiz des ſchlauen Etephan, der Thatendurjt des feuri— 
gen Ludwig dem bedächtigen Rathe Heinrichs ftellte? Ein großer 
Gedanke war das, was der Nitter erjtreben wollte, wohl würdig, 
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ihn in Erwägung zu ziehen, aber der Grund, auf dem fich der 
ftolze Bau erheben follte, war morſch und unficher, getränft: mit 
dem Blute von Taufenden, die uralte Rechte, theuer erfaufte Frei- 
heiten und Privilegien vertheidigten. Wohl mochte es dem fühnen 
Ludwig ſchmeicheln, der erfte Fürft Bayerns, — Deutjchlands zu 
— die alte Macht wieder zu erlangen, in der ſein großer 
Ahnherr Ludwig der Bayer geſtrahlt und die durch die Thorheit 
und“ Eiferfüchteleien ſchwacher und unfähiger Fürſten ruhmlos 
verloren gegangen, — fich zu jonnen im Glanze Faiferlicher Ma- 
jeftät. — Doch wie fern, wie ungewiß war biejes Ziel, wie ges 
fährlich der Weg dahin für Fürft und Volk von Bayern, das fich 
wenig nach Ruhm und Glanz, aber um fo mehr nad) Frieden 
und Ruhe fehnte | 

Nachdenklich durchſchritt Preifing das Gemach; feine Stirne 
war noch ernjter, und finfterer geworden und nicht felten warf 
er zornig das Haupt zurüd und in den blikenden Angen Teuchtete 
der entjchloffene Muth des Kriegers, der nicht gewillt iſt, ſelbſt 
vor einem diberlegenen Feinde jo jchnell die Waffe zu ftreden. 
Ich durchſchaue ihre Ränke, murmelte er, ich kenne ihre ehrgeizi- 
gen Abjichten, aber fie ſollen "mich gerüftet finden. : Sch bin ihnen 
ein Hinderniß, über das fie nicht jo leicht wegjteigen können; fie 
wiſſen e8 jo gut wie ich jelbjt und darum ſuchen fie mich mit 
ſchönen Worten zu bethören. Mögen fie fich die Zungen jtumpf 
reden — ihre Mühe ſoll vergebens fein. Nur im Frieden gedeiht 
bie Wohlfahrt des Landes und darum ſoll es Friede haben. Mögen 
ſie jchmeicheln, mögen ihre Worte ſüßer tönen, als die Rebe eines 
holden Weibes — mein Sinn wenigjtens foll hart bleiben, hart 
und fejt wie die granitnen Mauern diefer Burg, an denen man— 
ches Wetter ſpurlos vorübergetost. Es ift das Recht, für das 
ich ftreite, e8 gilt die Wohlfahrt des Landes und das Wohl meines 
Herrn, — und ein redlicher Streiter werde ich ausharren im Kampfe 
für fie und meine Pflicht! | 


3. 


Die Meſſe war geendet und die frommen Beter verließen 
allmälig die Kirche. Als Sufanne an Heinrich vorüberging, fiel 
ihr Blick auf den jungen, hübjchen Mann, der Fein Auge von 
ber ſchönen Beterin verwendet hatte, als er fie unbemerkt betrach- 
ten konnte, und jett Hoch erröthete, da er ſich von ihr bemerkt 
fah. Sufanne achtete indeß nicht viel auf ihm und jeine Verle— 
genheit und ging mit ihrer Begleiterin weiter. 

Ahr habt jetzt genug gebetet, flüfterte der Narr. Kommt; 
vielleicht war Euer Gebet nicht umfonft! Ze 
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Heinridy folgte feinem Begleiter und beide verließen bie 
Kirche. Sein Auge juchte die Schöne Geftalt Eufannens in der 
Menge zu entdecken und haftig mijchte er fih unter die Leute, 
welche jcheu dem Kleide des Narren Platz machten. ar 

Nehmt Euch in Acht, junger Freund! fagte der. Narr, heim: 
ih; der Dietrich folgt Euch auf dem Fuße. Ich glaube, der 
eiferfüchtige Galan würde wenig Umftände mit Euch machen, wenn 
Ihr nur mit dem Schatten eines Gedanfens feiner Schönen zu 
nahe trätet! 

Heinrih blickte um und ftarrte faſt erfchrocden Reckel ins 
Gejicht, der vorbeieilend. ihn ziemlich unfanft in die Eeite ftieß. 
Das verdroß Heinrich nicht wenig und ärgerlich rief er dem 
Davoneilenden nah: Echt Euch vor unfreundficher Gefell! Meine 
Knochen find nicht von Gifen, aber hart genug, um Jedem Kopf: 
weh zu machen, der mir zu nahe tritt. | | 

Reckel wendete ſich rafh nah dem _Zürnenden um und 
ſchwenkte freundlich Lächelnd feine Mütze, als er die. zierliche Ge— 
jtalt des Jünglings erblickte, der ihm ein wenig furchtbarer Gegner 
zu jein dünkte. | | . 

Ein ander Mal, wenn’s beliebt! lachte er und. eilte weiter. 
| Heinrich erhleichte vor Zorn. Sein ritterliches Blut empörte 
jich über die Geringjchäßigkeit, mit der ihn der Bürger behandelte, 
und jchon wollte er. Dietrid, nacheilen, als ihn der Narr noch 
‚zeitig genug. beim Arme ergriff und zuritdhielt. 

Um’s Himmels Willen! flüfterte er, — mäßigt Eu! Der 
Menſch zerbricht Euch die Knochen im Leibe, wenn Ihr jo unklug 
jeid, mit ihm ‚anzubinden. 

Laßt mich! rief Heinrich; — den hochmüthigen Gefellen muß 
ich züchtigen; ich will mich nicht ungejtraft verhöhnen laſſen! 

Dann fucht eine befjere Gelegenheit, ihn vor Eure Klinge 
zu bringen. Hier erntet Shr feine Lorbeeren, junger Freund! 
jagte der Narr bejänftigenb. 

Der Narr hat Recht, meiner Treu! wenn aud in etwas 
anderem Sinne, als er vermeint! ließ ſich plößlich ein junger 
Mann vernehmen, dejjen breite Schultern jih raſch Bahn durch 
die Leute gebrochen. — Merkt Euch, AJunferlein, daß Ihr in 
Landshut jejd, und achtet den Stadtfrieden, jo Euch Euer feines 
Wämslein und die Haut darunter lieb ift. Wollt Ihr indeß um 
‚jeden Preis anbinden mit Einem von uns, fo fol mir's Tieb fein, 
wenn Ihr mir die Ehre anthun wollt; aber das feid ſicher, daß 
Euch jeder von uns alle ſieben Farben des Negenbogens auf den 
Rüden malt, wie es-kein Maler vermag. 

Die Leute umher lachten hellauf und Heinrich war über dieje 
‚unerwartete treuherzige Verficherung jo verblüfft, daß fein Be— 
2* 
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gleiter ihn ohne Mühe aus ber gefährlichen Umgebung bringen 
fonnte. Heinrich hörte nicht mehr die unfeinen Bemerkungen, 


welche die Leute über den Höfling — denn dafür hielten fie ihn — 
und die Echloßbewohner machten. Für den jungen Bürger, ber 


-jih jo Fräftig feines Freundes angeriommen, hatten jie nur Worte 


des Beifalls. 

Das haft Du gut gemacht, Hans! rief Einer der Umſtehen— 
den und reichte ihn die derbe Hand. — Das Junkerlein wird es 
hübſch bleiben laſſen, denf’ ich, genauere Betanntſchaften in der 
Stadt zu ſchließen. 

Und unſern Mädchen nachzulaufen! lachte ein Anderer. 

Und unjern Weibern! jchrie Einer, deſſen förperliche Be— 
ſchaffenheit nicht ſonderlich einladend für "weibliche Herzen jchien. 

Ihr feid doch nicht eiferfüchtig, Freund Nachbar? bemerkte 
Hans boshaft; ich daͤchte, Eure Ehegeſponſin hätte nichts zu 
fürchten von den da oben. 

3a, ja! vief ein Anderer, jie thun ihr nichts, beruhigt Euch! 
— Sie laufen nur den Hübfchen nad). 

Der Angeredete hatte nicht übel Luft, für die Schönheit 
jeiner Hausfrau einzuftehen, doch er bejann jich eines DBefjern 
r jagte trocken: Beſſer eine weniger Ihöne Hausfrau als gar 
eine! 

Der Mann Hatte jegt die Lacher auf feiner Seite, denn Je— 
dermann wußte, wie wenig Glück fein fpottfüchtiger Gegner bei 
den Schönen der Stadt hatte. 

Es ift eine Schande, fing jetzt eine Alte an, deren zahnloſer 
Mund ſie vor allen Nachſtellungen geſichert Hätte; — es ijt eine 
Schande, wie fie die Tugend jogar in die Kirche verfolgen. Die 
Peſt über die adeligen Sungfrauenjäger! Hab’ ich's nicht gleich 
gedacht? Hab’ ich’8 nicht geſehen, wie er jich fajt den Hals aus: 
renfte, der junge Eatan, nad) der Eufanne, jtatt auf die heiligen 
Bilder zu ſehen und feinen Nojenkranz zu beten, wie fromme 
Leute thun? Und wie er gleich hinter ihr dreinfuhr wie ber 
Böſe, als fie die Kirche verließ! O Gott, es ift eine Echande, 
wie jündhaft die Kinder der Welt find! Aber auch die Sufanne — 

Die laß’? Tu mir aus dent Spiel, Alte, wenn id) bitten 
darf, jchnitt ihr Hans drohend die Rede ab. 

Ach, jeid nur nicht gleich böſe, Meifter Hans! fuhr die Alte 
geichäftig fort. Gott ſoll mic, ſtrafen mit plößlichem Tode, wenn 
id) der Eufanne, der braven, jittfamen Jungfrau Suſanne nur 
mit einem Blicke wehe thun möchte. Aber was ic) gefehen, das 
hab’ ich gejehen,, fuhr fie muthiger fort, und darauf kann ich 
jhwören, daß — 

Was haft Du gefehen? rief Hans, der Alten näher tretend. 
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D nichts, gar nichts habe ich gefehen, guter Meifter Hans! 
fagte die Alte etwas kleinlaut; — ich meine nur, — die Leute 
reden allerlei und — Ihr wißt ja jelbit — 

Nichts weiß ich und Du fo wenig als ich, entgegnete Hans 
ärgerlich, und idy rathe Dir, Deine Zunge wohl zu hüten, wenn 
Du von ihr rebeft. Am beten ift’s, wenn Du Did ihretmegen 
überhaupt nicht bemühft. Mer’ Dir's, Alte, und gehab’ Dich wohl! 

Damit ging Hans feines Weges; die Leute verliefen fich 
und ließen die alte Frau allein zurüd. 

Was die Jugend gleich aufbraufend iſt! murmelte fie im 
Weitergehen; — Feine Achtung, feine Ehrfurdt vor. den älteren 
Leuten, wie e8 fonjt gewefen in der guten, alten. Zeit! Und ber 
Hans, fuhr fie fort, der Hans, meiner Nachbarin Kind, follte 
vor Allen Reſpekt haben vor mir und chriftliche Liebe gegen mich, 
die ihn geliebt von Jugend auf und gepflegt und gewartet. Ja 
wohl Reſpekt und Achtung vor der Tugend! und fie richtete fich 
ſtolz auf an ihrer Krüde und blickte triumphirend um ſich. — 
Hab’ ich nicht mein Kränzlein mit der Hilfe Gottes..und zur Er: 
bauung ber Stadt ehrenreich erhalten in den vielen Anfechtungen 
der Melt und des Teufels? Wer wird das noch thun wie ich 
in der verberbten Welt? die Eufanne gewiß nicht — obgleich ſie 
bes Bürgermeifters Kind iſt! fpottete fie im Gefühl ihrer Mufters 
baftigkeit. — Ja die Sufanne, fuhr. fie nach einigen Schritten 
fort, — die Suſanne gefällt mir nicht. Die Schönheit ijt ſchon 
für manches brave Mädchen ein Fallftrict gewejen, über den bie 
Tugend. gejtolpert ift. Ihre Echönheit? Nun, jo gar weit ift jie 
nicht ber; es gibt viel Hübſchere als fie — und bravere noch 
dazu. Sie ijt ein ftolzes, hodhnafiges Ding, das eine alte, ehr= 
fame Jungfrau, die in Ehren grau geworden ift, nur über bie 
Achfel anfieht. Als ob fie fo viel Grund hätte ſtolz zu fein! 
Aber Hochmuth kommt vor dem Fall; es ift nicht aller Tage Abend. 
Bis die unter die Haube kommt, rinnt noch viel Waffer bie Iſar 
hinab und noch Vieles kann gefchehen, und wer weiß, was noch 

ejchieht — oder jchon gefchehen ift! murmelte jie Höhnifch kichernd. 
m, da fällt mir gerade der Junker, ein, der Ebran, der feinen 
Meiberrod fehen kann, ohne ihm nachzulaufen. Es ift was im 
Zuge da mit dem Junker. Der läuft ihr gewiß nicht in's Haus, 
um bes Vaters grauen Bart zu ftreicheln oder. mit der Tochter 
ben heiligen Rofenfranz zu beten, wie fromme Leute, wenn 
fie zufammenfommen im ftillen KRämmerlein. — DO bu gerediter 
Himmel! wenn der NRedel von den Gängen des Junkers wüßte, 
ber gute Narr, das Herz drüdte es ihm ab! — Wenn ich es ihm 
nur auf eine gute Art beibringen könnte! murmelte jie nach einer 
Paufe, jich bejinnend, Das muß ich fein machen: und klug. Halt, 
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ih hab's. So iſt's gut und Suſannchen mag fich anf das Süpp- 
lein freuen, das ich ihr zufammenfochen werde! 

Befriedigt Ficherte die Alte, die während dieſes Selbſtgeſpräches 
zum Deftern hüſtelnd und jcheu um fich blickend jtehen geblieben 
mar, vor ſich Hin, fich freuend über ven Plan, ven ihre forgfame 
und chriftliche Xiebe erfonnen und an deſſen günftigem Erfolge fie 
nicht zweifelte, und verfchwand endlich in einer der Gaffen, wo 
fie ihre bejcheivene Wohnung Hatte. Be 

ALS der Narr mit Heinrich allein war, fäumte er nicht feinem 
un Begleiter derbe, aber mohlyemeinte Vorwürfe zu machen, 

ie inbeß in. feinem Munde nicht fonderlich ernſt Hangen, fo gut 

wußte er fie mit allerlet Schnuren und Scherzen zu würzen. 

as die Jugend heut zu Tage hitiges Blut hat! hub er an. 
Man jollte meinen‘, Ahr wäret der Milchbruder unjers lieben 
bärtigen Betters von Ingolftadt, deffen Schwert auch nicht fejter 
in der Scheide fitt als der Klöpel in der Meßglode. Freilich 
bat der auch feine Stunden, wo er fehr weife und übermäßig 
vernünftig ift, abjonderlich wenn er auf einen Fang ausgeht, 
lachte der Narr mit bedeutfamer Geberde, — aber Ahr, in aller 
Narrheit Namen, was fiht Euch an, daß ihr Etreit anfangen 
wolltet mit den Philiftern und Heiden? Und gar eines Mädchens 
wegen! Was dod, die Welt thöricht ift! klagte der Narr mit 
unnahahmlicher Komif. Um eines Weiberrocdes willen wurde 
Troja zerftört und gingen noch viele andere Städte und Reiche, 
die mir nicht gleich alle einfallen, in Trümmer, und aud Eud) 
wird es nicht bejjer gehen, Lieber Freund, wenn Ihr Euch zu 
viel mit den Weibern befaßt und nicht weife werdet wie bie 
frommen Leute in Klöftern und Einöden und Hug wie die Schlan- 
gen, die alfe mit den MWeibern nichts zu thun haben mögen, feit: 
den die Kleine Unterhaltung im Raradiesgärtlein fo ſchlimme 
Se gehabt. Wären ſie fonft Flug? wären jie ſonſt weife? 
Hat's Euch nicht der Teufel, die Sufanne wollt ich jagen, an— 
gethan, daß Ahr gleich vom Leder ziehen wolltet, als Euch der 
Bengel in bie Quere lief? Da verfteht es Junker Ebran viel 
bejjer als Ihr. Der weiß fich zu jchmiegen und zu bücken, ben 
Bätern die Hand zu drüden und lieb Mütterlein mit allerlei 
frommen Sprüchlein und heiligmäßigen Reden zu berüden, und 
das Ende vom Lied ift, er fommt an's Ziel und das ift die Haupt: 
fache! Bei dem müßt Ihr in die Lehre gehen, Freund, und Ahr 
macht an einem Tage mehr Eroberungen, als Eurer Gefundheit 
und Euerm Seelenheile zuträglich ift! 

Heinrich fchämte fich über fein umüberlegtes thörichtes Ge— 
bahren; das holde Bild Sufannens aber bejchäftigte feine Ge: 
danken zu lebhaft, als daß er für die Worte des Narren ttoch 
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Aufmerkſamkeit gehabt hätte. Stumm und theilnahmslos ging er 
an feiner Seite; es war ihm zu Muthe, als ob er einen großen, 
einen unmwiederbringlichen Berluft erlitten hätte. 

Ich rede mir. die Zähne ftumpf, meiner Treu, unterbrach 
ihn der Narr in feinen Träumereien, und Ihr hört nicht auf 
bie Worte der Weisheit, die ich Euch feit geraumer Zeit in die Ohren 
fchreie; sich -vertaujche ‚meinen Kolben gegen die Hebpeitjche bes. 
Nüdenmeifters auf der Burg, wenn Euer Verjtand nicht feit einer 
Stunde Urlaub von Euch genommen bat. Wohlan denn, hier ijt 
unfers Bleibens nicht länger. Geh’n wir auf's Schloß, dort Könnt 
Ihr in Muße feine Rückkehr abwarten, und Ihr ſeid nicht ber 
Einzige dort oben, dem dieß Unglück begegnet. Was jagt Ihr 
zu meinem Vorſchlag? Ihr nickt? Gut denn, jo laſſe jih Eure 
Meisheit herab, meiner Narrheit zu folgen, -und wir wollen jehen, 
ob Ihr dabei nicht beſſer fahret. 

Wie mir mein Amt erjchwert wird! murmelte der Narr, ben 
Arm feines Begleiter in den jeinigen legend; — es ijt eine 
ſchwere Aufgabe, unter fo viel Nebenbuhlern würdig. das Feld 
zu behaupten! 


4. 


Dietrich Reckel, der. junge Bürger, war nicht ber Letzte von 
denen, die geehrt waren in Landshut. Große Dinge hielt die 
Stabt auf ihm, auf feine Kenntnifje und Geſchicklichkeit in ber 
edlen Baukunſt und vor Allem auf feinen: bievern Charakter. Noch 
jung an Jahren durfte man ihn alt nennen in. ber Achtung 
feiner Mitbürger, und nicht weniger ftand er in Gunſten bei dem 
ehrfamen Frauenvolfe und vorab den Jungfrauen der Stadt, bie 
nicht ungerne gejehen hätten, daß Nedel jich mehr um ihre Gunft 
bewarb, ‚und es nicht an aufrichtig gemeinten Winfen und- er= 
muthigenden Blicken fehlen ließen, wenn der hübſche junge Mann 
gar zu: jchüchtern umd einfilbig in, ihrer Gejellichaft ‚war und 
nicht verjtehen wollte, was all die freundlichen Blicke und Reden 
zu bebeuten hatten, mit beten manch jchönes Kind nicht ſparſam 
gegen ihn. war, abſonderlich wenn gewiſſe Erwägungen und Rück— 
fichten gewiffe Wünjche weiblichen Herzen nur allzu. jehr rechtfer— 
tigten, da man eben nicht ewig Kind umb jung bleiben Fan. 
Aber nichts wollte verjchlagen von all den Kriegsliſten, ein hartes 
Herz zu erobern, in denen der fchönere Theil der Menfchheit auch 
ſchon damals erfahren und ſtark war, nicht viel weniger als in 
unjerer Zeit, und Reckel blieb jtetS der einfame Junggeſelle, der 
lieber allerlei unfagbaren Träumereien und Gott weiß welchen 
Gedanken nachhing, jtatt daranf zu finnen, wie er eine von ben 


Töchtern Eva's auf gute Art von den Qualen des jungfräufichen 
Fegfeuers erlöfen und in den ehelichen Himmel einführen follte. 

Sp blieb e8 lange Zeit, bis auch ihm die verhängnißvolle 
Stunde fchlug, die feiner Nuhe uud der befchaulichen Zufrieden: 
heit jeiner Seele eine gefährliche Feindin bringen ſollte. Wie 
und bei welcher Gelegenheit das Unglück gefchah, daß fein Herz 
von einem Pfeile des boshaften Gottes verwundet wurde, das 
wußte Reckel felbft kaum zu jagen: genug, daß es plößlich in 
Tlammen ftand für Eufanne, des Bürgermeifters wunderholde 

ochter: | 

Zwar Sufanne wußte noch nichts von dem Unheil, das über 
Reckel hereingebrochen, — wenigftens hatte er noch nicht gewagt, 
jie davon zn unterrichten —, doch mar es längft ruchbar gewor— 
den in der Stadt und Viele fprachen davon, abfonderlich diejeni- 
gen, welche Lieber fich felbjt als die Urjache diefes merkwürdigen 
und aller Wahrfcheinlichkeit nach folgenreichen Begebniffes gewußt 
hätten und deren verleßte Eitelkeit e8 dem hübſchen Manne zum 
Verbrechen anrechnete, daß er fo unhöflich geweſen, ihre eigenen, 
jelbjt nicht unbedeutenden und, wie fie meinten, männiglidy be— 
fannten Vorzüge und Reize überfehen und nicht der wohlverdiens 
ten Beachtung gewürdigt zu haben. 

Dietrich liebte Sufannen und Tiebte fie mit der ganzen 
Gluth feines reinen Herzens, das den Himmel, der ihm jo 
plöglich aufgegangen, Kaum zu faffen wußte. Wie er jchon früher 
ein Freund der Einfamfeit gewefen, jo Tiebte er jebt noch mehr 
fich zurückzuziehen vom Geräufche des Tages, um fich ungeſtört 
ben ſüßen Träumereien hinzugeben, an denen ein Herz, das zum 
erften Male und wahr und innig liebt, jo überreich ift. 

Aber noch war Reckels Glück nicht volltommen. Dazu fehlte 
ihm der Beſitz deffen, was ihm jett das Theuerfte auf Erden 
war. Viel zu bejcheiden, mit kühner Werbung vor Suſannens 
Bater zu treten, zu fchüchtern, um - eine Gelegenheit zu fuchen 
ihr zu gejteßen, wie heiß er jie Liebe, war die Fülle feines Glückes 
noch im weite” Ferne gerückt. Woher hätte er aud den Muth 
nehmen jollen, ihr, ber gepriefenen Schönheit, mit feiner Hand 
das beſcheidene Loos zu bieten, des Tages Laft und Hitze ihm 
tragen zu helfen und um feinetwillen ihr heiteres Glück vielleicht 
mit Sorgen und Mühfalen zu vertaufchen ? ! 

Reckel war nicht reich. Sein Vater, den er vor wenigen 
Jahren zu Grabe geleitet, hatte ihm wenig mehr binterlaffen, als 
einen tüchtigen und feften Grund, auf dem er das. Gebäude feines 
irdifchen Glückes jelbft aufrichten ſollte. Er hatte ihn zum tüch— 
tigen Baumeijter, zum charafterfeften Biedermanne herangebildet, 
und darüber verfäumt, die Kaften mit: blanfen Golbgülden zu 
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füllen, die er wohl für eine. angenehme Zugabe zu Talent und 
Wifjen, aber keineswegs für unbedingt nothwendig hielt zu dem 
bejcheidenen Glücke des Bürgers, der nicht im. trägen Genuße 
ererbten Wohlſtandes die Aufgabe feines Lebens erbliden darf. 
Das Erbe, das er feinem Sohne hinterlafjen, veichte aus, ihn 
vor Noth und Eorgen zu fichern; was darüber hinaus das Leben 
noch Annehmliches bieten mag, das mußten jeine fleigigen Hände, 
jein heller Kopf, feine Kunjt ihm fchaffen. 

Traurig war Dietrich diefen Morgen vom Meßgange heimge— 
fehrt. Sinnend blickte er von den hohen Fenſtern feines Haujes 
hinaus über den Fluß, in die freundliche Landſchaft, welche, hier 
von janft anfteigenden Hügeln mit gelben wogenden Feldern und 
Gärten, dort vor den jteilen waldigen Höhen der Iſar begrenzt, 
jih weithin erjtredite bis hinab zu den blauen Donaubergen — 
reih an Tleden und wohlhabenden Dörfern, an Burgen und 
Echlöffern des troßigen niederbayerifchen Adels, und darum ein 
begehrenswerthes Gut in den Augen: der umwohnenden Herren 
und bejonders derer von Angolitadt. 

Doc) Redels Blicke weilten nicht bei den Hügeln und Bergen; 
ziellos ſtrebten jie hinaus, weit, weit fort wie die Gedanken, die 
jeine Seele durchzucften, wie die Sehnſucht der jtürmijch pochen— 
den Bruft, die jetzt in dem glühenpdften farbenreichjten Bildern 
fünftiger Seligkeit jchwelgte, jest allein — verlaffen — in einer 
troftlofen Dede voll Elend und Verzweiflung jehmachtend und 
niebergeworfen von der zirnenden Hand feines Schidjals ſich 
vergebens nach einem glübringenden Sterne, nad) einer hilfreichen, 
rettenden Hand, nad, einer mitleidigen Bruſt jehnte. In ftetem 
Wechjel zogen frohe und dunkle Bilder an feinem Auge vorüber, 
an dem Seelenauge, das jcharf jieht im Dunkel der Nacht, dem 
Zeit und Raum fein Hinderniß bieten und das am liebſten bie 
Gebilde jchaut, welche, unjichtbar für die Welt, aus dem Herzen 
kommen, hervorgerufen durch bie geheimnißvoll fchaffende Kraft 
bes nie raftenden Menjchengeiftes. 

Reckel dachte an Sufannen, an feine Liebe, an die Zukunft! 

Lange hatte er fchweigend und träumend bageftanden. Ends 
lich erwachte er und trat mit rajchen Schritten in das Zimmer 
zurück. Unmuth lag in feinen Zügen und eine Traurigkeit, bie 
wenig zu feiner Geftalt voll Kraft und Jugend paßte. — Bit 
du nicht ein Thor! rief er, fich unmillig vor die Stirne jchlagend 
— ein eitler, jämmerliher Thor, daß du die edle Zeit mit dieſen 
findifchen Träumen verdirbit und dein Herz an Hoffnungen und 
Wünjche hängft, die jich ja doch nie erfüllen werden! Wie darfjt 
du wagen, beine Augen zu ihr zu erheben? zu ihr! Wer bift du 
denn? Ein armer Schelm, der Letzten Einer in der. Reihe ihrer 
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Berehrer und ficher der Lebte, ven fie ihres Blickes würdigen 
mag! Du: bift ein Bettler gegen fie! Hohnlachend würde jie dich 
son ihrer Schwelle weijen, wenn du thöricht und verwegen genug 
wäreft, ihr dein armfeliges Hans anzubieten. Zu Glanz und 
Ehren, zu Glück und Reichthum ijt fie geboren, du aber ſollſt in 
Niedrigkeit und Armuth dein hartes Loos beklagen und bift nicht 
ber erſte noch der legte, ber unter jo ſchwerer Bürde jeufzen muß, 
bie der Himmel ihm aufgeladen. : Laß die -thörichten Wünfche, die 
ichönen Hoffnungen, die ach! fo füßen feligen Träume! — Sufanne 
tft nicht für dich ! 

Unmuthig und traurig warf er fich auf einen Stuhl und 
barg das Gejicht in beide Hände. Tiefe Troſtloſigkeit kam über 
ihn und laſtete jchwer auf jeiner Seele . 

Tauſend Gefühle ftritten in feinem Innern, taufend Pläne 
und Gedanken jagten fih in feinem Gehirne; verworrne Bilder 
ftiegen vor feinem Auge auf — herrliche Dome , jtolze ‚Burgen 
und Raläfte erftanden und tanzten vor feinen wirren Blicken und 
verichwanden und wechjelten mit andern Bildern. Die Hände 
janten von feinem Gefichte, fein Haupt bob ſich; ein jeltjames 
Feuer ftrahlte in feinen Augen, jeine Wangen rötheten fich und 
hoch aufathmend jtand er auf. 

Wie? wär's denn ganz unmöglich, rief er, daß meine Wünſche 
jih dennoch erfüllten, daß ich fie heimführen könnte in mein 
Haus! Hab’ ich darım mich abgemüht und gearbeitet lange Sahre, 
um jegt muthlos zu verzagen, da ſich vielleicht Hinderniſſe zwi— 
ſchen mich und das Ziel meiner Sehnfucht, meines Lebens jtellen ? 
Din ic ein Feigling geworben, ber nicht einmal mehr den. Muth 
hat, zu hoffen? Und hab’ ich denn nicht die Kraft in mir, ein 
tüchtiges Werk zu Stande zu bringen, eine Arbeit, die den Meifter 
lobt? Und fteht meine Kunft nicht hoch im Preiſe? — Sei 
muthig, Dietrich; verzage nicht, du haft noch nicht Grund, ben 
Kopf hängen zu laffen wie ein franfes Hühnchen, das fich unter 
bie Flügel der Mutter flüchtet. Dem Muthigen gehört die Welt, 
nicht dem Schwächling, den die Buben verhöhnen und über den 
die Engel ſelbſt fich Argerten, wenn das Mitleid Feine himmliſche 
Tugend wäre. Muth, Dietrich, und nichts als Muth! Banne 
diefe VBerzagtheit, die nicht einmal Weibern zur Zierde ijt, weit 
weg von dir, vertraue auf Gott und beine Kunft und — bu wirft 
glücklich fein! 

So fuchte fich Dietrich felbjt zu tröften, doch feine Troſt— 
gründe hielten gewöhnlich nicht lange vor und dann verſank er 
in nur immer größere Traurigkeit, was wohl aud heute wieder 
bie gewöhnliche Folge ſolcher Tröftungen geweſen — wenn ein 
Freund dieſem nicht zuvorgekommen wäre. 
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Fefte Tritte auf der Treppe unterbradien Redel im feinen 
Selbftgefprähen. Er wandte fich nach der Thüre, um nad). dem 
unerwarteten Beſuche zu ſehen, als dieſe weit aufgeriſſen wurde: 
Ein Eräftiger junger Mann jtand an ber Schwelle. Das etwas 
blaſſe Geficht mit den Maren blitzenden Augen und der breiten 
energifchen Stirne umrahmten dunkle lockige Haare und ein wohl: 
gepflegter Bart ſtand vortrefflich zu den feinen Zügen, die von 
eben jo viel entjchlofiener Kühnheit und unternehmenden Muth, 
ala Schalkhaftigkeit und Schelmerei zeugten. Das enganliegende 
Wams umſchloß eine breite wohlgebaute Bruſt, und jede. Be: 
wegung der mohlgeformten Glieder Tieß außergewöhnliche Kraft 
und Gewandtheit in förperlichen Uebungen, die das Bürgerthum 
damaliger Zeit nicht weniger als die Adeligen und Schloßgejefjenen 
liebte, vernuthen. 

Der juuge Mann war unter ber Thüre ftehen ‚geblieben 

und die Arme in die Hüften geftemmt, rief er dem öffnenden 
Reckel fröhlich entgegen: 
Daecht' ich’8 doch, meiner Treu! daß ich Dich wieder bei der 
gewohnten Beichäftigung finden werde! Unverbefjerlicher Grillen: 
fänger! ift das auch ein Gefchäft für einen fo hübjchen Jungen, 
für den Did Jedermann und jede Frau, bejonders jede Frau in 
der Stadt hält? Heißt man das die Flugen und weifen Lehren 
befolgen, die ich Dir feit einem halben Jahrhundert predige? 

Der Angeredete wuhte nicht was er den auf ihn eindringen 
den Vorwürfen entgegnen follte und fein Lächeln verbarg ziemlich 
fchlecht die DVerlegenheit, in der er fich dem ſcharfen Angreifer 
gegenüber befand. Ä 

Sa, zier’ Dich nur, fuhr fein Befuch, in das Zimmer tretend, 
nnerbittlic fort, zier? Di nur wie eine Maib, die zum eriten 
Mal von Kuß und Minne hört und etwas weniges angefenfzt 
und angefchmachtet wird. Die Ziererei ſteht Dir vortrefflich und 
wenn gewiſſe Leute Dich da ſähen in Deiner Pracht, jo müßten 
fie ohne Zweifel eine hohe Meinung von Deiner Mannheit bes 
fommen. Wenn Jungfrau Suſanna zum Beifpiel. 

Reckel erröthete bis an die Haarwurzeln bei biefem Namen 
und um jede weitere Anfpielung abzufchneiden, bemerkte er etwas 
unwillig: 

Epar’ Deinen Spott, Hans, bis Du mich geneigter ſiehſt, 
ihn anzuhören! 

Hans trat auf ihn zu und Dietrich mit nervigen Armen 
bei den Schultern packend und ihm vol in's Geſicht ſehend, rief 
er mit gutmüthigem Lachen: 

Ich glaube gar, Du willſt Streit anfangen mit mir, beinein 
beiten und Gott: fei Dank! Flügeren Freunde. Unglücklicher, Un: 
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banfbarer, wie kannſt Du fo meine Verbienjte um Dich vergeffen? 
— Aber ich durchjchaue Dich, ich weiß Alles, Alles! rief er mit 
dem Finger drohend, — und idy verzeihe Dir. O über dieſes 
unfelige Weibervolf, fuhr er mit komischen Pathos fort — dieſes 
Sirenengeſchlecht mit glatten Gefichtern und den Teufel im Herzen 
tragend, das mir meinen Herzensfreund und ihm den. Berjtand 
geitohlen! Mit Rad und Galgen follte man e8 verfolgen, ver— 
jagen, vertilgen ob feiner Hexenkünſte und Zaubereien, vor denen 
der Klügſte nicht ficher ift, ich nicht einmal, obwohl id) weit lie— 
ber mit hartem Gejtein Umgang pflege, als mit Weibern mit 
weichen Wangen und Brüften, und dadurch jelbjt etwas jteinern 
geworden bin. Daß ſich doch ein Paragraphus, ein einziger 
Heiner Paragraphus im Gejegbuche unferer guten Stadt vorfände 
gegen Weibertüden und Zauberfünfte, und um Sujannen wäre 
es unfehlbar gejchehen! Aber leider auch um Di, armer Narr! 
Denn würdeft zerjchmelzen vor Eehnjudht und Gram wie 
der Echnee um Dftern und hinfchwinden und vergehen wie die 
Blümlein des Feldes in heißen Sommertagen, und weiß Gott, 
mir. jelbjt Fünnte darüber etwas Menfchliches begegnen, denn ich 
bin entjeglicdy mitleidig mit Unglücklichen Deiner Art, ich könnte 
jterben vor Mitleid, und das wär’ doch. gar zu traurig für den 
Iuftigen ‚Hans Eteinmeg! Darum geh in Dich oder vielmehr aus 
Dir heraus in die freie Luft oder zu den Weinfannen Meijter 
Leutgeb’s. Die Einfamfeit des Zimmers ift nicht gefund für die, 
jo verliebt find, jpricht, ich weiß nicht welch großer Dichter oder 
Kirchenvater. Geh in Dich und befiere Dich, thu's wenigjtens 
mir zu lieb, font fterbe ich vor Aerger über Deine Thorheit und 
Langenweile über Deine langweilige fchmachtende Mondfcheinliebe. 
Amen, ich bin fertig, und wenn meine lange Befehrungsprebigt ‚mir 
nicht ein Pläßlein im himmlischen Serufalem erworben hat, jo 
will ich Hammer und Kchle abjchwören mein Leben lang und 
unter die Heiden gehen! 

Hans wijchte ſich den Echweiß von der Stirne und ließ ſich 
wie ganz ermattet und entfräftet auf einen Stuhl fallen. 

Sieh, was thu’ ich nicht, um Dich zur Vernunft zu bringen! 
ſagte er mit einem unbejchreibbaren Blicke, der eben fo viel wirk— 
liche Theilnahme als fchelmifchen Spott in fich fchloß. 

Reckels Unmuth mußte vor der Sonntagslaune feines Freun: 
des weichen. Ein Lächeln flog über fein Gefiht und die Hand 
bes Iuftigen Predigers ergreifend, fagte er fcherzend: 

Cold unverantwortliche Graufamkeit ſoll man mir nicht 
nachſagen, Edelmüthigfter. Du ſollſt Deines Lebens froh fein, 
ich will mich gründlich befehren. 

Das nenn’ ich einmal ein geſcheidtes Wort, Dietrich! rief 
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der Steinmet frohlocdend und. dem Freunde um den Hals fallend, 
und wenn Du thujt wie ich Dir ſage, kommt Sufanne früher 
unter die Haube als Du zu Verſtand gekommen bift. 

Wir werden ja jehen! fagte Dietrich lächelnd. 

‘a, wir werden jehen und das bald, rief Hans; aber wirft 
Du auch Alles thun, was ich Dir fage? 

Gewiß; Alles! 

Gut, Dein Wort fol mir bürgen! jagte Hans mit großer 
Beftimmtheit und mit einem bedeutſamen Blicke. 

Ich hoffe es. Kram’ aljo Deine Weisheit aus. Was fol 
ich zuerſt thun? ’ 

Bor Allen — wirf Dich etwas weniges in Staat! befahl 
Hans mit gravitätifcher Würde. 

Gut; und dann? 

Kümmere Dich erjt um diejes, ehe Du um Weiteres fragſt. 
Aljo in Staat! 

Ich thue es! | 

Unter fröhlichen Neden und Scherzen und mit Hanſens 
thätiger Beihilfe metamorphofirte jic Dietrich zum jtattlichjten 
Geſellen, den je die Sonne in den Mauern Landshuts beſchienen. 
Aufmerkjam mufterte Hans und mit kundigen Blicken das Werk 
jeiner Eunftfertigen Hände und ſah, daß es gut war. Zufrieden 
nit dem Ergebnif feiner Prüfung, rief er luftig: 5 

Bein Tempel Salomonis! ein prächtiger Kerl biſt Du, 
Dietrich, herrlich wie die Lilien des Feldes, ſchlank wie die Pal- 
men Arabiens oder wie der Thurm von Sidon, fo gen Damaskus 
ſchaut, und verführerijch wie der keuſche Joſeph nach dem ſach— 
fundigen Urtheil von Potiphars theurer Hausfrau. Gott genade 
den Herzen der Jungfrauen, jo Did heute erblidden in. Deiner 
Pracht! Unrettbar find fie verloren, fie müßten. denn ein Herz 
von Stein und die Augen eines Maulwurfs haben oder ben 
Einn eines Heiligen, was Alles nicht der Fall it bei den Töch— 
tern unfrer guten Stadt. Victoria, Dietrich! Sufanna ijt Dein, 
ehe heute die Sonne zu Bette gegangen! 

Genug, genug; ich will Alles in vorhinein glauben, was Du 
heute zu meinem Lobe zu jagen gedenkſt! unterbrad, Dietrich 
lachend die begeifterten Ausınfe jeines Freundes; — aber jage 
mir einmal, was das Alles bedeuten joll? 

3a, richtig, was das bedeuten foll! rief Hans wie jich be— 
ſinnend. | 

Nun ja, jo rede denn! 

Das ſoll bedeuten, daß — 

Daß? 
Ruhig, nur nicht ungeduldig! die Jugend ſoll ſchweigen, 


30 


wenn das klügere Alter redet, ſagte Hans wichtig. Geduld iſt 
eine Sache von großem Werthe, alſo begehrenswerth, und ich 
muß bedauern, daß Du ſo wenig Verlangen darnach trägſt. Die 
Geduld, ſage ich oder vielmehr ſagt ein großer Weiſer, iſt — — 
— Eine große Tugend! 

Eine ſehr große! Sie ziert Männer und grauen, Alte und 
Junge, Jünglinge und AJungfrauen, bejonders die letztern, weil 
es vorfommt, daß ſie Verehrer haben, die in lauter Verehrung 
jothaner en alt und grau werden wie ein Bileams Eſel, 
der vermuthlich ein Fell von diefer Farbe trug und ohne Zweifel 
ein ganz richtiger, ein umbejtreitbarer Ejel war. 

Und jehr geduldig! 

Ja, er ließ ſich jo lange prügeln, bis der Geift über. ihn 
fam und er redete. 

Willſt Du vielleicht die Rolle des Propheten übernehmen 
und mic, prügeln, bis der Geift über mich fommt? 

Ei warum denn nicht? rief Hans mit einem energifchen 
Schritte gegen feinen Freund. Man darf kein Mittel unverſucht 
laſſen, die Blinden fehend, die Stummen redend zu machen. 

Dauke! ſagte Dietrich) ausweichend, es wird auch ſo wohl 
‚gehen. : Ich. fol alſo reden! Was? worüber? zu wen? 
Etwas. Bernünftiges — von ber Liebe -— zu Sujannen!: ; 

Das ift viel auf einmal! jagte Dietrich aufathınend, — und 
ein jchweres EStüd Arbeit, fürdte ich. Indeß — ich verſprach 
Dir einmal Gehorfam und muß aljo wohl den Verſuch wagen. 

Und das ſofort! erwiderte. Hans bejtunmt. Komm’, ich führe 
Did) Deinem Glüde entgegen, ic, hoffe es wenigjtens, obgleich 
man den Tag nicht vor den Abend loben ſoll. Faſſe Muth, Du 
‚wirt Suſannen jehen und fie jprechen und ich bejchwöre Did) bei 
Sankt Hiram, meinen heiligen Schußpatron, lege das Herz auf 
die Zunge und laß jie luftig galoppiren mit der leichten Xajt 
Deiner Klugheit und Erfahrung in Sachen der Minne Komm 
und fiege, und wenn Du Dir auch ein zierliches Körblein hofft, 
von ihren ſchönen Rojenfingern huldvoll überreicht, jo denke, eine 
‚Schwalbe. macht feinen Sommer; den Kopf Eojtet es nicht und 
fo. lange Du glüclicher Beſitzer diefes, freilich nicht des beiten 
Theiles von Dir bift, jo lange biſt Du nicht vor Hörnern jicher, 
und ijt es Suſanne nicht, die Dich mit diejer beneidenswerthen 
Kopfzier beſchenkt, jo iſt's eine Andere! 

Dietrich lachte über die fröhliche Ausficht, die ihm fein bos— 
hafter Freund eröffnete. Zwar dachte er nicht an diefe Möglich: 
feit, — welcher Eheſtandscandidat denkt an jo verfängliche Dinge! 
— "aber die heitere Yaune Hanfens, mit der er ihn feinen muth— 
loſen Iräumereien zu entreißen juchte, hatte jo günftigen Erfolg, 


31 


daß Dietrich allnfälig fi) mit dem Gedanken vertraut machte, 
Far und offen mit Sufannen zu fprechen und einen Schritt zu 
wagen, zu den ihn feine eigenen Ermuthigungen und Gründe 
ſchwerlich gebracht hätten. 

Dietrich hatte ſich rafch in feine Lage gefunden und beibe 
verließen das Gemach. Freilich Elopfte ihm das Herz wieder ge- 
waltig, als er jo an feines Freundes Seite durch die Straßen 
ging und die neugierigen und fragenden Blicfe der Begegnenden 
bemerkte, aber Hans ließ ihn nicht mehr zur ruhigen Ueberlegung 
fommen; er zog ihn mit ſich fort und feine jcherghaften Einfälle 
und Reben verjcheuchten alle VBerzagtheit und Furcht von ber 
Seele des fhüchternen Gefährten. 

Auf dem Wege erzählte ihm Hans, wie er feine Schweſter, 
die eine Freundin Eufannens und längjt das Geheimniß, wie bie 
halbe Stadt, wifje, für Dietrid) gewonnen fei, daß jie einen Plan 
erfonnen habe, Sufanne mit ihm zufammen zu bringen. Heute 
habe fie Sufannen- mit einer Freundin zu jich eingeladen in den 
Garten vor den Etadtthoren und beide hätten zugejagt zu kom— 
men und: müßten bereits im Garten angelangt fein. Dort jolle 
Dietrich mit ihr wie zufällig zufammentveffen ; feine Sache jei es 
nun, mit Beihilfe feiner Schweiter ein Verſtaͤndniß mit der An⸗ 
gebeteten anzubahnen und er werde fchon Sorge —— daß es 
ihm nicht an Gelegenheit dazu fehlen werde. ... 

Recel hätte weniger Furcht und Beforgniß gehabt, wenn er 
gewußt hätte, wie günſtig Herr. Martin von Ajch, ber Bürger: 
meifter, für ihn geftimmt war und daß er in Reckel einen will- 
fommmen Freier für. feine Tochter gefehen hätte. Heutzutage 
würde der vwäterliche Wille freilich dem holden ZTöchterlein nicht 
mehr genügen oter gar maßgebend fein; das Töchterlein würde 
fehr entjchieden gegen eine jo unbillige Beſchränkung ihrer Wahl: 
freiheit protejtiren und Himmel und Hölle gegen die Tyrannei des 
Fühler denkenden Vaters anrufen. Das war indeß im Jahre 
1403 noch nicht fo, fo weit war die Welt im Kortjchritt noch 
lange nicht gefommen. Der Himmel zwar wurde in Fällen, wo 
der väterliche Wille mit dem der Tochter nicht im Einklang war, 
zum Deftern jehr energifch ins Gebet genommen und bie lieben 
Heiligen und Schugengel hatten alle Hände voll zu thun, um 
bie einlaufenden Petitionen gehörig zu ordnen, zu begutachten 
und geeigneten Orts vorzubringen. Die Hölle aber blieb im 
derlei erquiclichen Angelegenheiten in der Regel verjchont; . denn 
fie ftand damals noch in ziemlich ſchlechtem Geruche und die Leute 
wollten nicht einmal mit den Afftliirten der Hölle, den Heren 
und Herenmeiftern, etwas zu jchaffen haben, viel weniger mit 
dem Teufel ſelbſt, welchen feine hochwürdigen Feinde und Anta- 
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gonijten. jo ſchwarz und gräulich zu malen pflegten, daß es uns 
nicht wundert, wenn allmälig eine große Antipathie gegen bas 
Echwarze überhaupt bei unjeren waderen Bätern einſchlich. Man 
foll eben den Teufel nicht gar zu unnobel befämpfen und nament— 
lich ift es nicht räthlich, jeine perjönlichen Eigenjchaften zu un— 
billig und lieblos zu beurtheilen, denn da der Teufel, wie befannt, 
bedeutend an Stelz und Eitelkeit laborirt, jo muß ein Angriff 
in diefer Beziehung bejonders jchmerzlich für ihn jein und jeine 
Rache herausfordern. | 

Herr Martin alfo wäre der Werbung Dietrichs rnblid 
entgegengefommen. . Anders indeß dachte Suſanna. Auch jie 
hatte jchon allerlei munfeln hören, allein jie hatte zu wenig Ge— 
ſchmack an dem Gehörten gefunden, als daß jie jonderlid) begierig 
geweſen wäre, fich genauer zu informiren was Wahres daran ei. 

Als Tochter des Bürgermeifters, der jelbjt einem der edeljten 
Geſchlechter der Stadt angehörte, hatte Suſanne vielfad, Gelegen: 
heit ‚gehabt, in adeligen Kreifen zu verkehren. Feſte, Beſuche -in 
und aus. der Nachbarſchaft, der herzogliche Hof gaben zum Oeftern 
Anlaß hiezu, und daß Eufanne eine gute Gelegenheit, ſich und 
ihre Vorzüge leuchten und bewundern zu lajjen, niemals worüber 
gehen ließ, das braucht wohl Feiner Verſicherung. 

Sufanne war fchön, jo ſchön, daß gar manches Auge voll 
freudiger Bewunderung, manches aud gar begehrlidy an der ges 
jchmeidigen Gejtalt hing, wenn jie im Kreiſe edler Damen, von 
Ecjönen die Echönfte, an den Feſten des Hofes theilnahm. Es 
wurbe ihr viel gehuldigt von tapferen Rittern und edlen Herren 
und ihr Herz war nit unempfindlich für füße Ecdjmeichelreden. 
Kein Wunder, daß „die Roſe von Landshut”, wie man jie nannte, 
fi nad einem andern Garten jehnte, in dem ihre Neize bejjere 
Pflege und verbientere Beachtung fanden, als in dem einfachen 
Hauje ihres jchlichten Baters und in der bürgerlihd nüchternen 
Umgebung, die, ‚wie fie glaubte, Fein vechtes Verjtändnig für 
Schönheit und Anmuth haben könne. Die bejcheidenen bürger- 
lichen Verhältniſſe damaliger Zeit fonnten ihrem jtolzen Einne 
nicht genügen; jie wollte glänzen, jie wollte bewundert, gejchmeichelt 
fein, aber nicht von den jahlichten Bürgern ihrer Vaterſtadt! 

Eufanne fing an, ſich für irgend einen köſtlichen Vogel zu 
halten, der, von roher Hand in einen Käfig geiperrt, ſich ver— 
gebens hinausfehnt in die Freiheit, in jchöne ferne Länder voll 
Blumenduft und Vogelſang, voll Pracht und Herrlichkeit, hinaus 
zu Brüdern und Schweitern, zu Eeincsgleichen! 

Mit heimlicher Sorge bemerkte Martin von Ach, wie jein 
Kind ſich abwenden wollte von der ftrengen. bürgerlichen Zucht 
und Sitte, die ihm jo heilig und ehrwürdig galt, und jid) mehr 
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an Pubs und jhönen Gewändern und taufend Nichtigfeiten er: 
freute als,an häuslichen Arbeiten und Gefchäften. Er ahnte die 
hochfliegenden Pläne feiner jchönen Tochter und unmuthig ſann 
er auf Mittel, ihnen zu begegnen. Er liebte feine Tochter, aber 
jo wehe es ihm that ihren Wünfchen entgegen zu treten, die er, 
der erjte Bürger der Stadt, der Hüter und Bewahrer alt über- 
fommener Sitte, nie und nimmer unterjtügen wollte und durfte,’ 
jo glaubte er doch ihrem Glücke jchuldig zu fein, fie bei Zeiten 
vor der Gefahr zu jichern, der fie ftolzen Sinnes und freudig 
entgegen ging. 

Herr von Ach war ein alter Mann, fein Weib längſt heim: 
gegangen zu _ Gott und aud ihn Fonnte nad menjchlicher Berecdh- 
nung jeder Tag abrufen. Was aber follte aus Sufannen werben, 
wenn ihr in ihm die leite Stüße entzogen war, bie jie noch auf: 
recht hielt in den Augen der Menſchen, wenn jie, frei von den 
beengenden Feſſeln väterliher Zucht und Strenge, den Weg wählen 
konnte, der ihr gefiel und ber fie an ein Ziel führen jollte, das 
eben fo heiß von ihr erjehnt, als unerreichbar, wenigftens ſehr 
ferne und unſicher war! 

Mit ängſtlicher Sorge dachte er an dieſe Zukunft und er 
wußte nur ein Mittel, das Glück ſeiner Tochter ſicher zu ſtellen : 
ſie in den Schutz eines wackeren Mannes zu geben. 

Wohl hatte er ſchon Umſchau gehalten unter den jungen 
Bürgern der Stadt und manchen hätte er willkommen geheißen, 
wenn er bei ihm um die Hand Suſannens gebeten hätte. Keiner 
aber von Allen wäre ihm ſo willkommen geweſen als Dietrich 
Reckel, der Alles in ſich vereinigte, was er von dem Manne ſeiner 
Tochter wünſchen und fordern konnte, und dem, wenn er auch 
nicht zu den Neichen der Stadt gehörte, doch eine ſchöne und 
große Zukunft gewiß war, wollte er feine trefflichen Gaben dazu 
anwenden, aud den äußern Glanz feines Haufes zu mehren und 
zu ſichern. 

Reckel aber war ſeinem Hauſe ferne geblieben, und Martin 
von Aſch glaubte es mit feiner Stelle nicht vereinbaren zu kön— 
nen, den jungen Mann, der jo ftandhaft feine Schwelle mied, in 
jein Haus zu ziehen. Hätte er ahnen fönnen, was in dem Herzen 
Dietrich, vorgegangen und daß nur feine Bejcheidenheit ihm nicht 
gejtattete einen entjchiedenen Schritt zu thun, jo würde er ihm 
gewiß freundlich entgegen gekommen fein. Reckels Schüchternheit 
aber lag außer dem Bereiche jeiner Bermuthung. .: . . 

Die beiden Freunde waren an der Thüre des Gartens ans 
gelangt. Nochmal ftrengte fich der Iuftige Tröſter Hans an, ſei— 
nem Freunde, der, je näher jie dem Garten gekommen, immer 
verzagter geworden war, friſchen Muth einzureden, da eilte feine‘ 
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Auf dem Nitte zur Jagb ſuchte Herzog Eiepfan eifriger ala 
ſonſt die Gejellfchaft der Ritter; jeines Verwandten. und beſonders 
des wadern Kaspar Torringer, ‚der indeß nicht ſonderlich Luſt 
bezeigte, in Begleitung des edlen Herzogs zu reiten; wenigſtens 
ſchien er die Anmäherung: und die freundlichen Blicke des Fuͤrſten 
nicht zu bemerken und hielt ſich lieber a den Edlen feiner: nahen 
ren Befanntichaft. Ä og 

Herzog Ludwig dagegen. wich. nid. von. der, Seite, ſeice 
jungen Vetters, welcher an ſeiner froͤhlichen Geſeliſchaft nicht 
wenig Gefallen fand und nicht müde wurde, ſeinem Geplauder 
zuzuhören, War doch Ludwig ein Ritter, von dem. dazumal wohl 
am Meiſten, im Guten und Schlimmen geſprochen wurde hatte 
er doch ſchon viel geſehen in der Welt, ſo jung er noch; war, 
vieler Herren- Länder und Städte; und serbft am franzoͤſiſchen Hofe 
hatte jein ritterliches Wejen und, ſeine einnehmende ‚edle Geſtalt 
viel Bewunderung - gefunden; , Was mochte, er da Alles ſeinem 
jugendlichen Berwandten erzählen: von fremder Art: und: Sitte, 
von jehönen Frauen und Waffen, von fernen Ländern und Menfcher! 

Weit voran ihrem, Gefolge, "welches ein, Winf Ludwigs:in, 
ehrerbietiger Entfernung, hielt, vitten fie,; ungeſtört von lauſchen- 
den Höflingen ; jelbjt Herr Affenthaler, der, ſelten von „der Seite 
des. jungen Herrn zu weichen pflegte, wagte nicht, ſich den Füx— 
ſten zu. nähern, ſo gern er es gethan hätte. Heute mußte ey: 
ſich lediglich an ſeinen würdigen Freund den Riner Georg Aha⸗ 
mer, halten, da die übrigen ſich wenig geneigt erwieſen, mit ihm 
oder feinen Genoſſen ſich in ein längeres Geſpräch einzulafien. ır; 

Wie bin ich, erfreut, rief Herr Ludwig, nach ſo viel Fehden 
und unbrüderlichem Streite wieder ‚einmal. im, freundnachbarliche 
Berührung mit Euch zu treten. Fuͤrwahr, ich bin des ewigen 
Haders, der ſchon zu lange die Glieder unſers edlen Hauſes ent⸗ 
zweit, müde und jo gerne ich das Schwert führe, möchte ich es 
doch lieber in der Scheide roſten laſſen, als es⸗ noch einmal, 
gegen ‚Einen aus unferm ‚Haufe fehwingen, , «i. IITSSTBETIDTER 

Ei, Liebwerther Better, erwiderte Heinrich- — wenn, 

* das nicht ſelbſt ſagtet +. mag, * ‚glauben; falſch gehört zu 
aben. 
Wie jo? seifelt, Ihr an meiner Friebenblebe? a —** 
wig mit einen forſchenden Blicke auf feinen Begleiter.. 
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— Nicht im, Gexingſten, nachdem Ihr eben ſelbſt ſo klar 
des Gegentheils verſichert habt. 

So habt Ihr doch früher. gezweifelt? forſchte Ludwig. weiter. 

‚Ei ja freilich, guter Ohm! Wie ſollte ich nicht! Man Eonnte 
ſich Euch ja gar nicht anders deufen denn als grimmen Leuten, 
der But jehen muß, wenn ihm wohl ſein joll. ‚Und dann jagte 
man mir immer, Jhr allein ſeid der Störefried, der unjere Daf- 
im und Mannen nicht zur, Ruhe kommen läßt — 

Ihr ſeid wenigſtens aufrichtig! unterbrach ihn Ludwig un⸗ 
mtb, aber man hat Euch faljch . berichtet. Ichl liebe den drieden. 
Ich glaub’ Euch, Better! aber — PT 

Aber ?.. , | | 

+... Ahr feid. auch Fein jo abgefagter Feind von Fehden, daß Ihr 
nicht hie und da Euch und Euern Mannen eine kleine Eriegerijche 
Ergöglichfeit gönntet, um nicht aus der Uebung zu kommen! 
Iherzte Heinrich. 

Ihr mißkennt mich, Better! rief Ludwig und feine Stirne 
Fränfelte ſich; Ihr mißfennt mich ganz und gar und thut mir 
ſchweres Unrecht! 

Dann bitt' ich um Vergebung! bemerkte Heinrich aufrichtig. 

N bin noch viel zu jung und unerfahren, um in meinem Ur: 
el eigenen. Füßen zu ftehen, umd muß meinen Rãthen 
lauben 

Berichteten Euch Eure Näthe ſolches von mir? | 

Gewiß; aber Fein Wort will ich mehr glauben, wenn mar 
Bhf vor Euch ſagt. 

Daran werdet Ihr gut thun! warf Ludwig hin. Doch wer 
ſprach ſo unchriſtlich von mir? forſchte er weiter. 

Das ift mein Geheimniß! ſagte Heinrich zurüchaltend. 

Seid aufrichtig, Vetter. Ihr müßt mir den nennen, der mich 
bei Euch verleumdet. Doch gebt Euch keine Muͤhe; ich kenne 
ihn! doch! | 

Ihr wißt? | 
“1, x; es ift Preifing! rief Ludwig mit großem Nachdruck — 
Preifing, der Undankbare, der. fo ſchlimm bas Bertranen abi 
das mein Vater im ihn 'gejeßt. | 

Wie könnt Ihr aber willen, daß r— 

‚Das, ift mein. Geheimmiß, Vetter! Tächelte Ludwig ironiſch. 

Wenm ich aufrichtig: jein will, muß ich ja ‚fagen, erwiderte 
Heinrich zögernd. Preiſing hat mich vor Euch gewarnt und vor 
Euerm böfen Kanzler. Euch nennt er die Quelle des Unheils, 
das: nicht müde wird Bayern heimzuſuchen. 

+ Der Undankbare, der falſche Wicht! brauſte Ludwig auf, 
Um der Feindſchaft willen, mit derer. meinen trenejten Diener 
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verfolgt, fol ganz Bayern verderben! Wie verrucht, wie boshaft 
und feige zugleich! Aber das iſt unſer Unglück, daß immer un— 
berufene Schranzen ſich zwiſchen die Fürſten zu ſtellen und Miß— 
trauen in ihre Herzen zu fen wiſſen! Kein Wort, nicht bie 
unſchuldigſte Handlung bleibt’ ohne böfe, gehäßige und widerwär: 
tige Deutung und jelbjt in unfere Blicke wiſſen ſie böfe Abfichten 
zu legen. Die Peſt über die fehmeichlerifchen, ſpeichelleckenden 
Hunde, die nicht ruhen fünnen, wenn Friede iſt zwiſchen den 
Fürſten, und nicht raften, bis unfreundliche Fehde jeden Keim 
ſanfter Negung aus unfern Herzen hinweggefegt bat! 

Sreifert Euch nicht! begütigte Heinrich; ich will Euch mehr 
glauben als an und fein. Groll joU mehr zwiſchen uns aufkom— 
men bürfen. Mein Wort darauf, Ohm, an mir fol die Schuld 
wahrlich nicht Liegen, wenn der Friede, ber uns jeßt wieder ver- 
eimigt, nicht zu Jahren kommt! 

Ich glaub’ Euren Worten, Vetter, auch ohnebieß. Aber ic) 
muß Euch bemerfen — und aufrichtige Neigung Tegt mir das in 
den Mund — Ahr müßt nicht Kedem glauben, der Böſes von 
Euerm Nachbar fpricht. Die Welt iſt ſchlimm und das Gezücht 
der Neider und Ohrenbläſer erfreut ſich immer eines ſtarken Nach— 
wuchſes. Niemand meint es aufrichtiger mit Euch und unſerm 
Hauſe als ich, Niemand hegt heißere Wünſche für den Glanz 
und die Größe unſers Hauſes als ich und weiß beſſer, was uns, 
den Gliedern dieſes mächtigen Leibes, noth thut, und ich wollte, 
daß meine Worte nicht ungehört und unbefolgt verhallten, bis es 
zu ſpät ift! 

Was nieint Ihr. damit? fragte Heinrich neugierig. Droht 
unſerm Hauſe Gefahr? 

Gefahr? Der Untergang ſteht ihm bevor, wenn die Enkel 
Ludwigs nicht längern Verſtand beſitzen als ihre Naſen ſind. 
Gottes Tod! Was war unſer großer Ahn Ludwig und was ſind 
wir, ſeine Enkel, geworden! 

Iſt es nicht ein Wittelsbacher, der die deutſche Krone trägt? 

Schweigt mir von dieſem Kartenkönige, diefer ſchwindſüchtigen 
Mondfcjeinmajeftät! rief Ludwig bitter. Was muß der arme Rus: 
pert verbrochen haben, daß ihn Gott in feinem Zorne zum König 
Germaniens ‚gemacht! Die Feben feines durchlöcherten Königs: 
mantels reichen kaum aus feine Blöße zu decken und fein Scepter 
iſt nicht einmal zu einen Wanderſtabe tüchtig genug. Wer aber 
trägt die Schuld an dieſem Zerrbild königlicher Majeſtät, an die— 
ſer Vogelſcheuche deutſcher Größe und Macht, die nicht einmal 
im Stande iſt den Hafen Reſpekt einzujagen wenn ſie über die 
Grenzen kommen unſern Kohl abzufreſſen? Wir, wir allein, die 
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Enkel Ludwigs; deſſen Haus beſtimmt ſchien, ein Kaufhaus zu 
werden für: die Kronen Europa’s!. . 

Herzog Ludwig hatte ſich in großen Zorn hineingeredet mb 
faum wagte fein jüngerer Begleiter ihn mit den Worten zu uns 


texbrechen; 


Aber, mein Gott, Ohm! Gibt es denn Feine Mittel,. diefe 


Gefahr abguwenben ? 


Ä Mittel genug! rief Ludwig, aber freilich die Hauptfache fehlt 
uns — der gute Wille. 
Nichts weiter? rief Heinrich mit hellen Blicken. O, wenn. 


es ſich darum handelt, hat es mit unſerm Untergang gute Mege! 


Hätten wir guten Willen, nicht ich oder Ihr, ſondern alle 
Fürften unjers Haujes, jo wäre es gut; wir wären dann auch 
einig, des gewiſſen Zieles uns bewußt, und wären wir einig, ſo 
wären wir ſtark genug, erſt unſre nächſten Feinde, die höchmüthi— 
gen rebelliſchen Staͤdte niederzuwerfen und dann den Kampf im 
unſre alten Rechte und Beſitzthümer, um die Königskrone mit 
‚Erfolg aufzunehmen. Doch: das find alles recht ſchöne Dinge, 
nur Schade, daß ſie nicht erreichbar ſind! Viel haben unfre Ahnen 
beſeſſen und glücklich wieder verloren, und auch das Wenige: was 
uns noch‘ geblieben ,. wird: ven Weg. in anderer Hände finden und 
es wird die Zeit fommen, daß unfrer Enkel Einer froh) ſein wird, 
in einem. der vielen Klöfter, die Wittelsbach gebaut, ein Plätzchen 


zu finder, wo er ruhig träumen kann von dem eimjtigen DIR 


jeines Haufes! We", 
Site ritten weiter, und noch Vieles wußte Ludwig zu’ ‚fagen 
von Vergangenheit und Zukunft und feine glühenden Worte fam— 
den Widerhall in der jungen feurigen Seele feines aufmerffamen 
Begleiters. Auch die kurzen Bemerkungen, die Herzog "Indivig 
wie zufällig Hinwarf und die nicht: immer. freundlich für Preifing 
klangen, ſchienen auf feinen unfruchtbaren Boden zu fallen. © 
Herzog Stephan hatte unterdeß Gelegenheit gefunden ,: -fich 
dem finjtern Torringer jo weit zu nähern, daß es unhöflich von 
ihm gewejen wäre, die Gegenwart des Herzogs nocd länger un: 
beachtet zu laſſen. Der aber fam ibm mit der Anrede zuvor. 
Der tapfere Ritter von QTörring jcheint uns nicht mehr: zu 
fennen, ‚begann ber Herzog freundlich, daß er es vermeidet uns 
nur einen Gruß zu ſchenken! 
Kenn’ Euch wohl, Herr Herzog! entgegnete der Ritter kurz, 
vermeine aber, daß Euch wenig an meinem Gruße Liegen kann! 
Ahr ſeid fein Freund von überflüßigen Reder und Compli— 
menten, Herr Ritter; ich weiß es! Aber was Teufel! hat Euch 
heute die Laune verftört, wo es zur fröhlichen Jagd geht?: Seid 
Ahr. denn: Rittev Kaspar nicht mehr, der gewaltige Jäger: wor 
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bem Herrn, der die weichen Pfühle. nur: aus der Erinnerung, 
aber um fo bejjer die Forjten und Wälder des bern und niedern 
Bayerns fennt ? 


Der Nitter lachte ingeimmig und ftieß jeinem Roße die 
Sporen fo heftig in die Flanken, daß das eble Thiere' fich vor 
Schmerz hoch aufbäumte und am ganzen Xeibe zitterte. 

Lieb’ nur.die freie Jagd, Herr Herzog! erwiberte ber Ritter, 
als er fein Pferd wieder zur Kube gebracht. Heute aber kommt 
“ mir allerlei jeltfames Wild und Federvieh unter die Augen, für 
das ich Feine Bolzen habe. 


Der. Ritter warf einen grimmigen Blick auf zwei Herren, die . 
nur eine „kurze Strecke vor ihm ritten. ES waren Affenthaler 
und, Ahamer. 

. Stephan, konnte den Blie nicht mißverftehen, 309: es aber, vor 
auf die Bemerkung des Ritters nur mit einem feinen; Böeln au 
antworten. 1 


Welch prächtiges Thier hr reitet! rief der — der um 
ieben. Preis ein Gejprädy mit dem. Torringer in Gang bringen 
wollte. Wie feurig das Auge, wie ſtolz es den Kopf. trägt ‚als 
wär’ es ſich ‚feiner edlen Bürde bewußt! Habt Ihr viel, ſolche 
Roſſe in Euerm Marſtall? — 

Der Ritter fühlte ſich vucch das Lob, das ſeinem Pferde er⸗ 
theilt wurde, nicht wenig geſchmeichelt und etwas freundlicher er⸗ 
widerte er: 
© 1 Genug, Herr Herzog, und wenn Euch mein Rappe gef, 
jo ſteht er zu. Euern Dienſten. 

Dank' Euch für das herrliche Thier und; fo Ihr mir die 
Freude machen wollt, einmal in Ingolſtadt vorzuſprechen + and 
ich hoffe nicht: lange warten zu müſſen! — jo werdet Ihr Euch das 
Ihönfte Roß meines Marſtalls herausſuchen ‚ober. die 
befte, Waffe meiner Rüftkfammer, die: mand) Alias. 2 
biugt, der ‚Euer kundiges Auge erfreuen möchte. in, 0) 

Werde fommen, Herr Herzog! nickte der Ritter — 
und wenn Eure Roſſe und Waffen ſo ſchön als Eure Weine 
ſind, ſoll's mir eine Freude ſein. Iſt zwar ein tüchtiges Stück 
Weges nach Cuerm Neſt — Eurer Refidenz wollt’ ich jagen, 
will ihn aber nicht ſcheuen! 

Kommt, ‚je früher je lieber) lud Stephan ein, und: was bie 
Weine betrifft, werdet Ihr auch zufrieden fein: Meine Tochter; 
die Königin, hat meinen Kelfer. wieder reichlich verſorgt. 

Das läßt ſich hören! rief. der Ritter ſchmunzelnd; hätt’ ich 
ein Töchterlein , ich macht’ .es; wie Ihr, ich. gäb' es einem: Frant 
gofen zum Weib. Es iſt Keim ſchlechter Handel, einen Kochter: 
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man! in’ einem Rande zu Haben, wo ſo guter Wein wächft, wenn 
es ach” Fein König ift, wie Euter. 

Der Herzog fand es nicht nothwendig, auf das anzigliche 
Compliment zu’ achten,’ das ihn der Ritter vielleicht nicht ohne 
Abſicht gemacht hatte, umd’ ritt lachend neben dem Torrütger, 
deſſen Laune jich bei der fröhlichen Ausficht auf echten Burgunder 
aufziiheffen beganı. Ritter Kaspar war nämlich ein ebenfo tapferer 
Kämpe und gewaltiger Jäger als unverwüſtlicher Zecher und von 
früherer Zeit waren ihm noch merkwürdige Erinnerungen an bie 
fröhlichen Gelage am Hofe von Ingolſtadt geblieben ,, welche auf- 
zufrifchen ber edle Herr feineswegs abgeneigt war, ſo wenig er 
jonjt nach dem Hofe Stephans Verlangen trug. — 

FE Ar den Mebhügeln der Trausnitz wuchjen zwar duch‘ Bur- 
gundertrauben, die Herzog Friedrich vor Jahren dort gepflanzt 
hatte‘, allein fie ‘hatten von ihrer urfprünglichen Heimat nicht 
viel mehr. als den Namen bewahrt und der Wein, der aus ihnen 
gepreßt wurde, rief keineswegs angenehme Empfindungen bei ben 
Zehern hervor... 0 —— — 
Aber das muß ich Euch ſagen, Herr Hexzog! begann der 
Torringer nach einer Weile, verſchont mich mit dem Antik Euers 
Kanzlers, wenn Ihr wollt, daß mir ein Tropfen bes edlen Weines 
mtunbert fol. are ar 
Warmund? Meint Ihr Warmund? fragte der Herzog, mit 
diefem Glück den Erſtaunten fpielend: 00. 
Ray den meine ich, dem giftigen Zwerg, dem ber Teufel‘ bie 
Ränke gefegnen ſoll, die fein verbammtes Gehirn jeden Tag aus— 
brütet. Ich Könnte den Knirps nicht eine Stunde um mich ſehen 
und wenn es mich meine Seligkeit Toftetel 9.000 
A Laͤßt mir meinen Warmund aus dem Spiele! fcherzte ber 
Herzog; wäre jein Leib jo gut, gerathen wie fein Geift, fo Könnte 
er ung’ beide in feiner Jagdtaſche forttragen. Be 
RR Gott forgt dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachfen! meinte der Nitter trodfeit. . Da vor uns reiten auch ein 
paar Schelme don feinem Schlage, die eher verdienten, daß ſie 
am Galgen baumelten, statt daß es ihnen gejtattet ift ſich in rit⸗ 
terlicher Geſellſchaft Herumzntreiben! | | 
Eine Wolke flog bei dieſem unyerhüllten Ausdrucke des Haffes 
iiber bie eben noch jo freundlichklare Stirne des Herzogs, den 
die beiden "Bezeichneten ftanden gar hoch im feiner Gunſt und 
ſein Werk war es ja, daß fie die Räthe des jungen Heinrich ges 
worden. Did Stephan überwand den. Zorn, der ihm, ob der 
Nede des Ritters aufzufteigen begann und fagte mit großer 


Sauftmuth: — a LE is 
ghr ſeht zu ſchwarz, Törring!“ Wohl find fie nicht Helden 
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mit dem Schwerte wie Ihr, aber das wichtige Amt, das ſie be— 
kleiden, und wie ich hoffe in Ehren führen, macht ſie gewiß 
unſrer Achtung werth. 

Gott foll mich trafen, entgegnete zornig der Ritter, wenn 
ich jie höher achte, als die Elfter, die da an uns vorbeifliegt! 

Denken. Viele jo hart wie Ihr? 

, Alle, die ein Herz im Leibe haben, verachten bie Sippſchaft, 
die ſich da um den jungen Herrn eingeniſtet, nicht weniger als 
ich. Die Peſt über die verdammten Federfuchfer, bie den. Herzog 
und das Land zu Grunde — und ausſaugen, daß es ein 
Jammer iſt! 

Ihr könnt Euch irren! 

Ich will mit Euch nicht ſtreiten, Herr Herzog, aber wer mit 
den Blutſaugern und Rechtsverdrehern nicht unter einer Decke 
ſteckt, will die beiden Schurken lieber noch in des Himmels Gloria, 
als im Rathe des Herzogs. Darauf könnt Ihr Euch verlaſſen. 

Jedermann hat feine Feinde, entgegnete Stephan bejänftigend. 
Doch, reden wir von andern Dingen, die Eure Galle weniger 
aufregen. 

Herr Herzog! 

Lapt gut fein! Was denft Ihr von der Münchener Ge: 
ſchichte? —2 Ihr, die unglückliche Stadt wird endlich nach ſo 
viel Leiden und Trübſal zu Ruhe kommen dürfen? 

Meiner Treu', Herr Herzog! das dächt' ich wird nur von 
Euch abhängen! ſagte der Ritter, etwas verwundert über bie 
Frage. 

Don mir? 

Sa, und auch von Euerm Sohne. 

Ich verſteh' Euch nicht! entgegnete Stephan gedehnt und 
mit einem mißtrauiſchen Blicke. 

Ei, Herr Herzog, mir iſt es klar, daß, wenn Ihr aufhört 
den Rebellen die Stange zu halten, ſie fich hübſch ruhig der alten 
Drdnung fügen werden. Ernſt und Wilhelm find die. Herren 
von Münden, und ſonſt Keiner, nad) Vertrag und Recht und 
fie jollen e8 ‚bleiben mit Gottes und unferer Hilfe. 

Der Herzog war von der Entjchiedenheit, mit der der Nitter 
das gute Necht der Herzoge vertheidigte, nicht jehr angenehm be⸗ 
rührt, allein er ſah recht wohl ein, daß er es bei ihm, einem der 
einflußreichſten Häupter des bayeriſchen Adels, nicht verderben 
dürfe; es lag ihm ſogar daran ihn für ſich und ſeine weitab- 
jehenden Pläne zu gewinnen, und deßhalb juchte er Alles zu ver: 
meiden, was den jähzornigen furzangebundenen Mann hätte reizen 
fönnen. Stephan war es auch nicht unbekannt, daß ein großer 
Theil des nieberbayerifchen. Adels, der vordem feit. zu ihn gehals 
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ten, ſchwierig zu werben anfing, das Spiel. vermutherb ober-burch- 
ſchauend, weldes die Herren von Ingolſtadt wie mit Herzog Fried: 
richs jugendlichem. Sohne fo auch mit den Söhnen Johanns von 
Münden trieben und wie fie allem Anjcheine nah nur dahin 
trashteten, fie aus. ihrem Erbe zu verdrängen und die Alleinherr: 
Schaft in Bayern zu erlangen. Das aber war nicht nad dem 
Sinne des Adels, der in mächtigen Fürſten die natürlichen Feinde 
jeiner wirflichen und vermeinten Rechte erblickte und um jo we— 
niger eine Vermehrung der Macht Stephans und Ludwigs wünjchte, 
als er ebenjo des Einen Klugheit als des Andern kühne Verwe— 
genheit und Thatenluft fürdhtete, der e8 eben nur an größerer 
Macht gebrah, um eine ganz andere Rolle zu fpielen, ‚als ſie 
bisher, hatten wagen fönnen. 1 
So ſehr Übrigens der Adel im Allgemeinen ‚ver Alleinherr: 
chaft, irgend :eines. der Herzoge abgeneigt war, jo waren doch 
iele feiner Glieder . bereit. gewejen, Anſprüche des Einen auf 
Beſitz und Rechte eines Andern jeder Zeit zu begünftigen, wenn 
ihnen daraus ein Vortheil zu erwachſen ſchien oder wenn es den 
u gelang, durch Schmeichelei und Verſprechungen ſich eine 
artei zu bilven. en Be SE ihr ee 
Doch hatte es auch nie an Männern gefehlt, welche Gewalt: 
thätigkeiten und NRechtsbrüche, von wen auc ausgehend, entjchieden 
verwarfen, ohne Rücklicht, ‚ob ihnen ſelbſt daraus Vortheil oder 
Nachtheil erwuchs, und zu diefen gehörte. der bievere Ritter Kaspar 
von Törring. Ä —— . 
Ich anerkenne Euern Eifer, fuhr Stephan einlenkend fort; 
auch ich wunſche, daß ſich von nun an, da wenigſtens ber äußere 
Friede hergejtellt, Herr und Unterthan verträglicher zeigen möchten, 
als es bisher der Fall war. dic 
Ich wünjche nur, entgegnete Törring trocken, es möge Euch 
ernit — mit Euern friedfertigen Worten. 
ann ſcheint Ihr an meiner Aufrichtigkeit noch zu zweifeln, 
fiel Stephan ein. Ich verzeih Euch Euer Mißtrauen, Herr Ritter, 
da Ihr heute ſichtlich ſchlecht gelaunt ſeid. Aber wollt Ihr ge— 
recht ſein, ſo müßt Ihr meine Bemühungen zur Herſtellung des 
Friedens anerkennen. ol, 
Törring Jächelte ironiſch, als zweifelte er daran, daß ber 
Herzog fih aus Liebe zum Frieden fonderlich bemüht . hätte, 
ihn herſtellen zu helfen. | Ä 
| Ich habe auf alle Anſprüche verzichtet, fuhr Stephan fort, 
der das Mienenfpiel des Ritters nicht zu bemerken. ſchien, — bie 
ich. berechtigt wäre auf größern Beſitz zu ‚erheben. Denn das 
müßt Ihr zugeſtehen, daß ich er vollen ‚Grund ‚habe, jene 
unfelige Theilung des väterlichen, Erbes zu beklagen, bei ber weine 
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Gutmũthigkeit ſo ſchlimm belohnt wurde. "Möge Herzog Ludwi 
fich ebenſo beſcheiden! In unfern Fehden Haben bisher immer nut 
diejenigen gewonnen, die wir als Werkzeuge zur Erreichung unfrer 
Ziele befrachteten, die aber angefangen haben, ihrer Macht und 
Bedeutung fi) bewußt zu werden und daramf zu pochen. Jede 
Fehde hat mehr ihnen genübt als dem Sieger, ‘jeder Sieg und 
tiefere Wunden gejchlagen, als wir in vielen Jahren verfchmerzen 
konnen. Sie find reih und mächtig geworden, wir aber atm, und 
zu unſrer Schande muß ich geftehen, daß wir ihrer Hilfe ſelbſt 
zur kleinſten Fehde nicht mehr entbehren können. Sa; wir dürfen 
es uns nicht mehr verbergen, die Zeit ijt nahe, daß die Fürften 
nicht mehr die alleiniger Herren im Lande ſein werden, daß eine 
Macht neben ihnen jtehen wird, welche ihnen Et e und’ Be: 
dingungen vorfchreibt, die unfer Anjehen aufheben, vernichten müſſen. 
Ahr fprecht mir in Räthſeln, Herr Herzog! ſagte Törring, 
welcher aufmerkſam anf die ernften umd bitteren Worte Stephan 
gehört hatte. Erklärt mir, wen Ahr mit, Euern Reden ge: 
meint habt. HE ann Se 
Die Macht meine ich, durch welche fürſtliches Anjchen it 
Kürze jehr Elein geworden fein wird und mit der wir und ent— 
weder in Güte vereinigen oder bie wir vernichten müfjen; — id 
meine die Städte, das emporgekommene Bürgertpumf 
9 Daran könnt Ihr Recht haben, Herzog! fagte Törring ach: 
benklich. Sie Haben Euch ſchon ſchlimm mitgejpielt, dieſe Weber 
und Krämer! Aber was iſt da zu thunnnn 
Wozu würdet Ahr mir rathen, Herr Ritter? forſchte Stephan. 
6ine kitzliche Frage! meinte Törring Topfjchüttelnd, — die 
weit über bie Grenzplanken meiner Meiehett inausliegt!“ Wentt 
ich bedenke — ER Mae RO ee EEE 
DT RIHDE ur Ju Ranmer ern we Eu ind 
Als Mann des Schwertes wäre ich nicht Abgeneigt, die Prahl⸗ 
haͤnſe mit Lanze und Schwert über ihre Stellung aufzuklären, 
je — „MH. ae +5 r 4; i si,', EZ 
ESo würdet Ihr den friedlichen Weg vorziehen? 
> Eine verdammt verfängliche Frage! Krieg oder Frieden tft 


ein Feines Wort und leicht ausgefprochen, aber — 
\ —5 — Meinung, Herr Ritter, will ich hören! dräugte Stephan 
ungebuldig. En a 
Ich muß geftehen, Herr Herzog, meine Staatskunſt relcht 
nicht ‘weit über "meine Eunzenfiihe Witaud, Ihr würdet / beſſer 
thun mit Preiſing oder dem ranenderger oder — 
7, Denkt dariiber nach, mas Ahr mir heute‘ Abend antworten 
werbert Mir find ſehr gefpannt, wie weit Euer Urtheil mit‘ dem 
meines Kanzlers und anderer’ weiſen Männer übereiftimntt. “ 
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Mit einem ſeltſamen Lächeln Iprengte ver Herzog fir; grüßend 
davon und ließ den Ritter in nicht geringer’ Verlegenheit zuruck. 
.., Dem’ Herzog War-€8- gelungen, dem Ritter'zuw beit’unftei: 
willigen ‘ Seibftgefläubnifi zu bringen, daß jeine -geiftigen “Kräfte 
nicht ausreichten für Fragen, welche über die gewöhnlichen Wor— 
kommniſſe und Verhältwiffe Hinaus- Tagen. : bt an u. 

Mit den Zweifeln, die Stephan in Tärring veranlaßt, glaubte 
er ſich vorläufig begnügen zu können; ſie ſollten der erfte'Echritt 
fein zu dem Ziele, das ‘dem Herzoge klar und deutlich vor Nugen 
fand, ‚von dem fich aber Törring noch’ nichts träumen Dee" 
Die -Ausfichten, welche der Herzog eröffnet hatte, Hatten ihn 
völlig: übertafcht, und fo wenig er auch an ser Mitkfichleit der 
Har liegenden Verhältniſſe zweifeln! konnte, waren iR mit ſolcher 
Klugheit: und: Beſtimmtheit dargelegt,’ ihm dach! völlig nei ind 
ſein ſchlichter Verftand konnte ſich nicht ſo leicht in finer' Sache 
zurecht finden, die bei aller Entſchiedenheit doch ſo verwickelt und 
folgenreich war, daß auch ein ſchärferer Kopf nigt ſobald im 
Reinen geweſen wäre. =. lu! RE Bin br, 

AUm wie viel weniger Kaspar von Törring, deſſen Sache es 
nicht; war, ſeine Zeit mit Raͤthſeln nnd. der Loſung Fübtiler Fra— 
gen zu verderben. —x Pe er sinn. Bau P EZ TE Tl Inline 
Lörrings Freunde und Waffengefährten, welche ‚während 
dieſes langen Geſpräches hinter Beiden zurückgebliebenn waren 
*— wieder naͤher und lachend rief "Einer der vitteruchen 

üger 3". er sl 311959 11751 2 .I19701.'9 
Seit wann ſeid Ihr denn ein Höfling geworden, Kaspar, 
daß Ihr Euch jo großer Vertraulichkeit mit Fuͤrſten und Herzogen 
erfreuen könnt? Name Web: 

Ich bin nicht von dem Holze, aus dein man Hofleutfe ſchnitzt; 
das könntet Ihr lange wiffen lentgegnete Törring dem die Rede 
des Herzogs gewaltig im Kopfe herumging, mit großer Ruhe. 
Will Guch der Herzog‘ etwaiger in ſeinen Rath vberüfen 
rief ein Anderer. "Das; wäre" nicht der ſchlechteſte Einfall deter 
von Ingolſtadt! Mal Koran J it ot 099 

Der Torringer würde vortrefflich zum Pienzenauer paſſen! 
bemerkte ein Dritter ironiſch. Ninan Sn. ind 39 
ar wie der Lowe zur Katze 2 win But n7, 

Zum Hofmannn Hat der biderbe Torring keinen Beruf; 
ift zu alt ’utm höfiſche Sitten nd Künfte, und zu ufrichtig höofi⸗ 
sche Kniffe zu etlernen! kam Lin Anderer dont Freddie Hilfe. 
Oder will er Erich zu ſeinem Beichthater machen Kasper? 
Dann müßt Ihr den Himmel um mehr Gedulb bitten a Iht 
Pont zum Hausgebranch vonndthen habt⸗ Mude dad willeetſvas 
heilßea ν r jun Sig malara Ihllann), odogu 
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Es muß schlimm ftehen mit: ihm, daß er: zu Euch kommt; 
ſcherge ein Anderer, aber ich bitt' Euch, waffnet Euer Herz 
mit einem dreifachen Panzer und abſolvirt ihn nicht eher, 
als bis ‚er meinen Hof berausgibt, den er jeit drei Jahren in 
Pfand hat! 

Das wird ſchwer halten! lachte Einer; jo viel ich weiß iſt 
er beim goldnen Zenger gut aufgehoben, beſſer als bei. Bi 
und. ihm. 

Laßt gut jein! schrie jegt der Torringer beswifchen , und 
verſchont mich mit Erhöhungen. und Titeln ſolcher Art. Der 
Herzog fragt mic, ob es bejier jei und dem gemeinen Beiten zu— 
träglicher, den Pfahlbürgern weiblich die Röcke auszuflopfen, daß 
ihnen: die. Luft zu dem vergeht, was mit ihrem Kram und Ger 
werbe nichts gu thun hat, oder nachjichtig zu jein und einen. all- 
gemeinen Ablaß für ihre, Niſſethaten ka cine Was meint 
Ihr? 
Ich bin für das Klopfen. 
Ich auch, ſofern' es was Tüchtiges abwirft. 
Ich auch! und ih! Wir Ale! ſchrien Andere dazwiſchen. 
Ja, das iſt eine eigene Sache! bemerkte Törring bedaͤchtig. 
Fängt man Händel mit ihnen an, jo bleiben fie uns ſicher nichts 
ſchuldig, und daß jie uns: nicht immer glimpflich behandeln, 
wie es einem. Ritter, geziemt, das haben wir alle bei ‚den Regens⸗ 
burgern und. neulich. bei den Augsburgern nicht zu unjerer Freude 
erfahren. Sie haben ebenjo gute Fäufte wie wir felbft, und mehr 
obendrein, und was wohl zu bedenken iſt, cs fehlt — nie an 
Geld, was bei uns zuweilen der: Fall iſt. 

Das iſt richtig! 

Daran iſt nicht zu zweifeln! | 

- ‚Was aber den Ablaß betrifft; fuhr Törring fort,. fo iſt es 

am Ende doch beſſer, über manche Vorkommniſſe umd unliebfame 
Erfahrungen ein Auge zuzubrüden, da wir fie doch nicht au hin⸗ 
dern: vermödyten, und mit den Wölfen zu en da win, mit 
* — nicht fingen können. 

‚Ein bebenflicher Fall! meinte Einer. 

Eine fjubtile, eine heimtüdische Frage! | 

Ich will meinen Burgpfaffen fragen, der iſt in. x folchen Din= 
gen. klüger als wir Alle! ſchloß ein Ritter, defjen mächtiger Lei⸗ 
besumfang großes Zutrauen einzuflößen im Stande war. 

Während die Herren noch. weiter ihre Meinungen austaufch: 
ten ‚und für und wider erwogen, hatte ji der Jagdzug dem 
Walde genähert und die Ritter trennten ſich, ohne zu; einem be— 
jtimmten: Refultate gekommen zu, fein. Dev grüne. Wald und: die 
angeborne Jagdluſt brachten fie auf andere Gedanken und im 
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Lärm und der Aufregung der Jagd wergaß ſelbſt Törring “uf das 
Geſprach, das ihm eben noch jehr: bejchäftigt Hatte. - 

Der vitterliche Ludwig trennte fih audy während dei Die 

der Jagd nicht von feinem jugendlichen Verwandten und wußte 
Heinrichs Wohlgefallen durch das "Einnehmende ſeines ganzen 
Weſens, durch Witz und feinen Scyerz und Fleine Artigfeiten, 
wie fie Zufall oder Abſicht herbeiführte, jo zu gewinnen, daß ber 
junge Fürſt ganz entzückt und hingeriffen war von den vortreff- 
lichen Gigenfchaften jeines Vetters und ihm im Herzen aufrichtige 
Abbitte Leiftete für die unvortheilhafte und a ende monmE 
die er. bisher von ihm gehabt hatte. 
Das Anſehen feines Rathes und früheren Lehrers, ——* 
Preiſing, war in bedenklicher Abnahme begriffen, wenigſtens nahm 
sn vor, nicht mehr auf ſeinen Rath .. en au 
wollen 

Und das follte jchlechte Fruchte tragen. 


6. 


Als deirich mit feinem Begleiter am Echloßthore anfanäte, 
war das. Erfte, was der Narr um Heinrich aufzuheitern in Vor: 
ſchlag zu bringen mußte, ein Befuch beim Kellermeifter. Kommt! 
rief er einladend; ich "will doch ſehen, ob gar Fein Mittel ver— 
ſchlägt, Euch die trüben Gedanken aus dem Kopfe zu bannen, 
wofür ich mich ſchon eine Stunde umfonft bemüht habe. Es iſt 
bald Mittag und die Sonne brennt nicht übel auf mein Fell, wie 
ich merke; verkürzen wir uns die Zeit bis dahin beim: fühlen 
Mein. Der ift der befte Tröfter für traurige Herzen. Der Wein 
erfreut des: Menjchen Herz! hat ſchon Salomon, ber weiſe König, 
gejagt, und obgleich er ein Jude war, koͤnnt' ich ihn küſſen für 
diefe Auge Bemerkung. Nur die Türken trinten feinen Wein, 
weil fie unglaͤubige Hunde find, wir aber, die wir gute und recht: 
glänbige Chriſten find, wir trinken ihn und. beweifen dadurch 
unſre Rechtgläubigkeit. Kommt! 

Der Narr wollte feiner Einladung den nöthigen Nachdrud 
geben und den widerſtrebenden Junker mit ſich fortziehen, als ver 
Pförtner aus ſeiner Klauſe heraus. vor die Beiden trat. 

Iſt das der Junker, fragte ser, um dem matt feitieiner Stunde 
das ganze Schloß durchſucht? Heißt Ihr nicht Heinrich? am 
" Mun, was will Du von: dem Junker, alte Rachteule? ſagte 
der Narr. 

Kümmere Dich um Deine Sechen, Hanswurſt, und nicht um 
Angelegenheiten vernünftiger Leute! entgegnete der Thormwart zor⸗ 
nig. Wenn Ihr Junker Heinrich ſeid, fuhr er fort, ſich gegen 
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dieſen wendend, ſo ıberilt,, Euch ins Schloß zu lemmen; der Herr 
Kanzler von Ingolſtadt will Euch ſprechen. 

Der Kanzler; von Ingolſtadt? Trage, Heinrich eaſtauut; 

ns kaun der mon. mir wollen? 
Das mußt Ihr -beffer willen, unters, Aber ci, be: der 
if, kein; Freund vom langen: Wartend; .:.; 
ie Der Pförtner 399 ſich rin. feine Zelle: zurück. Te 
Was der Kanzler von Euch will; möchtet Ihr; ofen? ‚Was 
Kann; ven. Teufel von einem: ‚guten. Chriſten, der Ihn ſeid, anders 
wollen als. ſeine ‚Seele! Meiner ‚Treu, junger Freund! Verſeht 
Euch mit Weihwaffer, wenn Ihr zusbem.müßt, und Gott genade 
Enner ‚Seele! ſagte der Marz, die Augen. werdrehend. . hr wäret 
wich ben; Srite,.den, der Ritter ‚von Pienzenau in die.Hölle- ſchickte. 

Der Ritter von Pienzenau? fagtet Ihr nicht jo: ‚Sit der 
im Schlojfe? hier? Ach, jo redet doch! 

Nun ja, freilich! ‚achte der. Narr; Pienzenau, Kanzler umd 
Teufel, die Dreifaltigkeit ins Menſchliche überjegt! Jeder ein ans 
derer und alle drei ein und basjelbe. 

Ach fo, nun verftehe ich. Es wird aber nicht jo arg werben! 
— Heinrich ſich zum Sehen anſchickend mins 318 

Auf alle Faͤlle will ich beim Kellermeiſter für Euch betem! ner- 
fücpenteiper Narraaber jetzt ſputet Euch; mit demalten Stegrimm 
iſt nicht zu ſpaſſen. Ihr. wißt wo. Ihr mich zu; ſuchen habt. 
einrich ging langſam, über ‚den: Hpfraum dem, Schlofſe gu; 
Ein ſeltſamer Geſelle! murmelte der: Narr weitergehand. Ich 
hlauben ich habe, nicht den klügſtenStreich gemacht, daß ich — ja 
es wird wohl ſo steil) Der: arme Junge): Himmel, wie ‚danke ich 
dir daß du mein’ Herz gewappnet haſt mit ſiebenfachen Panzer 
gegen. alle Anfechtungen des Tenfels — der Weiber; wollt; Ash 
ſagen, daß du mir Weisheit gegeben und Verſtand ihren Liſten 
und Fangnetzen zu entrinnen. Ihre Augen: find: Schön; wie „der 
Himmel; ihre „Lippen duftig wie die. Roſen, ihr Haar lang wie die 
Ewigkeit aber ihr Herz iſt falſch wie das Meer und: ihre, Txeue 
nicht länger als ihr Gevächtniß. Das Alles weiß ich, ohne e⸗ 

an min erfahren zu Haben; und uimbeirrt vom; ihren Reizen und 
6 den Pfad des Gerechten und: wie, Fußſteige 
der Frömmigfeit,sumd die Pforteder Seligkeit, zu der unſer treffe 
licher Selleumeiften „den Schlüffel »Führt „ı thut ſich anf vor mir 
und ichs gehenein in die Freude des Haren, Amen! > son or 
yipnt Undeder Narr schritt der: Pforte: der Seligkeit au: um ven 
Kohn des Gerechten zu empfangen. 
ser MHein vich ſtande vor Lane: ‚sngler und Vertrauten ‚Seen 
Siephands NE ann 
PT aufmerkſam⸗ —— Bliden anfterte ihn. der Nker 
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und ſchien nicht unbefriedigt yon dem Exgebniß feiner, Prüfung. 
Ruhig und mit größerem Muthe, als man von feiner. Jugend 
erwarten fonnte, ertrug Heinrich die Blige der grauen. jtechenden 
Augen des Mannes, die fich jo. jcharf auf ihn richteten, als wol: 
ten fie, ‚die geheimften. Gedanken und Regungen. im Herzen a 
Künglings. leſen. 

Dich ſendet Deine, Mutter! ‚hub, ber Ritter an, mit ‚einer 
Handbewegung den Junter auffordernb, naͤher zu treten. an 

Ja, gnädiger Herr! 4 145.4 

Was ſagte jie Dir, als fie Di wegfandte? 

Ihr werdet fortan Hr Amt, N und ud ini id) 
u; nsthorden, VRR it; 

‚ ®ut, Wie alt biſt Du? ET BEE RE ER T 
 Achtzehu Winter, gnäbiger Herr. Ey 
Du dverſtehſt Dich auf. die Führung ‚der Waffen? iii 

Ich glaube. , Der alte Kurt. hat. mich in allen vitterlichen 
Uebungen und Küniten, unterrichtet und ev war — mit mir. 
Gut, gut. Kannſt Du Iefen? — 

Pater Bonifaz us hat es mich gelehrt. 

4,1, Bing, feltene Kunſt bei Leuten unſers Standes! Weißt Du, 
warum Did Deine Mutter zu mir jendet? Ließ fie nie etwas 
darüber, verlauten ? 

Das ſoll ich, von Euch exfahren, gnädiger Herr! 

Noch; etwas. Haſt Du Gehorſam gelernt? 

Heinrichs Muge: ſtreifte fragend über; ‚die kalten ‚Züge des 
Ritters, dann ſagte ex mit einem. unterdrückten Seufzer: 

lernte gehorchen! 

Gut. Du wirft vonheute an hier im Schloſſe wohnen., 
Heinxich verneigte ſich, Ein leichtes Roth flog Uber, feine 
Wangen bei dieſen Worten des Ritters, die wie Muſik in, ſeinem 
Herzen Hlangen., 

Du ſtehſt An meinen Dieniten; 

In Euern Dienſten? fragte Heinrich überrafcht, 


‘au, Herr; Sigmund Affenthaler wird Div jagen, worin dieſe 


Biene bejteben. Die Befehle, ‚die, er, Dir gibt, an meiner Statt, 
haſt Du zu befolgen, treu, puͤnkllich, ohne Zögern und Widerrede. 
Willſt Dun? - 
Verzeibt, gnädiger Herr, aber, erlaubt; mir,mwie kan ich 
Euch hier dienen, da Ihr in Ingolſtadt wohnt? | 
Das) wirst Du ‚erfahren. Jetzt geh! ' 
Ich bitte, mir andeuten zu wollen, worin. .dieje Dienſte bes 
jtehen, wie ich Euch dienen ſoll. Sch weiß nicht — 


Nimmit Du, meinen Antrag. an, gut; wenn nicht, auch gut. 


Ich finde einen Andern: Was voillit Du? 
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Heinrich ſchwieg unentſchlofſen. 

Nun? fragte-der Kanzler ſcharf und ungebulbig. 

Heinrich Fampfte mit jich. Der Befehl feiner Mutter wies 
ihn an den Ritter von Pienzenau, das Dunkel, mit der dieſer 
bie Art und Weife feiner Dienjte umhüllte, im Verein mit dem, 
was der Narr von dem Kanzler geäußert, machte ihn mißtrauifch, 
Verftand und Gefühl hielten ihn zurück, ſich umbebingt Berpflicht- 
ungen hinzugeben, deren Größe und Charakter er nicht kannte, 
nicht einmal ahnen konnte. 

Entſcheide Dich! mahnte der Ritter, ſich erhebend. Was 
zögerft Du? fuhr er fort, als Heinrich‘ noch immer ſtumm blieb. 
St es nicht Deine Mutter, welde Did an mich weiſt, welche 
Dir jagt, daß es mir zukomme über Dich zu beſtimmen? Ich 
fordere Nichts von Dir, was Du nicht. leiften Fönnteft. Dein 
Dienft ijt nicht ſchwer und bon Deiner Treue, dem Eifer, womit 
Du Deinen Pflichten nachkommſt, hängt das Glück Deines Lebens, 
Deine Zukunft ab. Es ift der Wille Deiner Mutter, ber Die 
zu mir führt, allein ich überlaffe es Dir, über Dein: Schidfjal 
zu entjcheiden. 

Ich bin Euer Diener, gnädiger Ser, wenn meine Mutter 
es will! fagte Heinrich mit einem Entfehluffe. | * 

Ich wußte es, was Du thun werdeſt! bemerkte der Rutigler, 
befriedigt nicfend. Nun merke was ich Dir ſage. Du giltjt im 
Schloſſe als der Diener des Herrn Sigmund Nffenthaler. Nies 
mand außer ihm darf erfahren, was ich Dir jagte, noch was 
Herr Affenthaler über Dich beftimmen wird. Das bleibt Ge— 
heimniß für Jedermann, bis es Zeit ift, aus dem Dunkel heraus: 
zutreten. Wirſt Du fchweigen können? 

Ihr habt zu befehlen, gnädiger Herr! ſagte Heinrich tonlos. 

Gut; ich vertraue Dir . . . . Dein Dienſt wird nicht ſchwer 
ſein. Du wirſt mehr Muße haben, als für junge Leute Deiner 
Art gut iſt. Such' Dir Freunde; mach’ Dir das Leben ange— 
nehm, jei heiter und fröhlich. Ich liebe junge Leute nicht, welche 
die-Köpfe hängen Taffen und vor der Zeit weife fein wollen. Nun 
geh’, und spiele‘ Deine Rolle fo gut, als Dein Verſtand Dir ein⸗ 
gibt. Ich werde Dich wieder ſehen! 

Mit einer kurzen Handbewegung entließ ihn der Kanzler. 

Heinrid) verneigte fich ftumm und verließ das Gemad). 

Es ijt bejfer abgelaufen, murmelte der Ritter, nachdenkend 
das Gemach durchjchreitend, — als ich nach den Schilderungen 
feiner Mutter erwarten durfte. Der Junge gefällt mir; er ift 
hübſch und groß ‚geworden und jcheint Manches von der Mutter: 
geerbt zu haben, das ich nicht verwerfen kann. Keimt auch Eini- 
ges vom Vater in dem jungen Kopfe, jo läßt fi Gutes: von. 
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ihm hoffen. Wir werbeit jeher, was ſich niae en laͤßt, und uns 
einige Mühe nicht verdrießen Tagen, das bei ihm gut zu machen, 
was feiner Mutter vielleicht zu ſchlimm geſchah!“ 

Der Nitter trat zum Fenſter und blickte mit gekreuzten 
Armen lange ſinnend hinaus "Seine Stirne, en der. eben. noch 
ein Schimmer, von Gefühl ſich gezeigt hatte, ummöftte ſich wieder, 
und finjtere Falten verfündeten, vu feine freundlichen Gedanken 
unter dieſer Stirne arbeiteten. 

Mit einer heftigen Bewegung trat Barmımd vom denſter 
zuxück. 

dieſer ſtarrtoͤpfige Preiſing! murnelie, er zornig Welcher 
Teufel ſitzt ihm im Naden, dag meine Nedefünfte an jeinen Ein—⸗ 
flüfterungen zu Schanden under) Aber er ſoll mir, weine Plane, 
wicht, lange mehr durchkreuzen „Ks gibt noch andere Mittel, die 
Macht dieſes Tugendhelden und ehrenfeften Nitters des Rechtes zu 
zerbrechen. Zu gewinnen iſt er nich, jo muß. «8 wohl —— 
ine schen. 

Doch en: ſteht nicht akkein! fuhr, ev zacentend fort. Die: 
alte Frau fügt ihm, vertheidigt ihn; und dann biefer Pfaffe Ni- 
colaus;: ihn Laudsmann und, Bertranter!; Ich muB auf andere: 
Mittel jinnen!, Bielleicht ‚haben die ;fürftlihen Jaͤger, meine flugen 
und gelehrigen Herren, ‚eine beſſere Jagd gehabt, als ich. Es 
Tommt zuweilen. wer, daß der. Schüler glüdlicher ijt als ſein 
Meifteri; murmelte der Ritter mit höhniſchem Laͤcheln- Alm fo; 
‚befier ; ich werde ‚weniger gu fragen und mindere Aniräche * 
—— zu: erheben: haben. 

Warmund schien keineswegs größe Stüre auf feine Herten 
zu Satten! 

Abgeſchieden von dem Lärm des Hofes hauste bie Wittwe 
dee Herzogs Friedriꝙ/ ‚die :edle nn Bisconti; im. ihrem 
Gemaͤchern, die ſie nur verließ, um in der Schloßkapelle die Meſſe 
zu hören. Seit dem Tode ihres Gatten, den ſie zärtlich liebte 
und um den ſie noch immer tiefe ‚Trauer trug, hatte fie faft nie 
mehr das Schloß. verlaſſen. Mit ihren Frauen eingeſchloſſen, 
beftand ihr Tagwerk nur im Gebet’ und im‘ den heiligen: Pflichten 
der Erziehung ihrer beiden Töchter, bis auch ſie der müsterlichen 
Sorge "entzogen wurden, indem die Cine, Magdalena, Gemahlin 
bes Grafen Meinrad von Tyrol, die Andere, Gliſabeth unter: 
dem Namen deriv,fhönen Etifabeth“ berahnt, — des 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg wurde 

So einſam Mir wi war, fo. ſchwere Sorgen drangen‘ auf 
ſie ein und beſtütmten ihr Herz,’ als“ die treuloſen Raͤthe ihres 
Sohnes anfingen, bdieſen ihrem Einfluße zu’ entziehen Ind" zu 

Belletriſtiſcher Anhang der „Ehronit“, 4 
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ittem zu Se, welche weder jeing ‚beforgte treue, Mut 
—— das murrende a Kin, * ten. HM ai 

Daraus entjtand für Magdale ena ‚eine Quille ſchweren Keinen, 
und tiefer Bekümmerung. 

Aufgeſtachelt von den ei ullhigen Hoͤfllugen welche in der. 
ktug en, Frau ihre a eindin — 36 Begann der ' junge 
der v8, ba —506 rha niffes müde zu werden, das "feier 
jugendliche Kine hrenheit allzu‘ unwillkomene Feſſeln an egte 
und von den Höflingen unaufhoͤrlich an feine Macht Als Herzog 
und Herr des Landes erinnert, wollte er Niemandem mehr und 
ſelbſt der Mutter hehe ein echt bes Tadels, ber Ermahnung⸗ 
und Warnung zugeftehen.” "Nicht undeutlich fie er zum Dejtern 
der warnenden Bl merken, wie laäſtig ihr Tadel, wie intbege⸗ 
lich ihr weiſer ty ihm Ki fein dünke. BEE 

Das waren ſchmerzliche Chjahrumgen fi ii: aetgehwite 
grau, für die liebende Mütter. 

Allein fo oft Frau Magdalena ſich's gelbble den ungehot⸗ 
ſamen Sinn des Sohnes feine Wege geben zu laflen: vbie Liebe 
zu ihm. ließ ſie gar oft ihres Vorſatzes vergeſſen, und werin ihr 
Preifing oder Martin von Ach! die Wirthichaft: Hagten; welche: 
die. geldgierigen Räthe des jungen Fürſten vollführten, wie: ſie 
Recht md’ Freiheiten des Landes mit frecher Hand anzutaſten ſich 
nicht ſcheuten, wie ſie den, Schweiß des armen Unterthaus in 
ſchwelgeriſchen Feſten verpraßten und fichr zu. bereichern strachtetem; 
während das fuͤrſtliche Gut verſchwinde und im: die Häuben der“ 
Juden and Wucherer wandere, dann -verfuchtessfter ſteis neue 
Stürme auf das Herz des Sohnes mad zu den eindringlichſten 
Bitten nahm ſie ihre Zuflucht, ohne indeß nachhaltige Wirkung 
damit zu erzielen. a u— 

‚Der Gram Aber die unglücklichen Verhältniſſe nagte an 
ihrem; Herzen und; mit: vielen. Thraͤnen beklagte ſie Ahr. und Ähres; 
Sohnes; Sxhistjal;, welches abzuwenden; ſie leine Mittel mußten) 
nacpbemfebbft: Bitten und Ahraͤnen ihre, Macht; perfoten hatten. ır: 

Die Maͤhre, welche ihr heute Erasmms von — bringen 


Eonnte, klang nicht: angenehm; für die edle Frau. and ln 
ESchweigend hatte frei ihn angehört, ;ein:: Schwerer, Seufzen mer; 
dw vielfagende Antwort :gewejen; ı,c mr rad ad 


AIch dank’ Euch, Ritter; fagteshie Herzogin nadı, ‚langems 
Schweigen; ih dan: Euch⸗ fuͤrn die Theuͤnghme, die Ihr — 
aufhört meinem übelberathenen Sohne zu ſchenken ! 
Ich thu' nur weine; — Frau deuzopinl, ſagte lranus 
beſcheiden. 
Ashr thut mehr, als das, Preiſing Wer würde es nicht gt: ;; 
ziehen, fern, ‚mon. den Ränfen, dieſes De Pam. "Fr im 
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und den Frieden des. ‚eigenen Herdes in Ruhe zu genießen, ſtatt 
im. amerquicklichemn Kampfe mit ſolchen Hinderniſſen und ſolchen 
Gegnern den Abend ſeines Lebens ſich verbittern I) laſſen! Wie, 
fann mein Sohn Euch das Opfer vergelten, das Ihr ihm fo un: 
eigennüßig bringt, die Treue und Hingebung, die von jeinem 
Undank jo schlecht belohnt werden? Ahr hört nicht auf bie 
Kränkungen, die er und dieſe niedern ‚Seelen, in jo, veicher; Hülle 
Cuch angedeihen laſſen, Ihr gebt Cuch den Schein, als, wüßtet 
Ihr nicht, wie, fie Euch haſſen und verfolgen, „fein, Wort ‚der: 
Klage laßt Ahr, mich hören, unempfindlich gegen Alles, was. Eu 
gejhieht,; und mun,auf das: Wohl meines Sohnes und: des. Landes; 
bedacht. Aber: der. Himmel wird Euch lohnen, Preiſing, wenn 
die Menſchen es nicht wollen, das Land Euch ſegnen ‚für „die, 
tauſend Opfer, die Ihr ihm täglich bringt. Ich kann Euch nux 
mit armen Worten danken, nur „beten. für Euch!— 

Die Herzogin ſchwieg umd reichte. dem, ‚Ritter, bie Sand. . F 

Ihr macht mich glücklich, gnädige Frau, ſagte Preiſing ge- 
rührt; wenn Ihr zufrieden mit; mir ſeid. Ein Wort der Zufrie⸗ 
denheit aus dem Munde meiner Herrin iſt um die ſchwerſten 
Opfer nicht zu theuer erkauft! Auf andern Dank, NFx qne ich Ba 
am: wenigiten auf: den bes Volkes. Het 

Nicht auf des Volkes Dank? -, 

Gewiß nicht, gnädige Frau! Das Voll iſt ein — Ding 
und ſeine Gunſi wicht mehr werth als die Treue. eines. leichtjinni: 
gen Mädchens. Wen es heute bis zu ‚den Sternen beit, ben 
— es morgen in den Abgrund innen, ORTE 

Euer Uxtheil iſt hart! we 

Aber nicht. ungerecht: 9 N 

„Meine. Anficht fol: nicht mehr bedeuten, fuhr Preiſing nach 
einer Pauſe fort, als bie, Meinung jedes andern Mannes, Habt 
Ihr hat Euer edler Pater; Galegzzo— nicht ſelbſt erfahren, wie, 
wenig auf Volksgunſt zu; bauen iſt? DO, Frau —T — ‚wäre. 
jie, das. Ziel meines Strebens gemejen,, ‚mein halbes Leben ‚hätte, 
ich vielleicht umfonft gearbeitet, da ein Tag bie Früchte ‚meiner 
Arheit vernichten, fannı ‚Doch, ich will Euch, nicht, ermüden mit 
fofcher, Mede, die Euerm edlen. Herzen allzu ‚wehe. thung möchte. 
Verzeiht, wenn ich nicht nach Cuerm Sinne geſprochen ! ‚Gehen, 
vielleicht auch in— dieſem Punkt unſere Anſichten auseinander, in 
der Haupiſache ſind wir gewiß eines Sinnes und. ich darf, hoffen. 
von Euch nicht getabelt zu werben, daß ich der, glatten Rede; des 
Ingolſtaͤdters nicht mehr, Raum in ‚meiner Bruft.. gegönnt, habe, 
als; fich: mit der: Treue eines guten Unterthans, mit, der Ehre des. 
Edelmanns, mit der Liebe zum Vaterlande verträgt. f 

Ich lobe Euch darum, Herr Ritter, und meine ‚beiten Segens- 
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wünſche begleiten meinen: treueften Bundesgenoffen in den Kampf: 
für ‚Ehre und Recht gegen Trug und Lüge. Möge dev. Himmel 
Eure Waffen ſegnen, möge er Euch Sieg und Freude verleihen! 
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- Als fich die Gartenthüre hinter Dietrich und feinem Freunde‘ 
gefchloffen, war ihm ungefähr zu Muthe wie einem zum" Tode 
Veruͤrtheilien der ſich anſchickt, den letzten Gang’ zu! machen: 
Aller Muth, den ihm zu predigen Hans fich fo viel Mühe gegez 
ber; war dahin, der Falte Schweiß trat ihm auf die Stirne, und 
wer weiß was gejchehen wäre, wenn "der vorjichtige Steinmetz 
ſeine zitternde Hand nicht ſo feſt gerten yüte, daß an eine 
Flucht nicht zu denken war. 

Hanjens Schwefter ſchien die Verlegenheit des Armen nicht 
zu merfen und wandelte plaudernd an jeiner Seite. — — 

Ich weiß micht, ſagte ſie ſcherzend, ob esEuch ‚angenehm 
ſein wird, aber- Ahr werdet Geſellſchaft finden, Meifter Dietrich! 
5 Sehr angenehm, gewiß jehr angenehm wenn es Euch ba 
iſt! Stotterte dieſer. 2 

Ach, das freut mich, Meiſter Drei! Wißt Ihr, daß Su⸗ 
ſanne Euch mit Schnfuct Ermarter 
 Sufartite? Weich? 

Ra, Euch! und daß’ fie nicht fer. eu hat, Cs res 
Stolzes wegen gehörig auszuzanken? DL et 

Meines Stolzes wegen? Aber bedenkt doch! — 9 mid 

Das wäre Eure Sache gewejen, Meifter Hochmuth! Wo 9* 
Ihr denn Eure Augen? oder wollt Ihr nicht merken, wie gewogen 
Euch manch ſchönes Auge nachblickt, wenn Ihr über die Straße 
geht? Aber ich greife in's Amt meiner Freundin, der es = 
alten zufteht, Euch’ bitter. 'darob' zu tadeln. Es ſoll mich: nit 
wundern; wenn ſie Euch ein wenig böſe iſt und Euch Fühlen täßt,- 
wie jehr Ihr fie durch Eure unverantwortliche Rachlaffcgtrie ge“ 
kränkt habt. 

Dietrich war nicht wenig über ’ die Eröffmengen erſtaunt, 
welche ihn: Gretchens redfeliger Mund machte -Er- wenigftens 
fonnte sich nicht erinnert, derartiges bei Suſannen gemerkt‘ zu 
haben, und ungewiß fah er ſeinem Freunde ins Geſicht, das keine 
Spur vonder Freude zeigte, welche Hans über. die enhen 
ſeiner Schwefter hatte. 

Das ſind mir (höre Sachen, bemerkte er tioden, die ich von’ 
Dir — nruß!- ‚Sieh iu, wie Du Beten ‚Schr verbeſſern 
kannſt 

"RER, fuhr‘ Grefchen: Font; und: bitte: vor Allem Sufannen 
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um Berzeidung, wollt: Ahr, anders: -ein freundliches Geſicht ı bei 
a jehen, Dart jeh’ ich, fie ſchon⸗ und ihre Blicke vernathen nichts 


Aber, —— Greichen bemerkte Dietrich hüten, ‚ich 
wußte ja gar nicht — 

Sp? Ahr wußtet gar nicht? ſpotiete Greigen ——7 
Wie unſchuldig Ihr thut! Ich glaube gar, Ihr verlangtet von 
ums „wir ſollten Euch, erſt um. Erlaybniß Bitten, daß wir Euch 
nachſehen Dürfen. : Ja, das fehlte noch, ſchmollte ſie. Uns, uns 
müßt ihr bitten, ihr hochmüthigen GSefellen , daß wir Srhaumen 
mit euch haben und eure wohlverbienten Huldigungen. uns ge: 
fallen laſſen — und das von Nechtswegen, wie unſer Nachbar, 
der Stadtſchreiber fagt. Seht aber macht Sure Sache. wieder gut; 
da iſt Sujannel, 

Dietrich ſchien hoͤchlich erbauf von: ben. Yuseinanderfegungen 
und Belehrungen Gretchens, das, wie er jah, ‚eine ſehr entſchie— 
dene und tapfere Bertheidigerin weißlicher Rechte und Privilegien war. 

Cie ftanden vor Eufannen und ihrer reundit © 007” 


Er Meint Bruder bringt uns Beſuch Sufanne, ſagte Gretchen 
einleitend; Meiſter Dietrich iſt, wie du ßehſt, ganz zerknirſcht 
und bittet demüthig, gnädig mit ihm zu ſein! 

Ich wüßte nicht, wodurch Meiſter Dietrich mich, beleidigt 
hätte, bemerkte Sufanne fühl, ich habe ihm nichts zu verzeihen‘! 

Reel antwortete mit einer tiefen VBerbengung. 

Habt Nachficht mit meinem ‚Freunde, . allerſchoͤnſte Jungfrau 
Suſanne; er hat allzu wenig. Gelegenheit, in gute, das, heißt, in 
weibliche Geſellſchaft zu kommen, und, wird Euch ſehr dankbar 
jein, „wenn Ahr, ihm ‚Gelegenheit. ‚bieten wollt, die. Süßigfeiten 
weiblichen Umgangs zu koſten. Ihr müßt ihm aber erſt die Zunge 
loͤſen, ſonſt iſt er ſtumm wie ein Heiligenbild und ſchuchtern wie 
eine Ronne. 

Eine zarte Aufgabe für mich, Meiſter Sleinmeh für bie, * 
Euch ſehr dankbar ſein muß! bemerkte. Suſanne ſpöttiſch. 
Idhr thut ein gutes Werk, — bat Hans aächeind. 
lt; Wirklich? 

Gute Werke ſind Staffeln zum Honnmelrelch das Ihr ‚Niger 
berbiemen wollt, ſcherzte Hans . 

Wie beſorgt Ihr für. mich feld u; 5 

Kommt, Redel! ermumterte BE, Zungfoen Suſonne 
wilf gnadig mit Euch ſein. 

Um den Himmel; zw. verdienen! schergte Suſanne. 

Mun-fei’ vernünftig und faſſe Muth! flüſterte Hans dem 
Freunde zu, ihn an die Seite Sufannens führend, die mit, einem 
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leltſamen, aber nicht üngnädigen Blicke ſich den Begleiter gefallen 
ieß und mit ihm und’ Gretchen tiefer in den Garten wandelte 
Kommt, mein ſüßes Bäschen! ſagte Hans zur Freundin Su— 
De gebt mir Enern Art. Wir ae es anne MN. 
„ Euerm jchüchternen Freunde? 
Haltet Ihr mich für das? 
5 bin nicht abergläubiſch! J ma 
Un jo beſſer; dann brauchen wir "die edle: Zeit aicht mit 
langweiligen Einteitungen, zw verlieren und’ tonaen —— — 
Ziel losgehen. | 
Worauf zielt Ihr, guter Meiſter Hans Er 

Auf Euer Herz, gute Jungfrau Mechtikbis! 

Wie meint Ihr das, Meifter Steinmetz? 1 4 
Aufrichtig, Jungfrau Mechtild; ich meine es ug 2 
Ihr feid ein arger Schelm!‘ 

Und Ihr ein Engel; Mechtils! ©" 
"Reh mteine, ein"richfiger Engel müßte Finge han, Rute 
Hans! Bemerkt Ihr jo: etwas amımm?. —— 
Gut geſprochen, Liebwerthejte. Jungfrau! . Aber. wenn Euch 
auch bie Schwungfedern fehlen, jo thut das Eurer Gngelbaftigfeit 
feinen Eintrag; es iſt jogar. gut, denn ſonſt müßte ich fürchten, 
daß Ihr mir eines jchönen Tages. davon flieget. Geſiattet mir, 
daß ich. Euch diefe, a verehre. Nehmt ſie als Sinnbild meiner 
| ne ihöne Jungfrau! ae 
IH danfe Euch; Ihr ſeid ſehr freigebig! RP 
R u wolfte, Ahr folgtet meinem Beifpiele. L 
ehmt viele Veilchen von mir;“ſie bedeuten: befcheibertf ei! 
Laͤchelnd erreiche jte dem Steinmet das Er chen, In 
fr er ihr zärtlich die Hand küßte. Ste Tie es erröthe 
. Aber nun kommt, fagte fie; wir wollen nach N se — 
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Diietrich 
worte ermuthigt‘ hatten‘, 1*— de Worten‘, um? — 
näher zu rüden. Er wußie indeß keine paſſende Einleitung zu 
einem Geſpräche zu finden, fo viel er auch Euſannen zu jagen 
geh abt hätte, — datte Mitleid mit {hm und kam ihm zu 


Gefällt Euch unfer Garten, Meiſter Dienich⸗ begann ste. 

D gewiß; er ift allerließft! bemerkte der, junge Maun ver- 
bindlich· Diefe prächtigen Blumenbeete, die ſchattigen Gänge und 
Lauben, die wohlgepflegten Bäume und: die hertliche er 
0, er ift ein’ kleines Paradies, ;wiefer: Garten!” 

In dem! Ihr Ber * — waret 5 nahe? ſherzt 
reihen. — zu? iura 
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HR HR abt es eirathen?” N & 
ao St gihchteſt wohl⸗ lb * Nie Mahn fe ei 
ei fängte lachend! 

VBborallsheſett/ ha Meier Biete damit eiverfande wäre! 
Das aber bezweifle 
> — Dann waͤre leb feht aaheſich von th! berſetzte 

u 

Meiſter Dietrich ſcheint eine "Andere Cor m Sie au Haben. 

Wär’s möglich? . 

Hab’ ich Recht oder nicht? ſprecht, Diet EHRE 
m Hede’tvar bis an die Haurwurzeln rröfjet: ud. N vor 
Verlegen heit nicht, was er erwidern Äöllter 

‚Habicht nicht geſagt? lachte Gretchen; dw haſt Du den Be⸗ 
wei; Cifänne; er iſt roth geworden; er iſt ertappt 

Da Ihrs nun doch errathen ab; fagte a. gefte, 
je; muß ich’3 wohl geſtehen. 

Alſo Habt Ihr ſchon gewaͤhu⸗ Und wer. ift bie Bansidens- 
— hie Glückliche? rief Gretchen. Aber was nützt-es ie 
fie zu wiſſen? Ich bin's ja — fügte ſie er guoßer R 
Hgnation ‚hinzu. Dieſe Neuigkeit iſt zu muß ich an 
Dr} erzählen. „Am, Eude bijt ‚gar. Du. die, C htlicher rief, — 

Lahend. ; Ich dank, Eu heſtens für Ge A * rtigeit, fe 
Recel, und, empfehle ‚mich, weiterer Huld und Gewagenheit!: 
1.1, Mit „einer. Dujtigen., Verbeugung,; vor Redel ſpraug ſie davon 
und eilte ihrem herankommenden Vruder entgegen. ‚Bei ihm an 
elangt, wußten, die, Verſchwornen es ſo einzurichten, MB. ietrich 
leine u. balbige Störung zu. befürchten hatte, 

—2 ſah die Flucht der Freundin nicht gerne; ihr nach⸗ 
zueifen war ſie aber ‚Dietrich ‚gegenüber zu, jtolz 

Kommt, fagte fie ‚mit ‚großem Sri, wir. ‚wollen. ihnen ent- 
iR, ben! 

‚nei ich Bitte Euch, mir einen Augenblick! na: Dhetrich. 

Habt Ahr mir etwas zu jagen, Meifter Diettig? 
ir, O fprecht nicht im diefem Tone zu mir, Jungfrau Sufanne! 
Nicht in dieſem Tone! "Ihr ſeid fo gut, jo Freumbtich _' 

Sprecht, was wollt Ihr vor mir?” Mr 

"Mein Gott! Ich weiß nicht — jet mir nicht se, ent 
Mir nicht Sfanne! Aber — 
A Hbher? — Kommt, gehen vater Zee J 
Meint Ich Bitte, habt Gebulb mitt mir‘ Seht ut Pr * 

finſter! he — wenn Ser er gnãd 9 mit mir 
J — 


* + * = —— 9— u " Euch heſtehen —— 
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Der Himmel iſt mein Zeuge un bie, Sterne, — ‚Leben gäb 
ich für. Cuch! Guer jüßes Bild, ift, in, ‚meinem Her en —“ 
Tag und Nacht den® ih an Euch und an ‚Ad. vo 
mein, ganzes Sinnen; und Trachten, mein Sehnen und. W na 
mein einzig Gebet jeid Ihr, Ahr, —— 
og iR IA Iaunig, Meiſter Redell.,;... uns Seht 

ch Lieb’ Euch, Sujanne! | 

PER? — Das ſehr omas für Wche) 

Eufanne! Ä 

Macht ein Ende, gehen ‚wirl, , 4,- 

Nein! verzeiht ich kann Euch nicht gehen (offen, vi ein 
Wort von Euch mir das Leben; wieder gibt, das ohne Eure Liebe 
feinen Werth; für, mich hat. Seid nicht. fo. hart, ſeid nicht grau— 
jam, Suſanne! Euer Spott, Euer Lächeln ll air daß 
Heigl Ahr könnt' mich nicht fo von Euch Ichiden!. ,/ - 

Ihr vergeßt, Dietrich, wo wir und‘ ‚befinden, Es # nicht 
edel von Euch mich fo zu überfallen und. von der: Weberrafchung 
Nutzen ziehen zu wollen. Führt mich zu den Andern und bantet 
mit, wenn ich Euch Euer Benehmen verzeihen kann. 3 
Iht mißfennt mich, Suſanne! und wenn ich gegen Euch ge 
vun habe, jo vedhnet es nur meiner überjtömenden Liebe zur 

Nicht von heute oder geftern ift fie, ſie Tebt feit Jahren 
* und werde ſie nicht aus meinem ‚Herzen verbannen 
fönnen, wenn Ihr auch zu ſtolz ſeid, mir nur'einen freundlichen 
Blick zu fchenten. Ihr u den ſchönen Traun, den’ ich von 
einer frohen Zukunft an Eurer Seite geträumt, grauſam gerftört, 
Sufanne! ich werde die Wunde nicht verſchmerzen können bie 
Ihr heute —— Herzen geſchlagen. Nun kommt; vielleicht 
kommt do ein Tag, wo Ihr wolltet, milder mit mir r geweſen zu 
ſein. Kommt! Wir wollen zu den Andern! 


Schweigend ließ ſich Suſanne von Dietrid, weiter führen, 
der in tiefen Echmerz verſunken und Alles um ſich bergefjend, 
ftumm und theilnahmslos neben ihr herſchritt. 

Die. einfachen, ſchlichten Worte Reckels, ber ruhige Ernſt 
ſeiner Rede, die ungeheuchelte Wahrheit feines, ‚Schmerzes waren 
doch. nicht ohne, allen, Eindruck auf Sufannen — und ſie 
fürchtete fchon, allzu hart die aufrichtigen Gefühle, des, jungen 
Mannes zurüdgewiejen zu haben, der ih ihr, durch nichts. zu nahe 
gethan, hatte, als daß er fie, liebte, ., Das; aber, konnte, jie.. nicht 
zu einem, Berbreden, machen, was ihr. im Grunde nur ſchmeicheln 
mußte. Reckel war, wie fie wußte, geachtet und. geliebt von Jeder 
mann und überdieß ein ftattlicher Gefelle, der in den Augen des 
Weihes wohl Gefallen. erregen konnte. Das, Einzige, was, fie mit 
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Grund au ihm auszuſetzen fand, war, daß feine. Wiege nicht in 
einem adeligen Haufe geſtanden, daß er bürgerlichen Stammes war. 
13°. Das Alles bedachte fie, als fie ſchweigend am feiner. Seite 
einherſchritt, und bie Blicke, welche. fie. verftohlen auf ihn richtete, 
verloren immer mehr von ihrer strengen Kälte; ihre. Züge fingen 
an, fogar einen gewiſſen Grad von wabweende Freundlichkeit 
zu zeigen. 

Sie hätte ce gerne geſehen, daß Reckel bieſe raſche Uniwand⸗ 
fung‘ bemerkt hätte, Sein trübes Schweigen war peinlich für ſie, 
und da fie ſelbſt die Schuld davon geweſen, würde ſie eine: Ge 
legenheit ſehr willlommen geheißen haben, ein freundliches Wort, 
eine verföhnliche Bemerkung an ihren Begleiter richten zu koͤnnen. 

Reckel aber ſchwieg hartnäckig. 

Meiſter Dietrich, fing Suſanne nach einer Weile als 
ihr das beredte Schbei en zu unleidlich geworden, — WMeiſter 
Dietrich, meine Worte —28 Euch nicht beleidigen, gewiß nicht! 
Aber Ihr müßt ſelbſt geſtehen, daß das nicht der rechte Weg war, 
mir Eure Liebe, an der ich nicht zweifeln will, kund zu geben! 

Das hätt! ich freilich bedenken ſollen, Fon a 
tonlos, aus feinen Träumen erwachend. 

Das hättet Ihr, und vielleicht — 

Was wolltet Ihr jagen? Nedet, ich bitte Euch.“ Dig nein, 
nach dem was Ihr mir gejagt, kann ich nichts Gutes, mehr er: 
I | 

Wißt Ihr das jo gewiß? | 

Wär's "möglich, t theure Sufanne,. daß Ihr anderes. bejchfoffen ? 
Wolltet Ihr mid nicht ganz ohne Hoffnung laſſen? DO rebet, 
um Gott, redet, iprecht! 

Jetzt nicht, Dietrich, jetzt nicht! Dort kommen uns die Anz: 
dern entgegen. — Thut, als ob nichts_vorgefallen, laßt Euch nicht 
anmerken, daR ich, ich geſteh' &8,. zu. hart geweſen bin, Ihr werdet 
morgen, zu meinem Vater kommen, ich weiß es; ich werde Gele: 
genheit haben, mit Euch zu reden, und, ich hoffe, Euch dann nicht 
wieder zu kränken. Nun thut, was ich uch ‚gejagt, und Iprecht 
von was hr. wollt, aber — jeid heiter! 

Ihr laßt: mich. wieder. ‚hoffen; . Suſanne? O wie gut ſeid Ahr! 

Ein. freundlicher Blick aus ihren Augen, ein wohlwollendes 
Yächeln. ließen Dietrich, auf; allen Schmerz vergeſſen, ‚den. jie ihm 
eben noch verurjacht, hatte, 

Sie ‚eilten der Keinen Geſellſchaft ‚entgegen. 

Reckels Antlitz ſtrahlte vor freude, als er ‚dem Freunde bie 
Han drückte ‚und, jeiner Schweiter mit einem Blicke des Dankes 
das ‚Evangelium. feines, Glückes verkündete, 


ww 
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Wie findet Se Milinei‘ Freund/ ‚Safatttef‘ Gelngles "eig, 
isn bie Zunge zu 

Er sprach; — nk und ſcheint ein helehrlger Schüler 
feines Melfters zu fein! erwiderte Eufannie zn. EBFTINIE 


Und mas‘ rach er, mein ſußer“ Fremd tz HTITIT 
— Ahee göfagt habenenienr. mh Tat un 

An Dietrichs NN tft N, 

oe sd Ar; 


si +Daßı: Ihr von ‚Bent, ‚lihenden , Hofes —— Gartens; ıbie 
Schönfte, von den Töchtern, unſerer Urgroßmutter Evan die lieb⸗ 
reizendſte, von den Engeln der holdeſte ſeid, daß Eure Augen * 
Sterne beſchämen, daß Sure: Zähne Perlen, Eure Rippen. — n 
Genug, genug; Ihr ſetzt die ganze Welt in Tribut um— einen 
hinkenden ‚Vergleich; zu. machen,, Wär” ich eine, Roſe, ſo kl 
oh nur die Dornen, zu fühlen haben, Ahr —5 — nad 
Das ‚wäre jehr undaytbar von u nit Ai nr 
‚ Aber ‚gerenht.. ; 
‚ Laßt Euern Streit, fiel reihen, ein, ah trelen wir, in. bie 
Saube dorf... Necfel soll. uns ‚eines jener. ‚Schönen Lieder -fingen 
und Du, Mechtild, wirſt uns auch etwas zum Belt zehen. nicht 
wahr? Kommt! * 
Die Mädchen gingen ver Laube zu... 
Haft Du — flüſterte Hans ‚den, —* au 
Ich hab’ es gewagt. 
Nun, und was haft Du erreicht? | 
< En. ic) hoffen darf! | 
„Das iſt genug.. NUM; ‚konn, md he Sein Ei, 


| sh — J 13 173% di 8- ;.: | ul ı + eh i 
In * Burghalle der Whuchth sah’ die". "ehjege ‚und 
I von der Jagd ‚Sein gefehrt, welche ihnen. xeſchliche Beute 
jegebent Sutte, ‚an der Langen Tafel, mächtige Slmpeh” vor‘ ſich 
N reich, beſt {elite Schüſſeln, welche die Schar’ der Diener mimer 
auf’s Nette zu Füllen und zu“ wechſeln bemüht var. Ss bar 
Ein. fröhliches Leben in der’ Halle, als feierten‘ die. Herren das 
Klo nngsfeft des hetligen niſchen Reiches wahrend es doch 
tm tiefen Schlafe war und nür hie und da von efde und Schlacht 
und mitinter auch von Aehrem Kaiſer tränmte, "einem üchten Nach⸗ 
folger des großen Karl, der. Ottonen und Friedriche“ 
Von Minute” zu Minite wuchs die Froͤhlichkeit laufe Zu⸗ 
rufe flogen hin ulid her, denen mehr die Hünipen als die Zungen 
ber edlen Jecher antworteten "derbe Scherzreben Aittb ‚Iitige 
Schwänfe, in des Weines heilerer Laune” vorgebracht‘, eiten 


59 


balde dar bald dort unbandiges Lachen daß die Scheiben Mi Waf⸗ 
Fenzierden des Saales erzitterten, ünd ſelbſt das würdige Paar, 
der dicke Ahamet inte ſein Segeniftüich, Herr Sigmund Affenthaler, 
ward nicht ausgeſchloſſen von dem’ all emeinen Jubel, a wenig 
fie fonft Freunde unter den Herren zäh en mochten.’ 

Herzog Hainrichs Tugenitiches, mt 64 don, Fteude und 
des Weines ungewohntem Feuer. . Sm. Mitte der. beiden DVettern 
Yu In olſtadt fißend, "welche ſich vedlich. bemühfen,. des jungen 

Herrn Yan Caune Nicht "yerranihen zu laſſen, ohne Ki ihre 
Zwecke Vortheil daraus zu ziehen, vergnüg te ihn Det g Ludwig 
mit ſo luſtigen Einfällen und — — 9 uff Ki en den 
‚Tag jegnete, an dem er einen ſoichen Schaß fü ra 
und jein eojtbures. venetianiſches Glas öfter auf. Ne 
Gedeihen der neuen Freundſchaft leerte ‚als gerade 
geweſen wäre. 

Stephan ſprach wenig , aber um jo) freundlicher. und, ſieges⸗ 
froher leuchteten ſeine Augen, und wohlgefaͤllig ſtxich er ſich dem 
grauen Bart, eine Beſchäftigung, der er ſich jedesmal hinzugeben 
pflegte, wenn. die Wünjche Deines Herzens. mit, Pe Rlänen; jeines 
Kopfes. in Frieden, und ‚Eintracht. waren. +; 

Dem Herzog zunächſt ſaßen der Kanzler und, die Deibee Nähe 
Aham und Affenthaler , - welche eine weniger laute; Unterhaltung 
pilpgen, als. die, Ritter any unterm Theile der Tafel» und den an— 
dern Tischen. Was ſie unter ſich verhamdelten, ſchien für fie ein 
beſonderes Intereſſe zu haben, da ſie es nicht fürn: gut fanden, 
ihre, Tiſchnachbarn ins Geſprach zu ziehen, und einzelne Bemerk— 
ungen ſo leiſe flüſterten, daß nic das gehötete Ohr etwas ‚hätte 
exlauſchen können 
Wie ⸗ ich Euch fage, "lieh ſich von Kanzler vernehmieht, die 
Sache werden wir jo einrichten, daß Ihr mir jede Woche —*8 
Bericht erſtattet. Auf den Boten‘ konnt She . on. 

” treu und völlig imimeiner Gewalt. 331 

Seid Ihr deß auch ſicher? demertie Asa, * a a — 
de ftehe für ihm. Ben 

Gut.Das iſt mir‘ Bür af Henze. > Tl NR E00 
Der Herzog! iſt, wie Ihr bemerken koͤnnt DEN Wermutib 
fort, völlig unſer; Pteifing —* uns nicht mehr: ſchaden tönnen 
Mat eitem Einfluße iſt es aus. * 

Und die Herzogin, unſre ſaabige Frau 9" ALLEN 

Auch von ihrer Macht befürchte i nichts nieht; ſeit * 
* andern Heiligen betet! verficherte ber" Kangler⸗ Pu tan Ai a 
Achſel zuckend⸗ 

Ihr ſeid klüger als wir beibe age ‚Künzler” BE 
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auf: has ‚Gelingen, des, „großen ‚Wertes! jagte, Attholer⸗· t 
‚einem. Cücheln des Ginveriiinbnife. 

„Die drei Verfe woruen, tranfen, mit großer.. Rue. ‚auf ‚die 
„Zuhunft, von der ſe ſich fo viele Vorteile perfpraden, und fuhren 
dann im ihrem. Sefpräche,‚forts,.. ar ai 
And wie iſt ‚es mit, den Rerfprebungen,, bie Ihr. ge⸗ 
‚Macht, habt? Fu Aham He einen lauernden Vlicke. 
= Na, wie iſt es mit ihren? fecumbirte fein. Freund. „, * 

‚Sertügt. Eu, ‚mein Wort nicht? —— Bei, * ie 
ai runzelnd rg 
offfommen indeß — RERREN TTERE TEURER 35 
J mißtraut mir ung” * 
Iqh bin gewohnt, ſicher zu dee, Das Ahr Wort 
Ait mehr als das gefprochene für ‚den. Jünger der Thenus, wie 
Ihr wißt, und ein Stück Pergament mit ſtattlichen Injtegeln — — 
Ihr ſollt es haben, vom Herzoge unterſchrieben! 

BE den Herzogen, Wenn id) bitten darf — 
Von beiden! lt 
Wir find es zufrieden, Herr Kanzler. —* 
Habt" Ihr bei dem Bürgermeiſter keinen —*— eh 

Fiiga Affenthaler. Mit dein alten anne ließe ſich vielleicht ein 
—— treffen. 1910) 

Ich habe Feineit — ind 

Es wäre gut, dächte ich, das nicht zu — anf wähet 
* Mann dazu, mit ihm zu paktiren. 5* können ung „jetites 
Vertrauens nicht rühmen — 

Der Sagger verſprach ſich mit Martin von “rs si unter⸗ 
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Die Nitter am andern Ende der Tafel, Herten des — 
bayeriſchen Adels vergaßen im: eifrigen Geſpräche vom’ f 
und, Fehde, von Jagd und Turnieren, won Haus Eh 
bie mächtigen Humpen nicht, die vor ihnen "aufgepflanzt waren. 
Da war der herrliche Torringer, der, auftſein gewaltiges Schlacht- 
jchwert gejtüßt, dejien Scheide. mit der Haut eines erlegten Tran 
zojen überzogen war und das ihm als Talisman galt, weßhalb 
es nie von feiner Seite kam, — den Reben. des greifen Grasmus 
Preifing zuhörte; da waren, deſſen Bruder Spnrad Preifiug, ber 
während .der Pründpener Streitigkeiten eine jo große Rolle Bernie 
hatte, der Vicedom Eder, der Nitter Albrecht Frauenhofen: und 
Andere, welde heute in; ihrer ; Weije ‚gleichfam. ‚ein, Familienfeſt 
feiertem, ‚denn jie alle waren enge Freunde und Bundesgenofjen 

Schuß. und Truß und mailen eiferfüchtig über ‚die Rechte und 
Deioifegten des freigebornen * Adels gegenüber den Dienern 


und der ‚Partei, der Herzoge. I A et oh 144 
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NZu dieſen trat jetzt ein Mahn‘ in geiftticjem Gewande / der 
eben in den Saal gekommen war. 

"Raum'daß-ihit’der Tortinger -erfah- rief er abi mit ägti- 
ger Stimme zu; ſich bei ihnen niederzulafſen, md ‚gerne tnachten 
die Ritter dem Manne im Prieſterrocke Platz. 

Meiner Trar! ſcherzte der Ritter, A: mdcht id) Dir böfe 
jein, Pfäfflein! Haft Tu meiner vergef en’ vder kannſt Dir’ ben‘ 
Weg nicht finden zu meiner Burg? Oder biſt Din gar zu fol, 
bei’-mit vorzuſprechen? Biſt fa "ein Hoͤfling geworben‘, vote’ “ich 
höre, alſo eine wichtige Perfon im Lande, da kann's mich freilich 
nicht wundern, daß Du uns kleine Leute nicht mehr kennen willft! 

it nihten, Herr! Ritter‘, entgegnete der Angeredete J 
ſanftem Lächeln; ich bin Priefter und der gehört der’ ganzen. Welt! 

Und die ganze Welt ihm! lachte Frauienhofen. > 

Wie man's nimmt! gab er’ halb‘ ernft‘ zurũck; Ihr möchtet 
nicht fo ganz Unrecht haben. | 

Ei freitih nicht! Therzte Brauenhofen. Wie viel Burgen 
Schlöſſer und Höfe ungefähr beſitzt bie ehrivürbige Pfaffheit im 
Lande? Viel genug, mein” id, um Kaiſer und Rei damit an? 
ſtandig auf- die Beine zu helfen. " a 

. Dem Reiche? mag fein! Tachte der Torringer; dem Kaiſer 
ſchwerlich; der gute Ruprecht Hat leider noch andere Schmerzen, 
als ihm die fehlenden Goldgülden und Weißpfennige verurſachen 
können. Ihr vergeßt indeß die Kinder Israel, die auch einen 
hübſchen Antheil haben am gemeinen. Sädel und den Gütern 
der Welt. LE, 

Leider ja; mander von uns weiß dis ſogat ſehr gut! feufgte 
Einer der Herreit. 

Im Vertrauen heſatt, Kari auch Die Frau Herzogin Euern 
aueſee beftätigen!- ſagte Frauenhofen- geheimnißvoll. — 

Was wollt: Ihr damit ſagen? frug Ritter Kaspar: 7 

Ich will damit: fagen, baß der‘ reiche goldene Schmuck an 
Perlen ind edlem’ Geftein, womit fie einft an ihrem Hochzeitstag. 
geſtrahlt und den Neid alter Fürftinen id Ebelfrauen ertegte,' 
nicht mehr ihr Auge ‚entzücen kann, falls ſie noch Luſt par an 
irdiſcher Herrlichkeit. | 

Was’ ‚fügt! er I. Aa arzt Hein £ f — A 

Unmöglich! IHN | 

Ich kann es nicht ————— Sie witter eigt, Sure 
einher Sr 

"+ Das ige Geſchmeibe wiegt ein ganzes eg an 

And doch iſt es ſo wie ich jage, verſicherte Frauenhofen be⸗ 
feine: 'Der "reiche en iſt als Pfand fuͤr eine ſchwere 
Summe in die Hände“ des goldenen 0 gelanderf. 9 Dal 
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Exbauliche Geſchichten das! hrummte der Toxringer unwillig; 
und davon —** hr mir fein Wort, Erasmus? 2 1, 

„ Hätte, Cuch das Freude gemacht?, erwiderte Preifing.: ruhig. 
rs " Freude? Meiner Treu, nein! Sehe. ich darnach ‚aus, als, 

ob ich über folche Neuigkeiten. jonderliches Woplgefallen; empfände 2; 

Alfo ſchwieg ich, jo lange es nicht unperwejdlich. war, bie 
u ara erhältnifie aufzudecken. 

s wäre nicht ‚das, erſte Wal, daß die Stände, den. herzog⸗ 
lichen Haushalt wieder in Gang zu bringen hätten,; bemerkte Eine, 
4... UND wir: auch nicht, das letzte Mal ſein! troſtete ein 
Anderer. 

VWolllen Ahr 8? Los Hättet, Ihr uns / wiſen isifen jelen! 
meinte Preifing ‚ironisch, 

Wenn es nöthig iſt und bem Lande nothwendig und eriprieh- 
lich, xief der Torringer, werden die Stände ‚thun, was recht und 
flicht ift. Bedarf der Herzog unfer, ‚für ſein Recht und des 

Landes. Wohlfahrt; jo ſteuern wir gern den letzten Pfennig, und 

ſchen den legten, Sau daran — ungebeten! Mit feinen, hänsticher 

Angelegenheiten, aber. möge er uns verſchonen und, zuſehen, wie 

er ſich mit Ehren herausfinde. Das iſt ſeine Sad, nicht die 
unjrige- 

Seifert Euch nicht, befänftigte Grasmus. Ihr wit, in, dien 
ewigen Fehden — 

Mt — die wir für ibn ausgefochten haben! bemertie Einer der, 
itter. | (ro yta,d 

— Haben tief in jeinen Sädel gegriffen. nie: 19q 

ne jo, tief, wie feine, Raͤhe. —* 

uer Borwurf trifft mich nicht, Srauenbofen!, f 
or, Er ſoll es auch nicht. Aber die Hunde. da oben, die uch u 
dem Schweiſſe ‚des, Kandes, bereichern: und. den. Herzog beſtehlen, 
ärger als bie ärgften Diebe. und Gauner, die Schelme, die. ven 
Strid nicht werth find, an dem man fie hängen ſoll, die — 

Ich büt' Euch, Frauenhofen, mäßigt Eu; und ehrt den Ort 
und die Gefellichaft, „Die hier Pegienymeht ift! ſuchte Preifing ‚zu. 
bejänftigen. re 

Die Peſt über bie Buben, die uns Land. und Fürſten vers, 
berben! jchrie Frauenhofen zornig und mit der douſt Rohene. 

Fauenhofen! Freund! flehte Erasmus. 

Der Torringer und die Herren, die dem Weine, in dem be- 
kanntlich Wahrheit ift, wader zugefprochen, ſtimmten ihrem Freunde . 

druͤcklich ‚bei und erklärten A Entjchiedenjte, weich Ichlechte 
Meinung ſie von den beiden Günftlingen ‚hatten, Die Entrüjtung, 
die fie zeigten umb bie jie im ſehr kräftigen Worten ausipragen, ı 
fand auch bei ‚denjenigen Herren, Anklang, welche, von ‚der jehr: 
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das Wort. — an, Herr Herzog, und laßt hoͤren, was Ihr 
Auf dieſe kecke Herausforderung, welche der Ritter mit be 
wunderungswiftbiger Ruhe dem Fuͤrſten entgegenſetzte, ließ ſich 
— nicht mehr zurückhalten. —— ne 
Mit einem Sprung jtand er in Mitte des Saales, vor den’ 
Ritter, bie n dicht um den Torringer ſchaarten. 
Was ich Euch zu ſagen habe? Gottes Tod! Ich, Ener Herr 

und Herzög, fage Euch, daß Ihr Rebellen jeid! —— 
Rebellen? ſchrien die Ritter zornig. Das ſind wir nit! °* 
Rebellen, ja, aufrühreriſche Rebellen, die ich züchtigen, die 

ich zerſchmettern werde, beim Blute Chriſti! rief Ludwig wüthend. 
ESchwört nicht falſch, Herr Herzog! entgegnete Törring ges 
laſſen. Wir find Feine Rebellen, und am wenigſten gegen Euch 
azu müßtet Ahr unfer Herzog fein, was Ihr nicht Ver. ‚Dort 
ift unfer Herzog, — unfer Haupt, aber nicht unfer Herr, ihm 
werden wir gehorchen in billigen Dingen! Ihr aber,‘ Herzog 
Ludwig, habt uns nichts zu befehlen, und was das Züchtigen und’ 
Zerſchmettern betrifft, jo hat's damit gute Wege Glaubt Ihr 
es mit dem gejammten Adel des obern und niedern Baäyerns, 
beffen Haupt bier vor Euch fteht, aufnehmen zu können, jo könnt 
Ihr ja einen Verſuch niachen, wenn es Euch beliebt. - Ich glaube 
jedoch, Eure Mannen und Roſſe finb zu wenig und Eure Macht 
zu gering, um ſonderliche Lorbeeren über uns zu errüngen. "Das 
ift unjre Antwort auf das, was Ihr uns zu jagen Hattef, und 
nun hört, was wir Euch jagen! u 0° — 
Herzog Ludwig war bleich geworden. Solche Worte Hatte 
er noch Nie vernommen, mit ſolcher Kühnheit war ihm noch Keiner: 
entgegen getreten! — Te | a 
Stumm ftarrte er nach dem kecken Redner. Seine Lippe 
bebten, feine Augen ſchoſſen Blite töntlichen Zornes, die Hände 
öffneten und fchloffen ſich frampfhaft, als juchten jie den Gegner, 
ben sie erwürgen fellten. Jeder Nerv an ihm’ zitterte vor inflerer 
Wurth und Aufregung. 9-72 DE 4 — 
Herzog Stephan Hatte ſich ſeinem Sohne geteet veſorgt 
und unmuthig über den Ungeſtüm, womit er einen Auftritt her 
vorgerufen, der all feinen klugerſonnen und weitgreifenden Plänen . 
die größte Gefahr bringen mußte. A 
Auch der Kanzler: war näher getreten, anf das Schlimmfte “ 
gefaßt, und die wenigen Edlen amt Hofe der’ beiden Herzuge ſchaare 
ten ſich um ihre Herren, fi nach ihren Waffen umfehend, deren 
fie gar Teicht benöthigt fein Fonnten. — 
Herzog Heinrich aber, dem des Weines ungewoͤhnte Dünſte 
die Blicke zu umnebeln anfingen, war aufgeſprungen, um ſchnell 
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wieder mach: einem ſicheren Haltpunkt zu greifen‘, und ſchaute 
gzeiſterhaften Blickes auf die aufgeregten Be einer. leblojen 
Statue gleidyend. Die: beiden Käthe hatten hinter feinem Stuhle 
Schutz gefuht und jpähten ängjtlih nach. dem Ausgange. des 
Saales. 

Die ganze Verſammlung war während ber zlienenden Nede 
des: Torringers. verjtummt und blickte überraſcht und erjtaunf 
bald. auf ven. fühnen Sprecher, bald. auf- den zornbebenden Herzog: 

Der Torringer, unbefümmert um die Wirkung, welche jeing 
orte hervorgebracht, fuhr mit größten Ruhe fort: 

Sch will klar zu Euch reden, Herr Herzog, und ohne Uns 
ſchweife, was Ihr bei andern Leuten, wie Cuerm klugen Kanzler 
dort vielleicht nicht gewohnt ſeid. Wir alle, wie wir hier jind; 
haben fein Vertrauen zu Euch, jo lange der dort Ener Rath 
und Bertrauter. it. Wir verjehen uns nichts Gutes von Euch, 
aber wir fürchten uns nicht, eiw jo tapferer Degen. Ihr jeid, eim 
jo. kluger Fürſt Ener Vater iſt. Was den Gegeuſtand umjeres 
vorigen. Geſpraͤches betrifft, jo merket, Herr Herzog; daB es nicht 

nad unjerm, und auch nicht nad) dem Sinne weiland Herzog 
Friedrichs, unjers gnädigen Herrn, iſt, daß die ganze Landſchaft 
wie ‚das Bürgertum unwillig und nicht Länger gewillt jind, daß 
Räuber und Diebe, und wie man dieje wohldienerijchen Speichels 
feter und Hofjshranzen dort nennt, noch “ferner die: Sejelljchaft 
und. den Path des jungen Herzogs bilden, daß ſie noch länger 
jein Gut verjchwenden und Recht und Gerechtigkeit um Gunſt 
und. Geld verkaufen. Wenn wir jrüher eingewilligt und: Gud) 
nachgegeben „haben, da. Ihr diefe zu Räthen uud, Regenten ges 
wählt; ſo bereuen wir die herzlich und aufrichtig und ‚wollen 
hiemit unfere Zuſage feierlich zurücgenommen haben; da ‚ie 
weder zum Wohle des Landes, noch zum Beſten des, ‚Herzogs 
ausgejchlagen. Fort, fort mit dieſen Blutſaugern, zum, Henker 
mit dieſen Buſchkleppern und Rechtsverdrehexul ‚Wir ‚wollen 
ehrliche Yente zu Führern und Negenten des Herzogs und des 
Landes! Das hatten wir Euch zu jagen, Herr Derzog, und 
wir: hoffen. und erwarten, daß hr dem Wunſche und Willen 
geſammter Landſchaft nachgebt und die beiden Geſellen dort zum 
Teufel jagt oder an den Galgen knüpfen laßt, wo der richtige 
Plat für ſie iſt. Amen. 

Ja wohl, zum Henker mit ihnen! fielen ie, hreunde den 
Torringers eiıt, 

Hängt: jie an einen Galgen, dreimal ſo hoch wie, der 
KRaamans! 

Aus. den Lande, fort mit — tönte, es ‚wild Bundy 
einander. ; | — he rn 
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Ihr hört, Herr Herzog, fuhr Torring ruhig: fort, daß meine 

Dede‘ ganz nad dem Herzen des. Adels. “jt. .:.Drums'habt ein 
Einjehen, und laßt nicht: geſchehen, daß, was in Güte und freund⸗ 
licher. Zwieſprache nicht zu erreichen iſt, mit Schwert und 
Kolben durchgeſetzt werde! 
Schweigt!- fuhr jeßt Ludwig auf. Genug ber Frechheit! 
Nimmermehr: fol: Vafallentrog ‚von mir erzwingen daß ich. mich 
beuge vor. den kecken —— eines ER ———— 
Nie, niemals! 

Wie Ahr: meint, Herr Herzog Ludwig! verfetzte Toͤrring nit 
eiſiger Kaͤlte. Ihr habt gehört ‚was wiv wollen, und‘ ich. hoffe, 
Ihr haltet uns Yart und entſchloſſen genug, unſern Wilen auch 
durchzuſetzen! 

Das iſt offene Rebellion! ſchrie Ludwig: wäthend, I Hauun 

Keineswegs, Herr Herzog! ı Das iſt die Sprache von 
Männern, ‚denen. Recht und Gerechtigkeit höher ſtehen, als Die 
Gunſt eines ehrfüchtigen Fürſten, als die Selbſtſucht eines. länder⸗ 
Hierigen Nachbavs ‚als die Amwürdigen iane und: Gelüfte der 
Herren von Augstftaht. 

Dieſe Beleidigung fordert Blut. But! ſtoͤhnte Lubvig⸗ das 
blitzende Schwert aus der un weißen and auf ben Torringer 
losſtürzend. 

Eine furchtbare — entftand um Sanfe..: ‚Die Freunde 
des Torringers drängten ſich um ihn, mit ihren Leibern eine 
undurchdringliche Mauer bildend, andere eilten nach ihren Waffen: 
oder ſchrieen nach den Wachen. Stephan aber und ſeine Ritter 
fuchten den ergrimmten Herzog zu beſchwichtigen und fielen ihm 
in "beit Arm, der das Schwert " zum. wuchtigen ae er⸗ 
hoben hatte. 

Toörring allein war ruhig ‚geblieben. 

Auf fein Schwert: gelehnt ſchaute er mit ſeltfamem Lächeln 
Salt; aufidie erzürnten Freunde, bald auf den einbringendew Herzng- 

Laßt das; Ihr Herren! fagte ev freundlich; Herzog Ludwig 
wird ſich nicht jo weit: vergejjen, das Blut eines: wehrloſen Geg⸗ 
ners zu vergießen und durch eine That der: Beigheit fein — 
des. Wappenjchild zu: beflecten ! : | 

Wehrlos ſteh! ich: vor Euch, fuhr er fort; fich gegen! ben 
Herzog wendend. Ich werde meine Hand nicht erheben gegen die 
geheiligte Perſon seines Sproͤßliugs des: großen: Ludwig, es ſei 
denn in ehrlicher Eeldſchlacht, im offenen Kampfere Ihr zögert, 
Herr Herzbg dein Ihr erkennt es, daß uch. im Rechte bing nicht 
Ihr. Ihr wiſſet nun, was wir wollen, was wir. vurhaben. 
Hatıert;, wie Ihr es für gut findet, ‚aber. ich Bitte Cuch, folget 
dem Rathe deſſen nicht, der Euch gegen uns, gegen dası Recht 
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dufſtachelt? Er meint es nicht gut mit’ Euch! Mid nun Tebet 
WOHL! Wir meine Freunde und ich, meiden fottan die Schwelle 
dieſes Hauſes, bis wir in Frieden mit feinen’ Bewohnern zurüd- 
een können, und uüberlaſſen es ‚Enern ritterlichen Sinne; Her⸗ 
zog — ‚and Eurer Weisheit, Herzog Stephan,“ —rechtbald 
dieſe Rückkehr moglich zu machen. Ihr aber,Herzog Heinrich, 
unſer Fürſt und Gebieter, vergeßt nicht, daß es Niemand beſſer 
Mr Euch und dem: Stamme "der Wittelsbacher“ meint, als’ wir, 
die toi! nur "ungern ’diefe gaftlichen Hallen verlaſſenGedenket 
der Worte weilaind Herzoͤg Friedrichs Eures edlen’ Waters, die 
er Euch als heiliges/ Vermächtniß feiner Liebe und Weisheit 
hinterlaͤſſen/ und merkt, daß Uunrecht ind’ Tyrannei noch nie zu 
hohen Jahren gekommen. Lebt wohl, und findet Ahr es ander 
— — zu ergreifen, die wir Ei’ immerdar gerne zu 
Frieden und Verjöhnung bieten, fo wiſſet Ihr⸗ wo Ihr ven 
Tortinger zu ſuchen habt." lea IIER EU ZU. mad. $ 
WEin Gemutmel des Beifalls folgte der Rede des biederen 
Mannes, Stumm und verlegen blickten die Herzoge um“ ſich, als 
füchten ſie Rath!und Beiſtand bei den wenigen Edlen die nicht 
von der Partei Törrings waren. Dieſe aber: waren nicht went 
der rathlos, und“ ſelbſt ber Pienzenauer, der ſchlaue und Kluge 
Hoͤfling/ blickte’ grimmig und grollend wor ſich und hatte Fein 
——— Blicke ſeiner Herren. wur 
Ludwigs Zorn hatte der Fühlen entjchiederen Sprache des 
Torringer gegenüber anderen Gefühlen Pla gemacht, die wenig 
angenehm für feinen, Stolg waren... ar anna 
Der, „junge Deintich ‚war, Läugft_ in einen, (rhußl, gelhnten, 
Seine ‚Augen „fahen verworren , bie; Gejtalten der, Ritter, der 
Lärm der Streitenden ſchlug an fein Ohr, aber jein Geiſt wußte 
nichts, von, Allem was geſchehen war. ee ee 
Die Freunde Törrings hatten geraͤuſchvoll den Caal vers 
laſſen und riefen ‚draußen nach ihren, Dienern uud, Pferden. 
Bald hatte fich dex weite Burghof gelsert und die Ritter 
zogen hinaus in die kühle Sommernacht. 6 
1. Düſtere Ruhe Jagerte über dem Schloſſe, in, deu eben noch 
fo lautes, fröhliches: Leben geherrſcht.. m a rin 
0, Min), haben: viel in dieſer Stunde; verloren;, mein ‚Sohn! 
jagte Herzogn Stephan ı ernfti— 1. mehr: als: die sRngheit:s wielen 
Yahre wieder gut machen kanu 13 0 1. ud urn, 9 0 
HERE gewinnt man nicht mit. dem Schwerte, wie Stadte 
und Burgen, Herr Herzog!ſagte Pienzenau mit. bitterem Vächelu. 
Ich habe Erich ins) Handwerk gegriffen, Herr Kanzler, besi 
merkte Ludwig Faft Luſtig, und der Verſuch iſt ſchlecht ausgefallen 
5* 
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Marht_wieber gut, was ich ſchlecht gemacht. :BReimeptofle, iſt für 
lause usgeſpielt· Ich, gebe nach Frankreich zur ‚Kal, Saweſteri 
Der Bienzenauer lächelte ‚höhmifch,; als; bie beiben Furſten 
yeritimmt, den. Saal verließen; dann ſich gegen die beiden Raͤthe 
wendend, welche blaß und zitternd. hinter dem Stuhle ihres, Herrn 
hervoxtraten, deſſen Augen ein feſter Schlaf geſchloſſen hatte, jagte er; 
Ihr fennt Cure, Feinde und, wißt, was ſie mit Euch vor- 
haben. Sorgt, daß Eure ‚Köpfe ſo feſt ‚en, daß, kein Sturm 
fie ‚von Euren ‚Schultern wehe· Von Heute an gibt es für, Euch 
fein Rückwaͤrts mehrz, wir. dürfen nur noch ‚vorwärts, bläcen, 
vorwärts, zum ‚Siege oder Untergang. Euer Heiland iſt Eure 
Klugheit, „ mit. der Ihr Eure Eojtbare Bente dort feſthaltet * 
nimmer ‚entwifchen laͤßt. 
11; Bringt den Herzog’ zu Bette! befahl & dann hun, ſich zum 
Gehen, wendend..:, ; 

Die beiden Rathe verneigten. fid) ; tief ‚vor. ben. mächtigen 
Manne, der; mit einem Be voll; Hohn an, Peranng: auf * 
Beiden: die Halle ‚verließ. ı 

: Meiner Treu, das war. ein fräftigesmemenig moni! *64 
der —2 ſich ſchüttelnd. 

Dex; Teufel muß große, Stüde ‚auf uns; haften - nr ‚bemerkte 
fein Fremd; nufathmend — daß er am$; jo. treulih.; in ‚Sehr 
nimmt. Wir waren; dem Salgen näher, als, ln ahrilen 
ee. un 2 m 
gittyyt 339 ı Afe 9 in 2 NE, 191.9 


Martin von arg ſaß in Kit cha" il ti ir 
ſaͤn in einer Foßen Pergamentrolle, die vor ihm auf dein Tiſche 
ausgebreitet wär. Die ftattlichen Siegeftäpfelt darat, mit denen 
die Rolle reich derſehen“ war, die hroßen , ſorgfaͤltig ausge] ühtten 
Jritiglen Echriftſatze verfiindeten, top ‚es ein’ wichtiges Do: 
funtent wat," welches die Aufmerkfäntteit des Bargermeiſters 
AR * J— glättete er mit den Fingern das widerſtrebende 

man. Ati Nie vergilblen Buchſtaben m leſen erh — 
kleine Aufgabe für ſeine alten Augen war. ⸗ ii 
Bir a zu Ende, und ſich in ſeinen Cnipt geräetehnen, 
= ev noch einen Bli über das Dofiment> >’! 

Ein ſtattlicher ‚Brief! umirmelte er, das weiße) Hnnpt auf 
ven Arm ſtützend. In ihm iegt eier große) Zukunft: fie ums; 
für das u Land; er ijt ein heiliges Gut,e das wir ſorgſam 
inet und bewahren: müſſen. MDas Samenkürutein. dev ;Freiheit, 

das vielleicht ungern ber. Haud »Dttos entfallen/ iſtſchon ein 
kräftiger Baum geworden, und unſere Kinder und Enkel perden 
ſich eines. Ethattens und aſeiner Frucht freuen koͤnnen, one 
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Hier el Ind Wappen ‚Ottös, fuhr er fort, die Kap 
—* — iſt des ch are MT euteikı Shit hier 
—— meines —— * der allzu? frich für die 

geſtorben iſt "und da Stephans und Ludwigs Wappen. — 
ein Geſchenk, das jur viele Fuͤrſten mit theuern Eiden beſtatigt 
zurüchgenonmen, gejchmälert,; verachtet werden l womist vırin 
Man ſollte es nicht glauben, fpradyersnad seiner“ Weile, 
traurig das Haupt ſchüttelnd man follte es nicht glauben, daß 
ſo heilige Verſprechungen mißachtet werden, daß es Zungen gibt/ 
keck genug, ſie zu leugnen, und Hände, die fie gerne vernichten 
möchten. Was haben wir, was haben unjere — gethan⸗ 
wie viel haben fie geduldet und geblutet mücht für ſich, ſondern 
für diejenigen, welche jetzt Tag und Nacht ſinnen, wie ſie die 
Enkel ihrer Wohlthäter am Tiefſten kränken können! Wenn ber 
gute Herzog Friedrich, der uns ſo hold und gnadig — 

wüßte, wie — bay: treuen N ET Re 
m wahrli 


es würde i te Freude mach 

— (te Herr a jä ui Einnen erfunden, rm 
vor in hie 

$ waren Feine fröhlichen. Gedanken, "denen er. ſich hin 


der Zuſtimmung der St ide. zul ‚fa u, allen 
die — e PN a — AR ange RE — dig 
bei „ver, Leere des herzoglichen, Seckels vielleicht nothwendig, aber 
ganz und gar gegen die Freiheitäbriefe und Privilegien, der, = 
und vor IB ‚gegen. die Ditonifche —— die 
wichtig te, Urkunde — und. ‚gelammt er. ni ii 
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Einem ſiebʒzehnjghrigen Fürſten —— Na war, 
ste Wecptökenntuih Zugumuthen; DIE Dütbe „erhieken 
ch riet» ‚die Einwilligung des  hirauirh 
Mie⸗ Ankündigung shatter:ben: Büurgermeiſter mit —** Ber 
formiß und ſchwerem Kummer serfüllt.', Ev.’ kannte die Verhält- 
niſſe ſeiner Bürger zu genau und wußte wie dieje Eröffnung 
werde anfgenommen werben; Die alten Urkundenund GBriefe 
früherer Herzoge, in, denen er eben geleſen, ſprachen zu deutlich 
für die Stadt und ihre wohlerworbenen Rechte, als daß ſich nicht 
Jeder agegen bie — — und — — 
geſträubt hätte un de ri 
7 Das. bedachte: Martin: ss Ah, ya. * woraus. * 
Niemand freiwillig und: gerne ſich dem Befehle fügen werdes vi} 
— Ar ſeinem trüben Sinnen wurdener „u — Kam 
tritt &irtes jungen Mannes unterbrochen. 

Der Büͤrgermeiſter blickte auf, faſt anvihttz iiber’ bie ei 
rung, als er aber den Eingetretenen erkannte⸗ ging "er" the 
freumöt entgegen. 

Seid, Ihr's? fagte er Tächelnd, dem jungen Muh die 
—— — or fer befehei ma ies mich 

erzei entge nete dieſer eiden an m 1 ie 
und bi’ auf mein — 5 De ii bi 
en Laßt gut fein, Seteig he fs mi jeßer‘ ‚zeit! A 
Können. '’ Kommt, fe r&uh! 
en Dietrich nahm laß an ber‘ Seite des‘ Burgernie ters. su 
A 398 hab’ Euch rufen. laſſen, ‚drgäpn Martin von, af, und 
J 9 t he vor wenigen Tagen bei mir borg —7 „Su: 
Ha ſagle mir davon, Dringende Geſchaͤfte hielten m ih) da: 
Dt * ‚m Eu Ragſprache zu nehmen, Doch dabon —— 
— Konntet Ihr Euch noch immer, nicht ent⸗ 
lichen 3 sfrau, Aezuſtheer naͤch dem, (öhtigen Befpigf 
Nrek_ Freunde 
N Pr es hi mich allein, an, hemnerkte "Dietrich, — 
en znehls, indeß — 
Alfo auf Wege? "Da wg ich ud. ‚kopen, J— Weil 


MN verneigte fi erröthend,. — —— 
m, und „habt, Eon, ‚ging Wahl "eteofen? — chts 
Herr ya A on Hau 133 Joif ‚m mass 175 
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Wie? Ahr zweifelt daran? Ein braver; wacerer Manır, 
wie Ihr, muß in jedem Hauſe willkommen jen und jede Junge 
jran.barf jih glücklich ſchätzen, die Cuch zum Manne bekommt. 

Ich verbieng. jo wiel Bob nicht! jagte Reckel beſcheiden. — 

Ihr verdient es; gewiß! verſetzte Herr von Aſch mit äroßer 
Wärme. ‚ Jeder Bürger von Landshut: ‚bürfte ſtolz um einen: ſo 
türhtigen Schwieger jein. 

Bei dieſen Yobjprüchen bes: Bürgermeifters war eine mothe 
der. Sreube über das blafje Gejiht Reckels geflogen. Ä 

Sit es Euch wirklich Ernjt mit dem Sobe, Herr Bürger: 
meijter ? , Ober. jpottet Ihr nur? 

Mein lieber junger Freund! ſagte Herr von Aſch mit großem 
Ernſte, ich, der Buͤrgermeiſter der Stadt, kann nur von Herzen 
wünſchen, daß alle jungen Bürger Euch gleichen möchten! | 

Ich dan® Euch! Wenn Ihr es ernfthaft meint, Herr 
Bürgermeiſter, ſo gewährt mir eine Bitte, von ver‘ das Glück 
meines Lebens abhängt. 

Dietrich erhob fichz -in ſeinen Augen glänzte eine: Thräne, 
feine Wangen „waren :geröthet, feine Lippen zisterten bot‘ Innerer 
Bewegung. Ä 

Spredht!:i. Nichts ift zu groß, was ich Euch nicht gewaͤhren 
möchte! ſprach Martin von Aſch, faſt verwundert die ſeltſame 
Veränderung am Reckel bemerkend. Nun ſprecht, Meifter Dietrich! 
Was verlangt. Ihr von mir? 

Herr Bürgermeifter, ich ‚bitte Euch um das edelſte Kleinod; 
das Ahr bejitt, ich bitte Cuch um die- Hand Eurer ——— 
Tochter Suſanne! 

Alſo das war es? rief Herr von Aſch mit: freundlichem 
Lächeln. Meine Suſanne wollt Ihr mir entfuͤhren? Aber habt 
Ahr denn audy meine: Tochter unterrichtet von Euern ſchlimmen 
en Wird auch Fie zufrieden‘ jein, wenn ich. ja ſage? it 

Ich Hoffe: es wenigſtens! eritgegnete Dietrich etivag. Eleinlait: 

Gebt Acht, Redel, daß Eure Hoffnungen nicht zu weit 
gehen! ſagte der Bürgermeifter ernft. Meine Zuſtimmung Font 
Ihr haben; mit Freuden heiße ich Euch als Sohn willkommen. 
— mit. meiner. Suſanne müßt Ihr‘ erſt ins Reine? kommen! 

ß ich Eure Bewerbung vor Herzen gerne unterftütze und’ für: 
* deß durft Ihr überzeugt ſein. Zwingen aber will: — mein 
Kinb nicht, eines ungeliebten Mannes Gattin zu werden!‘ 1 7, 

So glaubt Ihr, daß ich ihr. won genehm bin? entgegnte 

Dietrich: betreten. 

Das will ich nicht fagen, Meiſter. Indeß — ich will Euch 
nicht im! Unklaren laſſen > jo ſchwer es mir faͤllt gegenmein 
eigen Fleiſch und Bat“ zir veben; ich meine es gut mit)’ wie 
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wit; ‚meinem, Kinde. Cufaune ſcheint höher hinaus zu wollen, 
als. jish «mit der Hausfrau einer: wadern Bürgers verträgt. Das 
8 55 was; mich ſchmerzt, was ‚mir viel Sorge und Kummer 
macht, und Euch, Lieber junger. Freund, muß ich es jagen, daR 
mich ſpaͤter nicht der Vorwurf treffe, zur Unzeit geſchwiegen zu 
haben. Liebt Euch Suſanne, licht ſie Euch wahrhaft und treu, 
jo wird fie ihrer Liebe gerne das Opfer. hochfliegender Wünſche 
und Hoffnungen bringen. Reicht ſie Euch aber gleichgiltig oder 
nur aus Gehorfam ‚gegen mich. die Hand, jo : werben "bittere 
Stunden für jie und Euch die unausbleibliche: Folge, jein und 
ihr Herz mehr den unbefriedigten Wünſchen und thörichter Sehn⸗ 
ſucht gehören als dem Manne, dem ſie ſich ungerne und mit 
halbem Herzen zu eigen gegeben. Das bedenket wohl, Meiſter 
Dietrich! Seid ihr: indeß ihrer Liebe jicher, jo gebe id) ug: mit 
Freuden) meine Einwilligung und meinen Segen. 

Herr von Aſch hatte Reckels Hand. ergriffen, die er im‘ ‚rohen 
Bewegung fejthielt.- 

Reckel war blaß und nachbenfend geworden. 

Laßt mir den Muth nicht ſinken fuhr Aſch fort, als en 
fah, weldyen Eindruck feine Worte hervorgebracht. Ihr müßt 
wicht gleich verzagen, wenn Ihr nicht Alles ſo findet, wie Ihr 
es Euch ausgedacht; Em Mädchenherz iſt ein gar launig Ding; 
das. nach einem Meiſter ſucht, der es mit geſchickter Handleite 
und führe Wie weicher Thon läßt es ſich bilder und formen 
von dem ‚der ſich darauf verſteht — zum: Guten wie, zum 
Schlimmen!; Nur die Geduld darf man micht verlieren, nur die 
Mühe ſich nicht verdrießen laſſen, um ein Deifterftüc 0 aus bem 
ra gefügigen. Stoffe hervorgehen zu laffen. 2” 

Und Ihrhättet nicht ſelbſt verſucht —?* 

Was des Vaters ernſte Strenge und (iebevolle Mahnuag 
nicht. vermochte, bringt. oft des. geliebten Gatten Wunſch zu Wege! 
fiel ihm Herr von Aſch im. die Rede. Verſucht— immerhin. Guer 
Klück, ich ftelle Euch kein Hinderniß in den Weg, im Gegentheil! 
Keiner von Allen in Landshut it mir ein ſo willlommener 
a ‚mie Ihr, Meiſter edel! — 

Ich dank! Euch für das Vertrauen, das Ihr in ih fett: 
— macht mich ſtolz und muthig zugleich, und ich Mill; die 
Hoffnung nicht, aufgeben, mit Eurer Hilfe ein: — Hyhr bei 
Sungftan; Sujanne zu finden.:uc:. 

Ich wuͤnſche es, ich wünsche es von — Kun — — 
ir fünnen morgen, übermorgen, wann es Euch ‚gefällt, von Ge— 
——* heute zwill ich Euch damit: nicht; behelligen. — 
dommt, ich führ? Euch zu meiner Tochtern Umterriditetirfie von 
Euern Wuͤnſchen und laßt Euch nicht abſchrechen, wenn ſie etwa 
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anf Beſuch auf einemrihrer: Sclöfjer. im Monde: weilt Sucht die 
Neife abzufürzen, wenn ſich eine gute: Gelegenheit findet, ober 
ſpielt den zarten Reifegefellichafter Eurer ſchwaͤrmenden Dame — 
wie es-Euch gut dünkt! Kommt. 

Der Bürgermeiſter öffnete, lächelnd eine Thüre, welche in 
das. Gemach, ESuſannes führte und trat mit Reckel hinein, 

Hier bring’ id Dir, M eijter Dietrich, Sufanne! rief. ex 
heiter, Er hat Dir Wichtiges zu ſagen; ich empfehle den Meifter 

Deiner befonderen Geneigtheit und wünjche, daß er Fröhlich von 
Dir gehen möge. - | 

Herr. von Ach ließ die Beiden allein und. fehrte in. fein 

Zimmer zurück, | 

Mas Dietrich und Suſanne geiprochen, it. in keinem Buche 
aufgezeichnet. — .. . 2... Von dieſem Tage an war Meijter 
Reckel viel im Haufe des Bürgermeifters, und wenn. ev. mit 
jeinem Freunde Hans zujammentraf, wurde er nicht mübe, ihm 
pon den jchönen Stunden zu erzählen, die er dort verlebte. 
| Hans aber jchüttelte zum Oeftern ben, Kopf ‚über. bie, Neben 
und das Zhun des Freundes und machte fi) allerlei Gedanken, 
die er. aber noch für ſich behielt, um nicht allzufrüh den j&önen 
Traum des Liebenden zu zerjtören .  . 

Dietrich war nicht der- einzige Saft im Haufe des Herrit 
von Ad. Nicht weniger oft überjchritt ein Anderer die gaſtlich 
Schwelle des Hauſes, ein feiner hübfcher Junker, der ſich viel 
umgethan in der Welt und befonders unter den Weibern, ein 
artiger Herr, gern geſehen von den Frauen und Mäbchen, der, 
wie Andere wohl das Herz, die Zunge anf dem rechten ect 
hatte und jo Flugen Gebrauch vor ihr machte, daß er im Haufe 
des Bürgers nicht weniger angenchm war, als in den Burgen 
des Adels und am Hofe des jungen Herrn Heinrich. — 

Viele Herzen unten in. der Stadt nanıte er fein, ihm zus 
gethan in heißer Liebe, von der nur die Väter nichts wiſſen 
durften und bie trobigen Brüder, die den edlen Junker haßten 
und jchmähten, aber nicht jo glücklich waren in’ Erreichung tes 
Zweckes wie der viel gehaßte und gefchmähte feine, artige, junge 
Des Weibes Herz iſt oft ſo edel, ſo zart und liebereich, * 
es nicht ſelten für den von des Mannes Haß und Ungunſt Ber: 
folgten. die freundlichſte Zufluchtsſtätte hat. Denn nicht nach 
Gründen pflegen die Frauen zu ürtheilen und zu. handeln fonts 
dern nach Gefühlen, nad) dem un Herz und Auge‘ find 
die: beften Füriprecher bei ihnen. 

Und-der edle Junker Ulrich Ebran von Wildenberg vurfte 
fich dieſer Fuͤrſprecher füglich freuen, welche ihm die einſchmei⸗ 
chelnde Beredſamkeit ſeiner adeligen Geſtalt, ſeines Mundes 
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Kacheln, -bie eindringliche Sprache feiner Augen‘, die: fee Khan 
men jeines Umganges gewonnen:hatten. 

— Junker Urich war der Mann tie Landshut von dent die 
Mädchen am Liebjten [prachen und träumten und mit’ dem fie 
noch viel Lieber ſprachen und Tcherzten und tändeften und koſ'ten. 


Daß Ebran auch des Bürgermeiſters Haus mit, feinen Be: 
füchen beehtte, war in Anbetracht der’ überaus schönen Herrin 
biefes Hauſes natürlich und in der Ordnung, und daß feine Be: 
firche ſich wiederholten, "war in Afberracht des feinen Beſuchers 
wieder in der O rdnung— Ebran war indeß klug und erfahren 
Henug, um nicht aller Wett zu verkündigen, was er dort ſo eifrig 
juchte, befonpers da alle Welt es ohnehin wußte. Mit dem. Herrn 
von Ach Hatte er jo viel Wichtiges zu bereden, ſo viel, was 
Stadt und Fand ımd Hof und Näthe betraf, au beſprechen, daß 
fi Niere‘ bei des edlen Herrn loͤblichem Eifer für-das ges 
meine Beſte, ben er fo offen an den Tag legte, wundern konnte, 
daß ihn’ ſein Weg immer dahin führte, wo biejer Gifer at meiften 

Anerkennung und Nahrung finden mußte. ‘ 


Br ‚gab es auch Leute, die nicht biefer Ansicht waren, 
und zu ieſen gehörte aud) der wackere Steinmeß, ber, die Höflinge 
deinrichs im Allgemeinen und den Junfer Ulrich im Bejonderen 
haßte und verabicheute. 
Dieſe unchrijtliche Abneigung. wurde noch hermehrt duch die 
artigen, Geſchichten, welche, täglich yon ver Burg herab. in bie 
Stadt drangen, und die mancherlei Begebnifje in der Stadt ſelbſt, 
welche gewöhnlich mit einem, ‚oder dem.andern der Schloßbewoh— 
ner, und, zum Deftern wit beſagtem Junker in, 1b oder minder 
tfichem . Zufammenhaug. ftanden — Begebniſſe, die —7 feliſam 
ür die wackern Bürger zu hören, waren. i 
‚Dazu kamen bie. jteten Forderungen, welche van“ eg) Häthen 
aiihie Habe; den Bürger geſtellt wurden, die unabläſſigen Be- 
a, und Willkürfichkeiten ‚ver Herzen, ‚denen gegenüber der 
Unterthau nichts ‚Anderes thun konnte, ‚als. fich, wenn auch 
murrend unterwerfen oder ſich auf althergebrashte Rechte. und 
Sreiheiten zw berufen, wenn er wollte, daß. die alte Bedrückung 
durch neue Willkür ‚vermehrt, werde. Die ‚ganze: Wirthſchaft auf 
dem: Schloſſe hatte nichts Anderes exreicht, als daß das ‚Volt 
erbittert wurde, welches daxaun war, eben ſo arm zu werben, wie 
es der; Fürſt bereits war, ‚und daß die alte, ſchlechvergoltene Liebe 
und Treue zu dem Nachfolger Friedrichs Gefahr lief, gruͤndlich 
zu eufalten oder bei: Vielen, gar ins Gegentheil umzuſchlagen. 
Die neue Steuer war noch nicht bekannt gegeben, aber Viele 
wußten bereit, daß eine neue Nugerechtigkeit im Werke ſei und 
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ſahen ‚it Zorn ıyber Avotidem — misegennn ben »fen- 
kundig wachen ſollte 310 1, ‚ton 
.3n, SB, glimmte „unter —— — Deske cine, "gefährliche Fag 
rk ‚der. ehe der Heurſcher konnte Ne — hellen 
—— enifachen. 215 u 
Einzelne unter. den „Bürgern, die, Duthigiten die, an eif⸗ 
Gere af, —*28 der Rechte und ——ã hei De 
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über. des 5* —S— ren ut Pr ber; Cine 
mE andentete, das ſprach ein Anderer. ans: And „ergänzte ein 
vitter, und ſpenn des. Weines Macht ſich geltend; machte, Tau 
es ‚nicht ſelten zu ſcharfen Reden; und, drohenden, Worten,; den 
Muth, des Ginen, wuchs bei. ‚ber. heftigen. Rede des Andbern, „der 
Zorn ‚yon. dieſem zeugte Haß, und Groll bei; dem. Alle aber 
WATER: ‚darin; einig, daß die Verhäftnifie unertraͤglich geworden 
jeien und; daß es räthüich und dem gehleinen Weſen nothwendig 
und erſprießlich ſei, ſich nach Mitteln umaut N, durch⸗ a eine 
endegns hexheigeführt werden fünnte.,.. Auiat 
Keine unbedeutende Rolle unter. — ——— yigg 
der Stadibaumeiſter Hans Steinmetz· Ft: 
Steinmetz⸗ ein Mann, dem jede —— spe: Bill, 
für ein Greul war, dem die Gejchichte feiner Stadt; md die Bagk: 
bey, Berhältnifie draußen im Reich nicht, unbekannt, geblieben und 
der in, dem kühnen Aufitreben des reich ‚und, (mächtig, werdenden 
Bürgerthums das Heranbrechen einev neuen, ‚beiieren Zeit ahnte rm 
der feurige, junger Bürger von Landshut konnte eß nicht bahin, 
bringen, ſein ſtolzes Haupt demüthig unten das Joch den Gewalt 
zu beugen, die ‚jo ſchlecht uud, unweiſe gehandhabt wuͤrde Ad: im 
Vergeſſen der: wahren VBerbältniije,, anmännlich auf Rechte zu 
verzichten/ Die, trotziger Uebermuth ber Maͤchtigen g hpielleicht eine 
Zeit; lang porenthalten, ‚keineswegs aber auf die) Dauer eich 
konute.Micht unthätig wollte er bie Hande in: den Echoos legen 
und die mach Freiheit ringenden Beijten; in, allen / Etaͤdten des 
heiligen vomſchen Reiches biejeg; Gut, erkaͤmpfenn ſehen: m mike; 
helfen, mitkampfen und ringen / wollte er um. das adie Rleinod⸗ 
welcheon einſt im Beſitze jeglichen Mannes geweſen und das nur 
durch der Zeiten Ungunſt dem Voile verloren gegangen aber: VOR, 
brutalen Gewalt ihm entriſſen wondensstnmminns niradan Sorrinß 
MB zu dieſem Rampfe Fondente die Noth ve, —S 
ſeine und cde⸗ Manues Kra af; as) mi am in : matsuran Find 
Sonjt war jein Freund Tietrieh, Regel derjenige geweſen 
mit dem er iamliebiten: von ſolchen Dingen xedete und der das 
empfaͤnglichſte Herz fir ſeine Reden chatten enn nannſue 7 7A 
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De‘ glühte wie er felbſt Für Has Wohl und Recht ver 
Vaterſtadt, und haßte gleich ihm die Unterdrücker und Feinde der 
Stadt, die des Fürften vertrauensvolle Jugend fo ſchlimm aus- 
denelen and wahrlich weder zu ſeinein — des Larides Nutzen 

und Frommen lenkten. Seitdem aber Dietrichs Herz in’ Liebe 
zu Sifannen entbrannt war, fing vor dem’ reizenden Bllde dieſer 
die unſcheinbare Geſtalt der geknechteten, nad, Recht und Freiheit 
ſeufzenden Vaterſtadt allmälig zu erbleichen an, wie die Sterne 
erbleichen , wenn das Geftirn des Tages feinen Glanz entfaltet 

Das hätte der thatkräftige Hans nicht geahnt ber. das Neben 
mehr von der präftifchen Seite anfah und wenig Neigung zu den 
füßen Schwärmerien der Liebe verfpürte. - Er erblickte in der 
holdfeligſten zarteſten Juugfrau nur die künftige Hausfrau, die 
treue Gefährtin des Mannes, die Mutter und ſorgſame Pfleerih 
der Kinder, nicht aber ein Wefen; erhaben über das Irdiſche, 
dem man nur durch Seufzen nnd Klagen, durch Weibiſches 
Schmachten und empfindſame Schwärmereien dienen müſſe!“ 
Hierin aber ſchien Reckel feine Tagesaufgabe zu ſehen⸗ 

uͤnwillig bemerkte Hans dieſ Veränderung an ſeinem —— 
und wie er ein Mann war, der nicht lange zu zögern pflegte, 
wenn es galt, ein Hinderniß hinwegzuräumen; ſann er 'foforf 
auf Mittel, ven Freund der großen. Sache des Be) Weſens 
rwiederzugew innen | 

Die Gelegenheit, einen Verfuch zu matter; fand ſich balb⸗ 

Ar Hauſe Meiſter Leitgebs, deſſen Sefchäft es war die 
——* Kehlen derer von Landshut init’ dem edlen Produkte 
vaterländiſcher Reben zu laben und zu erquicken, kamen der 
Steinmetz, die. Rathsherren Leonhard: Kettner und Friedrich 
Pelchinger, der -Schulmeijter Hans Movosburger und. andere 
Freunde und Gefinnungsgenoffen bisweilen" zufammen, um von 
des Tages Bat und Hite bei freundlichem Geſpräche auszuruhen 
und ſich zu erholen: Bei dieſen Zuſammenkünften wurden! niit: 
unter auch die Angelegenheiten der Stadt und des Landes ein⸗ 
gehender⸗ Erörterung unterzogen und manches kluge Wort ges 
prochen, das, im Mathe des Herzogs vernommen, unfehlbar die 
erfprichtichften Folgen: gehabt Haben müßte," dw' Hetanntlich die 
fügftert "Gedanken gewöhnlich dann zu Tage kommen/ wenn‘ dag 
materielle Räderwerk des Geiftes durch etzliche gute Schlucke esteit 
Weines gehörig angefeuchtet und in Gang gebricht worden? 

Ekel war in dieſer Gefelfchaft" ſonſt ein gern gefehener 
Saft gewejen; allein in lebterer Zeit — er ſie in ganz unver⸗ 
antwortlicher Weile vernachläffigt.: 10° 

ars Der Berevfamkeit: des Freundes yelang es/ ip — Abende; 
da er Sufannens angenehmere Geſellfchaft entbehren mußte Wen) 
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ten. ‚runden. ‚zuzuführen, die natürlich höchlich erſtgunt ſchienen 
über, die Ruͤckkehr ‚des Flüchtlings und ihn mit mehr oder minder 
witzigen Bemerkungen begrüßten. 
Eeib Ihrs Weiſter Dietrich, oder ſeid Shr’s, nicht? ‚rief 
der Schulmeiſter. Ich hab’ cas jo lange nidyt mehr. gefehen, 
daß Ihr faft ganz aus meinem Gedächtniß eutſchwunden 5* 

Er iſt's! nahm Hans das Wort — and er iſt's nicht! 

Seht Ihr uns Räthſel zu löſen, Hans? Vge will das 
wieder bedeuten, Ihr Schelm? ee ae 
| 5 Sinnt einmal nach, gelehrter Magifter! 

Ich finde richtet Die Löſung! Die Löſung Ko 

Sehr einfach. Der Dietrich, wie wir ihn font kannten, 
war ei großer‘ Weiberfeind; der Dietridy von heute -ift "ein 
Weiberfnecht von bekannter Corte.“ Meiſter Dietridy will ' mit 
— erfahren, ob alle Pantoffel fo dick beſohlt 1 wie vie 

der mgendſamen Hausehre des Moosburgers. 1% 

„Eine feine Löſung! rief der Schulmeifter: etwas "ärgerlich 
über. das Gelächter der Tiſchgenoſſen. Wann wollt Ihr mich bes 
fwchen, daß meine: Martha Euch. über I — alle wiſſens⸗ 
werthen Aufſchlüſſe geben kann? a re 

Ich dankel lachte Hans. Neugierde if mein Heiner |. 
ſonſt wide sich. mid) an Euch wenden: 

‚Rat mir den Schulmeiſter in Frieben! rief Reugeb;: ſeine 
Martha ift ein Engel, desgleichen Ihe gar nicht. verbient,. Hans 

Gott bewahre mich vor. den Flügelſchlaͤgen dieſes cigi⸗ 
murmelte der Steinmetz. 

Dies beiden; Freunde ‚hatten indeß von des ventgeb auche 
Tochter mächtige Krüge bekommen mit —— — 
„Burgunder.“ Ti, 

Wollteſt Du nicht ſagen, liebwerther Hans, nahm jebt E 
dinger das. Work; daß unſer junger Freund am Anfang feiner 
Belehrung) iftßr Gi, das follte mich ja fehr freuen, ınsenn er eine 
von den hübjchen Töchtern unferer Stadt als cheliches Seipons 
heimführte — ſchon des ‚guten Beiſpiels ‚wegen; dem 28 ſicher 
nicht an Nachahnern fehlen wird: ſchloß er — einem bedein . 
— Blick auf den Steinmetzun u” jene 

Ja ſo etwas wollte ich jagen; glaub id; uipeguete vieſer 
die Verehrung abgerechnet! 1 „ni 1 

Dam, ich glaube, der Steinmetz wird nicht Unrecht gaben! 
brummte, Keitner vernehmlich in den Bart. Die Freude über, 
einen ſolchen Velehrten iſt wenigſtens meinerſeits nicht 
derlich groß.,, 

Ich bin ganz — Riem Her — ſagte der 
Schulmeifter — 
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DIE iM Er lchk Antel t! geben hetaidnaßeae 
—** a A Zeit] Fehr A —— ie 
y Ändern beginnt, fagte Pelchinger ernft af Ah bieſem! Sinnb 
in ich “freilich, nicht von einer Bekehrung vedeh'/- dieweil 
verunter einte Werbung zum Beffern verſtehe, mas ich ‚don Meifte 
Diettich nicht" behaupten Miötte, ist: en ANGE MET Dir, 089 


is % dl eB — WIE wa tbottiänh at Cd 
u. 0 net Ahr das, Kerr Ratheherr 2, ‚fragte Vletrich ge: 
dehnt und verlegeir erröthend. ae ren 


Ich glaube, Ihr braucht, hierüber gar gicht zu Fragent ver: 
jegte Kettner mit einen ſtrengen Blicke | auf ‚do, ungen, Dann. 
an Ne wet jedem „erlaubt; beſonders ‚nenn es ſtch um 
hien guten Ruf bei, ehrenwerthen Männern, handelt, entgeguete 
etrich beiiimmt: Ich muß, bitten, deutlicher zu, reden ‚und ;ges 
FAR C herauganſagen, wodurch I. mich eing, verfehlt Haben, Kunks, 
Euer Wunſch kann erfüllt, werden, junger. Fremd: pewſetzte 
Kettner nichtriehne, Bittenfeit. Fürſs Erjterhabt Ihr Euch ſchwe— 
rer Rachläſſigleit gegen uns. und das gemeine Beten ſchuldig ger 
macht, da Ihr in dieſen wichtigen Zeitläufte Lieber: mit Weibenn 
ſchäkert und tändelt, ftatt mit bejonnenen Männenn das Wohl 
des gemeinen Weſens beſprechen und berathen zu helfen. 
Dieſer Vorwurf trifft mich“ nicht ſchwern da Kluͤgere und 
Aeltere/ wie mie ſcheint, füglich den Rath der Jungen entbehren 
koͤnnen. Mebrigenbinziert mich Mein) Rathsherrnmäntelchen wie 
Euch/ daswas mir an Jahrentunde der nörhigen Klugheit fehlt, 
erſetzen könnte. nal 799 2rt 
Su geſprochen/ ſehr /gut⸗ geſprochen birieprPelchinger:: - 
ndaanabersehlecht sgenntivortediinfagte Ketiner kuͤhl u Ob hr 
im Rathe fitt oder nicht, junger Mann, das ijt gleichgiltigy werk, 
es ſich an Wohl der Stadt handelt Yin mZ unilaw! 
DABEI ch ir Fire kunftige Faͤlle merken |’ nerwibeute 
Dietrich fpöttifehj + doc) zweifle ich⸗ſehr⸗ daß Alle! Euwer! Arts 
ficht fein ren; #15 1932 mt mrlkas muebtiii 139 ou 
Für' sa gweite fuhr) Kettiier bedächtig fort; hat- es den And 
ſchein/ wa AhenEuc) in Verbindungen zu gefallen scheint, die 
einem guten Bürger nicht wohl anftehen>? > 113 jun ml amnf 
1WBerbindungen Arie Dietridy verwundert, ⸗Adie einem/ guten 
Bürger nicht wohl anſtehen? Was ſoll das Heißenfiuisi. 517 
ODE FE heißen, daß Ir unndthlgen unbberdaͤchtigen Um— 
gen nit Leuten pffent, welche die Stadt nicht "zu ihren Freuri⸗ 
MM zaͤhlt Hrn Arien — ua 
„Die Tiſch eher, Hans ausgenommen, blickte vetwundert 
and Abereafcht bald auf den Rebner bald "aufiMedel), ber bei 
diefer Anklage nicht wußte, wie ihm geſchahe nr paid 
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Ihr. wollt Euch einen Scherz mit mir’ machen , begann 
Dietrich nach; einer Weile. : Im Ernſte könnt Ahr doch m 
jagen. wollen, daß ich — 0, es iſt laͤcherlich, auf nm Vorwürfe 
zu antworten! 2 
Keineswegs, Meiſter Dietrich! erwiberte Stettiner mit eine 
ſcharfen Blicke auf ihn. — Das Schweigen Eures vertrauteſten 
Freundes Steinmetz möchte ich ſo deuten, daß es Euch recht‘ gut 
anjtchen würde, uns klaren Wein einzuſchenken. 

Wie? auch Du? fuhr Dietrich zornig auf — Ai de 
wärejt im Stande, jo jchmählic von mir zu denken? 

Erſpar' mir die Antwort, Dietrich Dur bit alt genug, 
um für Dich ſelbſt zu Sprechen! jagte der, Steinmeg ausweichende 

Deiner Treu! rief Nedel, ärgerlidy den Krug wegſchiebend 
Hat. man je ſolches gehört! Bin ich vor dem peinlichen Gerichte 
oder in der Stube Leutgeb's?“ sSteht! der Freiinann „wor der 
Thür, dem. Ihr mich ohne Weiters überantworten wollt dı Faft 
möcht’ id) glauben, Ahr Alle habt Euch verſchworen gegen mich, 
umd°es ſteht mir nichts anders als Tob umd —— bevor. 
Das könnte einmal: fommen; jest iſt es noch nicht * 
Zeit! ſagte Kettner mit kaltem Hohne. st, ein mania 

Aber ſo redet doch, was habt Ahr gegen mich? Was hate 
ich Schlimmes begangen? 

,Begangen?:. Wäret Ihr jo weit, io ſaͤßet Ihr: nicht met 
unteriiuns!. fiel. Kettner ihm in die Rede. Ich will offen mit 
Euch reden, Meijter Dietrich, fuhr er etwas freundlicher ıfewt) 
als. er ſah, daß ber Unmuth des jungen Mannes. daran. war, 
ſich im heftigem Ausbruche zu äußern. Wir wiſſen recht) gut, 
was, Euch ini das Haus unſeres Bürgermeiſters führt: Iht 
braucht nicht zu errothen, daß. wir. es wiffen:, — Eindruck 
Jungfrau Suſanne auf Euch. gemacht: Aber — en 


"Aber ?: fragte Dietrich gejpannt: by 
Wir willen ferner, daß nad). ein weiter vorthin tonmi 
Ihr fennt ihn; es ift der Junker Chvamı x 


Nun? Was für eine Gemeinſchaft iſt zwiſchen mir und ihm? 
— Das ift eben: die Frage! fuhr: Kettner: gelajfen fort. ı Habt 
Ihr redliche Abjichten auf des Bürgermeifters Tochteny: was. hin⸗ 
dert: Euch, ſie zu Eurer Hausfrau zu. machen? Eicyerlich, Richts. 
Wem Ihr alſo zögert, jo bejagt das nur, daß Ihr die löblichen 
Sittewider: ſcherwenzenden Höflinge nachahmen wollt, was einem 
wackeren Bürger nicht wohl anſteht, oder: daß Euch Dies Beſuche 
in des Bürgermeiſters Haus nur als Vorwand gelten, sin. kluger 
Weiſe mit genanntem Junker zu paktiren und zu, conſpiriren 
Das. aber iſt gegen die Pflicht des guten Bürgers; Gewueinſchaft 
zu haben mit unſern Unterdrückern/ mit nichtsnutzigen Hofs 
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Iehranzen und. Echelmen ‚mit den Echergen unſerer Rechte und 
Freiheiten, Wer es aufrichtig meint mit der: Stadt : und: ‚dem 
gemeinen. Weſen, kann nicht diefelbe Luft athmen mit den ein: 
den der Stadt, — nicht eine Stunde, keinen Augenblid!: Wer 
mit. ihnen an einem Tiſche ſitzt und freundlichen Umgang ‚pflegt, 
der ijt mindeſtens verdächtig. ein kühler, ein ungetrener Freund 
unjerer guten Sache zu fein: 

Wenn Ahr Eure Anklage: nicht durch. gewichtigere Gründe 
unterſtützen könnt, entgegnete Dietrich ——“ ſo * es 
mir nicht ſchwer — 

0 Diele, Gründe genügen ung, Meifler Dietrich! ſpach der 
—* ſtreng. Wie Ihr von — denken mögt, das iſt 
Eure Sad 

Die Verſammelten blickten ſchweigend auf Dietrich, welcher 
den erwartungsvollen Blicken der. Männer gegenüber einzuſehen 
begann, daß er allen Grund hatte, bie ſchwere Anklage Enge 
zu nehmen; als: ſie ihm vorfonmen mußte. 

Wißt Ihr Nichts: vorzubringen, Meiſter Dietrich? fragte 
Peldinger , theilnehmender als: bie Andern das er Still: 
ſchweigen unterbrechend. | 

Ja, . redet, Dietrich !; wedet! fiel der Schulmeiſter ein. Es 
würde mir sehr leid thun, Meeifter Dietrich, - wenn Ihr dieſe 
Makel: an dem, Sohne Eures braven, edlen Baters haften Kepet. 

Der Steinmetz ſchwieg— und ein ſeltſames Laͤcheln ſpielte um 
ſeinen Mund« 

Muß man ſolches exieben, nahm: einer ber Bürger das ort, 
darf i in ‚der guten Stadt ſelbſt Unkraut unter dem Weizen wuchert? 
Jetzt ſchleicht der Verrath -jelbjt noch im Fünriternz: jeßt. werben 
Retze geſponnen, wird berathichlagt, unterhamdelt — wie lange 
wird's währen, daß was jetzt angezettelt und im Dunkel getrie— 
ben wird, keck und offen ans Licht der Sonnen tritt, daß die 
geſponnenen Nebe unsre Freiheit: erdroſſeln, und die Berräther, 
die jeßt um die Huld unfver Feinde und. Bedrücer buhlen, wit 
offenem Vifire und bloßem Schwerte auftretem gegen die theure 
Vaterſtadt — um ein ‚güldenes — — um Gold und 
Ehrenſtellen — 

ESchweigt! SER, Dietrich, zornig vom: Etuhle auffahrend, 
Beim ewigen Gotthadas ift mehr, als ich: won der. Thorheit Der 
Leichtgäubigenti; von, dem Haße feiger Verleumder ertragen. barfl 
Die Geduld eines Lammes müßte jidy in tödtlichen: Grimm ver: 
fehren, wenn: Männer wie Ahr, die jich brüten, Wahrer und 
eifrige Anwälte des: Nechts zu ſein, mit, jo. thörichten Mährchen 
Mannmeswort und Ehre anzutajten ſich nicht :fcheuen! ı Weibern 
mag. es giemen, auf guten Ruf: und Namen werzehrenden Mehlthau 
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zu ‚stellen und mit giftiger. Zunge Ehre und Glüd des Nachbars 
zu verjehren, nicht aber ehrenfeiten Bürgern, nicht: Treunden und. 
Tijchgenofjen, und vor Allem ‚nicht, Dir, Hans Steinmetz! Hölle 
und Verdammniß! Iſt es jo weit gekommen in Landshut, dakı 
man dem. Nachbar Spürhunde an die Ferſe heftet, daß man; dem. 
Mitbürger auf Schritt und Tritt mit jchleichenden Spähern wers 
folgt? Kann man. kein Wort mehr jprechen , ohne einen nichts— 
würdigen Berräther um fich .vermuthen zu müfjen? ‚Darf, man 
Niemand mehr Vertrauen jchenken in der. Stabi? Dann. — ja: 
dann verbannet mich, weift mir die. Thore, jtreicht mich, aus von 
der Liſte der Bürger; ic) werde nicht Schwer an joldyer Strafe,tragen. 

Dietrich ſchickte fich zum Gehen an, ohne die Verſammelten 
eines weitern Blicks zu würdigen. 

Die plöglich eingetretene Stille in der Stube unterbrach 
endlich Kettner, welcher es nicht jo weit kommen lafjen. wollt, 
daß jein ‚Vorhaben ausführte. 

Meifter Dietrich, begann ev in ruhigen Tone, jo dürft { Ihr 
nicht von uns gehen — in Unfrieden und böjem Grolle. 

Dietrich wandte fich mit. bitterm Lachen zum Sprecher. 

Habt Ihr nod Etwas auf dem Herzen, Herr Rathoͤherr?, 
dann beeilt Euch, es vorzubringen ;. ich bin nicht gewillt, ein: 
Berräther in Mitte ehrbarer Leute zu jigen! 

Wir wijfen alle, Meifter Dietrich, fuhr Kettner gelaſſen 
fort, daß Eure Zunge zuweilen es nicht ſehr genau nimmt, mit 
böjer, Rede und darum Legen wir Euren jcharfen Worten nicht 
mehr Gewicht bei als jie verdienen. 

Daran thut Ihr jeher Unrecht, Herr Nathoherr Doch 
redet weiter. 

Ihr ſeid uns ſtets ein lieber Freund und Tiſchgenoſſe ge⸗ 
weſen, Meiſter Dietrich, und wir wollen deß gedenken bei as 
was Echlimmes von Euch gejagt wird. 

Ihr jeid ſehr nachjichtig! Doch weiter! 

Wir glauben darum, Eure entjchiedene Verneinung deſſen, 
was CEuch zum Vorwurfe gemacht worden, berückſichtigen zu 
dürfen. Um indeß volle Klarheit zu bekommen, verlangen wir 
etwas von Euch, was Ihr um ſo leichter thun könnt, als es 
Euren Wünſchen vollkommen entſprechen dürfte, ſeid Ihr anders 
jo wahr und aufrichtig, als wir Euch immerdar gehalten. 

Und das wäre? fragte Dietrich geſpannt. 

Heirathet Sujannen! 

Ja, führt fie heim! nahm der Moosburger lebhaft. das Wort. 
An Eurer Stelle würde ich feinen Augenblick zögern, 

Sin billiges, ein höchſt aunehmbares Berlangen!. jagte; 
Pelchinger kopfnickend. Ar, 
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Ich muß End bemerken, verſetzte Dietrich. kuͤhl und entſchie⸗ 
dem, daß es lediglich meine Sache. iſt, ob und wann ich eine 
Hausfrau heimführen will. Mir hierüber etwas vorſchreiben zu 
wollen, liegt: nicht im der. Macht weder des innern noch des 
außern: Rathes uafrer Stadt, am wenigften in der. Macht dieſer 
Geſellſchaft. 

So gelten Eure Beſuche Hoc: nur als Borwandii- | 

Ich bin Guc feine Rechenſchaft ſchuldig über: mein: Ela 
und Laſſen — wenigjtens nicht an diejer Stelle! jagte Dietrich 
beftimmt, jich zum Gehen wenden. | 

Dietrich, „bleib! vief jegt der Steinmetz mit mächtiger Stimme. 

Reckel wandte ſich fragend um. 

Seße Did zu uns, hieher, ſo iſt's gut! — und iaß den’ 
ungebührlichen Trotz dev Div nur Schlecht et Wir zwingen 
Dich ‚nicht zu einem Schritte, der für das Leben: entjcheidet, wert: 
Du ihn nicht gerne, nicht. aus freiem Entſchluſſe thun- willt:- 
Nicht wahr, Freunde? Es ſoll von feinem Zwange die Rede ſein? 

Nein, nein! riefen Alle. 

Was unſer Freund von Dir verlangt, das tannſt Du leicht 
erfüllen, und Du wirſt es auch, da mehr noch Dein Herz Dich 
dazu auffordert als Dein Verſtand, Diefer aber muß Dir jagen, 
wie wohl Du der Meinung der Leute gegenüber. thin würdeſt, 
wer. Du ſelbſt den böſen Schein vermeidejt und- dem Schlimmen 
Gerede durch einen Entſchluß begegneft, den wir Alle winjchen: 
Durd) längeres Zögern wirft Du dem böjen Verdacht ſtets neue— 
Nahrung geben und einer der. Beiten von uns wird der gutem 
Sache, in den Augen der Leute wenigjtens, in Kurzem ein: Fremd— 
ling geworben jein; gar jchlimmen Eindrud würde es machen; ' 
wenn Einer von “uns als abtrünnig gälte, als UNeberläufer zu 
unfern: Feinden angeſehen würde. In Deinen Intereſſe ſowohl 
als in dem des gemeinen Beſten alſo liegt es, daß Du einen 
Entſchluß faſſeſt und wieder ganz uns gehörſt, die wir feſt zu— 
ſammenhalten müſſen in. dieſen Tagen der Bedraͤngniß und Ge— 
fahr. Du kannſt dieſer Anſchauung gegenüber er in Zweife 
ſein, wofür Du Dich zu entſcheiden haſt! 

Steinmetz hatte geendet und blickte erwartungsvoll auf den 
Freund, der ihm ſchweigend und bei ſich überlegend zugehört hatte.’ 
Auch die Andern ſchwiegen; die Blicke Aller waren auf SenN 
geheftet. 

Du Fannit nicht wollen — nahm Steinineg nach einer Weile 
wieder das. Wort — daß Eimer diejer wackeren Männer nur einen 
Augenblick daran zweifle, daß nur Dein Herz, Deine Liebe Dich) 
in! unſeres Bürgermeifters Haus führe Wenn Du aber 'ver- 
meidejt, Flares Zeugniß abzulegen für die Neigung’ Deines Herzens, 
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wenn Dur dieſes Zeugniß ganz verſagen würdeſt, ſo wäre das 
nichts anderes als das Geſtaͤndniß, daß noch andere, daß vielleicht 
nuxrandere Zwecke es ſind, die Dich in die Nähe jenes Menſchen 
bringen. . Ein folches Geſtändniß aber wäre ein Todesurtheil des 
Vertrauens, :. das. wir, das die ganze Stadt in Dich ſetzt. Gib 
uns alſo ‚zu verjichen, was, wir von Dir denken, von Dir er: 
warten jollen. — Fe 

Nehmt die Verficerung hin, ſagte Dietrich, ſich langſam er: 
hebend und forjchend. um jich blickend, daß ich: keinen Augenblick 
der guten Sache unſrer Vaterſtadt untreu gewejen noch jein 
werde, Ich ſchwor' es Euch! 2 

Wir wollen es glauben — unbejchworen! Aber — 

Es widerftrebt mir jeder Zwang, fuhr Dietrich ruhig fort, 
jelbft wenn er von Freunden ausgeht, und weil Ihr mich zu 
einem Schritte zwingen wollt, zu dem ich ohnehin entjchoffen bin, 
jollte ich füglich Eurer Hartnäcdigkeit die meine entgegenjegen, 
und e8 würde recht artige Funken geben, wenn jo harte Steine 
aufeinander träfen. Da indeß Eure Sorge um nich und das 
Heil der Etadt, das nach der Ausführung meines beredtenr 
Freundes Tediglich von meiner Erklärung abhängt, gar jo groß 
und berzbrechend ift, jo werde idy wohl, um Euch aus Eurer 
jhweren Trübſal zu‘ befreien, etwas weniges auf mein unzweifel— 
haftes Necht, zu thun und zu lafjen, was mir anfteht, verzichten 
und mich Euerm Willen fügen müſſen. Vernehmet denn und 
ſeid Eurer höchſt preislichen Sorge um mich und meinen Ruf 
bar und ledig: Eon Gott und Jungfrau Suſanne will, ſoll am 
St. Johannistage unſre Hochzeit fein, wozu ih Euch im Allge: 
meinen und jeden Einzelnen im Bejonderen im Namen meiner 
jhönen und tugendlihen Jungfrau Braut freundlichjt gebeten 
haben will! 

Diefe Erklärung Dietrihs Fam jo unerwartet, namentlich 
für Herm Kettner, daß die ganze Geſellſchaft Anfangs ſtumm 
vor Staunen und Ueberrafhung da ſaß. Dann aber ergriff ver . 
Steininet hellauflachend den. mächtigen Krug und ftieg mit ihm 
auf feinen Stuhl und die ganze Verſammlung ftimmte fröhlich) 
und Tachend in den heiteren Trinkſpruch ein, den Hans auf das 
Wohl des neuen Brautpaares ausbrachte. 

Der Abend endete viel frohlicher als er begonnen. 

Als zu ‚später Stunde die Bürger aufbraden — wohl 
mancher der Hilfe eines Freundes bedürftig nad) den großen Anz 
jtvengungen des Abends — nahm der Seinmetz den Rathsheren 
Kettmer auf die. Eeite und ihm auf die Schulter Elopfend, ſagte 
er luſtig: | 
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Der Junkherr ift geliefert; Meifter Leonhard! Was gilt’s, 
er: wird. ſich nach einem andern Schauplab für fein Treiben um: 
jehen! .: Beim Tempel Salomonis, ich wünjchte, er käme einmal 
unter:die Fäuſte des jüngen Ehemanns. Den Tag, an dem es 
geſchähe, würde ich feiern, feiern’ wie meinen Hochzeitstag! 

Dazu kann Rath werden, guter Hans! bemerkte Kettner 
troden. Ihr jcheint übrigens nicht des Junkers Freund zu fein? 

:; ‚Sein reund ? murmelte Steinmetz ingrimmig. DO, ich wollte 
ihn jo zärtlich umarmen, daß er fein Lebtag am mich denken ſollte. 
Die Naͤchſtenliebe jcheint Eure ftärkjte Seite nicht zu. jein, 
lächelte der Rathsherr. Die Hauptfache it, daß Reckel wieder 
ung, ganz uns gehört. | | iu 

Und er joll unjer fein, dafür jteh’ ich und — Sufanne! 

Gott gebe es und jegne ihn mit Verjtand ! 

Die Beiden wanderten ihrer Behaufung zu. Ä 

Um andern Morgen wuhten Mann und Weib und Knabe 
und Mädchen in der guten Stadt die fröhliche Neuigfeit,. die, dem 
ſtillgehegten Wunfche mancher jorgjamen Mutter und Meer 
holden Aungfrau ein überrajchendes und unliebjames, Ende 
machte. Die lieben Heiligen aber hatten an dieſem Morgen ihre 
ſchwere Noth mit den frommen Beterinen, die heute noch viel 
angelegenflicher und heißer als ſonſt ſich den. himmlischen Für— 
bittern empfahlen und es ihnen mitunter nicht undeutlich merken 
liegen, wie jehr jie die gerechte Erwartung ihrer vertrauensjeligen 
Berehrerinen getäufcht hätten. Das fagten die ehrjamen Jung» 
frauen der Stadt indeß nur ihrem Vertrauensmanne; den Leuten 
liegen jie fo verfängliche Dinge nicht wijfen und bezeugten dem 
Brautpaare jo .viel jie Eonnten die reinfte ungeheucheltite Freude. 
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Wenige Tage nady dem eben gejchilverten Abende hatte der 
Bürgermeifter die Väter und angejehnjten Bürger der Stadt zu 
ſich gebeten. Wichtiges habe er ihnen ‚mitzutbeilen, was fie und 
die Bürgerjchaft betreffe, hatte er ihnen jagen lajjen, und er. ver: 
jehe jich von ihnen, daß jie feiner Einladung Folge leiſten und 
nicht ſaumen würden, Nath zu halten für das gemeine Beſte. 

Keiner von ihnen blieb aus; ein Jeder ahnte, daß etwas 
Bejonderes, etwas Außerordentliches ihrer harre; um jo mehr 
aljo beeilten ſich Alle, zur angekündeten Stunde im Rathhaufe 
zufammenzutveffen und dort zu vernehmen, worin die Stadt ihres 
Rathes bedurfte. Zu 

Dev Bürgermeifter hatte- eben mit großer Bewegung eine 
Rede‘ gehalten, in’ der er den Berjammelten auseinandergejeßt, 
wie es ſtets die Sitte ſo treuer Unterthanen, wie die Landshuter, 
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geweſen, in Allem willig und ohne Murren den Befehlen ihrer 
Herren zu gehorchen, wie ihre Väter Gut und Blut willig bins 
geopfert ‚hätten, wenn das Land oder der Herzog es. verlangt, wie 
jie jelbjt in jchweren Kriegesnöthen wie in den Zeiten: fonder- 
licher Bebrängnifje getreulich zu ihrem Fürften und feinem Haufe 
geſtanden. Dieſer hohen Irene, diefes Opfermuthes: der Väter 
werden auch' die Söhne: und Enkel eingebenf fein und ihnen nicht 
nachftehen wollen. Jetzt ſei eine jchöne Gelegenheit für ſie, zu 
zeigen, wie jie nicht schlechtere Unterthanen jeien als ihre Vor— 
fahren, und er hoffe, die Probe werde zu ihren Gunſten aus: 
fallen. und bie berühmte Liebe und Ergebenheit der. Bayern. zu 
ihren Fürſten ‚werde noch die alte fein, unberührt und unge: 
ſchmälert von unliebjamen Erfahrungen, die nicht im jungen 
Herzoge ihren Grund hätten, fondern nur allein in den ungünſti— 
gen Zeitverhältnijfen, mit denen es Gott gefallen: habe, Bayerns 
Bolt heimzujuchen. 

Der Bürgermeijter hatte geendet und eine große Unruhe 
herrſchte unter den Verſammelten, auf welche die Worte Martins 
von Aſch einen jeltjamen Eindruck gemacht hatten. Keiner wagte 
indeß der aufgeregten Stimmung Worte zu geben, bis der Bürger: 
meister, der die Wirkung jeiner einleitenden Worte wohl — 
hatte, mit ernſter, ruhiger Stimme fortfuhr: 

Unſer gnädiger Herr, der Herzog, läßt der Stadt buch mai, 
jeinen Diener, vermelden wie folgt: Die Fehden und . Kämpfe 
der legten Zeit. haben tief ‚im fürftlihen Scage aufgeräumt. 
Des Herzogs Säckel ijt leer, feine Güter verpfändet, feine Quellen 
erſchöpft. Das Nothwendigfte zu beitreiten iſt der herzogliche 
Särfelmeijter in ſchwerer Verlegenheit. Um das verpfändete Gut 
einzulöjen ,. jeine brängenditen Gläubiger, die Kammerknechte 
kaiſerlicher Majejtät, zu ‚befriedigen: und zur Erhaltung bes fürft- 
lichen Hofhaltes heiſcht unſer gnädiger Herr eine außerordentliche‘ 
Abgabe von der Opferwilligkeit feiner Lieben und Getreuen in 
der Stadt und auf dem Lande und befiehlt binnen heute und 
vierzehn Tagen jieben Pfennige vom Kopf, drei Pfennige für 
jedes Zugthier an den, herzuglichen Nentmeifter abzuliefern.. Das 
ift der Befehl unfers Herrn und Herzogs, welchen End zu ver— 
kündigen dieſes Schreiben mich. beauftragt. | 
: Kin Schrei des, Unwillens hallte durch. den Raum, als der 
Bürgermeiſter geendet. Zornige Rufe, Flüche und Verwuůnſchuugen 
tönten wild durcheinander — eine Scene: unbejchreiblicher Auf— 
regung bot jich dem Auge. Vergeblich mahnte Martin von Aſch 
zur Ruhe, vergebens juchte er den -Eimen ober: Andern zu. bes 
jänftigen, : vergebens bat, er, auf ihn zu hores: — a, 
auf ihn, Niemand wollte ihn hören. 170, 3, ig 11?) 
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Was jo aus uns werben, aus unfern Weiber und EN 
jammerte Einer verzweiflungsvoll. 

Wie ſollen wir das erjchwingen ? Hagte eim Anderer. 

Mir find ruinirt! ein Dritter. | 

‘ Wir müfjen. verhungern, wenn der Herzog bei jeinem Willen 
beharrt; verficherte ein Vierter meinerlih. Wie joll ichwas er⸗ 
Ihwingen? Ein Weib und ſieben Kinder! "Das thut: dreiund: 
jechzig Pfennige — ein halbes Vermögen in dieſen ſchweren Zeit⸗ 
läuften! Das iſt ja ganz unmöglich aufzutreiben!“ 

Kettner, Peldinger, der Steinmetz und’ er Paar andere 
Bürger ftanden in eimer Ecke und "betrachteten mitleidignand 
ſchweigend die Leute, welche über‘ die Eröffnungen des Bürger: 
meijters in halber Berzweiflung waren. ' Nie und da flüfterten 
fie jich einige Worte zu, die der Angeredete jedesmal mit un. 
famen Blicken erwiderte. 

Und habt Ihr denn gar fein Wort für unfer Elendꝰ vie 
ihnen Einer der Bürger zu. Euch Freilich‘ ſchadet es "weniger, 
Ahr: jeid vermögliche Leute und könntet die paar Pfennige be⸗ 
zahlen, ohne Euch ſonderlich weh zu thun, aber "wir! wir 
kleinen Leute! Uns trifft Alles am Hävteften ; während. die 
Neichen , die Angefehenen leicht und nur halb geſchoren weg⸗ 
kommen, zieht man uns das Fell über die Ohren. ‚Das iſt ame 
gerecht⸗ himmelſchreiend! bi 

Ja, ja, Ihr habt's getroffen’ ſchrie Einer. Beth Gott, ob 
die Reichen nicht mit den Blutſaugern unter einer Decke fiecken, 
umtuns, die Armen, ganz m ihre Gewalt zu befommen: 

—Es iſt ein’ abgefartetes Spiel, glauübt mir's, Leute! "rief 
Einer, die rußigen Fäuſte drohend ‚gegen die Ecke erheben: Aber 
eher will ich des Teufels ſein, als mich bei lebendigem Leibe 
ſchinden laſſen! Verſucht's mur, Ihr da drüben;ſo Lange’ ich 
noch einen Hammer ſchwingen kann, Eontmt mir) kein⸗ Sqerg⸗ 
über meine Schwelle! 

Ba, wir wollen ‚sie Hopfen und geben und nat, daß es 
eine Freude it! 

Nichts ſollen ſie haben als ——— und Prügel, Prugel und 
Schläge !:jchrie ein Anderer. | 

Die erbitterten Leute machten“ wiene; ihre ungerechten 
Drohungen gegen ihre Mitbürger: aueinſihren — AR ‚ber 
Steinmeg ruhig entgegentrat: Ä 

ESchweigt, Bürger, rief er, und laße sie Rurrenspoffen! 

Was Narrenspoffen! ſcholl es ru autponen.’ Ihr fe 
— danach aus, als ob — 

"Seid fein Thor, Nachbar!’ entgegriete Hans.) mit ruhlgein 
Ernſte, einem ber aͤrgſten Schreier, einem Schmied, auf die Schul⸗ 
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ter Eopfend. Ihr ſeid ungerecht gegen ung, weil wir in Eure 
Rufe nicht einſtimmen. Aber glaubt es ung, wir ſind nicht we— 
miger unwillig, nicht weniger erzürnt üben: die unbillige Forbes 
vung als Ihe. Nach König Otto's goldener Handveſte — 11.7. 

Ja, die Handveite, die Handveſte! fchrien die Leute »zufammen. 
Da muß es drinnen ftehen, daß es eine ſchändliche Ungerechtig- 
‚feit und offener: Raub. ift, was fie da. eben won uns verlangen. 

Ihr habt Recht, Leute, völlig Recht, fagte Steinmes vubig. 
Die Handveſte, unjer erjter ‚und größter Freiheitsbrief, beſagt, 
daß feine Abgabe auferlegt, Keine Steuer ausgefehrieben werben ' 
kann ohne Einwilligung der Stände, — — 

Ja, das ſagt ſie, das ſagt die Handveſte! ſchrien die Leute 
wieder. Wo iſt ſie? Gebt ſie heraus, Bürgermeiſter! und Ihr, 
Hans, zeigt uns, wo es ſteht! 9P nn — 
Herr von Aſch reichte das Pergament hin und bie Bürger 
drängten ſich um ‚Hans, der. die Stelle ſuchte und vorlas, | 

Da haben wir's, nahm der Schmied das. Wort, da ſleht's ja 
deutlich, dag wir nichts zu,zahlen brauchen, wenn wir nicht wollen. 

Wenn die. Stäude nicht einwilligen, verbefferte Hans. Ottos 
Freibrief ift von all unfern Herzögen beſtätigt, und durch andere 
Privilegien find. diefe Grundzüge ‚der. Freiheit noch des weitern 
ausgeführt. . DER | 

Aljo! Nichts ſoll ev ‚haben, der Herzog, wenn wir nicht 
freiwillig wollen! Berfteht Ihr das, Bürger? ſchrie der Schmied, 
über die gemachte Entdeckung fihtlih erfreut. 0... 

Ja, gar Nichts, keinen Heller foll ex haben! , z 

Mit ſolchem Gerede erreichen wir Nichts,, entgegnete Hans 
abwehrend, — wenn das. Necht Hundertmal auf unfrer Seite ii} 
Wir müffen, es dem Herzog felbit jagen, daß bie Steuer gege 
unſere Freiheiten und Privilegien iſt. ee 

Sa, das ſoll er hören, der Herzog, gleich, auf der Stelfel 
EN die Leute durcheinander, fich zum kofontigen Aufbruche At: 
hidend. —— 

So dürft Ihr nicht zu ihm kommen, Ihr Leute. Das 
geht nicht! | J AMT 

Wir follen uns in Staat werfen, meint Ihr! ſchrie ber 
‚Schmied lachend, — daR wir ein Aufjehen machen, nicht wahr? 
Die großen Herren wollen nur feine, geputzte und geſtriegelte 
Leute um ſich jehen, das follten wir wiſſen! hHöhnte er. 
NMun ſo putzen wir. uns! in Gottes Nanten, wenn er ung 
lieber gepußt ſieht, der Herzug! ı. m, \ ed 

So hab ich“s nicht gemeint, Leute! wehrte Hans ab. Ge: 
putzt oder: nicht, das gilt, gleich; wente Ihr im fo großer Anzahl 
dem Herzog ins Haus kommt, jchlägt man: Euch die Thüͤre vor 
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der Nafe zu. : Das müßt hr fein ſäuberlich machen, mit Ans 
jftand und Orbnung! 

Ja, mit Anftand und Ordnung muß Alles gejchehen! Der 
Hans hat Recht, ift ein gefcheidter Mann, der Steinmeb L'ier- 
Härten die Leute. 

Streicht Euch den Bart und nehmt eine edle Haltung an, 
wie ſich's für ehrfame Bürger der herzoglichen Stadt Landshut 
ziemt, und fchneidet mir Fein jo jümmerliches Geſicht, wie der 
‚Weber da und dort Märten,- der Gerber. So,-und jebt vor⸗ 
wärts; ich ſtell' Euer Haupt vor und rede für Euch! 

© redete der Schmied und jchritt mit ſtolzen Blicken der 
Thüre zu. 

Alle Achtung vor Euch, Meiſter Schmied! rief Hans heitet, 
aber ſo geht es nicht! Mit Euch an der Spitze wird die [d6- 
liche Verſammlung nicht den Schloßhof, viel weniger den Herzog 
erblicen, dafür ſteh ich! Der Bürgermeiſter muß mit; ſeines 
Amtes iſt es, für die Stadt zu ſprechen, wenn's fein muß, Dazu 
wählt fünf ober jehs aus Eurer Mitte, aber um Gotteswillen! 
den Echmied nicht! eine Fäufte würden die Leute da oben auf 
jeltfame Gedanken bringen ! 

Ya, ber Bürgermeifter muß dabei fein! riefen die Xeute, und 
Ihr Steinmeg müßt auch mit! | 

SH dank Euch für Euer Vertrauen ! 

Und den Pelchinger müffen wir auch wählen, der gilt etwas 
beim Herzog! , | 

Ya, der Pelchinger! = 

Und den Moosburger! Der Schulmeijter, kann ihm Alles 
lateiniſch ſagen, wenn er es deutſch nicht verſtehen will! | 

ESirnd vier! rief der Schmied. Vergeßt nur nicht, einen von 
ben, , Heinen ‚Leuten. mitzugeben,. Bürger; Einer muß dabei fein, 
ber uns.vertritt!. Gott, wie wollt ich’8 dem Herzog, jagen, was 
in der Handvefte fteht! Wie wollt’ ich ihm SEO RN r- 

Ihr ſeid zw feurig, zu hitzig! 

Der Kettner muß auch dabei fein! 

Ja, Meifter: Leonhard! Kettner wollt Ihr mit? 

Er muß mit! Iſt es feines Amtes, für; die arm zu 
zathen,. ſoll en auch mitthaten! rief Einer. | 

Wo bleibe ich! murmelte der Schmied ingrimmig. | 
Wähltuden Leutgeb, Bürger! ſchlug ein Anderer vor. Der 
hat eine Zunge, ſcharf wie ein Schwert und ein Herz wie Eifen. 
Den Leutgeb, den Leutgeb! das ijt der Rechte 

Aber: ‚vergeht doch dies Kleinen nicht! ſchrie ber. Schmied 
halten. welcher um jeden Preis;, wie es ſchien, dem Herzog 
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bie: Freude machen wollte, fein Antlitz und feine derben get 
bei der Deputation zu schen. 

Es find genug! entfchiedb der Steinmetz. Geht jest ruhig 
nach Haufe zu Euren Weibern und Gefchäften, Bürger, ind ver: 
trauet auf uns. Wir werden Eure und unfere Sache vertreten, 
jo gut: wir's vermögen. Wir werden Nichts außer Acht Laffen, 
was für. unjere Zwecke — erſcheint, und Alles thun, wels 
zum Beſten der Stadt iſt. Vertraut der Einſicht Eures treuen 
Bürgermeiſters Eure Sache an und geht dann getroſt nach Hauſe. 
Der Herzog wird, er muß unſern Vorſtelungen Gehör geben 
und Alles wird gut werden, hoffe ich. 

Die Bürger erklärten ſich zufrieden und der große Saal 
leerte ſich raſch; nur Einer jchüttelte den Kopf und brummte un— 
geduldig in den ftruppigen Bart — der Schmied. 

Es wird was Gefcheidtes herauskommen, murmelte er. Mit 
glatten Worten allein iſt's nicht gethanz man muß zumeilen aud) 
die Zähne mweifen. Nun, meine Schuld ift es nicht, wenn ‘fie der 
Herzog mit Schimpf und Spott zum Teufel jagt. Meine Pfennige 
liegen mir gut in der Lade,‘ 

Aergerlich ging ber Schmied feines Weges und ließ feinen 
Zorn am Eifen aus, das er mit mächtiger Fauſt zufammendieb, 
daß die Funken ſpruhten und-der Schweiß dem grimmigen Meiſter 
in Strömen herabfloß. Das unfchuldige Eifen mußte entgeltert, 
was die Berblendung jeiner Mitbürger verfchulbet. 68 iſt feine 
Gerechtigkeit in ber Welt! 

Mg a Der Bürgermeifter von Afch war mit feinen Be- 
gleitern unbehelligt im Burghofe angelangt. Vergebens jahen fie 
ih da nad; einem Diener um, ber ſie zu den Gemächern des 
Herzogs geleiten follte. Leute waren genug im geräumigen Hofe. 
Die mit den Rüden bejchäftigt, dieſe Waffen und Gefchirre putzend, 
andere auf den Treppen und Gängen der Burg herumlungernd 
oder |pielend und plaudernd, wie es eben Fam, aber Keitter hatte 
ein Auge für die beſcheidenen Bürger, wohl wijlend, daß es ben 
Herren nicht gefallen würde, wenn Einer’ jie größerer Seachtaug 
würdigte, als dem Bürger zukam. | 

| Nachdem: fie eine Zeitlang rathlos gewartet Hatten, meinte 
ber Steinmeß ärgerlih: 

Wir werben. den Weg zum Herzog: allein zu finden wiſſen, 
denk' ich; gehen wir! 

Sie ſtiegen bie große Freitreppe hinan, die zu ben Gemächern 
des Herzogs: führte. Am offerten Gange angelangt, ſtanden fie 
eine Weile, ſich berath hlagend, ob fie nicht zuerſt den Preifing 
auffuchen follten‘, ber immer. ein Herz. für die Bürger gehabt 
und deshalb gut bei ihnen ie war, als am Ende bes 
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Ganges der: Ahamer exſchien. Verwundert ging er ben Leuten 
entgegen und fragte lauernd nad) ihren Begehr. 
Wir: wollen zum Heron, Herr Ritter! ſagte Steinmeh kurz. 
— Zum Herzog? Ei, zum Herzog ! lächelte Aham. Und was 
joe Euch denn zu Seiner Gnaden, wenn: ich bitten darf? ı. 
Das werdet Ihr jofort höven, ‚wenn Ihr ung zu iban be⸗ 
gleiten wollt! erwiderte Hans, dem Ritter ruhig ins Geſicht blickend. 
ESol Und wenn ich Euch nicht begleite? er 

-Dann könnt Ihr's Euch ſagen laſſen, von wem Ihr woili! 

„Aber geſetzt, Ihr kämet gar nicht zu meinem gnädigen Herrn? 
Es wäre doc Schade, wenn. ich nicht erführe — 
\. Schade pder nicht, Herr, Ritter — kurz und gut, wo iſt der 
Herzog ? rief Hans ärgerlich, dem Ritter-einen Schrittimähertretend. 

Im Schlofje! entgegnete Aham trogig — aber ie für: Such! 

‘+ Das wird, jich finden! 

Hand ging auf die nächjte Thüre zu: 

Surüc! ſchrie Aham, ſich zwiſchen den — und die 
Thüre ſtellend, — zurück, ſag' ich, befehl' ich Eucht 

Was lärmt Ihr doch! rief Hans, uneingeſchůchtert durch F 
Raths Befehl. Hier ſind Bürgermeiſter und Räthe der Stadt 
Landshut, die zu ihrem Herzog wollen. Wie könnt Ihr's wagen, 
uns den Zutritt zu verweigern? Sind wir Räuber und Mörder 
oder friedſame Bürger? Wir müſſen zum Herzog, ſind von der 
Stadt beordert, ihn aufzuſuchen und werden uns durch Niemand, 
am Wenigſten von Euch, zurückhalten laſſen.Macht Platz ba! 
Ihr kommt mir nicht über die Schwelle, "bei der Spitze 
meines Schwertes! rief der Ritter, die Arme ausbreitend. 

Das will ich einmal ſehen! ſagte der Steinmetz, auf ſeinen 
widerhaarigen Gegner zuſchreitend. Ehe ſich's dieſer verjah,. hatte 
ihn Hans kräftig um bie Mitte gepackt und ihn, ungeachtet ſeines 
Siraͤubens über die Köpfe ‚feiner Begleiter weghebend, fein: fäu— 
berlich wieder auf den Boden geſetzt. Bevor der Höfling bazu 
kam, um „Hilfe, und Beiftand zu rufen, war Haus’ mit feimen 
Freunden hinter dev. Thüre verfehfwunden, Sie ‚gingen muthig 
durch einige Gemächer und befanden: ich plötzlich vor dem! jungen 
Herzog, der auf das jämmerliche Geſchrei des Ahamers, ‘das’ diejer 
mittlerweile erhoben hatte, mit Affenthaler erſchrocken aus feinem 
Gemache eilen wollte; da. ſah er die Bürger ,: den kg ine 
Steinmeß an der Spibe. 

Was gibt’? was wollt Ihr? vief der: ——— 

„Wir bitten Euer Gnaden uns zu hören Mahn. Hand das 
A ſich ehrerbietig: por dem jungen Fürſten perneigendi" 

. Aber ber Laͤrm? Was bedeutet das? ‚rief Heinrich unruhig, 
Ruft die, Dienen], ſagte er, ſich zu Affenthaler wendend. ui 
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Großes Leid hat der Befehl, Ener Gnaden über. Eure treue 
Stadt. gebraht Die jchwere Steuer, die Ihr uns auflegt — 

Ay, die Steuer! bemüht Euch nicht, Bürgermeiſter. Mir 
Brauchen Geld, ‚viel Geld! Unfer Scyreiben hat Euch des Weitern 
auseinandergeicht, ‚warum und wozu... Ich kann Euch nicht 
helfen. Seht zu, wie. Ihr es zu Wege bringt. Wir brauchen 
Geld! it. es. nicht fo, Herr Affenthaler ? 

Volkommen! bemerkte dieſer unterwürfig. Wir müſſen 
Geld haben! 

Hört Ihr's, Bürgermeifter ? ſagte Heinrich, ſichtlich erfreut 
über die Beftätigung des Nathes.. 

Ich gebe. zu, Herr Herzog, daß dem jo ift. Aber dieſe 
Steuer, nachdem bie lebte bereits; aU unjere Kräfte erichöpft, ijt 
uns unmöglich aufzubringen. . Beim. beiten Willen, an dem Ihr 
nicht zweifeln koͤnnt nach ſo vielen Proben unjerer Opferwilligfeit, 
kann ‚die Stadt dieje ungeheure Laft.nicht tragen, ohne ihren. er- 
ſchütterten Wohlſtand voljtändig zu untergraben, 

Wir brauchen Geld! bemerkte Heinrich, die Achjeln zuckend. 
Iſt es nicht ſo, Herr Ritter? 

Eure Kafjen ſind leer, Herr Herzog! verſicherte Affenthaler. 

Die Kriege. haben uns "viel gejhadet, gnaͤdiger Herr! fuhr 
ber Bürgermeifter fort; — Eure frühern Steuern haben unjer 
Mark ausgejogen, dieje aber vernichtet uns vollends. Haus und 
Gut Bieler von uns ift an die Juden, verpfändet — 

Auch uns gebt es nicht beſſer, warf der Herzog laͤchelnd ein. 

— den Meiften. fehlt es an Geld, die. wothwendigjten Be: 
bürfnifje. zu befriedigen. Diele hungern bereit und jind nur 
auf die, jpärliche Hilfe der Nachbarn. und Freunde ‚angewiejen, 
die ſelbſt übel daran find. und den letzten Nothpfennig daranz 
ſetzen müjjen. Was fol aus ihmen werden, wenn das. legte 
Stüflein Brod der Armen, der Kinder und Wittwen von Euren 
Kaftner weggenommen wird! O bedenket das Elend, gnädiger 
Herr, den Sammer, der bei diefen einfehrt, wenn Ihr "bei Euerm 
Verlangen. befteht! Seid gnädig, Herr Herzog, habt. Mitleid, 
habt Erbarmen mit unfrer Noth! 

Aber wir brauchen ‚Gelb! verjegte der Herzog. nad) einigem 
gögem in ſanfterem Zone. , Fragt unjern Sädelmeifter, unjern 
ajtner, Fragt Jedermann im Schlofje! Wir brauchen Geld!, 

Die Thränen. der. Armuth, ‚die. Vernichtung Eurer treuen 
Bürger machen Euch nicht reich, Herr Herzog. Wir wollen ja 
thun, was wir vermögen, wenn „23 Die Noth erheiſcht. 

ſer Letztes ſetzen wir mit Freuden daran, wenn Ihr deß wahr⸗ 
haft bedürftig ſeid, gnädiger Herr! — a permoen. wirꝰs 
nicht, zu geben was Ihr verlangt. er , — 
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Wir verlangen nicht mehr alg wir brauchen. "Wie Ihr es 
herbeifchafft, das iſt Eure Sache! erffärte Heinrich unmathig.‘ 
Seid Ahr fo gute Unterthanen, als Ihruns glauben machen 
wollt, fagte Affenthafer hoͤhniſch, jo wird‘ ed’ Eurer geruͤhmten 
Treue und Opferwilfigkeit nicht unmögfih fein, dem Wunſche 
Wures Herrn vollftändig zu entfprechen. Der ijt fein getrewer 
Knecht, der für feinen Herrn nicht nöthigenfalls auch hungern 
fann: Das ift meine Meinung. ' | a — 
Das iſt die Meinung eines Elenden, brauſte der Steinmetz 
zornig auf, eines heimtückiſchen Verräthers! er 
Der Ritter griff bei diefer kecken Rede zornig ans Schwert. 
"Ja, nur heraus mit dem Eijen! rief Hans vortretend. 
Ein guter Unterthan muß nöthigenfalls auch fein Blut laſſen 
fönnen, wenn irgend ein Wicht von Hofjchranzen darnadı Ver: 
langen trägt. Was zögert Ahr? Es iſt immerhin bejfer, den 
raschen Tod des Schwertes zu fterben als langjam zu verhungern. 
Sa, wühten wir, Herr Herzog, daß das Bfutgeld, welches ung 
ausgepreßt wird feit Jahren, in Eure Truhen komme und nicht 
in die Sädel Eurer ſchweifwedelnden Höflinge und goldgierigen 
Schmaroger — dann, ja dann würden wir uns nöthigenfall® 
aud als Eflaven an die Heiden verkaufen, um Guern Kajten zu 
füllen. Aber nicht Ihr jeid es, für den wir unſre Haut zu 
Markte tragen, nicht Ihr, für den wir uns mühen und abar— 
beiten und dulden und hungern, nicht Ihr, für den wir vielleicht 
auch verhungern dürfen oder müjjen, jondern diefe Eure Schmeich— 
(er und Hofſchranzen jind es, für die wir alles das thun jollen 
und die Euch beftehlen und berauben, die Euch hintergehen und 
verrathen. Für dieſe fie Hinzuopfern haften wir unjre Haut zu 
gut,‘ für diefe zu verhungern verfpüren wir Teine Luft, fühlen 
wir feinen Beruf. Gälte es, uch das verlangte ſchwere Opfer 
zu bringen, wir würden vielleicht doch Mittel finden, wir würden 
zu vergejien ſuchen, dar Ihr gar Fein Recht habt, jolches zw 
fordern, daß Ihr gegen unfere wohlverbrieften und bejtegelten 
‚sreibriefe und Privilegien handelt, wenn Ahr es fordert, daß 
wir dagegen das Recht haben, das Geforderte zu verweigern laut 
König Ottos goldener Handveſte, und nad den vielen andern 
‚sreiheiten, die wir von Guern Vorfahren und Euch jelbit ge: 
wonnen und welche heilig zu halten unfere Pflicht wäre, ſelbſt 
Euch gegenüber: — aber da unfer gutes Geld, der farge Lohn 
jaurer Mühe und Arbeit, da diefe Blutpfennige nicht für Euch, 
jondern nur für diefe Diebe und Räuber wären, die wir haßen 
und verabjchenen, da hr unfern billigen Bitten fein Gehör 
geben wollt und Lug und Trug Eurer argliftigen Verräther 
höheren Werth haben, als unfre fchlichten Worte, als das Flehen 
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m Dev: Steinmetz jagte die Wahrheit ; wir laͤugnen * en 
er hat Necit. - Dody'erfaubt, Herr Herzog — | 
Der Rath unterbrach den Bürdermeifter kurz“ m 

Wir haben genug gehört, bemüht Euch nicht mehr) 'jagte: er! 
Ipöttifch und Elopfte an die nächte Thüre. Ein Diener erjchien, 
dem er einige Worte auftüfterte, worauf dieſer eilig das Ge: 
mad) verlieh. 

Und nun vernehmt, was ich Euch im. Namen des Herzogs, 
meines gnädigen Seren, vermelde. Es ift nur wenig, aber; Ihr 
werdet doch mit dem Wenigen zufrieden. ſein/ Wir“ brauchen, wie 
Ihr des Weitern vernommen habt, Geld, viel Geld. Das habt 
Ihr herbeizuſchaffen in kürzeſter Füſt, und: zur mehreren, Sidyers: 
heit bleibt vorläufig Ihr als Pfand und Bürgen in diefem Hauſe. 
Für Eures Leibes Agung und Nothourft und Wwas Euch [ort 
dienlich und heilſamſiſt, werde ich zu: forgen wiſſen. Weiteres‘ 
werbe ich Euch bei- größerer Muße kund und zu wiflen thun. | 

Bei den legten Worten hatte ſich eine Thüre geöffnet. Be— 
waffnete Knechte und Hofdierter drangen, vom Ahamer geführt, 
in den Saal und umringten bie erbleichenden Bürger. 

Herr. Derzog, rief der. Bürgermeiſter flehend , Ihr, Könnt 
nicht wollen, daß wir, Eure treueften Unterthanen, jo ſchmachvoll 
behandelt, von Weib und Kind hinweggeriſſen und der Willfür‘ 
unver erbittertſten Feinde überantwortet werden. Neiſt, Eure, 
Gerechtigkeit — 

Schweigt! ſchrie der Ahamer, drohend die Fauſt erhebend. 
Knechte, führt die, Leute, hinweg ‚: und, wer Euch nur mit einem 
Blicke wehe thut, den. hinden. und werft ihn ins. unterjte,, Jerließ 
diefer Burg: , 

Hier meine Sänke,.. feffelt jie! Hier mein Haupt; cpeiveh 
es ab! rief der Steiumetz mit grimmigem Lachen. Nehmt mich, 
werft mich in den Kerker, tödtet mich, wenn Ihr wollt; mir gili 
es ‚gleich. Aber dieſe Stunde der Schmach und Ungerechtigkeit, 
beim ewigen. Gott! fie wird ihren Rächer finden und Birken, 
jchwer büßen follen die Böjewichter, die Euer Herz ‚uud: Enerm: 
Sinn verkehrt haben, Herr Herzog. Auf ihr Haupt. komme es, 
auf ihr Haupt: fomme das: Elend, das chen jo reiche Aernte bei: 
ung gehalten, der ‚Sammer und die, Noth ber Armen, ı fommen; 
die Thränen: der, verlaffenen «Kinder und Weiber, denn noch: 
lebt der gerachte der — Gott, der auch unſer Naͤcher 
ſein wird., »2".. 

Schlagt den Bogıt aufs Maul, ber- fü garftigen Geſang 
ſingt! ſchrie der Ahamer zornig. Fort mit Euch, hinaus rief: 
er, den greifen Bürgermeiſter roh beim Arme faſſend und: dep’ 
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Knechten zuſtoßend. Ich will End, ſchon artiger ſingen lehren, 
da Ihr einmal in meinen Händen ſeid! lachte er höhniſch. 

Der Herzog hatte ſich ſchweigend weggewendet und ul 
ſinnend ſeinem Gemache zu. 
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Die Verhaftung der Bürger erregte in der Stadt ebenjo viel 
Jammer und Mitleid, als jie Zorn und Grbitterung hervorrief. 
Die erzürnten Bürger gingen zujammen und. berathichlagten, wie 
jie die, Freunde ‚befreien. möchten. Aber Niemand wußte Rath. 
Auf's Neue Abgejandte auf die Burg ſchicken, ſchien ebenſo nutz⸗ 
los als gefährlich; Gewalt zu brauchen aber hatten ſie zu große 
Scheu. Nicht weil ihnen etwa der Muth fehlte — daran. hatten , 
die Landshuter zu Feiner Zeit Mangel — jondern weil jie nicht 
die Hand erheben wollten gegen ihren jungen, Herren, gegen ‚den 
Sohn. des guten Herzogs. Friedrich, gegen den. Sprößling des 
großen Ludwig. 

Am Eifrigſten und Thätigjten waren ‚die Weiber, und wäre, 
es auf fie angekommen, jo hätte das Männervolk ohne Weiters 
die Waffen ergreifen müjjen, um die Gefangenen gewaltfam aus 
ihrem Kerker zu befreien und der Etadt und ihren Familien aus 
rüdzugeben. 

Was Eufanne in diefen Tagen zu leiden hatte, war mehr. 
als ihr Gleihmuth und Etolz zu ertragen vermochte. Sie hatte: 
das traurige Loos des Vaters zu beweinen, fie mußte hier rathen, 
dort tröften und helfen, mo“ jie ſelbſt des Troftes und der Hilfe 
jo ſehr bebürftig war. Tazu- fehlte es nicht an böſer Nachrede, 
an ‚bedeutfamen Blicken und geringjchäßigem Achjelzuden, wenn 
jie öffentlic, erjchien. Lauernde Augen verfolgten jie überall hin, 
höhnifche und bittere Bemerkungen Hatte fie. genug zu hören. 
Die Leute wußten die jteten Bejuche des Junkers Ebran in dem 
Haufe des Bürgermeifters in Zujammenhang zu bringen mit ber 
Berhaftung der Bürger, deren eigentlidyen Grund. jie zu wenig 
kannten. Um jo mehr hatten alfo Verleumdung und. jehlimmer 
Verdacht den weitejten Spielraum. 

Der Junker hörte nicht auf, die verlaffene Jungfrau — gegen 
alle Sitte — ebenſo häufig zu bejuchen wie zuvor: Und. welch 
Ihönen Vorwand hatte er dafür! Mußte er jie nicht tröften, 
nicht ermuthigen? Mußte er ihr, die num einfam jtand im 
ſchwerem Leid, nicht Hoffnung einflößen, ihr feinen: Fräftigjten 
Beiftand verjprechen? And wie Flug und fein wußte er fi in 
Sujannens Herz einzufcpleichen, wie. jie mit gejchmeidiger - Rede 
zu überzeugen, daß nur das innigjte Mitleid mit ihrem Schmerz, 
ihm den gefährlichen Weg zu ihr führe, daß er Alles aufbiete, 
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ihren Vater aus der unverjchuldeten Haft zu bringen und wieber 
in. ihre liebenden Arme zu führen. 

Den heuchlerifchen Troftworten des galanten Junkers ver- 
mochte Sufanne nicht zu widerftehen, es that ihr ja fo wohl, ein 
mitfühlendes Herz zu finden und nicht felten vergaß fie darüber 
ihr und der gefammten Stabt Elend. 

Selbjtverftändlich that der bloß in der Xiebe fede Sunter 
nichts für die Loslafjung der Gefangenen, es Fam ihm ja er: 
wünjct, daß der alte Bürgermeifter aus feines Liebchens Nähe 
war. 

Unterdefjen, als die Bürger immer noch nicht famen, wuchs 
die Wuth in dev Stadt von Stunde zu Stunde. Drohend rich: 
teten die handfeſten Männer Landshuts ihre zornglühenden Augen 
gegen des Schlofjes Zinnen und es hätte nur eines. entjchloffenen 
waghaljigen und allgemeines Bertrauen genieenden Mannes be: 
burft, der jie zum wilden Kampf gegen die wohldienerifchen 
Kuechte des jugendlich jorglojen Herzogs geführt hätte. Meiſter 
Dietrich) , wohl der. angefehenfte unter den nicht hinter Schloß 
und Riegel geſteckten Männern, theilte zwar die Entrüjtung ber 
ganzen. Stadt, aber der jonft thatkräftige und jugendmuthige Dann 
war mit jich jelbjt zerfallen, als er ſich im der £ritifchen Zeit von 
ver jtolzen Suſanne wenn nicht unlich behandelt, jo doch gegen 
den Junker ‚offenbar zurücgejegt jah. Indem er allzuviel fein 
Augenmerk auf diejen adeligen Eindringling richtete, wurde. er 
von der großen Sache faſt gegen jeinen Willen zu ſehr abgezogen. 

Wohl tröjtete er Sujanne aud, wohl wollte er bei dem 
Herzog perjönlich auf die Befreiung des Herrn von Aſch hin— 
wirken, aber Jedermann machte ihn darauf aufmerkſam, daß er 
jich wicht jelbjt als wohlfeile Beute den. Drängern des Landes 
ausliefern jolle. 

Ep waren mehrere Tage verjtrichen und noch kehrten bie 
gefangenen Bürger nicht wieder, noch immer hielt man fie zurüd 
in den Mauern, die jonjt jo friedlich und traulich das jchöne 
Landshut überragt hatten, noch immer mußten jie den Hohn umb 
ben Spott der übermüthigen Räthe und ihrer feilen Knechte 
dulden. 

Es gab ein Mittel, ſich augenblidlid aus diefer Zwangs— 
burg der Gewalt entlafjen zu jehen, das hieß „zahlen“, aber. bie 
DBergewaltigten waren nicht die Männer, jich einigen Ungemachs 
wegen zu unterwerfen und ihr und ihrer Mitbürger echt feiger 
Weiſe preiszugeben. Auch nicht einer war barunter, der bazu 
gerathen hätte. 

Das was fie am meiften betrübte, war der Umftand, daß fie 
von ihren Lieben zu Haufe auch nicht ein Sterbenswörtchen er- 
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fuhren info ſehr wußten ſie die Herren. des Herzogs 'von :jeber 
Nachricht abzujperren. Doc einer war im Schloſſe, der eim 
ſolches Treiben. mit gerechtem Unmuth anjah und der fo. viel in 
feiner: Macht ſtand den: Dpfern der Gewalt zu nüßen ſuchte, es 
war der jugendliche Heinrich. Unbemerft madıte er. ben Boten 
zwiichen der Stadt und der. gefangenen Deputation, erglühend in 
dem freudigen Bewußtjein, dem Leidenden ihre Lage zu verſüßen 
and. die alten Rathseulen zu täufchen. Das war die Frucht ber 
Rehren des Pienzenauers, der jich in dem Junker ein weiteres 
Werkzeug feiner Ränke am Hofe des Herzogs zu verjchaffen ge— 
meint hatte. . 

Denen :in der Stadt hinterbrachte. er, daß Die. Gefangenen 
ausharten, denen im Schloſſe, daß die Bürger die ungerechtfer: 
figten Forderungen nimmer befriedigen werden. 

Die Friſt, binnen der. die. außerordentliche Umlage: an die 
herzoglichen Kajjen hätte abgeliefert. werden jollen, war ihrem 
Berjtreichen nahe und jchon wurden die Angoljtädter ‚Herren 
ftußig, daß. Niemand Miene zu zahlen machte. Sollte denn ihr 
heimtückiſches, gewaltthätiges Berfahren den gemollten Zwed. nicht 
erreicht haben,.. jollte die Gefatigennahme der Deputation nicht 
das richtige Mittel hiezu gewejen jen? Der. Ahamer und "der 
Affenthaler berathichlagten bereitS etwas kleinlaut, was’ zu be= 
ginnen jei.. Die Tapfern fürchteten noch um ihre Haut, fie 
hatten noch nicht Knechte genug auf der Burg, um. jich gegen 
eine; allenfalljige Revolte zu jchügen,; darum hielten jie. es für 
gerathener,. vorläufig noch. nicht die jchlimmften Saiten aufzu= 
patnen. — a 
J. Wir müſſen dieſe . wiverjpänftige Bürgerbrut, meinte. der 
Ahamer , denn doch wieder fortichicten, bis jich eine bejjere Ges 
legenheit gibt, noch mehr davon zu erwijchen. Bielleicht kommen 
wir dann in die Zange, auch höhere Summen zu erhalten, als 
bie: Umlage abwirft. : 

Ich ſtimme vollkommen bei, entgegnete Herr Sigmund, une 
terbeß können wir unjere Gewaffneten verjtärfen, um dann mit 
einemmale.über diefe bürgerlichen Querköpfe herzufallen und ihnen 
zu zeigen, wer zu befehlen und wer zu gehorchen hat. 

—Wenn nur dev. Torringer und jein Anhang uns feinen 
Strich. durch die Rechnung macht, jeufzte Aham; denn fo jehr die 
adeligen Herren auch den Bürgern abgeneigt jmd, fie wären: im 
Stande ſich mit ihnen gegen uns zu verbinden. Diejer ſtörriſche 
Zorringer hat den Teufel im Leibe und mir graut immer noch 
vor jenem Abende, wo er jo trogig gegen die Herzöge auftrat: 

Die beiden liſtigen Füchſe erbebten bei dem Gedanken an 
Torringer, ihren: Todfeind, dem e8 eines Tages. einfallen könnte, 


3 


99 


fie an der Spike der niederbayerifchen Ritter zur blutigen Rechen— 
ſchaft zu ziehen. 

Darum ſtockte auch das Geſpräch und Jeder überließ ſich 
ſeinen eigenen Gedanken. 

Die Stille wurde auf einmal durch gewichtige Schritte un— 
terbrochen, die ſich auf dem Gange vernehmen ließen. Kaum 
hatten die zwei Geſinnungsgenoſſen zum Lauſchen Zeit, da klopfte 
es an der Thür des Gemaches und herein trat ganz ſchweißbe— 
deckt ein Bote von Ingolſtadt, vom Pienzenauer, der ein Schreiben 
jeines Herrn überbrachte, 

Während Aham den Boten anwies, fich zu reſtauriren und 
auszuruhen, erbrach der Affenthaler das Schreiben und las es 
mit größter Anfmerffamfeit, fchüttelte hin nnd wieder mit dem 
Kopfe und wurde allmählig fichtlich verjtimmter. 

Sein College nahm jich nicht Muße, ſelbſt zu lefen, er drang 
in Herrn Sigmund ihm von dem Echreiben Mittheilung zu 
machen. 

Ich wollte, ſprach der Ritter, daß ich Gutes mittheilen könnte, 
aber der Torringer, der Torringer 

Nun, was tft es mit dem verfluchten Zörring ? 

Gr hat eine Ritterverſammlung abgehalten, in der voraus: 
jichtl.ch nichts GCutes gegen uns befchloffen wurde. Darum warnt 
uns der Yienzenauer, der die Cache in Erfahrung brachte, ja 
auf unferer Hut zu fein. 

Das wollen wir auch, behauptete Aham; ich rathe daher, 
die gefangenen Bürger zu entlaffen, ihnen zum Schein noch eine 
weitere Zahlungsfrift zu fegen und jo, wenn wir ums anch nicht 
beliebt machen können — hier lachte der Redner grauſam — die 
Herren Ritter Niederbanerns fürs Erſte von einer Anterventtion 
abzuhalten. Kommt Zeit, fommt Rath. 

So geſchah es auch. Nachdem die Räthe den Herzog von 
der Nothmwendigfeit, die Gefangenen zu entlaffen, fberzeugt hatten, 
unternahm es der Affenthaler, ihre Kreilaffung zu beforgen. 

Mit für eimfchmeichelnder Miene trat er in die Halle, in 
welcher die Deputation auf jeinen Befehl verfanmelt ward. 

Ter Herzog, Ener gnäpdigfter Fürſt und Herr, hat ſich auf 
unfern Rat hin — das betonte er abjonderih — bemüſſigt 
gefehen, Euch wieder zu den Gurigen in die Stadt zu laffen. Er 
erwartet von Euch, daß Ahr dankbar feine Huld und Gnade an— 
erkennt und nicht ſäumt, die Bügerfchaft aufzufordern und fie 
dahin zu bringen, daß nach Werfauf von mweitern vierzehn Tagen 
— merft. End) das wohl — die herzoglichen Stenereinnehmer 
befriedigt find. Es wird gut fein, wenn Ihr in Ruhe und’ Freie 
den Eure Schuldigkeit thut und Euch nicht beigehen Taffet, vie 
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Hand, die der gute Fürſt Euch bietet, ſchnöde zurückzuweiſen. 
Und jomit, Gott befohlen! 

Dit ſtolzem Blicke wandte jich der jchlaue Rath und ſchritt 
gravitätiſch zur Thüre hinaus, die er gewaltig hinter jih ins 
Schloß warf. 

Die Bürger ftanden anfangs verblüfft, jo was hatten jie 
von einem Manne nicht erwartet, von dem fie bloß Gewalt ge: 
wohnt waren. 

Der Steinmeß, dem gleichwohl die herrifche Rede des Ritters 
nicht behagt hatte, fand zuerjt wieder das Wort und warnte, der 
gleignerischen Schlange nicht zu viel Vertrauen zu jchenfen. 

Es iſt hier etwas im Werfe, es wird etwas unter der Dede 
gejpielt, aber wir jind nicht die Xeute, die jich wie Nüchteulen am 
hellen Tage fangen lafjen, eiferte Hans. Geduld, Herr Sigmund, 
Geduld, wir bleiben auf unjerm Rechte bejtehen und das wird 
und muß triumphiren. her lafjen wir uns unter den Mauern 
Zandshuts begraben, als dag wir einen Schuh breit von dem 
abweichen, was wir verbrieft und bejiegelt haben. 

Wie zum heiligen Schwur erhoben Alle die Hand nach die— 
jen männlichen Worten. 

Mit ſolcher wahrhaft biederen Gejinnung verließen jie bie 
Burg und eilten in die Stadt, wo unterdeß die Nachricht ihrer 
Freilaſſung durch den Junker Heinrich bereits verbreitet war. 

Man Fann jich Leicht denken, mit welcher Freude und welchen 
Subel die Bürger in der Stadt von Allen empfangen wurden, jie 
hielten den reinſten Triumphzug durch die Straßen. Doch den 
Heimgekehrten jelbjt war es nicht jo wohl zu Muthe, fie wähnten 
jih in einer Gewitterjchwüle und waren zweifelhaft, wie und 
wann das Gewitter jelbjt losbrechen werde. 

Darum ermahnten jie ihre Mitbürger auch, nicht zu früh 
zu jubeln und der Bürgermeijter. ließ ihnen in aller Etille die 
Aufforderung zugeben, ſich am nächjten Tage im Rathhauſe zahl 
reich zu verfammeln und jich über das Weitere zu berathen. 

Die Bürgerverfammlung war in der That zahlreicher denn 
je bejucht, es fehlte jajt Feiner der Bürger. War ja doc, „Jeder 
neugierig, die Greignifje der lebten Tage des Nähern zu erfahren, 
war ja Jeder fich der Pflicht bewußt, mitzurathen, wenn es galt, 
der Bürger Nechte zu wahren. 

Herr von Ach erzählte in einfachen, furzen Worten bie 
Borgange der letztverfloſſenen Zeit und verfehlte nicht, gewaltigen 
Eindruck auf ſeine Hörer zu machen. Manch derbe Fauſt ballte 
ſich krampfhaft, manch Auge begann in ungewohntem Zornesglanz 
zu leuchten, manch racheathmender Fluch ſtahl ſich von den beben— 
den Lippen der aufs Höchſte beleidigten Bewohner Landhuts. 
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In einer Ede des Saales ftand der Schmied mit mehreren 
jeiner Gefinnungsgenofjen. Sie hätten vor Entrüftung laut auf: 
Schreien mögen, als fie von dem brutalen Webermuthe und den 
neuen Forderungen der Näthe hörten. Der Schmied vermaaß 
jich, indem er fich in die Bruft warf, hoch und theuer, die beiden 
Schurken zu Staub zu zermalmen. Das glaubte auch Jeder gern, 
der feine Keckheit kannte und feine riejigen Arme betrachtete. - 

Während der, Bürgermeifter in rubiger, eindringlicher Rede 
jeinen Rath für die Zukunft ertheilte, wurde es bei der gejchil- 
derten Gruppe immer lauter. Tod den feigen Seelen, dem Ahamer, 
Affenthaler und denen ihres Gelichters! brüllte mit mächtiger 
Stimme der Schmied und Tod ihnen! rief ein großer Chorus 
ihm nad). Das brachte größere Bewegung in die VBerfammlung. 

Recht jo, ihr Yeute, rief ein hochgewachfener, breitfchulteriger 
Mebger, das höre ich gern, wenn vom Dreinfchlagen die Rebe 
ift. Sollen wir noch länger die Schmach dulden, uns und unfern 
jungen Fürſten von Tungernden Hunden beherrſcht zu jehen, die 
des Bürgers Necht und Ehre mit Füßen treten und ihm lachend 
jein Geld abftehlen ? 

Sachte, jachte, Meiſter Metzger, rief vom andern Ende des 
Saales ein Eurzgewachjener Kaufherr mit Fleinen, Elugen Augen 
herüber, das Dreinjchlagen geht nicht jo Jchnell, wenn wir auf 
Sieg hoffen wollen. Wir müffen uns zuerft organifiren, müſſen 
einen Führer wählen, müſſen uns Waffen in Bereitjchaft ſetzen, 
furz wir müſſen die nöthigen Vorbereitungen treffen. Und ich 
rathe noch jett den Anfang dazu zu machen. 

Der Blinjinger hat Recht, das iſt das Befte, erfcholl es von 
mehreren Seiten. 

Herr von Ach Fonnte, trogdem er jich alle Mühe gab, über 
dem immer jtärfer werdenden Gefchrei, nicht zu Wort kommen, 
jene Stimme war zu ſchwach, das Getöfe zu übertönen. Den 
Nächititehenden hatte er joeben empfohlen, vorerjt doch noch den 
gütigen Vermittlungsweg einzufchlagen, dem Herzog begreiflich zu 
machen, wie übel er von feiner Umgebung berathen fei und‘ wie 
Unrecht den Landshutern gefchehe. Gr wiſſe zwar wohl, daß 
nach jolchen Vorfällen feine zweite Deputation zu einem berar- 
tigen Schritt mehr Luft habe, aber er glaube durch den Junker 
Ebran die Sache der Bürgerjchaft beim Herzog gut vertreten zu 
laſſen. 

Der gute Mann hatte nicht gedacht, welche persona ingrata 
er hier mitten in die Berathung hineinwarf. Wie von einem 
Zauberſtabe berührt fuhren Jene, welche dieſen Namen gehört 
hatten, in die Höhe. Meiſter Dietrich wurde wie mit Gluth 
übergoffen. Lieber, erflärte er, folle man fich die Schande anthun, 
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und eine Deputation von Weibern aufs Schloß ſchicken als dieſen 
verrätherifchen unter, Denn er glaube ein für allemal, daß 
diefer noch Fein Glück über die gute Stadt Landshut gebracht 
babe und in alle Gwigfeit Feines mehr bringen werde. Der 
Bürgermeijter habe wenig Scharfblic, wenn er diefe Verrätherfeele 
noch „nicht durchichaut habe. Müßt Ihr mir nicht beiftinnmen, 
Mitbürger ? rief er zum Schlujfe. 

Ja, ja, war die Antwort der Umſtehenden. Aber was nun 
beginnen ? 

Das will ich Euch jagen, entgegnete der Steinmeg. Wenn 
wir denn doch einmal nicht mit der Thüre ins Haus fallen, ſon— 
dern es zuerjt noch mit einer Deputation probiven wollen, jo 
dächte ich, wir jchieften eine ſolche direct zu des Kaiſers Majeſtät. 
Der Kaifer, den Gott erhalten und von feinen Widerjachern bes 
freien möge, iſt eim ritterlicher, evdeldenfender Mann, er wird 
unjere Klagen für gegründet finden und ung jicher unjere eis 
niger vom Halſe jihaffen, jowie uns zu unjerem Nechte verhelfen, 
Uber wir dürfen mit der Ausführung ah Planes feinen Augen: 
blick zögern, ſonſt Eünnte es geſchehen, daß wir zu jpät kommen. 
Ich ſage Euch, Mitbürger, wir ſind gegenwärtig in einer ſchlim— 
mern Lage denu je. Aber in Gottes Namen, meinte ev endlich 
noch, wenn uns auch der Kaijer nicht hilft, dann werden und 
— wir uns ſelber helfen. Das erheiſcht unſere Pflicht und 
Ehre. 

Der Steinmetz hatte im Verlaufe der Rede ſeine Stimme 
immer mächtiger erhoben, jo daß allmählig die ganze Verſamm— 
lung ihm gelaufcht hatte. Dieje zeigte ſich denn auch in ihrer 
Mehrzahl durch Acelamation vollfommen mit -feiger originellen 
Propojition einverjtanden und der Bürgermeiſter batte nichts mehr 
zu thun als zur Wahl der Abzuſendenden ſchreiten zu laſſen. 

Der Steinmetz brachte vor Allen Meiſter Dietrich in Vor— 
ſchlag und dieſer wurde aud, „nebit einem Nathsheren und dem 
Elugen Kaufmann gewählt. Der Steinmeß hatte bei dem Vor— 
ichlage feines Freundes nebenbei noch im Auge, ihn eine Zeit 
(ang aus jeinen trüben Liebesverhältniffen herauszureißen und 
ihm durch eine Luftveränderung Zerſtreuung zu ſchaffen. 

Indem man noch beſchloß, daß die Abgeordneten am andern 
—* in aller Frühe ſich auf den Weg in das kaiſerliche Hoflager 
machen ſollten, ferner, daß man das Reſultat dieſer Sendung 
ruhig abwarten wolle, trennte ſich die Verſammlung in der auf— 
geregteſten Stimmung. 

Dabei überſahen die. guten Leute ganz und gar etliche Ge— 
ftalten, die nicht weit von der erjten heimfehrenden Bürgergruppe 
im Schatten und Dunkel ſcheu dahinjchlichen und joeben aus bem 
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Rathhauſe ſich entfernt hatten. Man ſah es auf den erftert Blick, 
daß fie nicht zu den Bürgern zählten und wer ſich näher bemühte; 
merkte jofort, dar es Xente aus der Burg waren. Was thaten 
dieje um jolche jpäte Seit noch in Yandshut, warum hujchten fie 
wie Nachtvögel jo unſicher an. den Häuſern dahin? Sie waren 
nicht betrunken, alſo mußte es eine andere Bewandtniß mit der 
Unſicherheit der Männer haben. — Es waren Verräther, die an 
den -Thüren gelaufcht und die dem Ahamer und Affenthaler zu 
hinterbringen hatten, was in biejer Bürgerperjammlung. vorger 
gangen war. 


12. 


Der Ahamer und Affenthaler befanden ſich wieder in dem⸗ 
ſelben Gemache des Schloöffes, in dem die Tetten Pläne zur Reife. 
gediehen waren. Es war Nacht. Der Mond fehien trüb anf) 
die beiden Männer, welche die Hände rücdwärts gelegt nebeit 
einander auf und ab wandelten und über neuen Plänen zur Un: 
terwerfung der Bürger brüteten. Ihre fahlen, eingefallenen Ges 
jichter zeigten, daR ihr Kopf im der lebten Zeit ſehr angeſtrengt 
gearbeitet hatte und zu welchem neuen Gntjchluffe waren fie * 
gekommen“? 


Während fie über die weiter zu unternehmenden Esiltte 


debattirten, langten die abgefandten Horcher an und erſtatiteten 


Bericht über das Bernommene. Sofort waren die Herren Ritter 
darüber einig, daß ſolche Unverfchämtheit der Bürger eremplarifch 
geftraft werden mühe. Dieſer Echritt der Landshuter war ihnen 


ein willfommener Anlaß, fie als offenbare Nebelfen gegen ihren! 
angeſtammten Fürften zu erflären und unnachfichtliche Strafge⸗ 


walt zu üben. Doch beſchloſſen ſie, etwas * La und! 
gefahrlos zu Werke zu gehen. 


Der Ahamer -theilte ſeinem Genoffen einen Plan it, der 


gleich dejien ganze Juftimmung fand. Sie wollten die Frieblicheit' 


und Nachgiebigen fpielen, um deſto jicherer die Bürger im ihre 
Falle zu Inden. Es wurde ausgemacht, die Höchitgejtellten der: 


jelben mit Zujtimmung bes Herzogs zu einem ‚großen Verſöhn— 
ungsmahle auf. das Schloß zu laden, fich ihren dort zu bemäch- 
tigen und jie für ihre. Keckheit büßen zu laffen. Wie rieben ſtich 
die Wichte über diefen Cinfall die Hände, wie jeelenvergnügt‘ 
tvennten fie jich für dieſe Nacht, um im Borgefühl bereits ge- 


jättigter Rache zu jchlafen! 
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Des andern Morgens war der Erfte im Cabinet bes Her- 
3098 der Ahamer. 

Mit einem teufliichen Lächeln auf den Lippen, das wie Be— 

- forgniß ausjehen jollte, machte er eine Berbeugung vor dem Für: 
jten, ihm mittheilend, daß er wichtige Dinge zu berichten habe. 

Nun Ahamer, meinte der Herzog, was ift das Nenes? Habt 
Ihr vielleicht Gewifjensbiffe und wollt mich zu Euerem Beicht- 
vater und geiftlichen Rathe machen? Oder habt Ahr im Schlafe 
einen Schab gefunden, um unjern Finanzen aufzuhelfen ? Macht 
jchnell, Herr Ritter, ich will Euch die kurze Zeit Gehör ſchenken, 
die mir vor meinem Morgenritt noch übrig. ift. 

Gnädiger Herr, antwortete der Ritter, ich rathe Euch diejen 
Ritt nicht an, derm unter Rebellen, wie Landshut jie birgt, ſeid 
Ihr im Freien Eures Lebens nimmer jicher. Die entlaffenen 
Bürger haben Eure fürftliche Gnade mißbraucht; fie haben, an— 
jtatt fich dankbar zu zeigen, ihren Herrn und Herzog vor bes 
Kaifers Richterftuhl verklagt und jind gejonnen, mit den Waffen 
gegen Euch aufzutreten, wen jie nicht durch den Kaifer ihr Recht 
erhalten ſollten. ) 

Des Herzogs morgenfröhliche Miene hatte jich bei dieſen 
Worten auf einmal verändert; jeine Stirne hatte ſich in Falten 
gelegt, jeine Augen jchienen den Sprecher durchbohren zu wollen. 
Was der Ritter jagte, glaubte er ihm aufs Wort. Alſo foweit 
konnten jich die Landshuter vergejjen, daR fie fogar fein Leben 
bebrohen wollten? Heinrich fprang von dem Site an einem 
Erferfeniter auf und näherte ſich mit raſchen Schritten dem in 
Mitte des Gemaches ftehenden Nathe, der erwartungsvoll und 
zweifelhaft jede Bewegung des Fürſten belauerte. 

Ein ſolches Gebahren verdient Züchtigung, die fchärfjte Züch— 
tigung, die je ein Herzog über vebelliiche Unterthanen verhängen 
fonnte, ftieß er endlich heraus. ch will, daß mein Befehl er: 
füllt werde und übertrage Euch deſſen Ausführung. 

Ein Zeichen mit der Hand deutete die Entlaffung an. 

Wieder verbeugte ſich der Nath und verließ triumphirend 
den Herzog. 

Sein erjter Gang war zu Freund Affenthaler. 

ALS diefer den Gollegen mit boshaft ftrahlendem Antlitz fich 
gegenüber jah, weiſſagte er jich jofort Gutes, und was er gleich 
darauf hörte, war wohl geeignet, jeine Bermuthungen zu recht- 
fertigen. Die beiden Männer führten nun ein längeres Geſpräch, 
deſſen Reſultate ſich bald zeigen jollten. 

Einige Tage darauf war Landshut faum erwacht und rieb jich 
bie Augen aus, als eine beträchtliche Zahl herzoglicher Diener im 
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den verfehienenen Straßen zum Vorfchein kam. Die ftattlichen 
Gewänder, mit denen bie Leute gejchmüct waren, ihre wichtig 
thuenden Mienen verriethen, daß fie etwas Außergewöhnliches zu 
beforgen hatten. Dem war in der That jo. Sie hatten an bie 
angefehenften Bürger der Stadt die Einladung zur herzoglichen 
Tafel zu überbringen und entledigten jich ihres Auftrages auf 
eine Weife, wie fie die beiden Räthe nimmer beſſer wünſchen konnten. 

Den Ausfagen der Diener gemäß hätte man glauben follen, 
als wolle der Herzog mit einem Male das alte aute Einver- 
nehmen zwifchen Fürſt und Volk wieder zurückführen. Viele lie— 
Ben jich bejtechen, Viele mißtranten aber auch, mißtrauten deß— 
wegen, weil fie von den Räthen nur Unheil erwarteten. 


Es erfchienen daher nicht alle Gelabenen; insbejondere war 
der Steinmetz nicht zu bewegen , die herzoglichen Speiſen zw ver: 
foften. Aber auch unter, den Erfchienenen hatten ſich Mehrere 
für alfe Fälle mit verborgenen Waffen verjeben, wenn ihnen 
etwas Menjchliches begegnen jollte. 


Indeſſen hatte man im Schlofje alle Vorbereitungen getroffen, 
nicht nur zum Mahle, jondern auch zur Gefangennahme ber 
Säfte. An aller Stille waren die Säloner auf eine vejpectable 
Zahl gebracht worden und es jchien das le des Planes 
Ihon im Voraus gefichert. 


Die weite Speifehalle war prachtvoll decorirt. Glänzende 
Waffen und Fahnen waren allenthalben an den Wänden angebracht. 
Dazwiſchen ſchauten freundlich die Bilder der ritterlichen Ahnen bes 
Herzogs heraus. Ein ſüßer Wohlgeruch durchzog den gaftlichen 
Raum. Die Tifche bogen jich unter dem Gewichte der jilbernen 
Schüfjeln und Becher, welch leßtere ‚mit den feurigiten Weinen 
gefüllt wurden. — Obenan jaß der Herzog und neben ihm feine 
beiden-Räthe. Wie kam es, daß der Fürſt jo ſchweigſam war? 
Was war e8, daß- die Herren neben ihm jo lanernde NE 
machten ? 

Manchem der Gäſte wurde es unheimlich zu Muthe, 
ſchmeckte ihm weder die Epeife, noch mundete der Wein. Das 
Flüſtern der Einzelnen, ihr Hinſehen nad) den Thüren bewies, 
wie unbehaglich fie jich in diefer Umgebung fühlten. 

Wenn die Räthe gemeint hatten, die Bürger betrunfen zu 
machen, um leichteres Spiel mit ihnen zu haben, fo hatten jie 
ſich verrechnet. 

Nur einige Herren vom Schloſſe felbft ließen ſich's wader 
jchmeden und verhinderten eine allgemeine Stille. 


Der Herzog verließ nad, Kurzem fehweigend die Tafel. 
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Kaum hatte er fich entfernt, als auch Affenthater ihm: nach— 
eilte. — Es währte nicht lange, dw ließ ſich drangen in ven 
Gängen ein dumpfes Geräufch vernehmen, das: immer näher und 
näher fam. Mit einer fürchterfichen Geſpanntheit lauſchten die 
Bürger. — Das Geräufch wurde immer deutlicher; wer ein feines 
Gehör hatte, unterjchied merkfbar Waffengeklirr uud Sporenklang: 
— Ja es war jo; jchon ftanden, für Keinen ‚mehr zweifelhaft, 
die Söldner vor den Thüren, eines Winkes gewärtig, über bie 
Gäſte hereinzuftürzen. 


Da, unter dem nahen Schutze bewaffneter Geſellen, erheb 
ſich Aham und ſprach mit lauter Stimme: 


Rebellen, nicht Bürger, von Landshut! Die Strafe für 
Euer hochverrätherifches Benehmen wartet auf Cuch. In ben 
unterjten Kerkern diefer Burg könnt Ahr über Euren Frevel 
nachdenken, bi8 Eure Auslöjung uns genehm und die Summen 
dafür, die ung Eure Angehörigen bieten, hoch genug find — Ahr 
Bürgergezichte, Ihr ſollt — 

Der Mann konnte nicht mehr weiter jprechen. In jeiner 
Rähe hatte ſich ein Bürger erhoben, cine gebrungene Kräftige 
Geſtalt. Er packte plöglich den : höhnenden Rath mit einem 
raſchen Griffe bei der Gurgel und war eben daran, ‚ihn unbarm— 
herzig zu erwürgen, als die Bewaffneten, unter ihnen dev -Affens: 
thaler hereinftürzten und den Rath vom Tode vetteten. 


Mitbürger! fchrie mächtig der am Erwürgen Gehinderte, 
ergebt Euch nicht widerſtandslos, laſſet Euch nicht nachſagen, daß 
Männer von Landshut wie feige Haſen ſich fangen ließen. Drauf 
auf dieſe Schergen! Lieber Tod als Knechtſchaft! 


Das ließen ſich die wuthentbrannten Gäſte nicht zweimal 
ſagen, und mit dem Rufe: Tod den Verräthern! traten ſie den 
Söldnern entgegen, die bereits zu ihrer Feſſelung fehreiten woll- 
ten. Becher flogen und Schiffen; die Tiſche wurden zerbrochen 
und ihre Stüde als Waffen benüßt. Andere wieder zogen ihre 
verborgenen Dolce. Mancher der Knechte jtürzte bewußtlos zu 
Boden. Die Bürger ſtanden eng aneinander gedrängt, ſelbſt im 
den älteren leuchtete des Meuthes Jugendflamme noch einmal auf: 
fie ſtanden da ein Häuffein Helden gegen die überzähligen Diener 
der Gewalt, die jich ‚immer: durch. neuen Zudrang- vermehrten. 
Wer feine Waf ffe * erhaſchen Fonute, holte aus zum. wuchtigen— 
Fauſtſchlag. Aber nach kurzem, mannhaftem Ringen unterlagen 
bie Bürger der Ueberzahl und wurden in die Gefängniſſe geſchleppt. 


Des Herzogs Räthe hatten vorläufig erreicht, was. ſie wollten. 
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Dem Steinmeß war es den ganzen Tag nicht wohl zu 
Muthe gewejen, er witterte Berrath und konnte um feinen Preis 
dieſe Befürchtung los werden. Er klagte ſich ſelbſt an, daß er 
jeine Mitbürger nicht von dem Schloſſe zurückgehalten hatte. 
Dann machte er jich wieder Vorwürfe, daß er nicht mitgegangen 
war, um ihnen allenfalls beiftehen zu können. 

Weit ausholend ſchritt er in ſeinem Gemach auf und nieder. 
Es freute ihn einmal für dieſen Tag keine Arbeit, ja ſelbſt der 
getreue Pudel, der Liebling ſeines Herrn, mußte heute entgelten, 
was er nicht verſchuldet. All ſeine Liebkoſungen fruchteten nichts, 
vermochten nicht die trübe, finftere Stimnmmg des Herrn zu 
perjcheuchen. 

Endlich Titt es unjern Mann nimmer innerhalb der vier 
Wände, er eilte hinaus ins Freie, gegen die Burg zu, um ſich 
womöglich jtatt der beengenden Zweifel die beſſere Gewißheit über 
das Loos der Gäſte zu verjchaffen. 

Plötzlich blieb er wie feitgebannt ſtehen. Sein ſcharfes Auge 
bohrte ſich gleichſam auf die Zinnen der im Glanze der Abend— 
ſonne ſchimmernden Burg. Es mußte da droben etwas Außer: 
ordentliches jich zeigen, was unſern Bürger ‚fait zurücdprallen 
machte. Warum find diefe Räume beute mit jo viel Bewaffneten 
angefült? Warum berrjcht auf Trausnig jo veges Treiben der 
Söldner? Das waren die ragen, die er jich verlegte. 

Bald jollte er jchreeliche Gewipheit erlangen. Näher tretend 
jcholl ihm vom Speiſeſaale der gewaltige Lärm entgegen, den der 
Bürger Kampf mit des Herzogs Söldnern veranlakte. "Hans 
hatte jofort genug gehört, um zu wifen, was da droben vorgehe. 

Ha, ihr ritterliches Geſindel, ballte er zornig drohend die 
Fauſt, euer Maaß iſt jetzt voll. Keine Rückſichten ſollen Lands— 
hut mehr abhalten, dieſes Raubneſt zu zertrümmern, in dem 
friedliche Bürger wie gemeine Verbrecher behandelt werden. 
Duldet Landshut dieſen abſcheulichen Verrath, ſo iſt es werth, 
von der Erde zu verſchwinden; befreit es ſeine Bürger nicht, ſo 
ſind die Landshuter feige Memmen, die Alle den Tod verdienen —! 

In dieſem Selbſtgeſpräch, worin er ganz vertieft war, wurde 
er durch Junker Heinrich unterbrochen, der eilends von der Burg 
her kam und Hanjens Vermuthungen bejtätigte. Der atıfgebrachte 
bürgerfreundliche Aunfer wollte nimmer aufs Schloß zurückkehren; 
er ging mit dem. Steinmeß im die Stadt, um von da jobald als 
möglich in ſeine Heimath zu der Mutter zu. fommen, 
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Nach wenigen Augenblicken Tief die traurige Nachricht, die 
der Steinmeg binterbradyt, von Mund zu Mund. Auf den 
Straßen fammelten fich aufgeregte Gruppen von Männern und 
Weibern, Alle mit dem gleichen Nachegefühl im Herzen. 

An der Spibe von etlichen zwanzig von Ruß und Schweiß 
beveeften derben Männern erjchten der herceulifche Schmied. Jeder 
war mit einem wuchtigen Sammer oder mit einer gewaltigen 
Eiſenſtange bewaffnet. 

Schließt Euch mir an, ihr Yeute, bewaffnet Euch, wir zer— 
jhmettern die Thore und die Schädel da droben, uns fann nichts 
widerftehen und follte es felbjt der Teufel fein. Hurrah, für den 
blutigen Tanz! Was joll diefes unthätige Saffen ? Vorwärts marjcı! 

Am Nu war feine Schaar auf mehr denn hundert Bewaff- 
tete angewachjen und der gute Mann bildete ſich nicht wenig 
auf fein Commando über eine jo anjehnliche Zahl tüchtiger, 
Kämpen ein. 

Doch ſo ſchnell jollte er nicht zum Kampfe kommen. Es 
war vorauszufehen, daß die Burg nicht jo mir nichts, dir nichts 
erobert werden könne. . Die Bejonnenen machten geltend, man 
müjje nicht allein offene, unüberlegte Gewalt, jondern aud Lift 
und Vorſicht anwenden, um deſto gewifjer zum Ziele zu kommen. 

Es wurde Jedem bedeutet, jich während der Nacht bewaffnet 
an dem bejtimmten Sammelplage einzufinden, während eine Ab— 
theilung der Bürger bis dahin Alles vorbereiten wollte. 

Nur mit Mühe war der Schmied zum Nüdzuge zu bewegen, 
und er that es endlich mit dem Vorſatze, für diefe Verzögerung 
jich fpäter gewiß zu entfchädigen. 

Alles eilte nach Haufe, jo dar anf den Straßen Grabesjtille 
herrſchte. Deſto rühriger aber ward es in den Behaufungen, 
Da wurden die Waffen hervorgefucht, die Klingen gejchliffen, 
auszuübende Heldenthaten erzählt und das Maaß der Galgen 
berechnet, an welche man die jehurfifchen Näthe zu hängen gedachte. 
, Die Weiber wollten auc nicht ganz ruhige Zufchauerinnen 
abgeben, jie wollten wenigftens die Rejerve der Männer bilden. 

Es war eine jiegesgewifje NRampfesbegeifterung, wie jie Lands— 
hut noch nie gejehen hatte. Auch war in der That Fein Zweifel, 
daß unter jolchen Umftänden und mit ein wenig Süd im Dun— 
fef der. Nacht die Burg in die Hände der Bürgerfchaft fallen 
werde, und wehe dann dem Ahamer und dem Affenthaler, ie 
mußten der entjeßlichen Juſtiz des Volkes verfallen. 

Während die Bürger Yandshuts die beftimmte Stunde vor 
Degier faum mehr erwarten Fonnten, war man aud im Schloſſe 
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von ihrer. Abficht benachrichtigt worden. Die Kunde davon hatte 
man dem Junker Ebran zu verdanken, der während. ver : Auf: 
regung der Bürger wieder bei Eufanne gewefen und ihr alles 
Erdenfliche vorgeheuchelt unde vorgelogen hatte. 


Armes, verblendetes Mädchen! Deine Beziehungen zu dem 
Sunfer wurden die nächjte Urjache zum Unglüc deines Vaters, 
beiner Baterjtadt und ihrer Bewohner. 

Auf Trausnig bejchloß man felbjtverjtändlich, dem Angriff 
der Bürger zuworzufommen. 

Unter der Leitung des Junkers bewegten ſich die dunklen 
Schaaren der Neifigen zu Pferd und Fuß gegen die Stadt hin, 
bejegten die Straßen und jperrten die Thore. 

Wie ımgläubig ſchauten die Landshuter, als fie auf einmal 
ji) umſtellt und abgejchloffen in die Hände der berzoglichen 
Knechte gegeben jahen! Die Bürger fahen ein, daß jie jich ein— 
zeln gegen die Uebermacht nicht wehren konnten, und jo mußten 
jie e8 gefchehen Lajien, daß in manchen Häufern von der herzog— 
lichen Echaar jogar Berhaftungen vorgenommen wurden. 

Doch Einzelne gaben den Muth noch nicht auf; jie wußten 
ji) zu jammeln. Weit doppelter Grbitterung traten fie ihren 
Feinden gegenüber, voran der Schmied mit feinem Anhang, dann 
aud der Steinmetz, jelbjt Junker Heinrich, der entweder fiegen 
oder jterben mußte, wollte er nicht lebendig wieder in die Hände 
ber Näthe fallen. 

Gr hatte es vorzüglich auf den Verräther Ebran abgejehen. 

Während der Schmied mit jeiner Begleitung wie wahnjinnig 
um ſich jchlug und manch bleibendes Denkzeichen austheilte, wäh- 
rend unter der Führung des muthigen Hans fich immer mehr 
Bürger fammelten und die Feinde zu durchbrechen juchten, wählte 
ſich Heinrich den Junker zum Gegner und erdolchte ihn nad 
furzen Kampfe. 

Stirb den Tod des Berräthers! war der Troft, den er 
ihn mitgab. 

Der Fall des Berräthers rief neuen Muth unter den Bür— 
gern hervor, aber fie konnten trogdem gegen die Uebermacht nicht 
mehr auffonmen. 

Am beiten waren jene daran, die Über die Mauern entkom— 
men fonnten, was unter Andern dem Steinmetz und Heinrich 
gelang. Sie entgingen dem furchtbaren Strafgerichte, das über 
Landshut gehalten wurde. 

Kerfer, Folter und Hinrichtungen bildeten bie Tagesorbnung. 
Dazu wurde das Bermögen der Wohlhabenditen confiseirt, und 
die weniger Gompromittirten mußten in die Berbannung wandern, 
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vetzteres Schickfal traf auch den Herrn von Afch, ven jeime 
Tochter. begleitete. Zi 

Was half -ihr jetzt die Menue Angefichts des namenloſen 
Elends, das über jo viele Familien Hefommen war? Wohl weinte 
fie jich die Augen fajt blind, aber das Gefchehene lieh. ſich nimmer 
ungejchehen machen. Grit jetzt ſah fe ein, welch edles Herz 
Meijter Dietricy hatte, der ihr in die Verbannung nadıgefolgt 
war. Nicht ein Vorwurf kam über feine Lippen, er. bemühte jich 
im Gegentheil, jie auf alle mögliche Meife zu tröften und ihr 
das Leben . durch jeine Hingebung zu verſüßen. Auf diefe Art 
errang er ſich die Liebe, die er jo lange gejucht hatte, und. der 
alte, gute Herr von Aſch hatte wor feinem Tode, der bald vor 
Sram erfolgte, noch die Freude, über den Bund der Liebenden 
jeinen väterlichen Segen zu jprechen.: 

Nach einigen Jahren, als der Herzog Älter und einſichts— 
voller geworden, burjten die Verbannten in ihre Vaterſtadt zu: 
rückkehren. Welch freudiges Wiederſehen war es! 

Zuvor aber hatte der Herzog feine Räthe entfernt, die, be= 
gleitet von den Verwünſchungen jo vieler Unglüclichen, das Yand 
und bald das Leben verließen. 

Landshut blühte raſch wieder auf. Es entwickelte ſich unter 
den Bürgern die alte Nührigkeit und Thätigkeit, in der ſie fortan 
nimmer durch übermüthige Gewalt gejtört werden ſollten. 

Das Anfehen, das Meifter Dietrid und Hans in den frü— 
hern schönen "Tagen genofjen hatten, lebte mit deren Wieder— 
fehr neu auf. Sie waren es, die im Auftrage des Herzogs 
oder der Bürgerjchaft Landshut mit prächtigen Gebäuden ſchmück— 
ten, die noch heut ihr Andenken wahren. 

Der greife Freifing, deſſen Haar ſich während der traurigen, 
für jein mildes Herz jo jchmerzlichen Greigniffe immer mehr 
gebleicht hatte, erlebte nod) die Freude, beim Herzog in mächtige 
Geltung zu kommen und die Wunden heilen zu helfen, die jeine 
Widerſacher der Stadt gejchlagen. 

Wie zur Sühne feiner unbefonnenen Schritte trat der Her— 
309 eine Zeit lang in die Reihen des deutjchen Ordens, und focht, 
von, mehreren jeiner Nitter gefolgt, rühmlich gegen die Ungläubigen. 

Nach jeiner Nückehr beganı auf Trausnis ein reges Leben. 

Der miederbayerifche. Adel hatte nun feine Beranlaflung 
mehr, die gaftlichen Schwellen der Fürftenburg zu meiden. Wie 
früher zogen die Ritter mit ihrem Gefolge im Schloſſe aus und 
ein, jagten und turnirtenimit dem Herzog: und genofjen mit ihm 
ver Tafel gejellige renden. 
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Selbſt der Ritter Abneigung gegen die Bürgerfchaft war 
wieder mehr verfchwunden, und der Verkehr zwijchen beiden Stän- 
den, trat in das alte Geleije. Die Herren Ritter hatten nicht 
nur Achtung vor der wackern "Haltung, welche die Bürger in 
legterer Zeit bewiefen, jondern auch vor ihrem Geldbeutel, den 
jie, wie jonjt, wieder in Anspruch zu nehmen genöthigt waren. 

Wer dazumal nach Landshut fam, hätte nicht geglaubt, daß 
dies diejelbe Stadt fei, in der vor etlichen Jahren jo ſchlimme 
Ecenen aufgeführt wurden. Aber die Landshuter thaten fich 
aud) etwas darauf zu Gute, daß jie ſich jo jchnell von ihrem 
Ungemad erholt hatten. 

Noch mehr jedoch warfen ſie fich, wenn der Wein in Leit: 
gebs Stube ihnen etwas in den Kopf gejtiegen war, ihrer frü— 
bern Kühnheit wegen in die Bruft. Es verging in der Woche 
fajt fein Tag, an dem nicht die alten Erlebniffe im gefelligen 
Kreiſe neu aufgetifcht wurden. 

Kindern und Enfeln brachten die Alten mit Stolz jene Tage 
begeijterter und einmüthiger Gefinnung ins Gedächtnig zur weitern 
Ueberlieferung. 

Wie laujchten da die bausbadigen Jungen, wenn fie von der 
Väter Tüchtigfeit und Liebe zur Freiheit plaudern hörten! Wie 
feft nahmen jie ſich in ihrem findlichen Sinne vor, ihren Erzeu: 
gern naczuahmen und freier Bürger Necht zu befchügen! 

Jene kritiſchen, jtürmevollen Zeiten waren den Landshutern 
fortwährend ein Yeitjtern für ihre Haltung. 

Und nod heute denft man in der niederbayerifchen Haupt: 
ſtadt an der Jar mit gehobener Stimmung an den 


„Bürgeraufitand von Yandshut.“ 
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Am Marktplog von Wiener Neuftadt hatte ein Trodler 
feinen won Großvater und Urgroßvater everbten Stand. ; Sein 
Laden, — es ijt mir, als ſehe ich ihn noch heute — befand 
ich ‚unter, den alten Arkaden an der, Nordfeite des Plate. 
Es war ein gut genährter Mann, von etwas. gelblicher; Ger 
fichtsfarbe, und glich in feinem femmelfärbigen Ueberrod einem 
in Schweinsleder gebundenen Folianten. Der Mann handelte 
mit verjchiedenerlei Dingen: mit alten Kleidungsſtücken, Käften 
und Tilchen, aber auch mit Flinten und Säbeln, Uhren und 
Dofen und felbft mit Büchern. Mein Vater hatte mit 
dem Trödler eines Tages — e8 mag wohl an die dreißig 
Sahre her fein — einen, wie ich glaube für beide Theile 
gleich vortheilhaften Handel abgejchloffen — es handelte fich 
um ein Udalriei-Kreuz und mein Vater war ein leivenjchaft- 
licher Antiquitätenfammler. 

Da zog ber Trödler ein Manufeript aus einer runzligen, 
fledigen und abgerijjenen Lebertajche und bot es meinem 
Vater zum Kaufen. Mein Bater zeigte wenig Luſt zu einem 
neuen Handel. „Nun, jo jol’8 der Knabe umfonjt haben,“ 
meinte der wohlgenährte Mann und fteefte mir das Manu: 

1* 
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feript-in die Hofentafche. — Wer war frober als ih. Ob— 
gleich erjt fieben Jahre alt, bildete ich mir doch auf meinen 
imaginären Reichthum nicht wenig ein. 

Als meine Freude, wie e8 bei Buben des gleichen Alters 
wohl immer zu gejchehen pflegt, nad einigen Tagen ver— 
raucht war, forderte mir mein Vater die Handjhrift ab und 
bewahrte fie ſorgſam auf. 

Als ich neulich die hinterlafjenen Papiere meines —* 
Vaters ordnete, ſtieß ich auf jenes längſt, vergeſſene Manu— 
ſeript. Es enthielt das Tagebuch, eines evangelifchen Pfarrers 
aus der Umgegend von Wiener-Neuftant — des befannten 
Seelenhirten der Gemeinde Ajpang, P. Gerengel. Da die 
Aufzeichnungen des wackern Priefters nicht: ohne. Romantik 
und jedes poetiſche Element find, jo entſchloß ich mich, dieſes 
Tagebuch, natürfich unter veränderter Form, zu veröffent- 
lichen. Stößt der Leſer deßungeachtet auf Härten, ſo mache 
ich das Chronifenartige meiner Quelle als mildernden Um⸗ 
Li — 


| 1. Capitel. 
Das proteftantifche Gaſtmahl. | 


Wit beſitzen fo viele dichterifche Beſchreibungen der Anfänge, 
welche die Reformation in Frankreich hatte, und die Romane, 
welche fi mit Hugenoten, Bartholomäusnacht und Ketzerſchläch— 
terei bejchäftigen, find jo beliebt, daß dieſer Umftand allein ven 
Berfuch rechtfertigen könnte, einige Scenen der reformatorischen 
Känpfe unferes Vaterlandes poetifch zu behandeln. 
Denken wir uns in bie Zeit des Interims, alfo ungefähr 
etwas über dreihundert Jahre zurüd, und verjegen wir uns. im 
Geiſte nach der alle Zeit getreuen Wiener-Neuftadt. Eben im 
diefer Stadt ſaß zur angegebenen Zeit ein Eleiner dicker Mann, 
ber in den mittleren Jahren, zwifchen Vierzig und Fünfzig ftehen 
mochte, vor ber Thüre feines Haufes, das ganz nahe dem Neunz 
firchner Thor gelegen war. | 
Haus und Mann ftanden in unleugbarer geheimnißvoller 
Beziehung zu einander. So wie das Kleine kaum ſtockhohe niebrige 
Gebäude von einem jäh abfallenden, jchiefen, bie und. da der 
Schindel beraubten Dache bedeckt war und ftatt ordentlicher Fenfter 
nur ganz jchmale mit Eifengittern forgfältig verwahrte, in un— 
regelmäßigen Zmifchenräumen in der Wand angebrachte Deff- 
nungen aufzuweifen hatte, das ganze Gebäube aber, rußig und, 
fahl, einen Anftrih von Melancholie an ſich trug: fo war. auch 
das Aeußere „Kieneckers“, des Schullehrers von Neuftadt, bes 
Ihaffen. Ein haar- und haltlofer Filz, der alle Spuren durch 
Regen und Hageljchlag erlittener Unbilden an ſich trug, bedeckte 
das würdige Haupt und war zugleich getreuer Spiegel und Ab- 
bild der alten moosgrünen Hausdachung. Der graue abgefchabene 
Rod, die grauen Furzen ſchleißigen Hofen, der graue Teint bes 
ganzen Gefichtes, deſſen Einförmigfeit nur von Etelle zu Stelle 
von tiefen Pockennarben unterbrochen. wurde, die Meinen grauen, 
jeinen Hausfenftern nicht unähnlichen, aber ftechenden Augen, 
vollendeten das traurige Contrefait Kineckers. Dieſer ehrſame 
Mann faß aljo vor feinen Haufe und blickte won Zeit zu Zeit 
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na dem Thor, als wenn er troß ber vorgerüdten Zeit — bie 
Sonne hatte längſt hinter die Berge getaucht — noch die An- 
funft eines Gaftes erwartete. 

Im Innern des Haufes war es bereit8 ruhig geworben, Fein 
Licht erhellte die Fahlen troftlofen Räume, und überall herrſchte 
Stille und Dunkel. Da gefchahen plößlich zwei heftige Schläge 
gegen das nahe Stabtthor. Nach einer Furzen Paufe, während 
welcher Kinedfer aufmerkffam horchte, wurde das Fallgitter ganz 
gegen die beftehende Stadtorduung niedergelaffen und dag Thor 
weit geöffnet. Der Schalt von # erdehufen wurde vernehmlich, 
der fich immer mehr, näherte, endlich wurde auch die Geftalt eines 
Reiters fihtbar; ſchon das’ Neußere bezeichnete den Fremden als 
einen; Mann der Kirche. Derfelbe ritt auf einem. hohen; ausge- 
mergelten Pferde von ungewiſſer Farbe. Der Schritt des Reitz 
thieres , war ‚hofperig und fchüttelte jo gewaltig, daß ber Trabb 
I8. pällig unerträglich erjchien. „Gott zum Gruße, herzliebſter 

impn,” rief ihm der Schulfehrer entgegen. „Sehet für, weil 
die Nacht unfer Auge,mit Dunkel umhüllt, habe ich der, Andacht 
rang angezündet und meine Seele zur Tränke des göttlichen 
Sorteg, geführt. Es iſt kaum eine halbe Stunde ber, fo habe 
ich die Bibel verlafjen, wie ein burjtiger Menſch die Duelle vers 
anf, ‚die ihn Iabte und ſich darnach jehnt, recht. bald zurüdzus 
fehren, um von neuem, daraus zu. fchöpfen. Ja mein lieber 
„Gerengel*,. jeit ich den alten fündigen Adam der. antichrifte 
lichen Papſt⸗ und Ablaßkirche abgethan und einen neuen, durch, 
— — und Luthers Glaubensbekenntniß gereinigten 
Renſchen angezogen, fühle ich das. heil ausſtrahlende Licht in mix 
und das Weichen ber. Finfterniß, . Der unchriſtliche Hader, mit 
meinem Eheweib, mit dem MWachszieher „Klettl“ und dem Strumpfe 
wirfer „Chrift” ift für immer beendigt. Keine Klage. wird mehr 
fat-über ſchlechte und geringe Nahrung, denn ich habe- ja fuͤr 
den unſterblichen Theil meiner felbft mehr zu jorgen, als, für. ben, 
. binfälligen Leib, Fein Wortwechfel findet ftatt, denn. ich ſchien min, 
zu , höheren Dingen berufen,, ala mich mit, den. Geſchäften des 
Tages abzurackern. Penn ic rn Euch ſehe, Simon, da ſchwillt 
mir das ger vor Freude, weiß ich gewürdigt worden, Dem Para. 
dieg, eing Seele zu gewinnen. act Art Yuıezeh, — 

Der Ankömmling, welcher von weit her gekommen. fin mochte, 
ſchüttelte den Staub von den Fügen und. fegte fh, nachdem ex. 
Kineckers nyebe ‚mit. einem. Handdruck erwibert hatte, auf. bie 
höfgerne Bank, die vor ber Hausthür. ftand, nieber. Als der. 
Schullehrer geendigt hatte, fagte Gerengel: „Es, ſcheint mir völlig, 
unbegreiflich, wie ich, jo. Lunge im —— — konnte und 
haß e uut der Zufall, Curer Hefanmichaft ſein whuhte, der, much 
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auf, den Rxechten Pfad, Hinlenkte, doch; närhft Euch) bin ich meine 
Erleuchtung. noch zwei Männern vor allen Andern fchuldig, der 
gine davon ijt ber — und edle Melanchthon, der andre der 
große Luther ſelbſt. Nicht ſowohl Euer Wort iſt es geweſen, 
das ſo uͤberzeugend auf mein Inneres einwirkte und all den un— 
nützen Kram aus meiner Seele warf, wie einſt der Herr die Ver— 
fäufer ‚von. dem Eingang bes. Tempels vertrieb, fonbern.. die 
Schriften, diefer gotterleuchteten Männer, bie auch mid) erleuchr 
teten, die find es geweſen, welche mir das Papſtthum als freufen 
Götzendienſt erſcheinen ließen und mir bewiefen, daß es nur eine 
Dffenbarung. gebe, die gejchriebne des alten und neuen Bundes, 
daß, was. barüber ift, nichts, als eitel Lüge und Sünde ei. Ja 
ich erkenne genau, daß. ich vormals ein Baalsdiener geweſen und 
erit jet ein würdiger Prieſter Gottes bin. Vorgeſtern in jtiller 
Nacht, da die Leute in Apang alle fchliefen, Tieß ich die Kirche 
öffnen und alle Bilder bis auf das große Altarblatt und ‚das 
Contrefait des heiligen. Udalrici aus dem. Tempel hinausjchaffer, 
damit dem ‚abjcheulichen Gößendienjt ein Ende gemacht und. Gott 
im- Geifte und der Wahrheit angebetet werde. Der Tag darauf 
war ein Sonntag, da prebigte ich, und legte fo den rechten Ton 
auf die Worte: „Du follit Dir von Gott Eein gefchnittes Bild 
machen, um es anzubeten.” Als ich das gefprochen hatte, jah ich 
mich in der Kirche um, gleichlam den Brüdern zu bedeuten, daß 
ich die geſchnitzten Götter von den Wänden entfernt hatte. Aber 
bie That: gelang nur halb. Eine Schaar alter halbblinder Weiber 
hub ‚einen folgen Sammer an, daß auch bie allerjeligite Jung: 
frau, wie fie die Maria heißen, troß Nahmen und Gitter ausge— 
wandert fei, daß ich gleih Nachmittags den bunten Tand an Ort 
und; Stelle hängen, mußte. Doc laßt Zeit, mein Lieber Bruder, 
in der nächjten Woche fommen die hölzernen Statuen daran, bei 
uns im Gebirg ift.’8 Falt, und das Holz von den Bergen mur 
mit einiger Veſchwerlichteii herbei zu ſchaffen, dieſes heidniſche 
Zeug ſoll mir den langen Winter hindurch Herd und Kamin 
warm halten.“ 

Der Schulmeiſter verdrehte bei den Worten Gerengels dier 
Augen, drückte ihm ein um das andere Mal die Hand und ſagte 
endlich: „Bruder Simon, ſoll nicht auch für unſere hinfällige 
Geatur geforgt werden, nachdem bie Dinge, welche ven Vater an- 
gehen, erklecklich beſprochen worden ſind?“ 

„Bon ‚Herzen gern,“ erwiderte der convertirte Pfarrer und 
jeßte hinzu: „Ih bin. ohne Aufenthalt von Afpang, herab, gexikten 
und habe«folglich nicht. werig Hunger und Durſt.“ 
2ESo laßt uns denn die Mahnungen des alten Adam ‚ges 
fallen. ſagte der Schulmeiſter, nahm fein dünnes Stäbrhen und 
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fchritt mit dem Geiftlichen in die Nacht hinein. In einem engen, 
finftern und ſchmutzigen Gäßchen des Frauenviertels deutete das 
ausgeſteckte Tannenreiſſig auf einen Weinſchank, luſtige Töne, von 
Cymbal und Schnurrpaß herrührend, klangen ins Freie. Auf 
dieſes Haus nun ging das ſeltſame Paar rüſtig zu. ALS fie ſich 
mühfam durch die erjte Stube durchgedrängt hatten, gelangten fie 
in ein hell erleuchtetes Zimmer, deffen Wände mit alter hie und 
da abgeftoffener und überbeflerter Malerei bevedit war, ein langer 
unförmlichbreiter Eichtifch jtand in der Mitte und rund um den 
Tiſch faß eine Taut durcheinander fchreiende und trinfende- Gejell- 
Schaft: Eilig rüdte man zufammen, als die Beiden eintraten und 
wies ihnen Ehrenpläge an. Die Männer an diefer Tafel waren 
faft ohne Ausnahme alte weinrothe Männer, welche fich in bie 
obrigfeitlichen Würden der ehrfamen Stadt theilten. Zu oberjt 
am Tiſche ſaß ein alter mild blicfender Greis, dem die langen 
filberweißen Haare nach damaliger Sitte um Stirn und- Schläfe 
flatterten, vor ihm ftand ein böhmifches Dedelglas voll him: 
mernden Weins, diefes hub er nun bei der ſpäten Gäſte Ankunft 
in die Höhe und trank es, dazu folgenden Reim fingend, mis: 
| Ein Gansbräbt, fagt id In bar 
Ueber hundert Xar, nemet wohl war, 
Wird fommen ein fchneeweißer Schwan, 

| Denfelben werbt Ihr ungebraten kan; 

Die ganze Tifchgefellfchaft ftimmte Lachend und fchreiend in 
das Lied ein und. wiederholte den lebten Vers: „Denfelben werdt 
ihr ungebraten Tan.” Nur einer, ein bürres altes Männfein 
mit fahlem Haupt und zahnlofem Mund machte mit der Hand 
ein abwehrendes Zeichen, und ſagte, als er zu reden aufgefordert 
worden: „Was Ahr da zum Beiten gegeben, Herr Bürgermeifter, 
ift ein hübfches Liedlein, das ſich jett, nachdem der Luther’ eines 
fanften Todes im Bett verftorben, ohne Gefahr fingen läßt. Aber 
das fage ih Euch, daß ich mich über all das raſche Wachsthum 
der reinen Lehre nicht recht freuen kann, daß ich Fein‘ rechtes 
Herz dazu habe. Dem Luther war es nur allein um die religiöſe 
Bildung des Menfchengefchlechtes zu thun, fonft aber mögen fie 
in dem alten Schlamm ſtecken bleiben, jo viel und jo Tange- fie 
wollen, der Luther war am Ende doch nur ein Hoftheologuß, ein 
Mann, der vol kluger Einfälle und Liftiger Verfchlagenheit bie 
reine Lehre von jeder heibnifchen Zuthat frei wieberhergeftellt, 
aber er war ein Türftenfnecht und Bauchdiener, den das arme 
hungernde Volk nicht erbarmt, der den armen Bauersntann 
arbeiten und ziehen ließ, als ob Gott einen eigenen: Adam zum 
Stammvater elender unglüdliher Menfchen, und einen anbern 
zum Ahn aller geehrten und Reichen geſetzt hätte. Chriftus ſelber 
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Hat’tıng' beten gelehrt: „Dein Reich‘ komme zu uns“ — aber das 
Reich Gottes ift Fein Reich des Vorzuges der Frohnde und des 
Zehents, Fein Meich der Leibeigenfchaft und der Bedrängniſſe, 
Sondern ein Reich, wo gleichen Verdienſtes auch gleicher Lohn 
harret, ein Reich, wo Bettelmann und Edelmann gleich fein und 
zwifchen Priefter und Laien fein Unterſchied fein wird. Wem 
es mit dem Chriftenthum Craft ift, ver foll aber trachten, daß 
das Neich Gottes zu uns fomme und daß fein Wille gefchehe im 
Himmel wie auf. Erben, fein Wille kann aber nicht fein, daß ber 
gemeine Mann für Römermonate und Staatsauslagen mehr bei— 
fteuert und ſchwerere Laft trägt als der begüterte Reiche, fein 
Wille kann nicht fein, daß der Prälat und Edelmann in präd) 
tigen Häufern ln während durch des Armen Dach ungebühr: 
lich der Regen ſchlägt und der böſe Nauch die Lungen vergiftet, 
fein Wille kann nicht fein, daß der Vornehme fich in Ueppigkeit 
wälze und jede böfe Luft büße und den armen Mann, ber ein 
einzig Lieblingsſchaf hat, diefes in ewige Fängniß holt und den 
Herrn des Schafes morbiglich bedroht. Luther ift nicht der weiße 
Schwan, von dem Ahr fingt, fonft Fünnte er nichts Schwarzes 
und Dunkles Teiden, feine Anhänger find aber auch Feine Ta: 
boriten und Kelchner, fondern behagliche Bürgersmänner, bie ihr 
Glas Wein trinken. und das Abendmahl unter beiderlei Geftalten 
genießen, lüderliche Pfaffen, welche heirathsluftig Tieber auf Freiers— 
füßen als auf den harten Sandalen ihres Ordens gehen, unzu— 
friedene Edellente, denen am Gemeindewohl nicht bohnengroß ge= 
legen ift, die aber das Anfehen des Landesherrn zu ſchmälern 
ausgehen, während fie in Unterdrücfung der Gemeinde fortfahren, 
und endlich nah Kirchengnt Lüfterne Fürſten, die vom Reich une 
abhändig fein mögen umd zufanmntenraffer, was fie können. Ich 
war in meinen alten Tagen auch begeiftert für die neue Lehre 
und habe mir angemaßt, einem Größern als Ihr Alle feid Lehren 
zu ertheilen, weil ich glaubte, das Alles würde zu des Volkes 
Nutz und Frommen ausfchlagen. "Seit fiebzehn Jahren aber bin 
ih zur Einfiht gefommen, daß es bei einiger Aenderung im 
Gottesdienft und Verwerfung der päpftlichen Gewalt fein Bewenben 
habe und das Volk fo gut forttyranntfirt werden foll als bisher. 
Da mag ich aber noch Fieber einen Tyrannen leiden, wenn denn 
ftatt der Richter Könige fein müffen, als Hundert, und Tieber 
er = ‚mädtigen Monarchen als zahllofe ohnmächtige Reichs— 
ürften. Ä 1 

Der alte kleine Mann hatte feine Rede kaum unter allge: 
meinem Tadel geendet, als „Eubenberger”, der Bürgermeifter, 
ſich an die Anmwefenden wandte und ſprach: „Riebe Freunde, unferen 
ehrenwerthen Gevatter hat das Alter 'mürrifch gemacht und ſchwarz⸗ 
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ig, unſer lieber Gepatter ſieht bie Dinge hlimmer, ‚als; 
—* Ich bin wohl —S—— unger, ſondern beuge il the 
der: Laſt von mehr. als ſiebenzig Jahren. — aber ich habe..& 
wicht fo viel zu Leiden. umd zu ftreiten amabe ae ber Geva 
Kantor, mir ift fein. hoffnungsvoller ‚Sohn geftorben, fein Br 
thäter Hläglich ums Leben, gekommen, ic hatte niemals um ;ba8 
"arme bischen Leben zu zittern, und jo bin ich denn auch minde 
Unglückprophet als mein alter Freund von der Syrning,, 
kann Euch verfichern, wadere Männer, daß täglich. neue Anhänger 
zuftrömen, daß mächtige Herren, die Kapellen. de Göpenbienfien 
in Bethäufer: verwandelt haben. Nicht aber nur das Volk, auch 
die Geiftlichfeit durchdringt das neue. Evangelium. Hier ſitzt, 
wenn ich nicht irre, "mit uns am jelben Tiſch Einer, der aus 
Babylon gegen Jeruſalem kam, ſprecht, Herr Gerengel, ift es 
nicht jo, wie ich jage? Habt Ihr nicht die bumpfe Orbensfutte 
und den hanfenen Strid, der andeuten foll, daß ber. Geift : im 
Mönchthum gefangen und in Banden Liegt, habt Ahr den Rojen- 
franz und das Chorhemd nicht vertaufcht. gegen anderer. ehrlicher 
Lente Kleid und gegen die Rofen, welche Euch eine ehrbare Haus- 
frau ins Leben winden mag? Werdet nicht roth, guter Simon, 
glaubt Ihr, wir haben es nicht alle gejehen, bie wir bei ‚Eurex 
Primiß anmefend waren, wie Ihr die Kranzjungfer, die Guch bei 
dem keuſchen VBerlöbniß mit der Kirche zur Seite ſtand, fo, jonder- 
bar anblinzeltet und wie Euch ein ungewöhnliches : Zittern befiel, 
da die Jungfer ‚mit ihren, weitgeböfchten Aermeln an; Euch vor⸗ 
überftreifte? Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei und 
Euer Pfarrhof ift immer geräumig, genug, um die fanfte Katherein 
aufzunehmen, und die Aeder ſind noch ſo viel werth, daß Ihr 
and die Eurigen nicht Hungers zu sterben braucht. Obendarein 
wird der Schwieger mand Stück Kuh, manch gemäftetes: Kalk 
und manch fettes Schwein dem Brautſchatz hinzu fügen. Ihr 
aber, mein guter Ulularius bedenfet, daß was dem Cinen-frommet, 
darum noch dem Andern nicht gut if. Die Landfchaft ift num 
einmal die Landbfchaft, die Herren find unjere Herren. Der Luther 
bat feine Widerjpenftigfeit gegen die weltliche Obrigfeit,- feine 
Auflehnung gegen den Herrenſtand und Feinerlei Rebellion. beabs- 
ſichtiget, ſondern Trieben. und reine Gotteserkenntniß. Ihr aber 
würdet, wenn es nach Eurem Kopfe ging, Wirrſal ohne Ende 
über das Land hringen und geiſtlich und weltlich Ding: voll Un— 
maß in einander miſchen und verkehren.“ nnzi 
Ulularius ſchüttelte den Kopf und erwiderte: „Wer ind Heu 
fährt, muß ſich vor. der Eichel nicht fürchten, daß er ſich ſchneidet, 
und wer ein Bergmann fein will, den muß feine Scheu «angehen, 
in die, Tiefen zu ſteigen. er aber bie Religion refoxmigen will, 
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ber muß eg von Grund aus; thum und Kein Abkommen treffen 
und Feing Pertvagung mit dem, was, Unrecht iſt. Warum. hat 
BER ‚Luther dem Landgrafen von Heſſen zwei Weiber 
erlaubt, wenn es ‚DAR ich ift, mehr, alg eines zu halten? Sit, 
Ph Aünbbail, EIOK [US „lhpbgrar ben fo, Tünnbaf,ag für 
den, leisten. teen Pferdeknecht? Und, wenn es Luther, für er— 
laubt hielt, ſich ‚gegen des vömifchen Belial Anjehen aufzulehnen 
und an das alte Babel den. Sturmbock anzulegen, warum ver— 
dammt er dann das arme Bäuerlein, daß es ſich ſeiner Haut er— 
wehrt, und die eigenen Knochen zu Markte trägt? Sein Beiſpiel 
at die. armen Bauersleute aufgelärmt, ‚fein Widerſtand bat die 
eute am Pflug: begeiftert, daß fie mit Drefchflegel: und — in 
der Fauſt den Auguſtinermönch ergänzen und das halbe Werk 
ganz machen wollten. Aber da hat der Martin zu geifern an— 
gefangen, als ob. es feines. eigenen, Bauches. Speck gälte. Da 
war ihm. fein Schwert zu jcharf, ‚keine Lanze jpib genug, um.den 
Bauern die, Schädel zu zerjchmeißem, da ſollte alles ‚drum und 
dran, das vermalebeite ſtarrköpfige und widerhanrige Landvolk zu 
dämmen und zu. brechen. Aber das Fam non ‚eitel ——— 
Was ſagte der Martin dazu, wenn ein. Kathelifcher. ſpräche Auf 
den Luther laßt uns fahnden, es ſind keine Ketten für ihn ſchwer 
und fein Holzſtoß hoch genug auf dem er breune?“ 
Abermals machte. ſich der Unmuth der — in lautem 
Tadel und ſchmähenden Worten Luft. Dießmal nahm ſich der 
Schulmeiſter ein Herz und ſagte: „Ihr redet Gevatter, wie Ihr 
es eben verjteht ‚und, darum will es Euch Keiner von uns übel 
deuten ‚und ‚auslegen, doch gebe ich Euch ſchließlich den. wohlge— 
meinten und freundlichen Rath, uns mit jolden Schmähungen 
Luthers nicht fürder zu behelligen, —FJ ſo Ihr Aehnliches 
fürhabt, außen zu bleiben und am Berg. Göſing Eure witzigen 
Einfälle zum Belten zu geben ‚oder bei. St. Panfrab, wo die 
Kühe weiden, uns ‚aber, als eine Gefellfchaft. ehrenhafter Gefellen, 
mit ſolch jämmerfichen Aufzug Fünftighin zu -verfchonen.“ “ 
Kinecker hatte noch nicht, geendet,. jo ſtand der. dürre Alte 
auf, ‚richtete ſig blisfchnelt in die Höhe, und. fprach mit Zorn 
funkelnden Augen: „hr habt es getroffen, Schulmeijterlein,: Ihr 
würdet mich wohl, gar auf die Schandbank jegen, wenn ich noch 
länger verweilte, auf. die Schandbanf, auf der Ihr Alle, die Ihr 
eben jo alt als. thöricht, eben ‚jo, veih an. Jahren, als reich an 
Schwähen, schon Tange fißet,, auf jene. Schandbank, auf welche 
bie. g ala) Generation hingehört, auf jene-Schandbanf, auf 
welche er. zornige Gott, Iſraels dieſe Länder und ihre Bewohner 
geſchickt auf jene Schandbank, die Ihr für einen Ehrenplatz 
anſeht. Aber ich will Euch nicht, zur Laſt ſein, die Bewunderung 
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ficht ftören, in die Ihr Euch "verjentet, Aber das will ich Eüch 
fagen: In diefen Ländern gleicht die evangelifche Lehre dem Samen— 
korn, das auf feljigen Boden fällt, es keimet wohl ſchwindfüchtig 
auf, vermag aber nicht zu wurzeln und ftürzt dem erften. Frühe 
fingsfturm, der hereinbricht. Ich will den Staub von ben Füßen 
Ber den Pilgerftab in die Hand nehmen und fürpaß Zehen. 
telleicht, daß ich Menfchen finde, die mich beſſer verftehen und 
feichter begreifen als Ihr, Hirten und Bauern ſollen meine Schiiler 
fein, denn vor Gott gilt Fein Unterfchted ber Perſon oder des 
Standes. Gehabt Euch wohl und in diefem Xeben fehlen wir 
uns nicht wieder.” Vergebens fuchten die Bedächtigeren‘ dert 
Schwerbeleidigten zu halten, er aber nahm den dicken Knotenſtock 
und wanderte hinaus in die jchweigfame Nacht. I 
Sn der Schenke blieb man noch lange zufammen und er— 
freute ſich gegenfeitig mit tröftlichen Nachrichten, die über dert 
Fortgang der Reformation von allen Seiten einliefen. Der 
Weinſchank zum goldenen Greifen war feit Jahr und Tag ber 
Zufammenfunftsort der proteftantifchen Bürgerfchaft Neuftabt’s, 
während zum Strauß am MWienerthor die der Kirche treuge: 
bliebenen Welteften ihre Berfammlungen hielten. Der Wirth und 
die Wirthin waren eifrige Proteftanten. Nur die Tochter, ein 
rojiges Mägdlein von vierzehn Jahren’ hing der römifchen Mutter 
firche mit feltener Treue und Hingebung in Mitte des [utherifchen 
Hanjes an. So war es aber nicht immer. Die eifrig Tutherifchen 
Aeltern hatten das Kind in der Lehre des reinen Evangeliums 
aufgezogen und feine Gelegenheit vorübergehen laſſen, das Herz 
des Kindes mit Abjcheu gegen den Götzendienſt der Römiſch-Ka— 
tholifchen zu erfüllen. Das änderte fich aber alles, da das zwölf= 
jährige Züngferchen nah Wien zur Frau Bafe, der Thürhüterin 
König Ferdinand's kam. Als fie einft noch ſpät Abends Keim 
Ichimmernden Spinnrad ſaß und den Erzählungen der alten gräu- 
haarigen Bafe aufmerffam Taufchte, ging plöglich die Thür auf 
und trat ein ftattliher Mann mit offener, freier Stirn ein, dem 
von der Bafe viel Ehrfurcht bezeugt ward. Diefer Mann nun 
redete mit dem Mägdlein fo mild und feuereifrig von der Tugenden 
der höchitfeligen Jungfrau Maria, von ber magetlih reinen 
Gottesmutter, die da der Meeresftern ber verirrten, durchſtürmten 
und müden Lebenspilger, die da die Mittlerin zwijchen: dem 
Schwachen, fündigen Menfchengefchlechte und Gott. dem Yeinen’ 
Geifte ſei. Er ſprach mit all der Kraft feiter Veberzengung, wie 
eben die Himmelsfönigin das ganze weibliche Gefchlecht zu höherer" 
Würde und größerem Anjeben berufen habe, daß das jedem Ein— 
druck offene Gemüth bes Mäbchens von dem glühenden Fluß feiner: 
Rede durchſtrömt und erfüllt ward. en 
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Als der Fremde das ahnungsvoll gläubige Gemüth des Kindes 
erkannt ‚hatte, freute er ſich innig und wiederholte Beſuch und 
Lehre. ;, Nicht. ‚acht. Tage, waren vergangen, jo hing ein. Kleines 
Marienbild zu. den Häupten des unfhuldigen Mägdleins, noch 
eine Woche, und fie trug ein filbernes Kreuzchen um den Hals 
geichlungen und vertaufchte ihre protejtantiiche Bibel mit dem 
Katechismus, des „Ganifius.” Zu Oſtern ‚endlich erhielt der 
alte „Suchdenpfennig“ einen Brief von der. lieben Katharina, 
lief ‚damit zu feiner Frau und las mit jteigendem Unmuth den 
Inhalt. Er. lautete: „Herzliebjte Aeltern! Hoffe, daß Euch mein 
Driefel an Leib, und Seele gejund antreffe, der alten Baſe geht 
8 wohl, nur daß jie der Fluß am rechten Ohr nicht ausläßt. 
Ich darf Eud nicht vorbehalten, was mir ſchier das Herz ab— 
drückt, jo leid gejchieht mir, daß ich verwichenen Charfreitag das 
katholiſche Glaubensbekenntniß in die Hände meines lieben Lehrers, 
bes hochwürdigen : „PBater Canijius“ zu Maria am Gejtabe feier: 
lich abgelegt und die Irrthümer der evangelifchen Keberei abge- 
chworen babe, rathe Euch als gehorſame und zärtlich bejorgte 
ochter, recht bald das Nämliche zu thun.“ —— | 
‚Die, beiden Alten waren wie vom Echlage gerührt und ließen 
bie Tochter alljogleich zurückkehren. - Canifius, welcher den Glauben 
nn genug in dem jugendlichen Herzen, gegründet fand, munterte 
ie. zum Gehorjam. gegen den älterlihen Willen auf und die vier: 
zehnjährige Katharina kehrte in das Haus ihrer eltern zurüd, 
Anfangs; gaben jich die Alten vergebens alle erdenkliche Mühe, 
das Kind, zum Abfall von der Latholifchen Kirche zu bewegen — 
endlich bejchlofjen jie das Alles der Zeit zu überlaffen und hatten 
ihre ; innige Freude, daß ber comvertirte Pfarrer Gerengel von 
Aspang fein Wohlgefallen an dem blühenden Mägdlein bei allen 
Gelegenheiten unyerholen an den Tag legte. Sie ſchickten das 
Mädchen nun zur Bedienung der Gäfte und meinten, daß bie 
von jo .angejehenen Leuten ausgefprochenen Anfichten über bie 
Kirche doch endlich die Grundfäge des Mädchens wanfend machen 
würden. Ä 
Die Katharina. war in der Gaſtſtube foeben befchäftigt, eine 
Alte Flajche Wein zu entpfropfen, als der aus Heiligenkreuz ent— 
laufene Klofterbruder,, Pater Gregor, feine Stimme erhub und 
Über die Zuftände des Protejtantismus in den Gegenden Nieder: 
oͤſterreichs ausführlichen Bericht erjtattete. Pater Gregor bildete 
durch jeine-phantaftifche Kleidung den fonderbarjten Contraft mit 
ben übrigen,Genofjen. Er hatte, als er aus dem Kloſter flüch— 
tig. geworden war, den Mönchhabit beibehalten, ſich aber in Baben, 
wohin er geflohen war, einen. dreiedigen Hut zu verjchaffen ge: 
wußt, wie, er ‚hundert Jahre ſpäter von der protejtantijchen Geiſt⸗ 
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lichkeit durch ganz Deutfchland getragen wurde; zu dieſer Kopf⸗ 
bedeckung fügte er noch ein breites zweiarmiges Ritterſchwert, das 
er einem durchziehenden ſpaniſchen Kriegsknechte abgehandelt, 
und eine verſchoſſene mailaͤndiſche Feldbinde. welche ihm der Sy 
dat. gegen den Roſenkranz musgetaufcht hatte. Er jchrier „Laßt 
ihm, den Einfaltspinfel, ben grauföpfigen Taugenichts, laßt ihn 
ziehen auf nimmermehr Wiederfommen, wir brauden Schehrte 
feines Gelichters nicht, uns beſchützen und fehirmen mächtigere 
Herren, uns Täuft alles zu, was Grüße im’ Schädel hat, unfer 
find die Landherren, unfer die erleuchtete Geiſtlichkeit, unfer die 
ehrfame Bürgerſchaft, unfer die hübfchen Frauen. Die „Erf= 
becks“, die „Görger“, „Geier“ „Teufenbach“, „Hoch— 
kirchen“, „Laudan“ und viel Andere halten ihren mächtigen 
Arm über uns, daß der ſpaniſche Tiberius, Nero und Caligula 
König Ferdinandus und fein Bruder, der noch viel graufamere 
Diveletianus uns nichts anhaben mag. In Brunn, in Atzgers— 
dorf und Anzersdorf, in Rodaun, Möbling und Purkersdorf, in 
Baden und in Hernals, in Lanzendorf und Hennersdorf, in’ Gein⸗ 
fahren und Böslau, in Kilienfeld und Heiligenkreuz, überall ſtehen 
die alten Götzentempel verddet, überall laufen die Pfaffen jelber 
weg ober merben ausgetrieben, überall wird die: neue Lehre ver- 
fündet, überall werden die’ alten Ketten Yefprengt, bie duümpfen 
Zellen die modrigen Kutten abgejtreift, die finftern Ka— 
puzen und Schleier zerriffen, überall Befreit man die eingeferferten 
Kloſterſchönen, überall die waderen Yünglinge, welche unmögliche 
Gelübde-ablegten, aber auch der Lehrftand halt fih gut, und th 
rufe darum auch: Alle braven Schulmämter jollen eben, ſtoßet 
. ‚ Herr Kinecker, alle wadern Kerle von Kinderſcheuchen jollen 
e en, Tage ich.“ I 503 pr 
> Der glühendrothe Klofterbruder ftieß bei diefen Worten’ das 
Kelchglas mit folder Gewalt gegen den Tifch, daß es in tauſend 
Scherben ging und der Wein die Tafel hinunter rann. MH 
Efel wendete ſich Herr Eubenberger von der tollen Luft, welche 
‚jest das Gaftmahl zu beherrjchen begann, ab, und konnte tt 
mit Mühe zum Bleiben bewogen werden: Indeß war der Mönch 
aufgeſprungen und des aufwartenden Mädchens — geworden. 
Schnell umfaßte er die ſchlanke Geſtalt und zug fie mit unmwider: 
ftehlicher: Gewalt an ſich und auf feine Knie nieder, „Jeſus, 
Maria!“ Ereifchte die Magd laut auf und Juchte fich den Armen 
des Wüftlings zu entringen, diefer aber Ließ fie nicht eher los 
bis fie- Gerengel mit Gewalt befreite. Kaum ſah Gregor ſich va⸗ 
Mädchen abgerungen, fo riß er das Schwert von ber Seite und 
ſchwang es mil beiden Händen über dem Kopf. des conbertitten 
Pfarrers, Der. Wirth Thomas Suchdenpfennig mit den Knechten 
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ef auf den Lärm herbei, ihm folgten die großen Mebgerhunde 
(Suchvenpfennig vereinigte Fleiſcher⸗ und Wirthgewerbe in einer 
Perfon) mit lautem Bellen. Wirthin und Mägde Freifchten,, die 
Männer ſchrieen, das bunte Gewirre ließ Einzelnes nicht mehr 
erkennen, und löste fich nur durch die Dazwiſchenkunft der Stabt- 
quardia, welche den Schuldigen aus. der Stube trieb, auf. Wäh— 
rend man bemüht war, die Ordnung berzuftellen, zog Gerengel 
das Mädchen in den dunklen Erfer der qualinigen Stube und 
ſuchte mit den füßeſten Worten, welche ihm die Leidenfchaft. für 
die Liebliche Katharina einzugeben im Stande war, des Mädchens 
Herz zu gewinnen. Herr Gerengel war ein ftattliher Mann von 
feinem Wuchs und angenehmer Gefichtsbildung.. Nicht Leicht 
mochte ein noch freies Mädchen der Bewerbung eines jo ſchmucken 
Heike Widerſtand leiſten. Mit vielem Geſchicke hub nun der 
riefter die Werbung an. Er gedachte der Zeit, da Katharina 
ihn als Kranzjungfer zum Altare geleitet hatte, und wie. jchon 
in diefem Umftande die Vorbedeutung Fünftiger Verbindung. liege. 
Er juchte fie zu überreden, ihn darum, weil er. feinen wahren 
Beruf mißkannt Habe, nicht gram zu fein, fondern vielmehr durch 
Annahme feiner Hand ihm die Erfüllung übernommener Pflichten 
gu erleichtern, ja dadurch, daß ſie ſich feiner annehme und ers " 
barme, ihn der Welt und Gott zurückzugeben. | 
| Katharina blieb die ganze Zeit feiner Rebe mit geſenktem 
Auge ftehen, nachdem er aber im Fluß der Rebe ihre Hanb er: 
geifien hatte und zärtlid an ſich drüdte, riß ſie jih unwillig 
08 und Sprach mit zorngerötheten Wangen: „Weiß wohl, Euer 
Ehrwürden, daß Herr Bater und Frau Mutter nicht: abjagten 
und billig bedächten, daß ich mein zeitlich Wohl oben in Ajparig 
finden Könnte. Solches ift mir aber von meinem Lehrer nicht 
gelehrt und ans Herz gelegt worden, daß ich nur für mein ver— 
gaͤnglich Theil, den leder, alfo forgen möchte, imwährend bie 
Aunfterbfiche "Seele Schaden Litte. Iſt viel befier, daß ber. Leib 
getödtet, als daß mein Geift zu ewiger Verdbammniß. verurtbeilt 
werde, Dahin aber müßte es nothwendig kommen, fo id Ener 
Würden folgte. Die Gottesdiener, jo vom wahren: Glauben abs 
fallen, Tieß ſich ver hochwürdige Caniſius verlanten, gleichen deren, 
welche um Chriftus waren, mit ihm lebten, feine Wunder jahen, 
feine Gottheit erfannten und ihn dennoch verleugneten und vers 
riethen. Die find bie Judaſe, welche um dreißig Silberlinge geits 
licher, Vortheile und irdiſchen Lohnes den Herrn ‚heute wie 
u ne Jahren verkauften. Ein folder Judas 
e hr.“ * | 
Mit diefen Morten verließ das glanbensftarke furchtloſe 
Mädchen den Teivenfchaftlichen Bewerber. War auch die erſit 
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Regung. in Gerengels,iBruft Haß und Racheburft, jo muß bo: 
gejtanden werbem, daß ſich dieje Empfindungen bald legten un 
dem überwältigenden Gefühl des tiefſten Seelenjchmerzes wichen. 
Gerengel ſchnitten die Borwürfe Katharinens um jo tiefer ins 
Herz, als, jeine Neigung, tugendhaft und jelbjt fein Mebertritt zum 
Proteftantismus. aus Gründen. jubjectiver Ueberzeugung. und nicht 
zeitlichen Gewinnes halber erfolgt war., _ —— 
Wie eine. halbe Stunde früher umgürtete nun ein zweiter 
nicht minder trojtlojer Mann feine Lenben und wanderte betrübt 
und kummervoll in die ſtille jternblinfende Nacht hinaus. ‚Die 
Zurückgebliebenen ließen noch länger die Becher ‚Ereifen und ers 
gögten .fih an. ven: Erlebnifjen, welche. der würdige Eubenberger 
im. milden. Tone der Belehrung zum Beſten gab. * — 
Eben ſchlug die Ahr am Pfarrthurm zwölf, als ein ſchwerer 
Wagen. die enge finſtexe Gaſſe herauf rafjelte und vor. der Gaſt— 
hausthür jtilk. hielt; : Schnell liefen die Knechte mit Windlichtern 
herbei, um dem Ankömmling zu leuchten. Aus dem Wagen flieg 
langjam ‚ein unenblich dicker Herr mit rothſeidenen Strümpfen 
und ‚jilbernen Schnallen. an den Schuhen, -einem rothen Colar 
und einer an Röthe, Strümpfe und Halsbinde es ‚weit, über: 
treffenden: dicken und breiten Kupfernafe. Die erfte Frage, welche 
der Angekommene ftellte, war- nicht nach, Zimmer And. Bett, wie 
es fein. hohes ‚Alter. zu verlangen, jchien. Der . Manu. modyte 
zwijchen jechzig und. fiebenzig, den letztern aber näher als erjtern 
ftehen; ſondern fie bejtand darin, ‚ob doch die. Altbürger noch 
jchöppelten und ob ver Liebe Kleine Hueber, der nichts that als 
trinken ‚und dieſem Gejchäft vom frühen. Morgen bis jpät in bie 
Nacht. oblag, ob der Kleine Altmeijter innen ſei. AL die Frage 
bejaht war, wanfte. ber alte Domherr auf einem dicken Knoten— 
ſtock mühſam der Stube zu. Bei feinem Eintritt erhub fich über: 
rafcht die ganze Berfammlung und trank ihm unter freudigen 
Zurufen zu: Der Domherr, dem es troß feiner Vorliebe für 
geiftige Getränke ‚keineswegs an Geift fehlte und der fich trotz der 
Scharlachroͤthe feiner Nafe, des aufgebunjenen Wanftes und der 
angeſchwollenen ‚giehtifchen Füße, eine gewiffe Würde zu ver 
ſchaffen wußte,  erwiberte. den Gruß der Neuftädter in folgender 
Weife: „Ich bin ‚nicht gekommen, den Trieben zu bringen, ſondern 
das Schwert. Sie wollen e8 einmal nicht anders, die verwälichten - 
päpftlichen, unfinnigen Leut, jo mögen fies nehmen, wie's kommt. 
König Ferdinandus ‚hat von. dem päpftlichen Stuhl den Kelh für 
die Laien begehrt und jich unterwunden, für den Clerus um die 
Erlaubniß der Berehelichung anzuhalten, wodurch er auch ger 
zeigt, ‚daß er ein den Zeitlaſten wohlgewachſener Monarch ud 
princeps ſei, aber der unſinnige, ————— Paul, den fie 
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Papſt und Seine Heiligkeit nennen und welcher die Monftgnori 
mit Eteden aus Dornholz zu verfchiedenen Malen blutrinſtig 
zu fchlagen ſich unterfangen, ohne daß ein chrijtlicher Potentat 
folches zu verhindern die Einficht und Macht bejeffen hätte, diefer 
oft bejagte Papa Paulus, feines Namens der Vierte, hat ben 
Efericid das Conjugium nicht verwilligt und nur die Erlaubniß 
des Kelches gnädiglich in Lleberlegung genommen. Aljo kommt 
es wieder dahin, daß der römiſche Papſt zu feinen Cardinälen 
ſpricht: „Eſſet Hühner und trinfet Wein, und laßt die deutſchen 
Tölpel fein.” Habe trotz meines mannigfaltigen Gepreßtes, mit 
dem mich armen Hibb der Herr heimgefucht, doc) feftgehalten, und 
den Calumnien des verwälfchten Volkes mich erponirt, ohne eine 
weitere Gloria in Ausficht zu haben als das Martyrerthum, jo 
über die eifrigen Belenner von Lutheri Lehre verhängt fcheint. 
Bon Leibach ausgetrieben, kam ich gegen Eeleja, von Celeja nad 
Fabiana, nirgend findet mein Gebein eine ruhige Stätte, überall 
jind"die Perjecutores über mich her, und ich jehe genau, der arme 
Zauber wird nicht bevor zu Fried und Ruh gelangen, bis die 
Kirchhoferde weit im Auslande, wo das ſündhafte Volk feine Ge— 
walt hat, die morfjchen Glieder bejchließet. Bei diefen Worten 
wurde der dicfe, zum Martyrerthum nicht fehr geeignete Domherr 
von folhem Schmerz nnd Mitleid: mit ſich ſelbſt ergriffen und 
überwältigt, daß er nur unter andauerndem Schluchzen in feiner 
Rede fortzufahren im Stande blieb. Er fagte alfo, fich mit dem 
Nastuch unterfchiedliche Male die Augen reibend: „Das Ehriften: 
thum möchte vollends ausgehen und von der Erde fchminden, 
wenn der Herr nicht Männer ermwedte, welche mit hikigem Odem 
bas Wort Gottes verfündigten und das Evangelium falvirten; 
aber es find wie zur Zeit der Amoniter, Kannaniter und Philt- 
jter die Auserwählten aufgeftanden und haben bie Braut ne 
in ihre Mitte genommen und den Inferis gehörig praevaliret. 
Damit ift aber nicht zur Genüge, gar vieles fehlt noch, darunter 
der Schutz der Mächtigen, aber er hoffe, daß auch dieſer jich er— 
ringen laffe und darum fer er arriviret, um mit dem Landherrn 
Abrede zu pflegen, wie folches am räthlichjten und beiten einge- 
richtet werden koͤnnte. | 

Die anmefenden Proteftantenfreunde dankten dem etfrigen 
Eonvertiten und verfpradyen nachhaltige Unterftübung, namentlich 
ſagte Eubenberger zu, feinen mächtigen Einfluß völlig zu Gun: 
ften der neuen Lehre zu benüben und den Protejtanten minde— 
jtens ein oder die andere Kirche zur Ausübung des Gottesdien- 
jtes auf Tutherifche Weife zu öffnen. BR 

Neuen Etoff des Wechfelgefpräches gab die Wahl der Kirche, 
welche in Zukunft unter bes Birgermeifterd Dazuthun futherifch 

Belletriftiiher Anhang ber „Ehronif,* 2 
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werben ſollte. Kieneker wünſchte die große prächtige Domkirche 
zu unſerer lieben rau, in welcher er dem mehlejenden Fatholi- 
jhen Priejter jo oft als Schullehrer miniftrirt, zum Sanktus 
und zur Wandlung geläutet hatte, in ein lutherifches Bethhaus 
verkehrt zu jehen. Hueber dem Viertelmeijter hing das Herz 
binwieberum nad der St. Georgshoffirche, wo vor dreißig Jahr 
ren der Leichnam des alten Kaijers Marimilian zur ewigen 
Ruhe beftattet worden war und jegt die Georgsritter, in Wolluft, 
Fraß und Völlerei erjofien, nach ihres damaligen Großmeiſters 
Fürſten von „Geyman“ eigenem Gejtändnijje der Fatholifchen 
Bevölkerung eben mit feinem nahahmungswürdigen Beilpiele 
vorgehend, ihr Unweſen trieben. , Noch manchen Ceitenhieb auf 
die Sürgenrittergenofjenfchaft und des jchwachen Geymans uns 
befolgte Ordination in geiftlichen und weltlichen Dingen, nahm 
ein Saft um den Andern Abjchied und entfernte jich jchweigend 
oder polternd, je nachdem das Maß des genojjenen Weines ihn 
zu dem ein oder andern bejtimmte, aus dem goldenen Greifen. 


2. Kapitel. 


Eine Epijobe aus dem Türkenkriege. 


Während fich diefes Alles in dem Weinſchank Suchdenpfennigs 
zu Neuftadt begab, jchritt Ulularius mit rajcherem Schritt, als 
mit feinem hoben Alter verträglich jchien, zum Neunficchner Thor 
hinaus und auf der öden baum- und ftrauchlofen Haide gegen 
Süden fort. Er mochte kaum eine halbe Etunde gegangen jein 
und den durch das traurige Haideland tofenden Kehrbach erreicht 
haben, als er hinter. jich Pferdegetrappel vernahm. Obſchon in 
jenen. Zeiten Wege und Stege nicht jo jicher als heute waren, 
und kaum eine Woche verging, da an der Hochſtraße nicht Raub 
und Todtjchlag verübt. wurde, fo, daß ſich felbjt der kaiſerliche 
Geſandte Sigmund von Herberftein bei jeiner Reife durh Mäh— 
ren und Defterreich erjt ficher fühlte, nachdem er in Schottwien 
hinter jich die Thore hatte jchließen laſſen, verachtete der greife 
Cantor alle Gefahren der Art, daß er es gar nicht der Mühe 
werth fand, nach dem Reiter hinter ſich umzubliden. 

Grit als der Reiter ‚dicht hinter ihm ausrief: Was jchafft 
ihr mitten in der. Nacht auf dem Weg da und nöthigt einen faſt 
euch niederzureiten, erwachte Ulularius aus feiner Träumerei. 
Die Stimme Hang ihm befannt, doch konnte er: jich ‚nicht. ent- 
finnen, wo er fie bereit vernommen hatte; als er ſelbſt aber 
mit der Hand winfte und dem. Reiter feierlich zurief: „Der 
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Friede: jei mit Euch”, da hatte der ehrliche Konvan, ein alter 
Freund, aber treu gebliebener Katholif; feinen ehemaligen geiſti— 
gen Widerſacher leicht erkannt. Schnell: jtieg er vom. Pferde, 
basjelbe fortan am Zaume führend, näherte fich dem Cantor und 
lud ihn zur Nachtherberge in fein Haus ein. Nach einiger Wei- 
gerung gab Ulularius dem herzlichen. Andringen des Rathsherrn 
von "Eyrling, dieſe Stelle bekleidete Konrad, nach und: jchlug den 
‚Seitenpfad ein, ber eine Bierteljtunde außer Neunkirchen, und 
unterhalb vom Et. etersfirdylein hin gegen den Göfing und 
nach Syrling führt. Lange gingen die beiden. jchweigend neben 
‚einander, bis endlich der gutherzige Konrad die Etille unter- 
brach.“ Iſt lange her, daß wir auseinander gefommen find, 
über jiebenzehn Jahre und darüber; ich wußte wohl, daß ihr ein 
unjtätes Leben führtet, ‘bald in Schwaben, bald in Ungarn, in 
Böhmen und an der Meerküfte ſtecktet, bekam euch wie ein Irr— 
licht auch wieber für einen Angenbli zu Geficht, ‚verlor euch 
aber gleich wieder aus demjelben. Sagt mir fo es fein Geheim- 
niß ift, das ihr lieber für euch behalten möget, was ihr in den 
fernen Ländern befchaffet; ein Rupfmecht, der aus der Gegend 
gebürtig iſt und in des Churfürſten Johann Friedrichs Gefangen: 
ſchaft gerieth, will euch bei des. Kaifers und der Neichsfeinde Kriegs: 
oberiten gejehen, der Weinhändler „Held" aus Neuftadt aber 
‚ euere Stimme im Gezelte des verrätheriichen Zabolyas, weldyer 
das chriſtkatholiſche römische Neidy am die Türken verfauft, ver- 
nommen haben. | Ä 
Anfangs durch die Rede des Rathsherrn betroffen, ‚gewann 
Ulularius bald die ganze Faſſung wieder und entgegnete: „Eines 
glaubt miv aufs Wort, umd ich weiß, ihr werdet es, daß ich 
nämlich ganz und gar feine. Fähigkeiten zum Verrath an feiner 
Majeſtät des römischen . Königs Ferdinandi Perfon oder Reichen 
und Länder bejige, folglich, wenn ich bei des jtandhaften Johann 
Friebrich Kriegsoberjten gewefen bin oder mit dem Zabolya im 
ungarifchen Lager verkehrte, dieſes aus Feinerlei unbilliger In— 
tention, boshaftem Anſchlag oder unchriftlichem Führnehmen ge 
ſchehen, jondern vielmehr zur Ehre Gottes und Aufrechthaltung 
der reinen evangeliſchen Lehre gethan worden. jei. Ich bit des 
Glaubens willen bei den Heiden gewejen und in den Fallſtricken 
der Böfen, ich habe mein Haupt in ‚den Machen des brüllenden 
Löwen geftecft, und meinen Arm in. die Ninge giftiger Schlan— 
gen. Lob und Preis fei dem Allerhöchiten, der mich nicht um— 
fommen ließ, aber meine Hand verwarf: und das Werkzeug, durch 
das ich feinen Willen groß machen wollte und mächtig unter den 
Bölfern. Der Sinn der Fürjten ift tyrannifch, auf Wolluft ges 
richtet und Machtbefehl, ihnen genügt nicht das —— ihnen 
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der. König. aller Könige zugemefjen, fie. wollen mehr haben und 
find von graufamer unerfättlicher .Herrichgier, fie dürſten nicht 
nach. dem Wort des Herrn, joubern . blos nach dem ‚Gut der 
Kirche, nicht nach der reinen Lehre, jondern nad): zeitlichem Be— 
ſitze. Die protejtantijchen Prieiter jind Baalsdiener und Götzen— 
diener wie vor und eh’, nur daß jie die weltlichen Fürſten be— 
räuchern, da fie vormals des Papſtes Hoheit abgöttiſch verehrten. 
Sie jind faule Fleiſchesknechte geblieben und haben nur — 
gewechſelt. 

Die Menſchen ſelbſt aber ſind von einer übel bisponirten, 
frankhaften und bejtialiichen Natur, jo daß nicht viel Göttliches 
in. ihnen zu verjpüren. Das Gute geſchieht nicht aus guter. Ab- 
fiht und das Böfe unter taujenderlei Beſchönigungen. Alſo hab’ 
ich e8 überall erfunden... Sa ich habe bei den Heiden Menjchen 
bemerkt, die mir beſſer jchienen, als die Frommen unter den Ka— 
tholifchen und Protejtanten., Wenn -ihr die Ehrfurcht und Liebe 
gejehen, welche der heidniſche unchrijtliche Mann unter den Tür— 
fen bis in jein jpätejtes Alter. der Mutter erweift und wierer 
auf des faljchen Propheten Muhameds Wort bin fein Leben 
allerhand Gefahr williger ausjegt, als ein Chriſtenmenſch auf 
das wahre Evangelium und des Lieben Heilandes Herren Jeſu 
willen, der gefreuzigt und begraben wurde, am britten Tag aber 
aufgejtanden ijt: E 
- Wenn ihr diefes wie ich erfunden, dann würdet ihr an dem 
gegenwärtigen Gejchlechte zweifeln und mit mir ‚glauben, daß 
der Antichrift ſchon geboren und der Tag nicht fern fei, an dem 
das Gericht des Herrn kommt. — Es iſt aber weber. billig. noch 
ſchön, daß ich von mir rede :und um meines Bruders Wohler- 
gehen mich nicht Fümmere. Sagt an, wie e8 euch und eurem 
edlen Gemahl ergangen in der böjen Zeit? Conrad antwortete 
freundlich lächelnd, wie folgt: „Bei den Heiden, Böhmen und 
Ungarn und bis am Meer war ich wohl nit, ſondern daheim 
in, dem alten niedrigen Hans mit den -vergitterten Erkerfenſtern 
und dem mächtigen Herd. Sp ſaß ich mit dem lieben Weib bes 
haglich am Nachttifch, die zinnerne Kanne voll fühlen Weines 
vor mir ftehend, als Friedel's Bub vom Feld herein Tief. : zum 
Städtlein, das Antlitz gräßlich verzerrt, mit zerfeßten ‚Kleidern, 
einen tief ins Tleifch gebrungenen Pfeil im Rüden. Der Bub - 
vermochte faum zu reden und deutete nur gegen Neunkirchen, wo 
Friedels Weidplaß lag. 

Wir alle eilten auf den Göfing hinauf und blieten rings 
um ‚Da fahen wir dicht gedrängte. Schaaren: türfifcher Reiter, 
die auf der Heerſtraße vorrüdten. Daß Gott erbarın, rief. der 
alte Wirn! und raufte feine jilberweißen Haare, das koſtet uns 
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Allen das Leben. Wie die Weiber unten hörten, was. fich zus 
trug und, daß der Türk uns fo nahe angeh’, da erhob ſich 
Jammer und Wehklagen, wie mein Lebtag nicht gehört. Jeder 
vergrub und ‚verbarg, was ihm lieb und theuer war; der Joſt 
überdedte die Kofen mit Mift und machte Luftlöcher ’nein, weil 
man die Schweine nicht ſchnell genug forttreiben konnte. Cun— 
zelins Agnes ſteckte ihr rothes Mieder mit dem jilbernen Ges 
ſchnür in den hohlen Lindenbaum am Stüchjenfteiner Thor, und 
die alte Margareth am Feldmoos, die hing den angeerbten gold— 
geftickten Kober mit dem vielen Zierrath, gefüllt mit Münzen 
und. Silberzeug, in die St. Pancragfapelle unter den filbernen 
Leuchter. 

Schnell berief nun ber Bürgermeifter die Aelteſten alle zu: 
fammen und meinte, daß man fih männiglih zur Wehr jegen 
und bie Heiden abtreiben folle von den Mauern des Etädtels. 
Das war uns Allen recht und wir fchlugen ein. Wie wir aber 
nach Haus geben wollten, da war e8 zu ſpät, denn ber Türk 
war da und forderte am Neuftäbter Thor Einlaf. Als der 
Thurmmwart ihm bedeutete, daß er nichts mit den Heiden zu thun 
haben wolle, da fchoß ihm der Türk mitten durchs Aug’, daß er 
tobt zu Boden fiel. 

Ungerüftet wie bie Bürgerjchaft war, that fie nicht ange 
MWiderftand und hielt den Feind gerade noch fo lange ab, bis 
fich Greife, Kinder und Aungfrauen in’s Stüchfenfteiner Echloß 
oder in die Höhle am Göfingberg mühjam geflüchtet hatten; 
dann zogen fie in aller Stille ab und ließen zu, baß ber Feind 
langfam die Mauern erjtieg und das Thor einrannte. 

Der Türk war ſchier verwundert, als er Niemanden ſah, als 
Manern und Dächer. Ungeachtet deffen ging’s in die Kirche, 
da noch einige filberne Gefäße waren; die Kriegerfnechte jtießen 
den Heiligenbildern, fo an. der Wand Fünftlich gemalt waren, 
mit allerhand Spießen und Streitärten die Augen aus, fpieen 
in. bie Kelche und trieben Gefpött mit den heiligen Hoſtien. 
Solches hat: aber der alte Gott und Herr Jeſu Ehrift wohl ver: 
merket und feinen Mann aus der verruchten bösartigen Rotte 
glücklich heim gelangen laſſen, fondern hat Jeder eined gar bit— 
tern Todes durch Feindeshand oder im Wilbwafjer verjterben 
mäffen, wie ich euch fpäter erzählen will. Nachdem die Gewalt: 
räuber nichts- als die fahlen Wände zurückgelaſſen, zertheilten fie: 
ſich in‘ kleinere Schaaren und ‚durchzogen bie ganze. Umgegend. 
In Zach: Peters Keller war der Großvater verſteckt hinter einem 
großmächtigen Weinfaffe. Zach⸗Peters Ahn wollt lieber umkom⸗ 
men; als den alten lieben Freund im Keller verlaſſen und. ſein 
Drangjal ehrlich theilen, und: fo: gefhah es. Schon: hatte ſich 
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viel Kriegsvolk verlaufen, als zwei'vornehme Türken am Zach— 
keller Halt machten, hinunter ftiegen "und nach Gold und Silber 
Nachforſchung hielten. Das Alles jah der alte Martin ruhig 
mit; an, als fie die filbernen Löffel aus dem Wellfand hervor 
zogen und die filberbejchlagenen :Bierfannen: von der Wand- los 
machten, zu dem Allen jchwieg er ftill. Als fie aber an ein 
kleines Faß kamen, auf dem die heilige Gertraud gemalt jtand, 
und. Miene machten, das Faß anzubohren, weil, jie meinten, daß 
etwa koſtbares Geräth innen ſei; da konnte der Alte: richt mehr 
aushalten, . und: hervor fprang er wie ein Junger und griff dem 
Türken nach dem Haarbüfchel und fchrie dazu, bis hundert und 
mehr Türken herbeifamen und ihm den Garaus machten. 

Sein Knecht der Friedel, deffen Bub die feindliche "Nähe 
verfündigt, ſtand noch dabei: hinter. einem Kohlhaufen und hörte 
das letzte Röcheln Zach-Mertens, der im Todesfampf noh um 
fein lieb ‚Gertraud’s Weinfaß in ungemefjenen Sammer ausbrach. 
Am Stüchſenſteinerthor erreichten‘ die barbarifchen Kriegsfnechte 
noch ein Häuflein Männer und Weiber untermifcht; die zogen 
fie aus mutternadt, hingen die Männer an die Bäume und 
ſchoſſen mit Pfeilen nach ihnen; entfleidveten folgend ihre Wei— 
ber, daß es die Männer fehen Eonnten und trieben mit ihnen 
ihr Gefpött. Hinein aber nad Stüchſenſtein durften fie nicht, 
denn drinnen lagen des Hoyos ſtreitbare Männer,  zweihundert 
und barüber, die ſchoßen heraus mit Karthaunen und Feldfchlans: 
gen. Einem der heidnifchen Wütheriche, als er die arme Mech— 
thild gerade am Schopfe paden wollte, ſchlug eine Falconetfugel 
durch den Schädel, daß er häuptlings umfiel und die Mechthild 
mitzog. Das war aber ihr Glüd, denn weil nun der Türfe das 
Frauenzimmer: für tobt hielt, stand er: duch von jedem: umchrifte 
lichen Fürnehmen vollends ab. Erſt da die Türken, die Stüchfen- 
ſtein im. Sturme nicht brechen konnten, Nachts. abgezogen ger 
gen Syrling zu und ‘das offene Feld, wagte es die ehrliche: 
Mechthild zitternd für Schred und Todesangit an dem unteren 
Thürlein mit dem Säbelknopf des Türken fo lange zu schlagen; 
bis ihr ein Landsknecht aufthat. Im Schloß" fand fte dann viele 
Bekannte, ihrer etliche und vierzig Weiber und Männer, vie in. 
ihrer Herzensangſt ſich hieher geflüchtet hatten. 

Sch felbſt mit meinem Weib gingen fo ſchnell wir eormbtrt, 
um den Zaun am Krautacker vorbei und ſtiegen, gedeckt von dem 
Schattigen Nupbäumen, den Goͤſing hineuf zur Höhl, wo der 
Zwerg Hofhaltung ſein fol. 

Da waren viele Syrlinger an hundert und mehr; — 
ein. alterı Bauer) mit ſchneeweißem Haar. Der kommt früh; mor⸗ 
gens zu uns und fagt, wie, er; merkt, daß die Weiber laut beten 
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ind vor Schrecken außer’ fi waren, „deß möget ihr getröftet 
fein Liebe Landsleut’, und euer groß Befümmernig Billig ver: 
jcheuchen, was Maſſen nicht Urach noch Grund zu ſolch' Weſen 
da iſt. Nachtens grappelte was um und quidt, daß ich nicht 
ichlafen konnte, beth d'rauf ein Vater unfer, und fehau, da war 
ein Kleines Ding mit zottigen Füffeln, das auf der Ofenbank 
liegt und fihnarcht; das Ding hat ein: rothes Yöppel mit Silber: 
gefhnür. Ohne Red’ und ftarfen Auftritt bin ich zurüd. Wo 
die Hein Leut' aber find und wejen, da gefchieht Feinem Erwach—- 
jenen was.” 

Andern Tags, als e8 Abend war, ging Oswalds Jürgen, 
der Schmiebjung, der mit auf der Flucht gemefen, vor bie Höhle 
hinaus zum Urthelsftein; da fieht er etlihe Männlein in rothen 
MWämfern und zottigen Füßen auf der felsplatte jchlafen; er 
zupfte zutäppifch den Einen am Ohr, daß er aufwachte. Das 
Mäntılein aber ward bös und weckte die anderen Gefellen. Die 
ſtanden flugs auf, klitſchten, höhnifch lachend und über die Maf- 
jen zornig, den fteilen Fußpfad hinunter in’s Geſtein und wa— 
ren nicht mehr zn fehen. Als der alte Bauer mit dem ſchnee— 
weißen Kopf das hörte, gab er dem Schmiedjung einen Faufts 
ſchlag, daß er mit blutiger Nafe zur Erde fiel und fagte uns 
allen großes Unglüd voraus, das aus der Dummdreiſtheit von 
Oswalds Jürgen über ung kommen würde, und feine Prophe: 
zeihung ift leider nur zu fchnell eingetroffen, denn wie e8 wieder 
Abend wurde. und die Unfrigen Feuer machten, da fahen bie 
Türken den Rauchwirbel und kamen in hellen Haufen daher ge= 
rannt und fäbelten alle nieder, Jung und Alt, Weiber und Kin- 
ber. Ich und die Alte und der Bauer fprangen zu rechter Zeit‘ 
aus ber Höhle und in ben Wald hinein und hielten nicht eher 
Raft, als bis wir am „Kettenloift“ unter den hundertjähri- 
gen Baumftämmen ein Verſteck fanden. Wie der Morgen graute, 
eilten wir fort; der Bauer und ich trugen die müde Grethe, und’ 
ſo famen wir halb tobt an die Augbrüde von „Schratten- 
ſte in“, wo wir blieben, bis der Türk fein End in den Wellen‘ 
der Schwarza gefunden hatte. Nun aber fchaut, was von dem 
lieben Syrling und den zierlichen Häufern, Straßen und Kir- 
chen übrig blieben. * — | 

In der That waren beide Wanderer in dem Thal, bas 
zwiſchen den Bergen „Gfider und Göſing“ fich tief hinein er— 
jtredft, angelangt; der grauende Tag ließ die Gegenftände rings- 
um nur undeutlich erkennen. 

Balthafar wußte fich nicht zurecht zu finden und fuchte ver: 
gebens nach dein Neuftädterthor, auf deffen Zinnen vormals die‘ 
Schellenkappe des Stabtwappens in Stein gehauen geprangt hatte. 
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Halbverfallene abgebrannte Häufer, die während fiebenzehn 
Sahren noch nicht aufgebaut worden waren, ſchienen Zeugniß 
von dem gänzlichen Verfall des regfamen gewerbfleißigen Ctäbt- 
chens zu geben. Als es heller "wurde, gewahrte Balthafar- die 
Ruinen des Marienfirchleins, deſſen Durchgang eingejtürzt und 
befien Thurm ein Raub der Flammen geworden war. Eine 
ärmliche unjcheinbare Hütte, die an der Stelle von Conrads be— 
haglihem Wohnhaus ſtand, war Alles, was Conrad. von feiner 
reichen Habe gerettet. 

Hieher führte der Wirth den Ankömmling. Auf ihr Pos 
hen öffnete ein altes bürres Mütterchen, das mühjelig am Etab 
daher wanfte, die Pforte. Ahr blödes Auge vermochte nicht gleich 
den Gaſt zu erfennen, erjt nach, langem Einnen erkannte jie den 
alten Gantor, der fich außerdem, daß feine Gejtalt noch hagerer 
und feine Etirne runzliger geworden war, nicht viel verändert 
hatte. Conrad dagegen, welcher vor. ſiebzehn Jahren ein, rüfti- 
ger stattlicher Rathsherr geweſen, jchritt zwar noch immer. unge— 
beugt einher, hatte aber die Fülle des Faftanienbraunen Haares 
eingebüßt. Der fahle Echeitel war nur von einem ziemlich [gs- 
jen Kranz grauer Loden eingefaßt, welche umnordentlich über: 
Schläfe und Nacken herunter fielen. 

: - Das alte Mütterchen, Conrad und der Cantor festen ſich 
nun unter die alte Linde vor die Hausthüre an den durch einen 
brödlichen, zerflüfteten Mühlftein gebildeten. Tifch, und gedach— 
ten, milde Gefpräce führend, der vergangenen Zeiten Kaifer- 
Carls, des Türfenfrieges und hundert anderer Dinge mehr, Als 
die Eonne vollends aufgegangen war und die duftigen Wieſen 
und. weithin jchattenden Bäume, fowie den noch nicht weggeräum— 
ten Echutt, das Werk unbarmherziger Zerjtörung, beleuchtete, griff 
Ulularius nach feinen Wanderſtab und ſprach: „Gleich den Apo⸗ 
jteln will ich den Etaub von den Füſſen ſchütteln, weiter ‚ziehen, 
und weil. mich die Erwählten der Erbe, die Fürnehmen und Gro— 
Ben, nicht hören wollen, mid an die Verachteten und Geringen 
menden, und bieweilen mein Nachbar Balthafar hindeutet auf. bie, 
morgenländifchen Könige, bie da gezogen kamen, dem Himmels— 
jtern unabläffig folgend, um das Kind anzubethen zu Bethlehem 
Euphrata, welches da war die Eleinfte unter den dreißig. Städten, 
Judas, alſo will ich hingehen in die Dörfer der Armuth und in 
das Land der Hirten und Gottes Wort verfünden, wie e8 ber 
Geift mir eingibt. Mit Euch aber fei der Friede, wie der ſchei— 
dende Erlöjer den Jüngern zurief.* KR; 

Mit diefen Worten fehüttelte er ben beiden Gatten bie 
Hand und eilte, auf feinen Stab geftüßt, dem. Lauf des. —— 
nad und entſchwand den Nachſehenden bald aus dem Geſicht. 


— 
3. Capitel. 


Der Landtag. 


Nicht lange nach dem ſtürmiſchen Abend, — Nacht ſollten 
wir füglicher jagen, — war der wohlbeleibte Domherr in Wien 
angelangt. Nachdem er die Meijekleider abgelegt und ſich in 
Pontificialfleivung gehült hatte, begab er jich nach dem Lande. 
haus, wo er die Herren und Ritter, welche für die Einführung 
ber neuen. Lehre, theils aus innerer Ueberzeugung, theils ans 
Eigennutz unermüblic, fämpften, verjanmelt fand. 

Hier traf er den „Andreas Thonradl“, Großvater des. im 
folgenden Jahrhundert jo berüchtigt gewordenen Mebellen des— 
jelben Namens, ferner „Kaſpar Erböcks“, Herrn von Föſen— 
borf und Zmölfaring, die Geyer von DOfterburg, die „Teufen— 
bache*, den Freiheren Joachim von „Laudau“, Herren zu Rapol- 
tenftein, „Wilhelm Heflirhen, Herrn von Rappach“, „Paul 
Bayer'n“, „Jonas von Heyßberg“, „Chriftoph Jörger von To— 
let“ und viele Andere vom höchſten Adel und aus uraltem Ge— 
ſchlechte, welche, wie die Genannten, das Lutherthum offen und 
unverholen bekannten oder heimlich begünſtigten. 

Der Domherr fand die Verſammlung in lebhafter Unter—⸗ 
redung begriffen, ſo daß ſein Eintritt kaum bemerkt wurde. 

Es handelte ſich um die Propoſitionen, welche am nahe be— 
vorſtehenden Landtag dem Kaiſer in Betreff der Religion und 
— begehrten Hülfe gegen die Türken, vorgelegt werden 
ollten. 

Vergeblich ſtellten die katholiſch gebliebenen Stände die Noth— 

wendigkeit unbedingter Hülfeleiſtung dar; vergeblich beriefen ſich 
die anweſenden Prälaten auf die gemeinſame Gefahr, von wel— 
cher. die: ganze Chriftenheit bebroht würde, 
Zuletzt ergriff der Kammerpräfident „Sigmund von Herber— 
fteim“, der weit gereifte, viel erfahrene Odyſſeus der öſterreichi— 
ſchen Stände, das Wort und redete den Proteftanten in’s Ge— 
wiffer, daß die Früchte des vielen Haders und der beftänbigen 
Uneinigkeit nicht ihnen oder“ der lutheriſchen Glaubenspartei, 
jondern allein und einzig dem Feind der Ehrijtenheit. zu ftätten 
kommen werde. 

Bereits ſchienen ſich auch wirklich Einige vom Herrenſtand 
eines Beſſeren zu beſinnen und entſchloſſen den wilden Trotz 
aufzugeben; ſchon neigte ſich die Wagſchale auf Seite der kaiſer— 
lichen Partei, als Domherr Tauber vortrat und die Wankenden 
zur Ausdauer und Feſtigkeit ermahnte, zugleich aber das Wort 
an Herberſtein richtete. Er ſprach: „Die werthe Landſchaft wird 


es nicht als unglimpflih und. voreilig erachten, wenn ich, ber 
feine Herzensforg’ aud, fern‘ ftet8 der lieben Lande zugewendet, 
nunmehr eine billige Erfundigung einzuziehen mid, unterfange. 
Zuvor der Roc bejorget und verwahret wird, ift e8 männiglich 
Eitte, das Pfad, womit man den. bloßen Leib zudecket, aufzuheben 
und wohl für zu forgen, daß es nicht verunftaltet oder geraubt 
werde. Jedes Mannes Glaube ift aber das Pfab ber Seele 
und der Pfad in’s himmlische Reich; dev, Rock dagegen, ein 
minder nubbares und entbehrliches Gut, damit iſt aber die Leib» 
lihe Sicherheit gemeint, welche, wie vor mir Etliche ſagten, von 
ben Ungläubigen und. Zürfen bedroht wird. Hat nun Faiferliche 
Majeftät für das Nächfte und Beſte Fürſorge getroffen und freie 
Religionsübung Jeglichem wie billig zugeftanden ‚und ſolche Schritte 
bei dem römiſchen Bifchofe gethan, wie fie das Wohl der luthe— 
riſchen Gläubigen verlangt: dann foll Jeder nach Kräften zur 
Rüftung wider den Türken  beiftcehen umd feines‘ Säckels feine 
überflüffige Schonung und Bedenken haben. Wo das.aber sticht 
der Tall ift, dann foll Einer nicht früher eines Pfennigs Werth 
beijteuern, bevor befagte noch unvertragene Öravanıina und Bes 
Hagungen nicht abgejtellt und ſolviret find.” Ä 
ALS der Biſchof von Wien die Rede des: abtrünnigen Dom: 
herrn fieghaft widerlegt hatte umd ſich die Schale abermals auf 
Seite der Katholifchen zu neigen begann, ſtand Einer: auf, vom 
dem man es am wenigften erwarten konnte, daß er den Evans 
gelijchen das Uebergewicht verfeihen würde, Der Mann war'ein: 
ſchlanker hochgewachſener Priefter,; deſſen Aeußeres unwillführlich 
Ehrfurcht einflößte. Dieſer erhub ſich nun und ſprach: Ich habe 
einen. langen und ſchweren Kampf gekämpft mit dem Teufel ber 
Hoffahrt und Finfternif, aber die Gnate war jo mächtig. in mir, 
daß die Hölle mit ihren Blendwerfen weichen mußte. : Ich ent— 
fage darum öffentlich dem Papfttfum umd feinen Gräueln,. dem. 
römischen Gößendienft und al’ der falfchen. Erkenntniß, ſo bie 
katholiſche Kirche aus: der mündlichen Trabition zu haben. für: 
gibt und ſtimme ſomit auch gegen jede Abgabe, Durch welche der 
Feind ‚des wahren Lichtes ftarf und mächtig werden, das Evans 
gelium -aber Schaden Leiden müßte.“ | 
Mit innerer Wehmuth blickte ber Biſchof von Wien nach 
dem Nebner und rief aus: „Eo verfuht Catan, der. ein brüllens 
der. Leu herum wandelt, die Werke Gottes. zerftörend, auch bie 
Heiligen, fo hält nichts mehr feit, hat: nichts mehr Beſtand, iſt 
männlicher. Ehre und Mannesfinn nirgend mehr zu. trauen; 
Ihüget der Krummftabı nicht mehr vom Abfall und Gottlofigkeit, 
wenn ihr „Hyeronimus Veigl*, in deſſen Hand der Hirten 
ſtab gelegt war, ven des Kaiſers Huld und ſonderbares Bertranen 
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zum Wiederherſteller der verfallenen Kirchenzucht im Kloſter Li⸗ 
lienfeld auserſah, und euer Ordenskapitel zum Biſitator der 
öfterreichifchen Kirchenprovinz erwählte, wenn ihr den Weg ber 
Frömmigkeit und Gottesfurdt verlaffet uud in das Heerlager des 
— ein abtrünniger ſectireriſcher Prälat überlaufet.“ 1! 
Während der fromme Bifchof diefe Worte, tief bewegt, 
— — ſich die Freude der ‚Gegner in lautem Jubel und 
höhnendem Frohlocken Luft. Endlich fagte neh der „Ihon- 
radl“: „Es foll euch umbefümmert Iaffen Herr Abt, was bie 
Gegner von euch Böfes reden und jagen, weil es menschlicher: 
Fürwitz ift, ber die d’rüben, — dabei deutete. er auf die katho⸗ 
fifchen Etände, — beherricht. E83 hat aber Gott im Himmel, 
gefallen, ven Etolz der Mächtigen zu ftrafen und die Hochmü— 
thigen mit der Ruthe feines Zornes zu fchlagen ohne Ende vom, 
Aufgang bis zum Niedergang; ſolches wird aber um jo fichtbarer, 
wenn man.auf diefe Ränder blickt, wo Babel mächtiger war als 
in den Reichen gegen. Nord, Süd und Meft. Was ift dem ſtol— 
zen, jündhaften Babel von allem übrig, als eine Echaar zeloti- 
ſcher Pfaffen und verblendeter, verdbummter, unaufgeklärter Laien ? 
was tft ihm übrig als der verblaffende, verlöfchende, Hinftechende 
Glanz des Herzogshutes, ſammt des vielgerupften, zerzauften 
Pfauenmwedels, und ich fage, ob ich Fein Prophet bin, wie mir’s 
im Herzen ift, das Reich wird getheilt werden und die Hälfte 
von den Nachkommen Ferdinandi genommen werben, weil er der 
anerkannten Wahrheit miderftrebt; folches wird aber erjt nad 
Marimiliani Hingang gefchehen, weil diefer Prinz ob feiner 
Milvigkeit den Zerfall des Reiches mit eigenen Augen nicht je: 
ben ſoll. Alſo ift es Gottes Wille“ | 
Als die Fatholifchen Stände aber diefe Sprache hörten, wur: 
den fie ungebufdig und verließen zernerfüllt den Saal, da fie 
boch wußten, daß fie im der Minderzahl gegen die Sectirer nichts 
auszurichten vermöchten.“ 
Am 13. Jänner endlich eröffnete der Kaiſer ſelber Yen Land: 
Im großen Saal des ftändifchen Gebäudes wurde ein gold- 
——** Thronftuhl für den Monarchen hergeſtellt und mit 
rothem Baldachin zierlich überdeckt. Um neun Uhr Morgens 
begab fich ber Kaiſer, begkeitet von Selt: Herberftein, Bades 
leb und den Würdenträgern des Reiches in die Verſammlung. 
' Meber die Stimmung der Landſtände zuvor unterrichtet, ſetzte 
er‘ ſich mit ernſter nachdenklicher Miene auf den Thron und re⸗ 
dete die Landſchaften auf folgende Weife an: * 
„Lieben und getreuen Ständ wollen Fund und zu wiffen 
thun, wie daß wir in großer Sorg und Gefahr des Türken hal—⸗ 
ber: find und ind zu unſeren⸗ Getreuen hilflichen und ausgiebi- 
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gen Beiftandes verjehen, bamit ber Tyrannei der Türken Einhalt 
gethan und das Land von dem Feind errett werben möge.  Hal- 
ten auch dafür, daß deſſen vorerſt Handlung gepflogen und forg- 
liche Abhülf getroffen werben joll und all anderes Bedenken ſpä— 
ter bericht und vertragen ‚werden mög’, 'dieweilen aber des Yan 
des Belt und Frommen das Ziel aller und vieler Kümmernif 
und Sorg bisher nemwejen, jo wird von uns auch mit Recht ver: 
hofft, daß die Ständ Fürforg treffen und allenthalben feldhe 
Waffnung anbefehlen und fürnehmen, daß dem Türken Wider: 
Stand gethan werden Fünnte.“ 


Die Häupter der proteftantifchen Parthei vermochten in. hei— 
ligem Eifer das Ende von des Kaifers Rede nicht abzuwarten, 
fondern brachen darüber, daß der Landesherr zuerft die Türfen- 
hülfe verhandelt wiffen wollte, in Tautes des Kaiſers Etimme 
überfchallendes Gemurre aus: Als der Landesfürjt zögernd einen 
Augenbli einhielt, Tieß fich die Löwenftimme Chriftof Jör— 
gers beutlich vernehmen. Gr redete, die Etirne fürdhterli run 
zelnd, mit aufgeworfenen Lippen, dem Kaifer entgegen: 


„In ber niederdjterreichifcehen Ständ. Namen will ich zuvör— 
derſt Anzeig thun, ſie hätten erjtlich und -zuwörberft Befehl: ber 
Religion halber zu handeln. Iſt jebt vierzehn Jahre: von. den 
Ständen. der Religion halber vergeblich gehandelt und ſupplieiret 
und unterthänigjt angehalten worden, und hat nichts genüßt 
und zu des Glaubens Abbruch ausgejchlagen, aljo müſſen wir 
beharrlichjtens auf dem unvertragenen Handel bejtehen.. Die weil 
aber bis anher allerhand Anfchläg wider den Türken fürgenom- 
men und ihm nicht allein Fein. Widerftand geſchehen Fonnt, ſon⸗ 
dern ſeine Gewalt dermaſſen überhand genommen, daß er im 
Grenzland viel. Städt und Feſtung erſtürmt, alſo daß wir zur 
Zeit in höchſter. Eorg fein müſſen; dafür bin ich des Dafür— 
haltens, daß ſolchliches eine offenbare Straf Gottes ei, der uns 
von wegen unjer Sünb und daß wir unſer Leben nicht beſſerten, 
dergeſtalt ſtrafte, daß wo die reine Lehre nicht überall angenom⸗ 
men empfohlen und gefördert wird, wir nicht allein der leiblichen 
und zeitlichen Wohlfahrt, fondern auch an unjerer Eeelen Selig» 
feit in Gefahr ſtehen, denn objchon der ganzen Welt Kriegsvälfer 
fich wider dieſen Feind legten und mit allerhand Geſchütz aufs 
lauerten, aber diefelbe Welt in. dem ärgerlichen Leben verharrte, 
wäre demnach alle Siegeshoffnung vergeblich und unſer endliches 
Verderben und graußiger Untergang vor Augen, wie es dem 
Reiche Babylon und dem König Sardanapal ehedem ſchon be⸗ 
gegnet iſt. 

Darum bitten und flehen wir zu user Majeftät, zuerft: un⸗ 
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fer Gewiffen durch aufrichtig guten Handel zu erleichtern und 
dann wegen ber Türkenhülf jich bejinnen zu thun.“ 

Die Evangelijchen winkten und riefen ihm Beifall zu, und 
der abgefallene Hieronynms Beigl ging eilends auf-ihn los und 
umarmte ihm weinend als den unerjchrodeniten Vorkämpfer des 
wahren Glaubens. 

Durch die Rede des Joͤrger ermuthigt, erhub fich jet der 
Herr von Rapoltenſtein und rief mit ſtarkem Ton: „Euere Maje— 
tät hat die Keligionsfachen von einem Reichstag zum andern vers 
ſchoben und konnte. doch berichtlic, errathen, wie bejchwerlid, es 
für. Diejenigen ſei, jo nad ihrem. Geelenheil begierig, daß ſie 
eine jo lange Zeit zweifelhaftig aufgehalten werden, zumal wäh— 
rend der Zeit die Gewiſſen geängjtiget find, während in jolcher 
Noth und Zweifel viel taufend Menſchen fterben. Wahrlich das 
Wort Gottes, das uns durch Jeſum Chriftum unfern Heiland 
geoffenbaret, fol einzig die Megel fein, nach der ſich die "Kirche 
richten fol, und jo ſich wider Gottes Wort etwas vegen würde, 
wie alt es immer fei, das alles jollte abgejchafft und hinweg: ge: 
than werden: derohalben nad) langer Berathichlagung und fleißi⸗ 
ger Betrachtung der Sachen, befindet ſich kein ander und beſſeres 
Mittel, als daß wir die in der Kirche eingeführten Mißbräuch 
und Irrihumer ſchleunig abſchaffen, die reine Lehre annehmen 
und die Sakramente wie ſie Chriſtus ſelber eingeſetzt, gebrauchen. 
So bitten wir durch das Leiden und Sterben Chriſti, unſer 
Seelenheil und das jüngſte Gericht, daß Eeuere Majeſtät ein 
Einſehen thun und uns bei der wahren und reinen Lehre bis 
auf ein frei und allgemeines Concilium zu verharren vergönnten.“ 

Als der von Rapoltenſtein ausgeredet hatte, zog der Mo— 
narch die Stirne kraus und blickte ſo finſter, daß keiner der 
Staände weiter ein Wort zu reden wagte. Als dieß der abtrünnige 
Abt bemerkte, ſchritt er rajch nach dem Vordergrund und jagte: 

„Wir bitten, begehren und verlangen außerdem, Euer Majeftät 
möge Fürſehung thun, daß die Diener der Kirche jo ſich an das 
gejchriebene Wort halten und nach der Propheten: und Apojftel: 
ſchrift lehren, und die Sakramente nach des Herrn Einjegung 
und Regel ausjpenden, unbedrückt bleiben; auch jollen die Echul- 
meifter fo ich zu der reinen Lehre befennten, deßhalb ungeplagt 
fein und: unverhörter Sachen nicht gerichtet werden. Wo Euere 
Majeftät, wie nicht zu zweifeln, ſolchen Rath; annehmen und der 
unterthänigjten Stände Bitt! und Beſchwerdniß fleipig erwägen, 
erfüllen und Abhilfe thun, fo werden die Ständ' auch nicht in 
der legten: Gefahr Euer Majeftät Haus verlafien, jondern wie 
zuvor gejchehen, mächtig und gutwillige Hülf an Geld und 
Zeuten beiſchaffen, und zu des Baterlandes. Wohlfahrt in 


Eurer Majeftät allezeit fchuldigem Gehorjame, ordentlich), begierig 
Hülfe und Beitrag. thun.“ 

Der Abt von Mölk machte einige wergebliche Anſtrengungen, 
den abgefallenen Mönch zu widerlegen, wurde aber durch das 
Geſchrei und Toben der Gegner am Reden gehindert, zudem er 
ein unendlich dünnes Stimmchen, welches nirgends ‚etwas auszu⸗— 
richten vermochte, beſaß. Als „Lichtenſtein“ vorgetreten war 
und mit Donnerſtimme die Satzungen der römiſch-katholiſchen 
Kirche gegen die geſchehenen Angriffe zu vertheidigen unternahm, 
lehnte ſich Andreas Thonradl anſcheinend freundlich, trotz der 
Anweſenheit des Kaiſers, ſo hart mit dem von Eiſenſchienen bedeckten 
Arme auf die Achſel des Lichtenſtein und klemmte ihm die Gur— 
gel ſo zuſammen, daß er kein lautes Wort mehr vorzubringen 
vermochte und nur durch Geberden ſeinen Nothſtand zeigen konnte. 
Als ſich etliche Diener, in der Meinung, daß der Standesherr 
ohnmächtig geworden ſei, ſich näherten, lich der proteſtantiſche 
Edelmann nicht eher los, bis er den Lichtenſtein unter dem An— 
ſcheine der Hilfeleiſtung außer dem Saal gebracht hatte. 

Vergebuͤch waren die Klagen des Beſchädigten; der Kaiſer, 
der ſich kaum ſelbſt Recht zu verſchaffen wußte, wagte es für 
feinen der katholiſchen Stände einzuſchreiten; die Proteſtanten 
aber ſcheuten ſich um ſo weniger, ſelbſt zu Gewaltthätigkeiten 
ihre Zuflucht zu nehmen, als fie recht gut wußten, daß ſie in 
dem. Thronerben ‚eine. geheime Stübe beſaßen und: fich zur Hoff: 
nuug berechtigt fühlten, nach des Kaifers Tod in Dejterreich ‚zur 
Herrſchaft zu gelangen. 

Der Kaiſer verließ aber umwillig bie Verſammlung und 
aͤußerte ſich zu dem vertrauten Seldt, wie ihm. doch ſchwer um's 
Herz wäre, allein dazuſtehen und die Etirne dem: Andringen der 
reformatorischen Stände bieten zu müjjen, und wie es ihm vor 
allen weh. thue, daß die vom römiſch-katholiſchen Glauben Abge— 
fallenen am jeinem Erſtgebornen Echuß und Rückhalt fänden, 
während der jüngere dem. wahren Glauben: anhängliche ; und 
treugebliebene Sohn durch eine Mißheirath fidy ‚der väterlichen 
Gnade und jeines Faijerlichen Vertrauens unwürdig gemacht habe: 
Thränen traten dem greifen Fürſten bei diefen Worten ins Auge 
und er wandte jid von dem Kanzler ab, damit diefer die Zeichen 
der Schwäche nicht ſehe. Seldt aber, der bie Rührung Ferdi⸗ 
nands, der ſich jo. ganz: verlaſſen und allein fühlte, dennoch be— 
merkt hatte, redete dem Monarchen mit dem ihm eigenthümlichen 
gegen Carl V. oft bewieſenen Freimuth zu und deutete auf eine 
Verſöhnung wit dem aus; des Kaiſers Augen verbannten Sohn 
als ein überaus wünjchenswerthes Ereigniß hin, welches ser noch 
zu erleben hoffe. Der Kaijer, der ‚nie jo duldſam als jein Bru— 
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der ‚Carl V. gewejen war, verwies dem treuen Diener barſch 
jede Einmengung in Angelegenheiten, die zuvörderſt den Charak— 
ter von Yamilienverhältnifien am fich trügen. Seldt an bie hef- 
tige, darum aber nichts weniger als tyrannifche Gemüthsart des 
Monarchen gewöhnt, Ließ die harten Reden unermwidert. Ferdi— 
nand jelbft, deſſen zartes, faſt überſchwengliches Gefühl nie be— 
zweifelt worden, empfand, daß er zu weit gegangen und jayüttelte 
dem Rath am Fuß der Freitreppe, welche in die faiferlichen Ge— 
mächer führte, treuherzig die Hand und bemerkte, da das Alter, 
jo viel fi der Menſch feinen Eindrüden entgegen jtemmen 
möchte, doch launifc und zornmeh mache und wie er (Ferdinand) 
dieſes vorzüglich im der jüngften Zeit am ſich bemerkte. Der 
Kanzler antwortete, daß. jolcher Unmuth dem hödyjtjeligen Kaijer 
Earl wohl aud) begegnet wäre, daß diefer aber mit Gejang und 
Harfenfpiel den böjen Dämon zu bannen verjtanden habe. Als 
Kaifer Ferdinand hindeutete, dag er wohl noch mehr als jein 
Bruder Carl der ‚edlen Tonkunſt geneigt und ihren Wirkungen 
noch weit zugänglicher jei, daß er aber außer den elenden Luft— 
fpringern, Eeiltänzern und Gauflern, fo fich mit allerlei Schals: 
narren am Hof befänden, feine Perſon bejiße, die jo fein und 
ſüß als die Italiener oder niederländifchen Mufiei zu jingen und 
jpielen verjtänden; da erinnerte ihn der ehrliche Seldt der vor— 
trefflichjten Harfenfrhlägerin an Carls SHoflager, von der er auch 
nichts anderes mußte, als daß fie des großen Kaifers Schwer: 
finn, wie der Sonnenftrahl das Gewölk, wunderbar jchnell zu 
verjcheuchen verjtand. Dem Kaifer gefiel der Gedanke, welcher 
ihn. einer befjern an Hoffnungen und Erwartungen reichen Zeit 
gemahnte., Er gab dem Bertrauten zu erkennen, wie ihm bie 
Erſcheinung der kleinen Barbara nicht unwillkoumen fein würde. 
Der. Kanzler verftand. fich zu. gut auf feinem Herrn, um nicht im 
deſſen Worten der Billigung den gemefjenen Befehl zur Beru— 
fung Barbara Blomberaers zu lefen. Er ſchickte alljogleich einen 
eilenden Boten nad) der Veſte Etüchjenftein, wo Johann Hoyos 
feine Reſidenz nach Carls Tod aufgejchlagen hatte und ließ ihm 
des. Kaiſers Wunſch, nad dem Bejuch feiner zarten Nichte beiz 
bringen. Der Freiherr hatte das PVerlangen des Kaifers der 
Meinen Lili nicht jobald mitgetheilt, als fie auf dieſen Umftand 
das Projekt einer Ausjühnung Ferdinands mit dem Vater 
baute; wie dieß zu= und ausging wird die Folge lehren. 

Der Kaiſer blieb verftimmt mehrere Wochen in feinen Ge: 
mächern eingejchlojfen und verweigerte hartnädig jeden weiteren 
Verkehr mit den trogigen Ständen feines Landes. So rüdte 
der 31. Jänner heran, ohne daß noch irgend .ein Ende des Sand: 
tages und eine nur leibliche Löfung der obfchwebenden Fragen 
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zu hoffen gewejen wäre. Am 31. endlich übergaben die. Abge— 
orbneten. der Landſchaft ihre Supplifation fchriftlih und: brohten 
unverrichteter Dinge und ohne einen Pfennig Steuer oder einen 
Kriegsmann verwilligt zu haben, den Landtag. zu verlafien. . Da 
beftürnten nun die Vorſtände der verjchiedenen  Aemter, die Prä- 
jidenten der Reitkammer, des Grafenamtes. und alle andern Män: 
ner von Anfehen den Kaiſer, doch ju weiter mit den Ständen 
zu verhandeln und jeinen gerechten Grimm Lieber einftweilen zu 
verbeißen und ihm ſpäter, nachdem alle Gefahr vorbei, freien Lauf 
zu lafjen. ! 

Ferdinand ließ fich zwar überreden, der Gewalt der Um— 

jtände.zu weichen. und die Verhandlungen mit ben Ständen fort— 
zufegen, erklärte aber denen, jo ihm riethen einjtweilen jäuberlich 
mit den Widerfpenjtigen umzugehen und ihnen gelegentlich uns 
verjehens ein Bein unterzujtellen, daß ein folcher Rath feinen 
Begriffen von der Heiligkeit des Fürftenamtes: und 
ber faiferlihen Würde zuwider laufe Gigmund von 
Herberjtein konnte jich bet dieſer Aeußerung des alljeitig . bevräng: 
ten Kaifers nicht unterwinden, die Achjel zu zuden und. zu bes 
merfen, daß er ein jo guter und treuer Unterthan, als irgend 
Einer im. Defterreich jet und folches, wie er hoffe, zw Genüge 
erwiejen: habe, deßhalb aber feinem Herrn zu lieb und dem Lande 
zum Bejten doch mehr als einmal in Ungarı und Polen, bei 
dem Moscoviten und im Lager des Großtürfen umbillige Leute 
zu gelegner Zeit, über’s Ohr gehauen und. deßhalb niemals Ge- 
wifjensbijje empfunden habe. 
Nachdem der Kaiſer den Herberjtein, welchen er jeiner aus: 
gezeicdmeten Treue und Brauchbarfeit wegen überaus werth hielt, janft 
getadelt und den Unterfchied des Standpunktes eines bloßen Un— 
terthans und eines von Gott zur Regierung: berufenen Monar— 
chen auseinandergefegt hatte, erflärte er ich bereitet, -all’. die 
Trübſal, mit der ihn Gott heimgefucht, geduldig ertragen: zu 
wollen und fügte den Wunfch hinzu, daß der ehrwürdige Biſchof 
von Wien ja nur drei Mefjen für das Eeelenheil des Abtes 
Hieronymus Veigl, der jo plößlid, vom Katholicismus abgefallen 
war, leſen möchte, dann erfundigte ‚jich Ferdinand noch angele— 
gentlich, ob diefer Abfall etwa durch beſondere ‚geheime Kunft 
und Mittel bewirkt und bemeldeter Hieronyınus Beigl daran uns 
Ihuldig jein möchte. 

Erſt auf des Biſchof Nauſea offenes Geftändniß, daß Hie- 
ronymus ganz frei den Glauben gewechjelt habe, gab ſich der 
Kaifer zufrieden. Acht Tage darauf erfcyien der Kaifer in der 
Mitte feiner troßigen Landjchaft und hielt im beftimmten aber 
milden Tone folgende Anrede: „Eo ich meine Würde und Stand 
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fleißig erwäge, daneben gedenfe, daß ih von Kindheit auf der 
chrifttatholifchen Lehre, die. ich von meinen Vorfahren: überkom— 
men, gefolget, kann id, wahrlid nicht befinden, daß mir eurem 
Begehren Folg zu thun gebühren will, nidyt alfo daß ich meinem 
Volk hierinen nicht gerne zu Gefallen handeln möchte, ſondern 
weil es mir undbillig bedünket, der chriftlichen- Kirche” etwas zu 
entziehen oder deren Gefeg und heilfame Decret mieines Beliebens 
zu verfehren, da ich doch ‚Gott vielmehr als den Menſchen ge 
horchen fol, In dent. Frieden, jo wegen der Religion zu Auges 
burg :gejchlojjen worden, jeid ihr nicht weniger mitinbegriffen, 
denn deöfelben Abfchieves Verſtand ijt, daß die Unterthanen ihrer 
Fürften Religion jollten anhängig fein, den weltlichen Fürſten 
Aber iſt zugelafien, eine Religion ihres Gefallens anzunehmen. 
Dieweil aber. jo tft, gebührt fich, daß ihr euch die alt Fatholifche 
Religion, der ich folge, auc gefallen laſſet; damit ihr aber meinen 
geneigten Willen und. Güte gegen euch erkennen möget, ſoll mein 
Mandat dahin. gehen, daß bis auf ein Fünftiges Concilium das 
heilige Abendmal, mit dem Bebing,. daß nichts in den Kirchen: 
jaßungen und Teremonien gewandelt werde, jeder nach ſeinem Ge— 
wiſſen empfangen ſolle, den Kirchendienern und Schulmeiſtern 
ſoll aber gleichermaſſen nicht mit einiger Gewalt, wenn ſie meinem 
Mandatum nachkommen, gedroht oder Unrecht gethan werden. 
Die weil ich aber ſo gnaͤdiglich Fegen-enud gejinnt, jo verhoffe ich, 
daß ihr nun aber auch ſür des Landes Noth bedacht und Herz 
haben und beſchließen werdet, was sur kräftigen und fehnenen Ab⸗ 
wehr nöthig ſei.“ 

Die kaiſerliche Antwort rief unter den Ständen einen furchter⸗ 
lichen, kaum zu beſchwichtigenden Sturm hervor. Die Prälaten 
und treuen "Anhänger waren aufgebracht, daß der Kaiſer den 
Genuß des Abendmals unter beiden Geſtalten, ganz gegen die 
Kirchenordnung verſtattete und fahen- in dieſem Zugeſtändniß nur 
den Anfang einer unabſehbaren Reihe anderer: Bewilligungen 
und endlich den ſelbſt verſchuldeten Sturz der Religion, die pro— 
teſtantiſchen Stände dagegen, welche ſich am Landtag in großer 
Mehrzahl befanden, tobten und fchrieen über den Gewiſſensdruck 
und die GSedanfentyrannei, die man gegen fie auszuüben gedächte, 
Der Staifer und feine Regierung mußten zu ihrer Berwunderung 
erkennen, daß das: gegebene Zugeftänduig nur Unzufriedene ge 
Ichaffet und weder den Beifall der SKatholifchen noch der Pro— 
tejtahtten habe. Die beiden großen Parteien, die fonjt gegen ein- 
ander. geeifert, ſchienen für. einen Augenblick Stilftand gejchlofs 
fen zu haben, um: gleichzeitig «mit friiher Kraft über die landes— 
herrlichen Propojitionen berzufallen. Der Abt von Mölk ftand 
anf und ftampfte mit. dem Fuß, daß der Saal ns und’ rief 
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dem Kaiſer zu, ob wohl das Athanaſiſche Belenntwik von den 
Heiligen jener: Zeit durch Augenwinken, Händedrücken und Kuß— 
wechſel mit den Arianern behauptet: worden ſei, oder durch. un⸗ 
erſchütterliche Glaubensfeſtigkeit, und ob ver Kaifer meine, daß 
er ſeinen ‚Thron bejjer jtüßen werde, wenn er die Kirche ab» 
hreche und die Säulen des Tempels ‚entzwei jihlage? Wenn er an 
Kaifers Stelle gewefen, jo hätte er auch die Ehelofigkeit der Prieſter 
abgeſchafft, daß auch der letzte Damm der Ehrbarkeit niedergeriſſen 
und die katholiſche Kirche ohne Umſchweif in Heidentempel um— 
geſtaltet werden könnte. Der Biſchof von Wien ſetzte hinzu: 
Dan ſei auf dem beſten-Weg, die Königreiche und Länder, jo in 
der Zeit an dag habsburgifche Haus. gekommen feien, wieder: leicht: 
jinnig -zu verlieren oder. wolle man. von. den Ständen, die Gott 
dern allerhöchjten Herrn: und Könige untreu worden, «mehr. Treue 
gegen den Landesfürſten erwarten? ‚Wer. heute, gegen die katholiſche 
Wahrheit protejtirt, der würde ſich morgen auch vom apoftokiichen 
König losſagen und wer die Priejter. ſchmäht, der, würde auch den 
Landesfürjten nicht unverläugnet laſſen. 

Chrijtof Geyer von der Gegenpartei ſchrie laut: „Der: ka— 
tholiiche Pfaffe Hat Recht, wenn er Faſtenſpeis begehrt, ‚aber Das, 
was weder Fleiſch noch Fiſch ijt, won jich hinwegweiſt“; fo gehe es 
ihm ‚jelber auch; er bedanke ſich für das Almojen, das zum Er: 
hungern zu viel, zur Lebensfriſtung aber zu wenig jeiz der Kaijer 
möge bedenken, daß es unfaiferlich jei, alfo zu mädeln und ſich 
jedes Zuexkenntniß erprejjen zu ‚lajjen, wäre. en-ein gemweihter Pfaffe 
wie die da (dabei wies er auf die Prälatenbank), vielleicht ſpräche 
er. auch jo, denn dieje Herren: redeten pro; domo, worunter aber 
ihr Bauch. gemeint jeis Pieweil aber Goit gewollt, daßner als ein 
ehrlicher Edelmann geboren worden und leben jolle, müſſe er frei 
von ‚wer Yeber. weg reden und furz.herausjagen, daß das Land 
nicht eher zu Ruh und Frieden komme, vor nicht freie Religions— 
übung, gejtattet- ſei; des. Kaiſer's Räthe ſollten doch überlegen, 
ob ſeine Majeſtät, die Gott noch Lange erhalten wolle, ewiglich 
regieren werde und ob nicht dann feiner Majeſtät Kinder eine 
allzuſchwere Laſt von Wirrſal auf-den Hals geladen werde. Zus 
letzt, als der Kaiſer unwillig den Saal verließ, kamen die evan— 
geliſchen Stände überein, ihre Replik ſpäter ſchriftlich zu über— 
geben und zugleich mündlich zu ‚jagen, was ihnen das Herz bedrückte. 
Andreas Thonradl, welcher der Fühnjte unter den Vorfechtern 
des Protejtantismus war, amd mit den Bürgern ſich auf gutem 
Fuße hielt, eilte noch deſſelben Tages ſpornſtreichs nach Iherns 
berg, um quf dem flachen Land und im Gebirg den rühmlichen 
Widerſtand zu verkünden, welchen die fandesherrlichen Propoſitionen 
bei, den evangeliſchen Ständen gefunden hatten. Als er durch Neu— 
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jtabt. Bam, unterließ er. &8 ja nicht, den goldenen Greifen aufzu⸗ 
fuchen und den Altbürgern der Stadt ‚anzupertrauen Zidaß ber 
Kaiſer den Gebrauch des Kelches bein: Abendmahl. werwilligt habe 
und. daß noch weitere Zugeſtaͤnduiſſe, wenn man mur ſtandhaft 
bliebe, mit Fug zu erwarten wären. Als er ſein Geſchäft in 
Neuſtadt verrichtet, da ſchritt er Arm im: Arm mit Kienneder; 
dem Schulmeifter,. und selettl; den Wachszieher) dem Neunkirchner 
Thore zw, vor demſein-Roß an einen Nußbaum angebunden 
ſtand. Als er eben . auf: der Brücke war, begegmetei ähm Sohamn 
Hoyos, dem das bürgerlich nüchterne Weſenn des <Sfterreichijchen 
Landſtandes ſchon mehr als einmal. Stoff. zu Aegerniß gegebew 
hatte. „Als. der Spanier des Thonradeld und jeiner Begleiter 
anfichtig geworden , jprengte er. im vollen Galopp tnapp: an. fie 
heran: und überritt das lutheriſche ‚Schulmeifterlein dergeſtalt, 
daß es ſich in der vor dem Neunkirchner Thore jteheuden Pfütze 
wälzte.. Die Altbürger, welche dieſe Feindſeligkeit verdroß, ſchrieeu 
aus vollem Halſe, daß man ven Reiter aufhalten ſollez im. 
rannten nun Bäckergeſellen und Fleiſcherknechte aus den Häuſern 
hervor, fielen wem Freiherrn in die Zügel und hielten ihm fo 
lange fejt, bis die beiden ehrbaren: Bürger: ne fetten Leiben au⸗ 
ſtandlos zurückgeſchleppt hatteır: 

Als nun der Hoyos * grauſer Stimme Frugte, was; fie von 
ihm begehrten, da ſahen jie ‚einander verlegen an, und wußten 
nicht, was antwerten. Zum Glück kam nun auch der Thonradi 
heran, ſchaute dem Hoyos keck in's Geſicht und bedrohte ihn mit 
Gefängniß, wofern er nicht mindeſtens auf ſeinem Beſitzthum den 
Gemeinen freie Religionsübung gönnte. Als ſich der Hoyos deſſen 
weigerte, legte der Thonradl Hans an ihn und befahl den Häſchern, 
ihn in den Stadtthurm zu, ‚werfen. Der Hoyos ließ, der Ueber: 
macht weichend, mit jich gejchehen, was man wollte und bat nur, 
man wolle ihm einige Speiſe für jein Geld aus einem ihm beliebigen 
Herberghaus verftatten. Als er dejjen gewährt wurde, ſandte 
er: zur. Bermunderung Aller, bie: jeinen. MWiderwillengegen Alles, 
was. mit der evangeliichen Secte im geringſten Zujammenfang 
— nad dem Wirthshaus zum Greifen: un 

ALS ihm aber die Wirthsmagd eine Schüfjel mit Lammrippchen 
brachte, hatte. er nicht ſo bald einen Biſſen zum Mund. geführt, 
als er. die Echüfjel: gegen den. Boden. fehleuderte und: fo gewaltig 
fluchte, daß die Magd heulend davon Liefsi: Als er: darauf über 
Hunger Hagte, erbot ſich deu Gefängnißwärter, ſelbſt mach dem 
Wirthshaus zu gehen, aber der Freiherr antwortete: huchmäthig; 
noch habe: kein Hoyos.:aus der Hand seines. Stöckers Nahrung 
empfangen und. jo .e8 Gott gefalle, werde ſolches fein Hoyos bis 
ana. Ende. der Welt thun; ı wolle man. ‚aber ey. den Borwurf 
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auf ſich thaden, baren oimımmmnerbienten Rerker Hungers geſtorben 
je; ſo möge man nochmals: zum Greifen hinſenden und beſſert 
Speis begehren. Dev: Gefängnißwärter, dev es micht magte,ı'dem 
Kingekerkerten seinen: billigen Wunſchznaus deſſen Verweigerung 
ihm: später Unannehmlichkeiten erwachſen konnten, abzuſchlagen, 
ſchickte feinen: Buben: mit dem Auftrag, daß man einem schriftlichen 
Edelmann doch vedliche Speiſe zuſchicken ſolleenDer Wirth, welcher 
des Hoyos raſches und zorniges Weſen ſeit lange her; kannte, 
wußte ſich Keinen beſſern Rath als dies holde Katharina, beladen 
mit Speiſe und Getränk, nach dem Stadtthurm zu. ſchicken. Das 
war. es aber, was der Freiherr, welcher. das Mädchen kannte, 
bezweckt hatte. Kaum war ſie eingetreten, fo faltete Hoyos einen 
Brief zuſammen und bat das Mädchen inbrünſtig, zu. ſorgen, daß 
derſelbe in die Hände des Kaiſers oder ſonſt Jemandens won: Hof 
—— Katharina Hätte nun von Herzen germi.desit Barous 

unſch, von dem ‚fie wußte, dag er ein guter. Katholik und: ein 
Feind der Sectiver ſei, erfüllt, wenn ſie mar. Jemand. in Neuſtadt 
gekannt hätte, der für ſie den Gamg thun wollte. Da fiel ihr 
Herr Gerengel ein;: der. ihr bach und theuer geſchworen rede * 
er für ſie alles. Erdenkliche thun wollte. — 

Anfangs ſtutzte Hoyos darüber, daß fir das Maͤdchen einen 
Ketzer anvertrauen wollte; -als er aber. einen Augenblick machge- 
bachtıshatte, ‚murmelte: er halblaut: „was. ſchadet's, ı wenn ein 
Ketzer burchden:andern verbderbt; wird“ und. willigte eimi: ‚Das 
Madehen machte: ſich aber. auf den Weg nad Aspang und Fam 
ſpät Nachts, bom: Ben: alien Rn dor. — im —— 
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Wie, Anunke Gerengel, als er beitdem Scheiten: des Gloͤckleins 
— und. mit Stola und Sarrament — moch ſtand er mitten 
inne zwiſchen verſchiedener Lehrmeinung — der. Amfithtzses gälte 
in der kalten /Winternacht noch einen Verſehgang, auf die Hausflur 
eilte und die frierende Katharina wor der Hausthür fand.‘ Anfangs 
wollte ser ſeinen Augen kaum trauen, endlich nahm ſer fie: zärtlich 
beim Arme und führte fie in die warme Stube. utt 
7 Eine matt brenunende Oellampes erhellte den R“gum deriiges 
wölbien Kammer. Auf der Ofenbank kauerte ein altes Müttercheu 
und waͤrmte ſich an den mächtigen Wänden eines alten vieſigen 
und ⸗ſchadhaften Kachelofens. Ober dem gewaltigen Himmelbett⸗ 
das in einer Mauervertiefung jtand; hing: ein gekreuzigter Heiland⸗ 
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kumſtlich aus Holz geſchnitzt/ das einzige Ueberbleibſel der vielen 
Heiligenbilder welche vormals die Pfarrwohnung geſchmückt hätken 

Vuthers Verdeutſchung dev Schrift und⸗Spangenbergs Werke 
lagen auf dem Nachttiſch aufgeſchlagen. Als Katharina‘ bein Ein⸗ 
tritt die ‚Alte: Frau: gewahrte, fand’ ihr! jungfrauliches Gemüth, 
das ſich bei dem. Gedanken, in tiefer Nacht einem Mann der fe 
unerwidert geliebt hatte, ich gegemüber zw befinden empört: hatte, 
Beruhigung. . Sie wartete nicht erjt “ab, um die Urfache ihres 
nächtlichen Beſuches gefragt zw werben, fondern ſprach: „Wenn 
ich auch nimmer euern Wunſch erfüllen konnte, weil ſolches meiner 
Ueberzeugung widerſtrebt und ‚vielleicht hart gegen euch verfuhr, 
ſo habe ich im, Vertrauen auf Gott und dent guten Leumund den 
ihr genießet, nicht unterlaffen mögen, ‚mir euer Verſpre n, ſo 
ihr oft wiederholtet, mir gerne und in jeglicher Lage, "fd —* 
oder guter, Beiſtand zu thun, zu Nutzen zu machen und bitte euch, 
nunmehr ‚inftändig) ein Schreiben, jo von großer Wichtigkeit, nach 
Bien zu tragen und in die Hände eines hofiſchen Mannes oder 
wohl bes Kaiſers ſelbſt zu übergeben. 1 

Bei dieſen Worten: nahm fie einen ſorgſam ins Seldentach 
gewirkelten Brief und uͤberreichte ihm dem Pfarrherrn. Gerengel, 
der noch nicht völlig den angethanen Schimpf verſchmerzt hatte, 
entgegnete Hart: „Wenn ihr euch an meinem Feuer wärmen und 
von meinem Brote effen wollt, ſo habe’ ich nichts dawiber, ob 
ich auch ſolches an euren: Steile nimmer verlangt hätte. - Auch 
Fir die Nacht;foll euch eimweichesitagernicht enitftehen uiid die 
Mütter, hier deutete er nach ver Alten Frän, — wird dieß 
gerne beforgen. Alles andere kümmerk mich nicht, braischt IHR 
ſonſt wars; Tu geht zu Jenen, bie euch lehrten, was flir ein Un⸗ 
geheuer ein zum Lutherthum übergetretener Prieſter ſei, wendet 
euch ſolcher Dinge wegen un den öſterreichiſchen Hundey, deſſen 
Gebell eüern Ohren —*— lege büntt und „hiermit ſchone 
wine Nachtir 

Gerengel wollte * vleſen Werten‘ bie Rechter" verla m 
und berührie ſoeben die Thürklinke, als er fich “von rückwärts 
ſanft gehalten fühlte. Die Alte war, als ſie die‘ Antwort Ger⸗ 
engels vernommen und: mit-dem ihr eigenen Inſtinkt das Uebrige 
fo: ziemlich errathen hatte; raſch aufgeſtanden und ben Sohn 
nachgeeilt; fie. ‚hatte jetzt Hier Wand auf die Schulter Gerengels 
gelegt —* ſagte: Kind liebes Kind, Ahle Deiner Mutter die 
Diebe und. bleib noch einen Augenblick da. Siehſt du nicht, wie 
das Mädchen zittert‘, ſo dachte dein Vater nicht; mein Gabria 
harte Benprügen: wann) bit‘ em Zuſage thuſt, ſo ſiehe Lu weni 
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du fie thuſt; haft: du ſie aber gethan;;. ſo mußt bu ſiehalten 
wenn alle Teufel; ſich in den Weg ftelften und der Weg. nicht 
breiter »wäre, als das bünnfte deiner Haupthanre. Das war bei- 
nes Vaters. Art; du. magft.e8 halten, wie e3: dir. gefällt; ich: aber 

werde ‚nicht zugeben, daß das: Mädchen: in’ der öden Wintersnacht 
von Neuftadt herauf koͤmmt, um unverrichteter Dinge heimzu—⸗ 
fehven. Ich jelbjt will meiner alten Glieder micht Schonung haben, 
sondern zu. eurem Gönner ‚Herrn: Marmiliani Vertrauten und 
Freund, Heren Jörger, gehen und«ihn fußfällig bitten, ap er 
den Brief “feiner Majeſtät einhändige, 

‚Anfangs unentichloffen, ftürgte Gerengel zuleht ſeiner Mutter 
* den Hals undıwief: „Seid ruhig Liebe Mutter, ich will ſelbſt 

v Stadt ‚und es dem. Mädchen fürber nicht nachtragen;'-baß es 
M inbilig an mir. gehandelt und eine, Xiebe verſchmäht vr wie 
fie ‚doch ; nimmer auf. Erden: finden. wird“.: ı; Io TS 

„O ja ich Habe; : fie gefunden”, . rief Katharina, „die, Diebe 
des Gefvenzigten zu uns fündhaften Menfeheniift dermaßen groß, 
daß fich mit diefer himmlifchen Liebe irdiſche Neigung nicht wohl 
vergleichen läßt. Mein Heiland und: Bräutigam liebt mich, das 

trage ich mir, zu behaupten, mehr und inniger als Vater und 
Mutter, Schweiter und Bruder und alfo. auch mehr als ihr. | 
si „Das Mädchen hat, Recht“, jchalteter:die Mutter ein, „ſo 
jehr dich auch ſolche Rede ſchmerzen magaı Die Liebe der Creatur, 
verhaͤlt ſich zur Liebe Gottes, wie Waſſer zum Feuer. Gott weiß 
es, „wie du Simon mir, am Herzen liegſt, aber wenn mein 
Schöpfer es befaäͤhle, wollt ich: dich heute -fehlachten; wie Abraham 
den Ant. aveif mir der Schöpfer: lieber iſt als die Ereatur“, 

: Katharina, als ſie merkte, welch feiten Hinterhalt ſie an 
der. würdigen Mutter des Pfarrers. hatte, ſetzte ſich getroſt zu den 
Füßen der Alten, nahm-ihre abgemagerten, runzligen Hände, 
zwiſchin bie ihrigen, ffreichelte. und wärmte fie ſanft;— ‚Simon war 
indeß hinaus gegangen und hatte Fürſorge getroffen, daß der 
Grmübetenginige®, Labſal werde. Rachdem Gerengel das Tijch- 
Sebet-andächtig geſprochen hatte, ſetzten ſich alle drei an den 
runden Eichtiſch und nahmen ſchweigend das Eſſen win, Mach 
Tiſch las den Pfarrer. ein Stück aus dem Pſalmen mit; lauter, 
vernehmlicher, Stimme und zug ſich, nachdem er die Mutter: ger 
küßt hatte, um des folgenden Morgens: zeitlich. zur Ausrichtung 
feines, ‚Auftrages, zu fehreiten, in die Schlafkammer zurück. Eine 
Thräne. ftahL - jich: unbemerkt und nur dem Muütterauge fichtber 
üben die Wangen: des Pfarrers, als er Kathrein zum- Mbichied 
bie Hand brüdter Da fie allein waren- ſagte bie: alte Mutter; 
„oft jammerjchabe, daß e8 fo und nicht anders gefommen, mein 
Sohn hätte mögen glüdlich werden und ihr mit ihmii„boch- was 
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Gott thut, das ift woͤhlgethan“. Dabei: ſchaute fie dem Mädchen 
ſo aumfäglich Tiebevoll und zärtlich in's Angeſicht, daß Kathrein 
zu weinen anfing und dev Alten gleichjam den unfreiwillig ver⸗ 
urſachten Harm- abbat. 

AS die Alte, was in der Stube umherlag, dufgeränint, Spinne 
rad und Gunkel an ihren Hab geftellt und ſich zur Hälfte ent— 
Fleibet ‚hatte, begann fie mit vühreitder - Stimme den Choral: 
„Jeſu unjere Zuverficht”.. Der Feineswegs wohlflingenbe, aber 
zu Herzen gehende Sang, verfehlte nicht ſeine Wirkung auf dis 
Mädchen, das die won Mutterliebe und Gerechtigkeitsfinngleich 
mächtig bewegte, jo hart gekränkte Alte ihre beiſpielloſe Hingeb: 
ung an das Göttliche im Lied ausdrücken hörte. 

Kaum graute der Morgen, al8 Gerengel bereits in beit 
dichten -Negenmaritel gehüllt, auf feinem alten Pferd, zum Dorf 
hinausritt. Er gelangte, denn die Tage waren noch kurz und 
fein Saul am einen fcharfen Ritt nicht gewöhnt, gegen Abend 
nah Kothingbrunn, wo er bei einem Amtsbruder, ber, wie er, 
die katholiſche Kirche verlaffen ‚hatte, Üübernächtete. Am folgenden 
Tag gelang es ihm, durch den Vorſchub des reigeren von 
Joͤrger bei dem Kaifer Zutritt zu erhälten. Der Kaifer war 
erſtaunt, eine Anklage gegen ein Proteſtantenhaupt unter Zuthun 
eines evangeliſchen Landſtandes zu erhalten; dieſes Erſtaunen 
wuchs noch mehr, als Gerengel, der ſich durch - feine Kirchliche 
Kleidung als- Rriefter kenntlich machte, auf des Kaiſers Frage, 
ob. er feſt an den Satzungen der wahren Kirche halte, die zu: 
verfichtliche Antwort gab: „Wenn Eure Majeſtät die allgemein 
chriſtliche Wahrheit meinen, wie ſie in den Schriften der Apoſtel 
zu glauben dargeſtellt wird, jo halte ich -an die wahre Kirche; 
wenn aber Gure Maieftät die durch Pfäffentrug ausgeartete 
roͤmiſche Kirche bezeichnen "bill, welche nichts iſt, als eine Forts 
ſetzung des ketzeriſch— heidniſchen Iſisdienſtes more Romanorum, 
dann bin ich sensu stietiori, ein abtrünniger ſchismatichet 
Prieſter“. 

Als nun der Raifer den Priefter fragte, ob et den Inhali 
des Briefes kenne, ſchüttelte er das Haupt, ſagte aber, er könne 
fich wohl denken, daß er etwas zum Nachtheil der Proteſtanten 
und zu Gunſten der Katholiſchen enthielte. Der Kaiſer las min 
den Brief laut. Sein Inhalt war folgender: „Kaiſerlicher Maje: 
ftät th ich Johann von Hohes, Freiherr auf Stücfenftein und 
zu Eyrling, kund und zu wiſſen, daß der Landftand und protes 
ſtantiſche Schuft Thonradl, der am Galgen gehangen oder bel 
fangjfamen Feuer geröftet zu werden verdiente, verruchte Hand "art 
mich. gelegt und in den Thurm Hat werfen faffen, dieweit ihm 
mein Roß, von der höfiſchen Sitte billig nicht zu fordern, vas 


40 


neue. ‚Tarmofinfarbene Wams, das er am Leibe trug, ein Klein 
wenig verunreinigte; . wenn ich Eurer Majeftät rathen darf, jo 
- glaubte ich, Jollten Eure Majejtät“ — bier jenkte Ferdinand die 
Stimme und Tas endlich den Schluß für ſich allein, er lautete; 
„Sollten- Euere Majeftät den Andreas Thonradl,; ver nichts als 
ein Hochverräther, Neichsfeind und Neligionsspötter, ein abgefeimter 
Betrüger und Volksverhetzer ift, fammt Frau und Söhnlein,, dem 
jungen Wolf, der gleichwohl Schon die Zähne weiſt, an einen Tag 
auffnüpfen,. wo nicht gar viertheilen Lafjen, Euere Majejtät, dürfte 
eine anmuthigere Gelegenheit und Urfach, wie ‚die Ofenfine eines 
ehrbaren Euer Majeſtät befreundeten - gut chriſtlichen Edelmanns 
ift, nicht leicht wiederfinden, und. der ganzen Welt urbi et orbi 
möchte es zum abjchredfenden Beifpiel vorgemiefen uUnd angezeigt 
werden, ‚wie. Euere Majejtät die Beleidigung vonnsreunden ‚blutig 
rächen; zugleich bitt' um baldige ‚Erlöfung aus dem Gefängniße, 
fo. die von Neuftadt ungerecht und jchändlich- auf, des Thonradls 
ad Wh über mich verhängten. Euer Majeftät tief unterthänigjter 

Gegeben in unferer -babilonifchen Gefangenfchaft zu Wieneriſch 

Neustadt. .. Johann Hoyos.“ 

Der leicht erregbare Monarch konnte fich eines ſchnell vor— 
übergehenden Lächelns nicht erwehren. Indeſſen ließ er den eigen— 
händigen Befehl zur augenblicklichen Losgebung des. Hoyos duxch 
eilende Boten dem Bürgermeiſter Eubenberger einſchärfen und mit 
Heerhaufen drohen, wenn der Befehl nicht bald vollzogen würde, 
Gegen den Thonrabl ließ er, ihn auf beſſere Gelegenheit aufber 
haltend, zur -Verwunderung des. Gewaltthäters,  jelbit nichts Em— 
pfindliches vornehmen. Der Thonradl aber ſchlug jich. übermüthig 
an die Vruſt und ſagte: „Die fetten Kühe Pharaos ſind dahin 
und die ſieben magern den Fürſten übrig geblieben. Ferdinandus 
muß noch jo weit herab, daß, er nicht mehr und, nicht weniger 
als. ein Mitglied vom ſtändiſchen Ausſchuße wird: Den feindfeligem 
Räthen mit ihrem Gewiſſens- ‚und Gedankenzwang muß ein Ehren— 
Kettlein von blankem Eiſen angelegt werden, ſoll in dem; Lande 
Ruhe werden.” Alfo ließ fich ber. Thonradt überall ungejcheut ver— 
nehmen ‚und hrüftete ſich damit, daß der Kaiſer ſich nicht mehr, 
unterwinde,: gegen ; einen Herrn und Landſtand einer ſeiner hoͤſiſchen 
Creaturen zu lieb aufzutreten. 

Gexengel war. indeſſen auch zu ſeiner alten Mutter zurůch 

gekehrt, hatte aber Kathrein, die noch zur ſelben Stunde wie Ste 
mon. den. Pfarrhof verlaſſen hatte, nicht mehr. angetroffen. Dem 
Hoyas begegnete er aber am Neunfirchner. Thore,,,wo der Freis 
gelafjene anf jeinem ſchwarzen andaluſiſchen Heugſt imSchritte 
dahinritt als ob nichts vorgefallen wäre, a er von einem Doll: 
Feſte ſtatt aus, dem, Gefängnik Fame. iu 27 ur 36 lan 
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Als am ‚zwölften. Hornung ver Kaiſer fich abermals: in der 
Stãndeverſammlung  eingefunden hatte, juchte fein Augenvor allen 
ben. Herrn. von Thomradl, der auf den -hinterften. Bänfen zunächſt 
dem Ausgange feinen Platz genommen hatte. Als aber Ferdinand 
deitjelben richt ſogleich entdecken konnte, winfte er den Hoyos zu 
ſich den’ er, ohne eine Urſach anzugeben, mit zur Sitzung berufen 
hatte und fragte ihn, ob er feinen Begleiter wohl erkenne. Als 
der Freiherr dieß bejaht und dem Kaiſer ſeinen Gegner hinlängs 
lich bezeichnet hatte, rief der Monarch, noch vor die Verhandlungen 
ihren. Anfangegenommen hatten, daß man den Thonradl, diewei⸗ 
len er ſich unterwunden, vor ſeinen Augen, obgleich "Fchwerer 
Schuld bewußt, zu erſcheinen, mit Gewalt aus der Verſammn lung 
bringen‘ und in den Stadtkotter werfen ſolle. Da die kaiſerlichen 
Leibtrabanten dieſen Befehl zu. vollziehen  Miene machten fptarg 
der Landſtand vom feinem. Site auf und rannte mit den Worten‘, 
die er mit drohender Geberde dem Kaifer. entgegenſchrie: „Meis 
ex ossibus ultor“, nach der Thür und ſchlug dieſe mit ſolcher 
Gewalt ven ihn verfolgenden Machen vor der’ Nafe zu, daß die 
Fenſterſcheiben Elirrend zur Erde fielen. Die’ Trabanter ereilten 
den Flüchtigen aber noch an der — REN. den kai⸗ 
jerlichen Auftrag. 

Wie des Thonradls Worte in Grfättung gegangen, weiß 
Jeder, der ſich an die Drangſale erinnert, welche Ferdinand II: 
von des Andreas Nachkommen und deſſen ‚Gefährten aus zuſtehen 
hatte; Der Auftritt hatte. übrigens die Verſammlung ſo erfcittert, 
daß es wohl eine Viertelſtunde dauerte, bis ſie ihre Faſſung wies 
der erhielt; ALS dieß geſchehen war, ergriff Hieronymus Veigl das 
Wort und ſprach: „Herzlich Teid und zum Höchſten bekümmert 
find wir Alle, daß wir von’ Eurer Majeſtät in Dingen, welche 
die ewige Seligken angehen, ſo gar nichts erhalten können. Da 
Eure Majeſtät fürgibt, das ſei der Verſtand des jüngſten Augs⸗ 
burger Abſchiedes, daß die Unterthanen ſich ihrer Fürſten Reli— 
gionnals die Tigene ſollten gefallen lafſen, und daß, wer es 
thaͤte, die Güter verkauſen und. mit Weib und Cind an andere 
Orte ziehen müßte, jo kann! ich’ auch nicht verbergen, mie eine 
bejchwerliche;' manrige und Elägliche Botſchaft ſolches dem Volke 
dringen: würde, wann ſie höreten, daß ſie, welche, wie ach. ihre 
Vorfahren, für das Haus Defterreich ihr Gut und Blut geſetzt, 
alſo ihres: lieben Vaterlandes ſollten beiätrkt werben. Derenthalben 
tboimen wir ſolche Eurer Majeſtät Antwort! nicht annehmen, noch 
und damit: jättigemi'ldffen, ſondern wir bittet, tote zum Öfternmal 
gethan, um Gottes Willen; Eute Majeſtät wolle uns den unaus⸗ 
ſprechlichen 'Schäß göttlichen. Wortes Taffen“ and uns daran in 
Beinen Wege hindertich feinj'weil Eure Majeftärfolches!bei Gott 
verantworten müßten“, 
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Auf dieſe Rede antwortete der Kaifer, willens, den Landtag 
lurz anfzulöfen und nicht länger mit der halsftarigen. Landſchaft 
zu verhandeln: „Ach meiner Dings finde feine erhebliche: Urjache, 
meinen Entjchluß zu .ändern, hab auch feine Luſt, wie wohl Eurer 
Antwort genügfamlich begegnet werden könnte, darüber ‚die Zeit 
zu verlieren, in maſſen diefelbe beffer und zu aller Chriſten jon- 
derbarem Troſt zur Berathung, was für Hülfe gegen die Türken 
aufgeboten werden möchte, verwenbet werde fol. 

Als die Etände jolches börten, ſchrieen fie dazwiſchen, fie 
hätten Feine Inftruftion, wegen der Türkenhüffe. etwas fürgufehren, 
bevor denn die Neligionsfragen nicht: erledigt jeien. 

ALS Ferdinand diek vernommen und zu wiederholten Malen 
fragte, ob dieß ihr letzter Entjchluß jet, die Landſchaften aber da: 
bei bejtunden, da ließ er ſie auseinandergehen und etliche Kriegs: 
Knechte aus Eigenem zahlen, um den Türken in Ungarn: Wider: 
ſtand zu thun; über die Landjchaften war er doch über die Maſſen 
aufgebracht und äußerte zu feinem Nathe Ziegler, wie bie Türken 
ſchon längft aus Ungarn gefchlagen wären, wenn bie Stände in 
ihrer Berblendung und troßigem Weſen nicht jede ausgiebige Hülfe 
verweigerten. 

Die Stände aber. welche das Beifpiel Thonradls etwas ein: 
geichüichtert hatte, waren froh, von Wien wegzufommen, indem 
ihr böfes Gewiffen jie ein Gleiches für ſich und bie ihrigen er: 
warten. ließ. : 

Als der: Thonradl nad einigen Tagen aus dem  Stabtfotter 
entlafjen war, ſchwor .er laut, als er durch das Thor. ritt, nim= 
mermehr, jo. lange Ferdinand Kaifer wäre, die Stabt zu betreten; 
Sohn und Enkel fchärfte er aber. ein, daß das öſterreichiſche Erz— 
haus mit Stumpf und Stiel ausgetilgt werden müfje und daß 
für die neue Lehre nicht eher ein fröhliches Gedeihen zu erwarten 
ftünde, als bis fein Wunſch in Erfüllung gebe: 

Wenn ihn ‚aber Freunde auf den Iutherifhen Star des 
Thronfolgers aufmerffam machten, erwiberte er, das Regiment 
Marimilians würde gerade lange genug dauern, daß der Scharf— 
richter. fein: Beil langſam fchärfen fünne und daß die Hälje der 
Bornehmen ‚lang und dünn genug vom Ginhauen in ben leeren 
— ben ihnen Mar. auffeßte, yeirben, um für das Beil geeignet 
zu fein. t - 

Hohos aber ging wärend: der drei Tage vor Thonradls Ge⸗ 
fangenſchaft flüchtig vor dem Kotter auf und ab und rief dem 
Gefangenen unaufhörlich die Worte zu, deren ſich letzterer bei der 
Verhaftung ſeines Gegners bedient hatte. 

Als der Landtag zu Ende war, eilte Hoyos ſchleunig nad 
Stuͤchſenſtein, wo er. eine zweite Heimath — — Als er 
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nach Neuftadt gelommen, hielt er vor dem „goldenen Greif” und 
begehrte mit der Aungfrau zu fprechen. Als dieje erjchienen war, 
wünfchte der Freiherr zu wiſſen, womit er dem Jüngferchen fo 
viel Gutes vergelten könne und Tieß nicht eher nad), bis das 
Mädchen verichämt eingeftand, daß es ihr Herz dem Herrn Jeſu 
Chriſt auf ewig verlobet und in ein ftilles Klofter zu gehen be= 
gehre, von ihren eltern aber die nothwendige Ausjtener zum 
Eintritt in einen Frauen Orden nicht erwarten Fünne. 

Nachdem nun von Hoyos fie troß feiner eigenen Gläubigfeit 
vergeblich von Klofterleben, „was maßen ihm folches einfam und 
faft gräufich vorkommen wölle“, abgemahnt hatte und ſah, daß 
das Mädchen bei dem gefahten Bejchluße feſt ftehen blieb, ver- 
ſprach er, felbft die Koften der Einkleidung und des Profeſſes zu 
tragen und ihr folcher Geftalt den Eintritt in jeden Orden, fo 
viel an ihm läge, zu ermöglichen. 

So wurde die mwadere Katharina Mitglied der Elariffinnen 
und erlebte noch die Freude, die Fatholifche Kirche durch Ferdi— 
nand IT. fiegreich zu fehen; Gerengel hatte vielfach wechjelnde 
Schicfale zu dulden, er wurde lange zu Salzburg gefangen ge: 
halten, e8 gelang ihm erft fpät, feiner Haft zu entrinnen. Wieder 
frei, verehelichte er fich mit einem tugenbfamen Mädchen, das wie 
feine erfte Liebe, Katharina hieß, und bejchloß ſein bemegtes 
Leben als lutheriſcher Pfarrer zu Rottenburg an der Tauber. 

Balthafar endigte als ein hochbetagter Greis mitten in feinem 
Tagewerf. Gerade predigte er unter einer uralten Linde vor den 
Thoren der fteiermärfifchen Hauptftadt von der Wiederfunft Chrifti 
und dem taufendjährigen Neich, gerade |prad er in flammender 
Rede aufmärts deutend, von dem Gottſohn, der in feurigen Wol- 
fen nieberfteigen würde, als unter furdhtbarem Getrön ein Blik 
an dem Baume niederzüngelte und den greifen Schwärmer erjchlug. 

Balthafar hatte gerade noch Zeit, mit ausgebreiteten Armen 
zu rufen: „Da kommt er, da kommt er”, bevor er todt nieder: 
ftürzte. — Der alte Freund des Schmärmers, Conrad, und deſſen 
Gattin ftanden in Dienften des Befiters von Etüchjenftein. 

Die meiften Adelsgejchlechter, welche fich für dem, Protejtan- 
tismus erflärt hatten, wurben zu Anfang des folgenden Jahr: 
hunderts entweder zur Flucht oder Religionsänderung gezwungen. 

Der Proteftantismus ging unter, erjt der aufgeflärten Re— 
gierungsperiode Joſeph II. war es aufbehalten, die Jahrhunderte 
lang gefnechteten Gewiffen wieder frei zu geben. 
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Abonnements- Einladung. 





Wir erfuhen die vwerehrlichen Lejer der Chronik ung 
mit Beginn des III. Bandes der Chronif aufs Neue in 
unferm Streben zu unterftügen. 

Mie bisher wird die Chronif ihrem feiten Streben, 
allen Parteien in Kirche und Staat gerecht zu werden und 
mit Anjtand und Würde auf bejtehende Mängel aufmerkſam 
zu machen getreu bleiben. Dabei jegen wir voraus, daß 
Jedermann ein gut gemeintes freie aber wahres Wort er— 
tragen fünne. 

Wie es von allem Anfang nicht unfere Abſicht war, 
über den Parteien jtehen zu wollen, jo wird es dieſe auch 
fernerhin nicht werden: wir fehren auf allen Gebieten, in 
die uns unjer ausgebehntes Programm führt, nur das her— 
vor, was der Entwidelung der Menjchheit förderlich fcheint. 
Inhalt und Sprade unjerer Chronit wird wie bisher dem 
Tallungsvermögen aller Stände angepaßt bleiben, ſowie über: 
haupt unſer Wille dahin geht, alle Leſer möglichft zu be- 

friedigen. 

| Die „Chronik“ erjcheint wie bisher in Monatsheften 
& 15 fr. und kann durch jede Poft und Buchhandlung 
bezogen werden. 


Münden im Januar 1866. 


Die Redaktion. 


rss -eiannmd 


sr HRBid 79 15:2 meblludesr 23 mh TR 
ui sm 3. Bnsd) mi “ua U 2d nal m 
| As ug 1.2, masiun 
ot ET herr 5 re tk 
Sau nr Vhessp Ines sn. shit ni nι,, 
metsaulin ale sIarlsifedg Jun 1:02 dem Suede sim 
ind era aa Teiln mp ueber 1 
279 Vieh syiurst 1909 BT] Allan Ing mi Niksatııa,, 
| salz MER” 
wage Ibict arsfun Abin paid Sul os 43 ur 
(kun stait 9 riat nf molası ng nedsit alten, . 19 0 
1 mals 3 min un mad] The insert nt mer: 51 
770 60 u TEN RT gun Tl m sh 
ts BIT bin 153 puschi in”) 551 wort 
wu nad St Aria seat G dt m dr 
sea sat rl Iagiin BD ln mein... 5 
vr tbilzünt 135.2 mad slIEzE au Farm 
Hip: PR 
1 le leid sit duiseuiea "mama ), Sl 
puwloundkhuf! ans Hof 3 Kuz mul wer un di 
4.730 


‚VOSE nun, ir nee: s 


‚elindsit SE 


Digitized by Google 





Häusler. 

















